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Vorwort. 

Als im Jahre 1885 in Braunschweig auf der Generalversamm­
lung des "Deutschen Drogisten - Verbandes" der Beschluss gefasst 
wurde, eine Konkurrenz auszuschreiben für den Entwurf eines 
"Lehr- und Nachschlagebuches für Drogisten", geschah dies in der 
Erkenntniss, dass es wirklich an einem derartigen Buche fehle. Es 
hatte sich das Bedürfniss nach einem solchen VlT erke, namentlich bei 
den verschiedenen Fachschulen, auf das Dringendste herausgestellt. 
Wohl giebt es eine ganze Reihe der vortrefflichsten pharmakognos­
tischen und pharmazeutischen Werke, wir erinnern an die Lehr­
bücher von Dr. Hager, Prof. Wigand, Flückiger u. A. m., aber 
alle diese Bücher vertreten nur die rein pharmazeutischen Interessen 
und setzen eine so grosse Summe von Vorkenntnissen in der 
Chemie und den andern Hülfswissenschaften voraus, wie wir die­
selben nicht immer bei dem jungen Drogisten, (ler ja vor Allem 
Kaufmann sein soll, voraussetzen dürfen. Auf der andern Seite 
finden die Beziehungen des Handels und der Industrie in derar­
tigen Werken nur selten die für uns nothwendige Berücksichtigung 
und endlich fehlen darin alle die zahireichen Artikel, welche 
der Drogist neben den eigentlichen Apothekerwaaren führt und 
führen muss. 

Anders liegt die Sache bei einem Waarenlexikon. Hier treten 
die Handelsinteressen allerdings in den Vordergrund , aber ein 
Waarenlexikon ist, seinem Namen gemäss, nur ein Nachschlagebuch, 
niemals ein Lehrbuch. 

Als nun nach erfolgter Konkurrenz mir der Preis zuerkannt 
und die Ausführung des Werkes übertragen wurde, war ich 
mir der grossen Schwierigkeiten voll bewusst, die ein solches 
Unternehmen mit sich bringen musste, ein Bewusstsein, welches 
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mir bis zur Vollendung des Buches niemals geschwunden ist, um 
so weniger, als nach ausgesprochenem Wunsche der Prüfungskom­
mission das Buch den Umfang eines mässig starken Oktavbandes 
nicht übersteigen sollte. Wie ich mir ein solches Buch von vorn­
herein gedacht habe, mögen am besten die Zeilen verdeutlichen, 
welche ich meinem Konkurrenz-Ent.wurf vorausschickte. 

Sie lauten: "Der Verfasser des nachstehenden Entwurfes glaubt 
die Intentionen, welche zu einer Preisausschreibung geführt haben, 
dahin präzisiren zu könnerl, dass das zu erstrebende Buch nicht 
nur ein Nachsohlagebuoh werden soll, welohes über alle auf das 
Faoh bezügliohe Fragen Auskunft ertheilt, sondern vor Allem ein 
Lehrbuch für unsere jüngeren Fachgenossen. Es soll den Lehrern 
der versohiedenen Faohsohulen, wenn irgend möglich, zur leitenden 
Grundlage ihres Unterrioh·;s werden; es soll aber namentlioh den 
vielen jungen Leuten, welehe nicht in der glüokliohen Lage sind, 
an dem Unterricht einer Ii'ortbildungsohule theilnehmen zu kön­
nen, dazu dienen, sioh seIhst in allen Fragen, welche unser Faoh 
berühren, zu unterriohten. Hierin liegen die beschränkenden 
Grenzen, welohe den Verfasser bei (ler Ausarbeitung leiten müssen. 
Er muss die durohsohnittliche Vorbildung unseres Personals be­
rüoksichtigen und muss, ohne doch die Artikel gar zu leicht und 
oberfläohlich zu behandeln, sich fern halten von allzu gelehrten, 
grosse wissenschaftliche Bildung vCtraussetzenden Abhandlungen. 

Das Buch soll gesohrkben werden für die speziell praktischen 
Bedürfnisse des Drogisten, nioht als gelehrtes, fachwissenschaftliches 
Werk. Hier die richtige Mitte zu finden, muss das erste Bestreben 
des Verfassers sein. Es giebt kaum ein anderes Fach von gleioher 
Mannigfaltigkeit als das des Drogisten und in dieser fast erdrücken­
den Fülle des Materials Legt eine weitere Schwierigkeit betreffs 
der Anordnung desselben. Sollte das Werk ein reines Naohschlage­
buch werden, so möchte sich eine alphabetische Heihenfolge der 
Artikel wie bei einem Waarenlexikon empfehlen. Eine solche 
Anordnung aber würde wiederum dem Zwecke des Unterrichtes 
in keiner Weise entsprechen. Dinser verlangt entsohieden eine 
gewisse Systematik, um dadurch eine Vergleichung ähnlicher 
Waaren zu ermöglichen. Der Verfasser verkennt nicht die Schwie­
rigkeiten eines streng wissenschaftlichen Systems und ist sich sehr 
wohl bewusst, dass sich eir.. solches nicht immer durchführen lässt; 
es würden sonst Waaren an ganz verschiedenen Orten behandelt 
werden müssen, welche doch entsohieden nebeneinander gehören. 
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Er geht sogar noch weiter, indem er behauptet, es sei besser, dem 
Sprachgebrauch, wie er sich nun einmal eingebürgert hat, ebenfalls 
Rechnung zu tragen. Er erinnert nur an die zahlreichen "Hadices" 
und hält es entschieden für richtiger, diese ganze Gruppe unter 
diesem, von Alters her eingebürgerten Gesammtnamen zusammen 
zu fassen, ohne sie in die rein wissenschaftlichen Unterabtheilun­
gen von "Radices", " Rhizomata", "Stolones", "l'ubera", "Bulbo­
Tubera" etc. zu zerreissen. Selbstverständlich muss neben dem 
gebräuchlichen "Radix" auch die streng wissenschaftliehe Bezeich­
nung angeführt werden. 

Der Verfasser gedenkt das Buch in drei Hauptabtheilungen 
zu bringen und in der ersten die eigentlichen Rohdrogell aus dem 
Pflanzen- und Thierreiche zu behandeln, ansteigend aus den ein­
fachen Pflanzen und Pflanzentheilen bis zu den aus ihnen durch 
einfache Manipulationen gewonnenen Einzelprodukten, wie Harze, 
Fette, aetherische Oele etc. In der zweiten Abtheilung sollen die 
chemischen und technischen Präparate behandelt werden und in 
der dritten endlich die Farben, Farbstoffe, Firnisse, Lacke etc. 

Dass bei einer solchen dreifachen Gliederung des Buches eben­
falls nicht immer eine ganz strenge Trennung ermöglicht werden 
kann, ist sicher; namentlich bei den Artikeln der letzten Abtheilung 
werden oft, um Wiederholungen zu vermeiden, Hinweisungen auf 
die erste Abtheilung erfolgen müssen. Es würde eine solche 
Abtrennung der letzten Abtheilung überhaupt nieht nöthig sein, 
wenn die Art der Drogengeschäfte keine so munnig'faltige wäre. 

Während in dem einen Geschäfte der Handel mit den eigentliehen 
Drogen vorherrscht, liegt in dem andern der Schwerpunkt auf dem 
Handel mit Farbwaaren. Hier wird der Lehrling sich hauptsächlich 
aus dem letztern Theil unterrichten wollen, wiihrend im ersten 
Falle der erste der wichtigere für ihn sein wird. 'Vas nUll endlich 
die zweite Abtheilung" enthaltend die chemischen Priiparate, betrifft, 
so kann diese, dem Charakter des Buches entsprechend, nicht ein 
eigentliches Lehrbuch der Chemie sein, da es ohnehin eine reiche 
Fülle der vortrefflichsten, chemischen Leitfaden giebt, sondern es 
muss auch hier mehr der Charakter einer Waarenkunde gewahrt 
bleiben. Die hierher gehörigen Chemikalien müssen vor Allem 
nach ihrer technischen Darstellung und erst in zweiter Linie llach 
ihrem chemischen Verhalten behandelt werden. Selbstverständlich 
dürfen die Kennzeichen ihrer Güte und Heinheit und die ein­
facheren Prüfungsmethoden auf dieselbe nicht fehlen. 
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Schwierig möchte gerade bei dieser Abtheilung die Frage zu 
entscheiden sein, in welcher Weise die Anordnung der zahlreichen 
Artikel erfolgen soll? Drei Wege stehen hier offen: entweder die 
rein alphabetische Anordnung, und diese erscheint nach meinen 
Erfahrungen als die praktischste, oder, wie bei der ersten Ab­
theilung, eine Eintheilung in Gruppen: Säuren, Basen, Salze ete. 
Bei dieser Art wäre dann am Anfang einer jeden Gruppe die 
allgemeine chemische Oh~~rakterisirung derselben anzubringen. 
Auf den ersten Blick hat diese Art der Anordnung das Be­
stechendste; doch auch hier würden mancherlei Schwierigkeiten 
eintreten, so bei den Stoffen organischer Zusammensetzung, die 
sich nicht immer leicht in besonderen Gruppen unterbringen lassen. 
Die dritte Art endlich wäre die, da:3s man die Ohemikalien orga­
nischen und anorganischen Ursprungs von einander trennte und, 
bei den letzteren beginnend, dieseloen nach den Grundelementen 
ordnete, z. B. alle Kaliumverbindungen oder alle Schwefelverbin­
dungen anknüpfte an die Betrachtung des Kalium oder des Schwefels. 
Auch diese Methode hätte das für sich, dass hier mit Leichtigkeit 
die allgemeinen, chemisch'3n Betrachtungen angeknüpft werden 
könnten. Doch liegt gerad.01 hierin eine gewisse Gefahr, dass da­
durch diese Abtheilung etwas zu sta.rk aufgebauscht würde. 

Selbstredend muss die Nomenklatur in den bei den ersten Ab­
theilungen die lateinische sein, dooh müssen die gebräuchlichen 
deutschen Namen hinzugefügt werder.. Es wird nöthig sein, neben 
dem lateinischen Inhaltsverzeichniss auch ein solches in deutscher 
Sprache anzubringen. Bei der dritten Abtheilung, den Farben und 
Farbwaaren, die lateinische Nomenklatur durchführen zu wollen, 
wäre ein Unding; hier mUSE llaturgemäss die deutsche Bezeichnung 
an Stelle derselben treten. 

Schliesslich noch ein 'Vort über die, schon ohen angeführte 
erdrückende Fülle des Materials, in der, wie g'esagt, eine grosse 
Schwierigkeit liegt. Es möchte nicht ganz leicht sein, hier in der 
Auswahl immer das richtige Maass zu treffen. Es will mir scheinen, 
als sei es vollständig angebracht, aueh die seltener vorkommenden, 
mehr obsolet gewordenen Drogen wenigstens kurz zu erwähnen, 
während es auf der andern Seite kaum nothwendig sein dürfte, 
die Besprechung auf alle die zahllüsen, stets neu auftauchenden 
und oft ebenso rasch verschwindenden chemischen Präparate aus­
zudehnen. "Ver sich über derartige Stoffe heute unterrichten will, 
muss fortwährend die chemischen und pharmazeutischen Fachblätter 
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studiren, und für die wenigsten unserer Fachgenossen dürfte es 
von ·Wichtigkeit sein, dass sie über die Natur VOll K(jrpern wie: 
"Ecbolin", "Cunvallariin", .,Chinolbasen", "Antipyrin·· und ähn­
liche genau unterrichtet sind, womit übrigens nicht gesagt sein 
soll, dass nicht die wichtigeren der neuen Alkaloide einer kurzen 
Besprechung werth wären." 

Der für den Anhang in Aussi(\ht genommene Abdruck der 
Kaiserl. Verordnung vom 4. Januar 1875, betr. die l'eichsgesetz­
lichen Bestimmungen über den Verkehr mit Arzneimitteln, hat 
unterbleiben müssen, da eine AbänderUllg dieser Verordnung zur 
Berathung steht und die Veröffentlichung derselben voraussichtlich 
in kürzerer Zeit zu erwarten ist. 

'Vie der Leser aus dem Buche ersehen wird, habe ich meine 
damals angeführten Ideen in demselben zu verwirklichen gesucht. 
Ob mir dies soweit gelungen ist, wie es den Interessen des Standes 
entspricht, mögen meine Kollegen beurtheilen. 

Mit einer gewissen Befangenheit übergebe ich das Buch der 
Oeffentlichkeit; ist es doch schon eine lange Reihe von Jahren 
her, seit ich mir auf deutschen Universitäten mein theoretisches 
Wissen erworben habe. Wohl ist mir also die erste Frische der 
akademischen Kenntnisse abhanden gekommen, aber, wenn dies 
auch auf der einen Seite von Nachtheil für den We1'th des Buches 
sein mag, auf der andern Seite hoffe ich, dass es demselben zum 
Nutzen gereiche. An die Ste~le der reinen Theorie ist die Praxis 
mit ihren mannigfachen Erfahrungen getreten und .,aus der Praxis 
für die Praxis" soll dieses Buch geschrieben sein. 

In diesem Sinne bitte ich dasselbe zu beurtheilen und wenn 
es mir gelingen sollte, mit ihm unserm Fache zu nützen, so würde 
mir das eine hohe Befriedigung gewähren. 

Hamburg-Eppendorf, Oktober 1887. 

G. A. ßuchheister. 



In haltsverzeichniss. 

Vorrede III 
Einleitung 1 

Einrichtung des Geschäftes 4 
Waagen und Gewichte. . 11 
Maasse und Messen 13 
Sonstige Geschäftsutensilien . 14 
Technische Arbeiten IG 

Gifte und Gegengifte. . . . . . 31 
Tabelle über das Verhiiltniss frisch gesammelter Drogen und Vegetabilien 

zu getrockneten 
Tropfentabelle 
Abkürzungen. . . 

Erste Abtheilung. 
Gruppe 1. Drogen aus der Abtheilung der Lagerpflanzen 

II. Radices. Wurzeln. 
III. Stipites. Stengel 
IV. Ligna. Hölzer . 
v. Cortices. Rinden 
VI. Gemmae. Kuospen 

VII. Folia. Blätter . 
YUI. Herbae. Kräuter 

IX. Flores. Blütheu 
X. Fructus. Früchte 

XI. Semina. Samen 
XII. Sporen, Driisen, Haare, Gallen 

XIII. Stärkemehl, Dextrin, Znckerarten 
XIV. Gummata. GUlllmi . . . . 

XV. Gummi-resinae. Gummiharze. 
XVI. Kautschukkörper . 

XVII. Resinae. Harze. 
XVIlI. Balsamum. Balsam 

XIX. Olea aetherea. Aetherische Oele 
XX. Flüssige und feste Fette 

XXI. Eingedickte Pflanzen säfte und Pflanzenauszüge 
XXII. Spongiae. Meerschwämme . 

XXIII. Thiere, Thiürtheile und Thiersekrete 
XXIV. Rohdrogen aus dem Milleralreiche . 

34 
35 
3G 

37 
41 
70 
71 
72 
85 
85 
98 

115 
130 
1[)0 

HiG 
170 
182 
185 
18~) 

193 
210 
21G 
271 
295 
303 
30(j 

320 



x 

Chemische und 

Zweite Abtheilung. 
technische Präparat.; 

Farben und Farbwaaren 
Dritte Abtheilung. 

A. Farbwaaren für die Färberei 
B. Farben für Malerei und Druckerei 

\Veisse Farben • . . . 
Gelbe Farben. . 
Rothe und braune Farben 
Blaue Farben. 
Violette Farben . 
Grüne Farben. 
Schwarze Farben 
Broncen 
Zubereitung der OelfarbeIt 

C. Siccative, :Firnisse, Lacke 
Siccative. 
Firnisse 
Lacke 

Neue Drogen 
Nach trag. 

Anhang. 
Fehlergrenzen bei \Vaagen und Gewichten . 
Dcbcr den Transport fcnergefährlicl:er nnd iitzendcr Gegenstände 

Sachregister . 

Seite 

325 

513 
513 
530 
531 
537 
540 
547 
553 
553 
557 
560 
561 
564 
564 
566 
570 

582 

585 
586 

588 



Einleitung. 

Es kann hier kaum unsere Aufgabe sein, gelehrte Untersuchungen 
dari.iber zu führen, woher die Bezeichnung Droge oder Drogist stammt? 
Es sei uns daher nur gestattet, kurz auf die verschiedenen Erklärungen 
einzugehen. Einerseits leitet man das Wort von" trocken", plattdeutsch 
"droeg", ab. Auch das englische "drugs" (Apothekerwaaren) hat mit 
dem niedersächsischen "droeg" so viele Klangähnlichkeit, dass die An­
nahme nicht unberechtigt erscheint, beide Worte hätten denselben 
Stamm. Drogist würde also so viel bedeuten, als "Händler mit ge­
trockneten Waaren". Für diese Annahme spricht z. B. auch der Um­
stand, dass noch heute in Oesterreich die Händler mit Arzneikräutern 
als "Dürrkräutler" bezeichnet werden. 

Die Abstammung des Wortes Droge von trocken hat namentlich Herr 
Dr. Böttger in einem Artikel der Pharmaceutischen Zeitung verfochten, 
und auch die lange gebräuchliche Schreibweise Drogue, mit einem "u", 
sehr glaubwürdig dadurch zu erklären gesucht, dass das erste grössere 
wissenschaftliche Werk über Drogenkunde von einem Franzosen ge­
schrieben ist, der selbstverständlich, um dem Worte seinen Klang zu 
belassen, ein "u" zwischen g und e einschieben musste. Dieses franzö­
sische Werk hat im Anfange dieses Jahrhunderts verschiedenen deutschen 
Büchern zur Grundlage gedient und so die französische Schreibweise 
in unsere Sprache eingeschmuggelt. Neuerdings ist man mehr und 
mehr bemüht, die ausländischen Schlacken aus unserer Sprache zu 
entfernen, und so hat sich denn die Schreibweise Droge ohne u, nament­
lich durch den oben erwähnten Artikel des Herrn Dr. Böttger angeregt, 
fast allgemein eingebürgert. 

Mit einem grossen Aufwand von Gelehrsamkeit hat unlängst 
Herr Professor Husemann in Göttingen eine andere Ansicht zu ver­
fechten gesucht, nämlich die, dass nicht Drogist sondern Trochist zu 
schreiben sei. Er leitet das Wort von Trochiscus ab, eine Ansicht, 
/.lie er aus pharmazeutischen Schriften des 15. oder 16. Jahrhunderts 
zu beweisen sucht. Uns will es fast scheinen, als ob diese Ansicht, 
neben manchen andern Gründen, schon deshalb auf schwachen Füssen 
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stände, weil hier der Fall eintreten würde, dass zuerst der Name des 
Händlers von einer einzelnen Waare abgeleitet wird, ein Fall, der 
allerdings vielfach vorkommt, dann aber dieser Name weiter auf die 
Gesanuntheit der Waaren, mit welchel\ der Händler handelt, übertragell 
wäre. 

Die genaue Feststellung des Begriffes »Drogenhandlung" ist heute 
nicht so einfach, als es auf den ersten Blick erscheinen möchte. Ur­
spriinglich verstand man d~,runter entschieden nur Apothekerwaaren­
handlungen, wie ja auch die ersten Drogenhandlungen meist als Neben­
geschäfte grösserer Apotheken entstanden sind. Erst ganz allmälig 
hat sich die Drogenbranche als selbstständiges Gewerbe entwickelt. 
Anfangs waren auch diese selbstständigen Geschäfte fast ausschliesslich 
Gross-Handlungen, deren Aufgabe es war, die Apotheker mit den 
nöthigen Rohdrogen und Fabrikaten zu yersorgen. Bald aber wurden 
auch sie durch die Macht der Verhältnisse, namentlich durch die 
immer grösseren Ansprüche der Industrie und Gewerbe, gezwungen, an 
andere Konsumenten als die Apotheker abzugeben, und da die Gewerbe 
derartige Waaren nicht immer in grossen Mengen brauchen, so ent­
standen neben den Drogen - Grosshandlungen auch Detailgeschäfte. 
Die Verhältnisse gestalteten sich hierin immer unsicherer, namentlich 
in Betreff des Handels mit Arzneiwaaren, bis endlich die Kaiserliche 
Verordnung vom 4. Januar 1875, dem Drange der Zeit nachgebend, 
grüssere Freiheiten und eine festere Grundlage schaffte. Auf dieser 
Basis hat sich das Detail- Drogengesehäft, weil einem Bedürfniss der 
Zeit entsprechend, mächtig entwickelt, und hoffentlich ist die Zeit 
nicht fern, wo der Staat durch weitere Freiheiten dem Stande zu immer 
grüsserem Aufschwung verhilft. 

Heute deckt sich der Begriff Drogenhandlung nur in sehr seltenen 
Fällen mit dem Begriff einer Apothek'3rwaarenhandlung. An diesem 
ursprünglichen Stamme haben sich mit der Zeit eine Menge Neben­
zweige entwickelt, welche vielfach den Hauptstamm überwuchern. 
Ganz naturgemäss hat sich diese "C"mwandlung, den Bedürfnissen des 
Publikums folgend, vollzogen, und so finden sich heute neben dem 
Handel mit Apothekerwaaren zahlreiche andere Branchen in den 
Drogengeschäften vertreten, die allerdings, nach der ~eigung des Ge­
schäftsinhabers oder des Gebrauches der Gegend und des Ortes, sehr 
verschiedener Natur sind. Während in manchen Gegenden die Drogen­
handlungen fast stets mit Farbenhandlungen verbunden sind, muss an 
anclern Orten der Drogist eine Menge feinerer Kolonialwaaren führen. 

Vielfach sind ferner Parfümerie geschäfte, Fabrikation von Essenzen, 
Handlungen von feineren Spirituosen ete. damit verbunden, und so ist 
denn das Drogengeschäft der heutigen Zeit eines der mannigfaltigstel. 
geworden, welches zu seiner Führung eine grosse Summe von Kennt­
nissen verlangt. 
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Neben einer gediegenen, kaufmännischen und wissenschaftlichen 
Bildung sind es vor Allem drei Dinge, welche gewissermassen das 
leitende Prinzip für die Führung eines Drogengeschäftes abgeben sollten. 
Es sind dies "Gewissenhaftigkeit", " Vorsicht" und "Sauberkeit" . 
Sauber müssen die Gefässe, Waagen, Löffel, kurz das ganze Verkaufs­
local sein! Sauber soll nicht nur dieses, auch die V orrathsräume ge­
halten werden, und mit einigem • guten Willen und einer streugen 
Beaufsichtigung des Personals ist diese Bedingung für eine gedeihliche 
Entwickelung des Geschäftes überall durchzuführen. Gewissenhaftigkeit 
soll den Drogisten noch mehr wie jeden andern Geschäftsmann bei 
seinem Thun und Handeln leiten. Handelt es sich doch bei dem 
Verkauf von Apothekerwaaren um das edelste Gut der Menschheit, die 
Gesundheit. Gerade bei diesen Waaren imuss der Drogist stets auf 
gute, tadelfreie Beschaffenheit Rücksicht nehmen; nur so allein wird 
er sich das dauernde Vertrauen des Publikums erhalten. Doch auch 
bei den andern Waaren soll er möglichst demselben Grundsatze folgen. 
Niemals darf bei ihm jenes hässliche Wort "billig aber schlecht" An­
wendung finden. Wir wissen recht wohl, dass der Händler oft ge­
zwungen .ist, namentlich bei den technischen Artikeln verschiedene 
Qualitäten zu führen; immer aber sollte er die geringeren Qualitäten 
nur abgeben, wenn sie besonders verlangt werden, nicht aus reiner 
Gewinnsucht. Der Kaufmann, dessen Grundsatz es ist, stets gute 
Waaren zu führen, wird bald merken, wie auch das Publikum ein 
solches Streben anerkennt. 

Vorsicht aber ist bei der vielfachen Gefährlichkeit der Stoffe, 
mit denen der Drogist handelt, ganz besonders geboten. Besser ist 
hier zu viel, als zu wenig. Stets muss der Verkäufer eingedenk sein, 
dass er durch die Vernachlässigung der Vorsicht Menschenleben ge­
fährden und sich und Andere in die traurigste Lage bringen kann. Nie 
dürfen starkwirkende Mittel oder giftige Substanzen ohne deutliches 
Etikett und ohne die Bezeichnung "Vorsicht" oder "Gift" abgegeben 
werden. Ebenso sollten alle äusserlichen Mittel mit einem deutlichen 
Hinweis auf ihre Anwendung bezeichnet werden. Leberhaupt sollte 
man so viel wie möglich wenigstens alle als Heilmittel verwandten 
Waaren mit gedruckten Etiketts versehen. Gerade bei unsern Artikeln, 
die sich äusserlich oft wenig oder gar nicht von einander unterscheiden, 
ist ein solches Verfahren doppelt geboten, und bei dem billigen Preise, 
für welchen man sich heute derartige Etiketts beschaffen kann, darf 
der Kostenpunkt gar keine Rolle spielen. 

Sehr rathsam ist es, sich und sein Personal daran zu ge­
wöhnen, bei der Abgabe der Waaren an den Käufer den Namen 
des Verlangten stets noch einmal deutlich zu wiederholen. Gar man­
cher unliebsame Irrthum wird dadurch im letzten Augenblick noch 
verhindert. 

1* 
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Einrichtung des Geschäftes. 

Eine schwierige, ja fast unlösbare Aufgabe würde es sein, be­
stimmte, stets zutreffende Regeln fii.l" die Einrichtung des Geschäftes 
zu geben. Grösse, Art des Geschäftes und vor Allem die zu Gebote 
stehenden Lokalitäten werden immer die massgebenden Faktoren bleiben. 
Allgemeine Regeln und praktische, durch die Erfahrung bestätigte 
Winke sind das Einzige, wa,s sich hierbei bieten lässt. 

Peinliche Sauberkeit und die strengste Ordnung sollten aber in 
keinem Geschäftslokal fehlen, und selbst eine gewisse Eleganz, die 
darum noch nicht Luxus zu sein braucht, ist wohl angebracht. Unsere 
heutige Zeit macht eben an alle Geschäfte auch im Aeusseren grössere 
Anspruche als die früheren Jahrzehnte, und die alten "Giftbuden ", 
wie der Volkswitz so häu:6g die fTliheren Apotheken und Drogen­
geschäfte nannte, sind heute durchaus nicht mehr am Platze. 

Das Kapital, welches d.er GeschMtsmann für eine hübsche Aus­
stattung der Geschäftsräume anlegt, wird sich stets gut verzinsen. Vor 
Allem sollte Niemand versäumen, auch von Aussen her das Geschäft 
durch gut ausgestattete Schaufenster zu kennzeichnen. Gut und an­
sprechend dekorirte Schaufenster mit iifter wechselnder Besetzung und, 
wenn möglich, mit Bezeichnung der Preise fii.r die einzelnen Artikel 
locken gar manchen Käufer in das Geschäft, während auf der andern 
Seite ein unsauberes Fenster mit ventaubten Waaren die Käufer nur 
:tbschrecken kann. Stehen 2wei oder mehrere Fenster zu Gebote, so 
wird man immer gut thun, die Waaren nach ihrer Art zu sondern. Es 
macht einen schlechten Eindruck, wt,nn man, wie das so häufig der 
Fall ist, Waaren, welche zu Heilzwecken oder zum Genuss bestimmt 
sind, mitten zwischen oft giftigen Farben und chemischen Präparaten 
arrangirt findet. Ebenso muss man die auszustellenden Waaren den 
jeweiligen Bedilrfnissen der Saison anpassen. 

Im Laden selbst sind es vor Allem die Regale up.d Standgefässe, 
welchen die grösste Aufmerksamkeit zu widmen ist. Die ersteren sind 
fortwährend gut in Politur oder Farbe zu erhalten. Die Dekorirung 
derselben richtet sich natürlich nach dem Geschmack des Besitzers, 
doch sind aus praktischen Gründen ganz helle Farben zu vermeiden. 
Sehr hübsch macht sich z. B. und bewährt sich auch aufs Beste 
schwarz mit Silber oder Goldbronce ,·erziert. Von einer solchen Be­
malung heben sich die weissen Schilder auf das Vortheilhafteste und 
Deutlichste ab, und namentlich, wenn die Schiebkasten von den Säulen 
und Zwischenwänden durch verschiedene Lackinmg (matt und blank) 
unterschieden sind, macht ein so dekol'irter Laden stets einen eleganten 
EindnlCk. Der Ladentisch, an welchen das Publikum tritt, muss immer 
ganz besonders sauber sein. Zur Platte desselben eignet sich sehr gut 
ein harter, grauer Marmor, der sog. St. Annen-Marmor, welcher so hart 
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und fest ist, dass sich die Politur jahrelang gut hält. Dem TJebel­
stande gegenüber, dass auf dem Marmor leichter als auf Holz Gefässe 
zerbrochen werden, lässt sich dadurch vorbeugen, dass man neben 
jede Waage und an die Stelle, wo das Publikum die Flaschen hin­
zustellen pflegt, Wachstuch oder Linoleumbricken hinlegt. Auf der 
andern Seite lässt sich Mal1l1or mit Leichtigkeit stets sauher erhalten 
und selbst Lack oder Oelflecke sind leicht und schnell zu entfernen. 
Nur der weisse Marmor ist streng zu vermeiden, da er weit weniger 
widerstandsfähig ist und alle Farben und Oele sofort in sich auf~ 

saugt. Sehr praktisch ist es auch, unmittelbar am Ladentisch kleine 
Schauschränkchen anzubringen, in welchen namentlich diejenigen Waaren 
ausgestellt werden, die dem Publikum als Neuheiten vorgeführt oder 
von diesem überhaupt seltener in Drogengeschäften gesucht werden. 

Die Vorrathsgefässe selbst betreffend, sind für Kräuter, Wurzeln etc., 
überhaupt für alle diejenigen trockenen Waaren, welche grösseren Platz 
beansprnchen, bei uns die Schiebkasten allgemein gebräuchlich. Diese 
müssen gut schliessend und bei all' den Stoffen, welche hygroskopisch 
(Feuchtigkeit anziehend) oder stark riechend sind, mit schliessbarem 
Blecheinsatz versehen sein. 

In Amerika hat man angefangen, die Schiebkasten gänzlich durch 
lose, in den Regalen stehende Blechgefiisse zu ersetzen. Diese Neue­
rnng hat sehr viel für sich, da hierbei ein guter Verschluss viel leichter 
zu erreichen ist, so dass das Eindringen von Staub und Schmutz fast 
zur Unmöglichkeit wird. Für Kräuter und sonstige Drogen, welche 
selten absolut trocken sind, empfiehlt es sich dabei, den Deckel ganz 
fein durchWehern zu lassen, damit die allmälig verdunstende Feuchtig­
keit entweichen kann. Hierdurch wird das Dumpfigwcrclen der Waare 
verhindert. Derartige Blechgefässe lassen sich sehr elegant ausstatten 
und würden sich bei fabrikmässiger Herstellung durchaus nicht theuerer 
stellen als die Schiebkasten. 

Fiir alle trockenen Drogen, welche in kleineren Quanten im Laden 
gebraucht werden, benutzt man jetzt statt der friiher gebräuchlichen 
Holzbiichsen allgemein Glashafen. Hiervon wählt man am besten dip 
mit überfallenden sog. Staubdeckeln , und fiir alle lichtempfindlichen 
Stoffe solche ans bnmnem oder schwarzem Hyalithglas. Bei den Ge­
fässen für Fliissigkeiten sind gleichfalls Flaschen mit Staubstöpsel zu 
wählen. Bei den fetten Oelen, Säften, überhaupt allen dickflüssigeIl 
Waaren haben sich die neuerdings eingeführten sog. Tropfensammler, 
welche auf jede Flasche gesetzt werden können, gut bewährt. Hat 
man keine Tropfensauuuler, so thut man bei den Oelflaschen gut, Por­
zellanuntersätze, wie sie bei Bierseideln gebräuchlich, unterzustellen. 
Auch bei den starken Säuren sollte man diese Vorsicht nicht unter­
lassen, mn die Regale zu schützen \lud rein zu halten. Gleiche A.uf­
merksamkeit. wie den Gefässen muss der Signirung zugewandt werden. 
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Niemals dürfen Gefässe ohne Signatur benutzt werden und letztere 
muss stets sauber und kla:r leserlich sein. Man wählt deshalb am 
besten kräftige lateinische Buchstaben. Ffu die Kasten empfehlen sich 
namentlich weis se Porzellan- oder Emailleschilder. Da diese jedoch 
ziemlich theuer sind (0,30-0,40 M. pe:7 Stück), werden vielfach gedruckte 
oder durch Schablonen he:rgestellte Papierschilder angewandt. Um 
letztere herzustellen ist der Signirapparat vom Pharmazeuten J. Pospisil 
aus Stefanau bei Olmiitz, Oesterreich, sehr zu empfehlen, da durch 
diesen in Folge einer sinnreichen Konstruktion nicht nur die Grund-, 
sondern auch die Haarstriehe hergestellt werden. Da aber Papier­
schilder, auf die gewöhnliehe Weise aufgeklebt und lackirt, selten 
lange sauber bleiben, so thut man, wenn man die Ausgabe flir Emaille­
schilder scheut, gut, dieselben durc::t Glasplatten zu schützen. Man 
verfährt hierbei folgendermnssen : Man lässt zuerst von einem Glaser 
aus nicht zu dickem Glas'~ Platten schneiden, die der Grösse und 
Form der Papierschilder möglichst genau entsprechen (100 Stück circa 
M. 2-2,50). Nun werden die Signaturen auf der Schriftseite mit 
ganz hellem Gummischleim bestrichen und sehr sorgfältig auf die Glas­
platte geklebt. Nach dem vollständigen Antrocknen wird die Rück­
seite des Schildes mitte1st einer, später zu besprechenden Klebflüssigkeit 
bestrichen und an den Kasten befestigt. Derartig hergestellte Schilder 
sehen sehr elegant aus, sind völlig unverwüstlich und stets mit Leich­
tigkeit rein zu erhalten. 

Bei der Signirung der Glasgefässe pflegt der Kostenpunkt ebenfalls 
massgebend zu sein. Eingebrannte Schrift ist und bleibt, selbstverständ­
lich immer das Sauberste und Elegante!<te, doch ist die erste Ausgabe hier­
fiir eine recht hohe. Für Säuren, Fette und ätherische Oele, bei denen 
Papierschilder durchaus nicht sauber zu erhalten sind, sollte man jedoch 
stets eingebTannte Schrift wählen. Bei den grösseren Pulverhäfen kann 
man eventuell Papierschilder in der Voreise anwenden, dass man sie statt 
auf die Aussenseite der Gefässe auf die Innenseite klebt und sie nach 
dem Antrocknen mit Collodium überzieht. Es ist dies allerdings eine 
etwas mflhsame Arbeit, die auch eine gewisse GescllickÜchkeit und 
Uebung erfordert, da man genau darauf achten muss, dass alle Luft­
blasen entfernt und die Ränder überall fest am Glase haften; nachher 
aber hat man dafür auch eine Signirung, die stets sauber und rein 
bleibt und dadurch die angewandte :Mühe reichlich lohnt. 

Zum Aufkleben der ~Schilder hat man sehr verschiedene .Kleb­
materialien empfohlen. Ungemein f'lst haftet ein Leimkleister , den 
man in der Weise herstellt, dass man guten Tischlerleim durch Kochen 
in Essig auflöst und dann so viel Roggenmehl hinzufiigt, dass ein 
nicht zu steifer Kleister entsteht. Auch eine Dextrinauflösung,' der 
man durch Riihren einige Prozent dicken Terpenthin zugesetzt hat, 
haftet auf Glas, Blech, überhaupt allen blanken Flächen ganz vor-
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ziiglich. Ferner hat man darauf zu achten, dass die Klebfliissigkeiten 
nicht zu dick sind, da sie in diesem Falle nicht in das Papier ein­
dringen und nach dem Tro.cknen eine harte spröde Schicht bilden, 
die sehr leicht von glatten Flächen abspringt. Zum Lackiren der Schilder 
empfehlen sich vor Allem bei farbigen Behildern Copallack, bei weissen 
allerfeinster Dammarlack. Alle die sog. Etiketten- oder Landkarten­
lacke pflegen selten widerstandsfähig zu sein. Vor dem Lackiren über­
zieht man die Schilder zuerst mit diinnem Collodium, um das Durch­
schlagen zu verhitten. Bei gedruckten Schildern kann man statt des 
Collodiums auch Gummischleim anwenden. 

Schmutzig gewordene, lackirte Schilder lassen sich durch Abreiben 
mit einer Mischung aus Leinöl, Spiritus und ein wenig Terpenthinöl 
reinigen. 

Die Anordnung der Gefasse muss sich selbstverständlich den Loka­
l i täten anpassen, jedoch thut man immer gut, verschiedene alphabe­
tische Reihenfolgen zu nehmen, damit nicht ganz fremdartige Stoffe 
untereinander gewürfelt werden. Lässt es sich einrichten, so bringt 
man etwa in einem Regal die medizinischen Artikel unter, in einem 
nndern Genuss- und Konsumartikel, wieder in einem andern die 
Farben u. s. w. Auf Eins ist stets mit Sorgfalt zu achten, dass die 
Gefässe immer wieder der Reihenfolge nach hingestellt werden; das 
Gegentheil ist eine der iibelsten Angewohnheiten, die schon oft zu 
Verwechselungen Anlass gegeben hat. 

Alle Standgefässe im Verkaufslokal (Hirfen nur absolut klare 
.FHissigkeiten enthalten. Nichts ist hässlicher, als wenn Oele, Tink­
turen und sonstige FHissigkeiten triibe und flockig sind. Wie appetit­
lich dagegen sieht z. B. ein spiegelblank filtrirtes Provenceröl aus. 
Selbst die feinste, beste Waare wird unscheinbar, wenn sie nicht ab­
solut klar ist. Niemals sollte man daher, wenn nöthig, die kleine 
Mtihe des Filtrirens scheuen. 

In den Geschäften, in welchen neben dem eigentlichen Drogen­
handel auch ein solcher mit zubereiteten Oelfarben betrieben wird, 
trennt man diese Abtheilung möglichst von dem eigentlichen Geschäfts­
raum ab, da hierbei absolute Reinlichkeit nicht durchzufiihren ist. 
Zum mindesten mtissen eigene Waagen, am besten auch ein eigener 
Ladentisch dafür gehalten werden. Wo keine gesonderte Lokalität 
damr zu Gebote steht, kann man sich häufig dadurch helfen, dass 
man das grosse Hauptregal nicht :unmittelbar an die Wand, sondern 
;) Fuss von derselben entfernt aufstellt. Der so gewonnene, dem Auge 
des Publikums entzogene Raum wird in der Weise benutzt, dass man 
längs der Wand einen 2-21/2 Fuss breiten Tisch anbringt, auf welchem 
die angeriebenen Oelfarben abgewogen werden. Oberhalb und unterhalb 
des Tisches können Regale angebracht werden, auf welchen die Lacke, 
Oele, Firnisse etc. unterzubringen sind. 
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Eine feststehende Regel muss es für das Verkaufspersonal sein, 
alle gebrauchten Gegenstände, als Hornlöffel, Spatel, 'Waagen etc. sofort 
wieder zu reinigen. Für die Farben und giftigen Präparate muss in 
jedem Gefäss ein besonderer Löffel vorhanden sein. Ebenso sind alle 
gebrauchten Gefässe sofort wieder an ihren Platz zu stellen. Leer 
gewordene Gefässe werden vorläufig an einen dazu bestimmten Platz 
des Geschäftslocals zurückgestellt, um sie, sobald Zeit vorhanden ist. 
frisch zu füllen. Hierbei defekt werdende Waaren müssen in ein be­
sonderes Defektbuch eingetragen werden. 

Das Auffüllen der Standgefässe soll möglichst nur bei Tageslicht 
vorgenommen werden, um das Betreten der V orrathsräume mit Licht 
thunlichst zu vermeiden. Schliesslieh sei noch bemerkt, dass beim 
Abgeben von Flaschen etc. an das Publikum niemals beschmutzte 
Papiere zum Einwickeln benutzt werden dürfen. Man verwende dazu 
nur sauberes Papier, womiiglich mit aufgedruckter Firma, der sehr 
vortheilhaft allerlei Empfehlungen ,"on Waaren beigedruckt werden 
können. Es ist dieses eine der billigsten und wirksamsten Arten des 
Annoncirens. 

Veber die Einrichtung der Vorrathsräume lassen sich noch weit 
weniger als für die Ladenlokalitäten, bestimmte Regeln aufstellen. 
Jedes Geschäft wird hierbei anders verfahren, je nach der Grösse des­
selben und den gegebenen Räumlichkeiten. Eines aber sollte auch 
hier nie fehlen: "die Reinlichkeit, Ordnung und eine deutliche Signirung'·. 
Lose Papierbeutel und Säcke müssen möglichst vermieden werden. 
Da dies aber bei dem besten Willen niemals ganz zu vermeiden ist, 
timt man gut, derartige Beutel in einem eigens dazu bestimmten 
Schranke unterzubringen. An die Thür desselben wird ein Bogen 
Papier geheftet, worauf die Namen der im Schrank liegenden Waaren 
verzeichnet sind; in den eigentlichen Vorrathskasten dagegen muss in 
einem solchen Falle eine kleine Notiz darüber gelegt werden. Auf 
diese Weise erreicht man mit Leichtigkeit, dass derartige überschüs­
sige Vorräthe nicht vergessen, sondern stets zuerst verbraucht werden. 
Für leichtere Waaren, Krä\Jter, Wurzeln etc. eignen' sich die neuer­
dings eingeführten Papierfässer mit verschliessbarem Deckel vorzüglich 
als V orrathsgefässe. 

Für die Fälle, wo lllan die Versandfässer oder Kisten direkt als 
Y orrathsgefässe benutzt, ist zu empfehlen Anhängeschilder vorrätllig 
.zu halten. Auf dem Vorrathsboden können diese aus mit Papier 
beklebter Pappe hergestellt werden. Im Keller pflegen derartige 
Schilder bald zu verderben; Illan wählt deshalb hierfür Zink schilder, 
.die man hübsch und dauerhaft auf folgende Weise selbst herstellen 
kann. Man lässt vom Klempner aus Zinkblech (nicht Weissblecll) 
:Schilder \"on beliebiger Grösse schneiden, ätzt auf diese die Schrift 
mit Aetztinte, entweder durch gewöhnliches Schreiben oder Schablo-
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mren auf. Die Aetztinte wird hergestellt, indem man gleiehe Theill:' 
Kupfervitriol und chlorsaures Kali mit Wasser und ein wenig Gummi­
sehleim zu einem feinen Brei anreibt, der, wenn mit der Feder ge­
schrieben werden soll, mit der 15 faeheu Menge Wasser verdünnt 
wird. Die blassgrüne Flüssigkeit erzeugt auf dem Zink sofort einl:' 
tiefschwarze Aetzung. Nach dem Trocknen der Schrift spült man die 
Schilder mit Wasser ab und lackirt sie mit Dammarlack. Derartige 
fast uuvergängliche Schilder eignen sich auch ganz vorzüglich für 
Säureballons etc. 

Zur Entleerung der Säureballons hat man zur Yermeidung der 
Gefahr beim Ausfüllen die verschiedenartigsten Heber konstruirt. Doch 
leiden diese sälllmtlich, da Metall nicht angewandt werden kann, an 
dem Uebelstande der grossen Zerbrechlichkeit. Der Verfasser ist nach 
zahlreichen Versuchen immer wieder auf den bekannten Ballonkipper 
zllrü.ckgekommen. 

Zum Entleeren der Oelfässer wird vielfach die sog. Oelpumpl:' 
angewandt, diese hat aber zwei grosse Fehler. Einmal wird dadurch 
der abgelagerte Bodensatz immer aufgerührt, so dass das Oel nicht 
blank bleibt; andererseits ist ein Verschütten von Oel beim Heraus­
nehmen der Pumpe aus dem Fass kaum zu vermeiden. Hähne ge­
wöhnlicher Konstruktion verstopfen sich aber, namentlich bei Leinöl 
und Firniss, ungemein leicht; sie haben auch meist einc zu kleine Aus­
ßllssöffnung. Ganz vorzüglich bewährcn sich dagegen die aus Eisen 
hergestellten sog. Safthälme. Diese haben kein Küken, sondern der 
Yerschluss ist hergestellt durch eine aufgcschliffene, mit Schrauben 
befestigte und mitte1st eines Griffes bewegliche Schliessplatte. Man 
11:1t es durch ein geringeres oder stärkeres Oeffneu ganz in der Ge­
walt, stark oder schwach ablaufen zu lasscn, und da man durch cin 
geringes Anziehen der Schrauben tlie Schliessplatte, ,venn sic sich ein 
wenig gelockert hat, sofort wieder dichten kann, ist ein Yerlust durclI 
Abtropfen absolut ausgeschlossen. Der etwas höhere Preis der Hähne 
wird durch diesc Vortheile meIn· als aufgewogen. Für die Aufbewahrung 
der feuergefährlichen Stoffe, als Aether, Bcnzin etc. sind überall durch 
die Lokalbehörden besondere Vorschriften erlassen, deren Befolgung, 
um Streitigkeiten bei Brandschäden zu vermeillen, entschieden noth­
wendig ist. Doch noch iibcr dieselben hinaus sollte jeder Drogist 
gerade in diesel' Beziehung im eigenen Interesse die allergrösste V or­
sicht walten lassen. Steht ein feuersicherer Raum zu Gebote, so wird 
dieser selbstverständlich zur Lagcrung benutzt. Gut ist es hierbei, 
wenn derselbe mit Luftklappen versehen ist, die eine stete Lüftung 
ermöglichen, damit etwa sich ansammelnde Dämpfe immer entweichen 
können. Niemals darf ein solcher Raum mit offenem Licht betreten 
werden. Ist es einzurichten, so bringt Ulan in der Wand oder der 
Thür ein Fenster an, durch welches mitte1st einer Lampe der Raulll 
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von aussen beleuchtet wird. Ist auch dieses unmöglich, so sollte 
wenigstens, wenn die Arbeit nicht am Tage vollzogen werden kann, 
nur eine Sicherheitslampe benut.zt werden. Nicht immer ist man in 
der gl iicklichen Lage, einen feuersicheren Raum zu haben, so dass der 
gewöhnliche Keller benutzt werden muss. In diesem Falle beschränkt 
man die zu lagernden V orräthe aufs Aeusserste, und noch mehr sind 
die oben angefUhrten V orskhtsmassregeln zu befolgen. Als eine gt·o be 
Unsitte ist es zu betrachten, wenn statt der Lampe, wie dies leider 
so häufig geschieht, nur Streichhölzer angezündet wm·den. Durch das 
Wegwel·fen derselben ist schon manches Unglück entstanden. Ebenso 
ist dem Personal stets einzuprägen, dass etwa in Brand gerathenes 
Benzin, Aether, Terpenthinöl etc. nicht durch Wasser zu löschen ist, 
sondern die Flamme höchstens durch nasse Säcke oder durch aufzu­
schüttenden Sand, Erde, Kreide oder ähnliche Stoffe erstickt werden 
kann. Bei der grossen F,mergefähl'lichkeit unseres Geschäftsbetriebs 
ist die Anschaffung eines gut konstruirten Extinkteurs sehr zu empfehlen. 
Es hahen sich dieselben hei ausbrechendem Feuer vielfach bewährt, 
während die früher gebräut:hlichen Feuerlöschdosen oft versagten. Nur 
muss die Funktionirung des Extinkteurs, am besten in bestimmten 
Zwischenräumen, geprüft werden. 

Für grössere Geschäfte ist die Anlegung eines General-Kataloges 
aller vorhandenen Waaren fast unumgänglich nothwendig, um dem 
neu eintretenden Personal das Auffinden der Vorräthe zu erleichtern. 
Hierzu ist es erforderlich, alle Regale in den verschiedenen Räumen 
mit Nummel'll zu versehen, wenll man nicht vorzieht, die einzelnen 
Kasten selbst zu nummeriren. Selbstverständlich muss bei einer Waare 
deren Aufbewahrungsort in den verschiedenen Räumen des Geschäftes 
aufgeführt werden z. B. 

Name 

Rad. althaeae 
~ " Alkohol abso!. 

" " 

Lokal 

Laden 
Boden 
Laden 
Keller 

Regal-No. 

12 
5 
2 

10 

Bemerkungen 

Grösserer V orrath 
im feuersich. Raum 

In derselben Weise, wie tiber die Aufbewahrung der feuergefähr­
lichen Stoffe, giebt es in den meisten Bundesstaaten besondere Vor­
schriften tiber die Aufbewahrung der Gifte. Auf diese kommen wir 
im Anhang, welcher die uns betreffende Gesetzgebung behandelt, zurück. 

Was nun die Unterbringung der Waaren in den verschiedenen 
Vorrathsräumen betrifft, so ist die Natur der Stoffe, um welche es 
sich handelt, massgebend. Denn während die Einen heller, luftiger 
Räume für ihre Konservirung bedürfen, verlangen Andere kühle, mög-
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lichst dunkele. Es gehört entschieden eine genaue Kenntniss dazu, 
hier immer das Richtige zu treffen. Deshalb sollen bei den einzelnen 
Artikeln, da dieses Buch namentlich fii.r den angehenden Drogisten 
gedacht ist, stets Bemerkungen iiber die Aufbewahnmg hinzugefügt 
werden. Als feststehende Regel gilt es, dass alle Kräuter, Wurzeln, 
Samen etc., sowie die meisten Chemikalien in durchaus trockenen und 
luftigen Lokalitäten untergebracht werden müssen. Denn namentlich 
frtr die Vegetabilien ist die Feuchtigkeit der allergrösste Feind. Man 
sorge daher stets dafür, dass dieselben vollständig trocken in die am 
besten nicht ganz hermetisch schliessenden Kasten oder Fässer gepackt 
werden. Von den Chemikalien müssen nur diejenigen aus den trockenen 
Räumen verbannt werden, welche leicht verwittern, d. h. einen Theil 
ihres Krystallwassers verlieren, wie z. B. Soc.a, Glaubersalz, Borax etc. 
Diese können, wenn der Keller nicht zu feucht ist, in diesem aufIJe­
wahrt werden. 

In den Keller gehören ferner die grösseren Vorräthe von äthe­
rischen und fetten Oelen, Essenzen und Tinkturen, Zuckersäfte und 
leicht fiflChtige Körper, wie Kampher. 

Weniger empfindlich sind die Erd- und Mineralfarben ; doch auch 
von diesen müssen die meisten wenigsten.;; völlig trocken stehen. 

Kann man die fiii.ssigen Säuren, welche in Ballons in den Handel 
kommen, den Salmiakgeist, rohe Carbolsäure und ähnliche Stoffe in 
einem luftigen Schauer, getrennt vom Wohnhause, unterbringen, so ist 
dies wegen der nicht zu vermeidenden Ausdii.nstung beim Umfüllen 
sehr wfmschenswerth. 

Waagen und Gewichte. 

Die Konstruktion der Waagen ist eine sehr verschiedene; von der 
einfachen Balkenwaage bis zu den feinsten, analytischen Waagen 
giebt es eine grosse Menge verschiedener Systeme. Eines aber er­
fordern Alle gleichmässig, eine genaue, vorsichtige Behandlung. Stets 
achte man darauf, dass dieselben ihrer Grösse entsprechend auch die 
kleinsten Gewichtsmengen genau angeben. Schon eine geringe Gewichts­
differenz beim Wägen ergiebt im Laufe der Zeit eine grosse Summe. 
Zum Wägen ganz kleiner Mengen trockener Substanzen bedient man 
sich allgemein eIer Handwaagen mit hörnernen oder silbernen Schaalen, 
welche an feinen, seidenen Schnüren am Waagebalken hängen. Für 
grössere Gewichtsmengen eignen sich vor Allem die Säulen- oder Tarir­
waagen und elie sog. Tafelwaagen mit festliegenden, statt hiingenden 
Schaalen. Die letzteren, namentlich zum Wägen von grösseren Flaschen 
und Gefässen geeignet, sind sehr bequem in der Handhabung, leiden 
aber bei der weit komplizirteren Zusammensetzung an dem Uebelstande 
des schnelleren Ungenauwerdens. Man benutzt sie überhaupt am besten 
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nur beim Wägen über 100 Gramm. Weit dauerhafter und praZlser 
sind die Säulenwaagen. Hier schwebt der Waagebalken auf einem 
Dreieck vom Ilärtesten Stahl und ebenso balanciren auch die ange­
hängten Schaalen im Anhängungspuukte auf einem gleichen Dreieck. 
Bei den besseren W aagen (~.ieser Konstmktion ist der am Waagebalken 
befestigte Zeiger nach unten gerichtet und hinter demselben befindet 
sich eine halbkreisförmige Skala, welehe auch die allerkleinsten Schwan­
kungen anzeigt. Der Hauptvortheil dieser Waagen liegt darin, dass 
man die Lager und Zapfen der Schwebepunkte mit Leichtigkeit reinigen 
kann. Für Gewichtsmenge!l übm' 10 Kilo kann man sich der Dezi­
malwaagen bedienen, doch erfordem auch diese eine grosse Aufmerk­
samkeit. Der Wägende hat sich jedesmal vor der Benutzung zu über­
zeugen, dass die Waage richtig arbeitet. Er erkennt dies daran, dass 
die beiden Zungen sich genau gegenüberstehen und bei dem kleinsten 
Druck frei spielen. Namentlich IJflegt besonders durch die Verdrehung 
der Ketten, in welchen die Gewichtscllaale. hängt, eine kleine Abweichung 
vom Gleichgewicht leicht zu entstehen. Der Wägende hat immer zu 
bedenken, dass die Gewichtfldifferenz sich hier verzehnfacht. Gleich 
den Dezimalwaagen hat man für ganz grosse Mengen auch Centesi­
malwaagen konstmirt, bei denen durch eine weitere Verlegung des 
Schwerpunktes im Waagebalken (las aufgelegte Gewicht verhundert­
facht wird. Doch möchten Waagen dieser Art wohl selten in Drogen­
geschäften benutzt werden. 

Während die grössereu Gewichte meistens ,"on Eisen angefertigt 
sind, pflegen die kleinm'eu aus Messing und die allerkleinsten amI 
Platin oder Silberblech zu sein. Alle müssen selbstverständlich stets 
sauber gehalten werden, doch ist bei denen ,"on Messing das Putzen 
mit scharfen Substanzen zu vermeiden, da sonst leicht Gewichtsdiffe­
renzen entstehen. Die eisernen überzieht man, um das Rosten zu ver­
hiiten, mit feinem schwarzen Lack. 

Seit der Gründung des Deutschen Reiches gilt für alle Bundes­
staaten die gleiche Gewichtseinheit, das Kilo = 1000 Gramm, mit 
vollständig durchgeführter Dezimaleintheilung. Leider hat sich Beides 
im gewöhnlichen Verkehr noch nicht vollständig eingebürgert. Immer 
spielt noch das Pfund mit seiner Viertheilung eine blTosse Rolle. In 
früherer Zeit gab es in Deutschland neben dem gewöhnlichen Gewicht 
noch ein eigenes Medizinulgewicht. Das medizinische Pfund war gleich 
Dreiviertheilen des gewöhnlichen Pfundes und zerfiel in 12 Unzen, die 
Unze in 8 Drachmen, die Drachme in 3 Skrupel und der Skmpel in 
20 Gran, so dass die Unze gleieh 480 Gran war. Für diese Ge­
wichte hatte man besondere Zeichen: Pfund = U., Unze = 5, Drachme 
= 3, Skmpel = 3. Gran = Gr. 

Da man häufig noch nHch alten Yorschriften mit Medizinalgewicht 
zu arbeiten hat, so sei hier bemerkt, dass man bei der Umwandlung 
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desselben in Grammgewicht die Unze = 30 g rechnet; genau würden 
es 31,25 g sein, doch da wir es nicht mit der Rezeptur zu thuu 
haben, genügt eine solche Abrundung vollständig. Eine Drachme 
rechnet man = 4 g. Die Umwandlung der anderen Gewichtsmengen 
kann man nach diesen Nonnen leicht berechnen. Wir Lemerkcn nur, 
dass das frühere Gran = 0,06 g ist. 

Ausser Deutschland haben noch Belgien, Dänemark, Frankreich, 
Italien, Oesterreich, Portugal und Spanien das metrische Gewichts­
system acceptirt, während England und die Vereinigten Staaten, Russ­
land, Schweden und Norwegen besondere Gewichtseintheilung haben. 
Es würde zu weit führen, die Gewichtseintheilung dieser Länder einzeln 
aufzuführen. Vergleichsweise führen wir nur an, dass 

1 U Englisch = 453,6 g 
1 - Amerikanisch = 453,6 -
1 - Norwegisch = 498,4 -
1 - Schwedisch = 425,0 -
1 - Russisch = 409,0 - ist. 

Die Arbeit des Wägens selbst bedingt, wenn sie gut und rasch 
ausgeführt werden soll, immerhin eine gewisse Erfahrung und Uebung. 
So einfach sie auch erscheinen mag, dauert es doch eine geraume Zeit, 
bis der Lehrling, namentlich beim Einwägen von Flüssigkeiten, tadel­
los arbeitet. Hier muss entschieden die praktische Unterweisung an 
die Stelle des geschriebenen Wortes treten. Nur daran sei der junge 
Fachgenosse auch hier wieder erinnert, dass er beim Wägen von Flüssig­
keiten gegen das Ende den Zufluss bedeutend verringern muss. Zum 
Tariren der Gefässe benutzt man sehr zweckmässig zur genauen Aus­
gleichung Bleischl'ot. Man hat zu diesem Zweck zwei kleine hörnerne 

Becher, von denen man einen auf die Gewichtsschaale stellt und nuu 
durch langsames Zuschütten aus dem zweiten Becher das Gleichgewicht 
der beiden Schaalen absolut genau herstellt. Bei dieser Gelegenheit 
seien die drei technischen Bezeichnungen Brutto, Netto und Tara er­
wähnt. Tara bedeutet das Gewicht der Verpackung, gleichviel woraus 
dieselbe besteht, Brutto das Gesalllmtgewicht der Waare iucl. der 
Packung, Netto das Reingewicht der Waare. 

Maasse und Messen. 

Gleich den Gewichten gilt jetzt für ganz Deutschland ein einziges 
Hohlmaass, das Liter, ebenfalls nach dem Dezimalsystem getheilt, in 
Deziliter = 1/10 Liter. Hundert Liter heissen Hektoliter; ein Liter fasst 
Lei 4 Grad C. genau ein Kilo Wasser. Die französischen Hohlmaasse 
stimmen mit den unsrigen iiberein; England dagegen rechnet mit Gal­
lonen a 8 Pints. Die Gallone fasst abgerundet 33/, Li.ter, genau be­
rechnet 3790 g Wasser; 1 Pint fasst 474 g. Man benutzt in unsern 
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Geschäften Maassgefasse, auch wohl Mensuren genannt, aus Porzellan. 
Zinn und emaillirtem Blech, doeh sind die Letzteren nicht aichungs­
fähig, dürfen daher beim Verkaufen nicht benutzt werden. Es sind 
im Ganzen nur wenig Fliissigkeiten, welche nach Maass gehandelt 
werden, doch hat man hiEr und da angefangen, der Bequemlichkeit 
halbeI' auch Leinöl, Terpenthiuöl etc. nach Maass zu wrkaufen. Will 
man bei derartigen Stoffen das raschere Messen statt des Wägens be­
nutzen, auch wenn man nach Gewicht verkauft, so kann man sich 
dazu leicht selbst MaassHaschen mit ein gefeilten Theilstrichen her­
stellen, indem man mit möglichster Genauigkeit die gewünschten Mengen 
einwägt und danach die Theilstriche anbringt. Diese Art und Weise 
ist namentlich sehr bequem, wenn man Leinöl, Firniss und ähnliche 
Flüssigkeiten im Verkaufslokal in sog. Ständern mit AbHusshähnen 
versehen, vorräthig hält. 

Alle Waagen, Gewichte und Maasse müssen gesetzlich geaicht, 
das he isst, mit einem behördlichen Kontrollstempel versehen sein. Die 
Aichorduung (siehe Anhang) he stimmt auch die gesetzlich zulässigen 
Fehlergrenzen der Gewichh. und Maasse. 

Sonstige Geschäftsutensilien. 

LöWel braucht mau eine grosse Anzahl, da man gut thut, mög­
lichst in allen Kasten mit pulvrigen Substanzen einen eigenen Löffel 
zu halten. Diese können, da sie immer für denselben Stoff benutzt 
werden, aus Holz oder Blech angefertigt sein; letztere in Schaufel­
fonn mit kurzem Stiel sind besonders praktisch. Für die feineren 
Sachen, speziell für den Ladentisch, benutzt man Löffel von polirtem 
Horn oder Hartgummi. Niemals darf der Verkäufer versäumen, diese 
nach dem Gebrauch sofort zu reinigen; zu vermeiden ist dabei das 
Abwaschen in heissem Wasser, da sie hierdurch die Form verlieren. 

Spatel nennt man aus Eisen gefertigte, gewöhnlich an beiden 
Enden spatenförmig verbreiterte Instrumente zum Herausnehmen von 
Fetten etc. Zum Rühren von Flüssigkeiten, AuHösen von Gummi 
oder Salzen in Wasser etc. benutzt man am besten Spatel aus Por­
zellan oder fertigt sich selbst solche aus hartem Holz an. 

Scbaalen. Zum kalten oder warmen AuHösen von Salzen etc. 
benutzt man am besten diejenigen der Berliner Porzellan - Manufactur, 
welche ein Erhitzen über freiem Feuer vertragen und mit gut gear­
beiteter AusHusstülle versehen sind. Neuerdings kommen auch guss­
eiserne, weissemaillirte Schaalen in den Handel, welche sich für viele 
Zwecke ausgezeichnet bewähren. Auch die ungemein hart gebrannten 
Nassauer Thongeschirre, aussen mit feiner brauner, innen mit rein 
weisser sehr glatter Glasur, sind sehr zu empfehlen, wo keine starke 
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Hitze angewandt zu werden braucht. Zum Feststellen der halbkugeligen 
Schaalen ohne Fuss benutzt man am besten Strohkränze. 

Mörser. Gebräuchlich sind kleine Porzellanmörser oder Reib­
schaalen, mit und ohne Ausguss, zum Mischen kleiner Mengen Pulver, 
oder zum Anreiben fester Körper mit Flüssigkeiten, Messingmörser 
zum Zerstossen oder Zerquetschen und endlich grosse eiserne Mörser 
zum Pulvern grösserer Mengen von Substanzen, die das Eisen nicht 
angreifen. Bei ganz gros sen eisernen Mörsern mit sehr schwerem 
Pistill (Stössel) kann man sich die Arbeit des Stossens sehr erleich­
tern, wenn man das Pistill mitte Ist Stricken an einen gut federnden 
Schwebebaum aufhängt. Der Stossende hat bei dieser Vorrichtung 
nur nöthig, das Pistill niederzustossen, während das Heben durch den 
Schwebebaum selbst besorgt wird. Der eiserne Mörser muss innen 
stets blank und rostfrei erhalten werden. Die in den Apotheken so 
viel benutzten halbkugeligen eisernen oder messingenen Mörser zum 
Anstossen von Pillen kommen für uns nicht in Betracht. 

Heute werden überhaupt nur wenige Drogengeschäfte das Pulvern 
und Zerkleinern der Rohdrogen selbst besorgen. Grosse Fabriken mit 
Dampfbetrieb liefern mitte1st höchst komplizirter und sinnreicher Ma­
schinen die Pulver von einer Güte und Feinheit, wie sie der gewöhn­
liche Geschäftsmann gar nicht herstellen kann. Fast das Gleiche gilt 
von den geschnittenen Kräutern und Wurzeln, welche mit einem sehr 
kleinen Preisaufschlag ebenfalls von besonderen Geschäften schön ge­
schnitten in den Handel gebracht werden. Doch kommen immerhin 
einzelne Artikel vor, welche nicht geschnitten zu haben sind und die 
deshalb, wenn nöthig, selbst zerkleinert werden müssen. Hierzu be­
nutzt man meistens Schneideladen nach Art der HäckselschneiJe­
maschinen oder Stampfmesser verschiedener Formen, deren Stiel zu­
,,-eilen mit Quecksilber ausgegossen wird, um die Wucht des Stosses 
zu vermehren. Auf der letzten Fachausstellung zu Braunschweig brachte 
die Firma Zemsch aus Wiesbaden eine ganze Reihe zum Theil recht 
praktischer Apparate zur Anschauung. 

Von den Pulvern sind es hauptsächlich die Gewürzpulver, welche 
noch am häufigsten in den Drogengeschäften selbst hergestellt werdeu. 
EI' hat dies auch eine gewisse Berechtigung wegen der absoluten 
Garantie, welche der Drogist daun für die Reinheit der Waare über­
nehmen kann. Man bedient sich zur Darstellung dieser Puher selten 
des 'Mörsers, sondern fast immer der sog. GewÜrzmiihlen. Diese sind 
meistens nach der Art der gewöhnlichen Kaffeemühlen, nur in ver­
grössertem Maassstabe konstruirt, zuweilen auch mit sog. Vorbrecher 
zum Zerkleinern der gröberen Stücke versehen. Selbstverständlich 
müssen alle Rohdrogen, welche gepulvert oder gestossen werden sollen, 
vorher gut ausgetrocknet werden. Zum Trenuen der gröberen von den 
feineren Pulvern und der Spezies bedient man gich der Siebe, bei 
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welchen in einem Rahmen von Holz Gewebe aus Seidengaze, Haartuch, 
Messing oder lackirtem Eisendrabt mit den verschiedensten Maschen­
weiten eingespannt sind. Unter diesen Rahmen wird der Siebboden, in 
welchem ein Leder eingespannt ist, befestigt und werden so dureh 
st'lssweises Scllütteln die feineren von den gröberen Theilen getrennt. 

Farbenmühlen, siehe Abtheilung Farbwaaren. 
Tricht('r. Diese sehr wichtigen IHi.lfsapparate werden aus den 

allerverschiedensten Materialien hergestellt, deren Verwendung sich 
nach der Art des Stoffes, mit welchem sie in Berührung kommen, 
richten muss. Wären die Glastriehter nicht von so überaus groHRer 
Zerbrechlichkeit, ein Uebehtand, (ler wohl jedem Geschäftsmanne schon 
manchen Seufzer abgelockt hat, so sollte man keine anderen, als diese 
benutzen, da kein anderes Material ;;0 leicht rein zu halten und gleich 
unempfindlich gegen Säuren, Laugen etc. ist. Am nächsten stehen 
ihnen in dieser Beziehung die Trichter aus emaillirtem Blech, doch 
sind dieselben gegen starke Säuren nicht ganz widerstandsfähig. Für 
Letztere benutzt man auch wohl Trichter aus Guttapercha. Doch selbst 
dieses Material wird nach verhältnissmässig kurzer Zeit namentlich 
durch starke englische Schwefelsäure mürbe und bri.i.chig. Für alle die 
Flüssigkeiten, 'welche keine scharfen Substanzen enthalten, kann man 
zum bIossen Durchgiessen Trichter aus Weissblech verwenden. Sobald 
sie aber, ,,-ie beim Filtriren, längere Zeit mit den Stoffen in Berührung 
kommen, dürfen nur GlastIichter angewandt werden. 

Technische Arbeiten. 

Wenn auch der Drogist in der Hauptsache nur Kaufmann und 
nicht Fabrikant der von ihm vertriebenen Präparate ist, so giebt es 
doch eine ganze Reihe von Arbeiten, welche in jedem Drogengeschäfte 
vorgenommen werden, und mit vielen anderen soll er, auch wenn er 
sie nicht selbst vornimmt, in den Grundzügen vertraut sein. 

KoHren oder Durchseihen nennt man die Trennung flüssiger Be­
standtheile von festen, bei der es nicht auf absolute Klarheit der 
Flüssigkeit ankommt. Die gewonnene FHi.ssigkeit heisst Kolatur. Man 
bedient sich meistens viereckiger Flanell- oder Leinentücher , welche 
lose in einen viereckigen Rahmen, Tenakel genannt, eingehängt werden. 
Das zuerst Durchlaufende ist fast immer tri.i.be und wird deshalb noch 
einmal zuri.i.ckgegossen. 

Filtriren. Kommt eE bei der Flüssigkeit auf absolute Klarheit 
an, die durch das Koliren nicht zu erreichen ist, so bedient man sich 
dazu des sog. Filtrirens (hlrch poröses Papier. Von Letzterem legt 
man ein kreisrundes Stück oder einen viereckigen Bogen, den man 
nachher beschneidet, in fächerartige Falten und zwar derartig, dass 
die Spitzen der Falten alle in einem Punkt zusammenlaufen. Der so 
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zusammengelegte Bogen wird allseinandergenommen llnd III einen 
Trichter gelegt. Die Faltcn vcrhindern, dass das Papier ~ich dicht 
an die Wandungen des Trichters anlegt lind 1'0 das Ablaufen der 
durchsickernden Flüssigkeit rrRchwert. JIan uenetzt Zl1er~t (las Filter 
mit ein wenig 'Vasser oder Alkohol, je nach (ler zu filtrirellllen Flüs­
~igkeit, nll(l giesst danll die Letztere in einem langsamen Strahl an 
der vVandung des Filters hinunter. Diese Vorsicht i~t Ilothwendig, 
11m das Zerreiss<'n <Ier ohnehin zarten Spitze Z11 vermeiden. Ist die 
durchgelaufene FliiRsigkeit anfangs noch nicht klar, so wird sie lIochmals 
zurückgegos~en. Gutes Filtrirpapier muss weis~, porös und doeh ziem­
lich zähe sein. Häufig ist eine Flüssigkeit klar, nm <lurch einige 
Flocken oder fremde Gegenstände verunreinigt; in diesem Falle kann 
man die Filtmtioll olme Papier yorllehmell, indem lllan die Spitze des 
Trichters durch ein wenig Baumwolle (Watte) schliesst. Letztere 'wird 
mit einigen Tropfen Alkohol befeuchtet, um sie zu entfetten, der Al­
kohol durch nachgegossenes Wasser verdrängt und nun die zu klärende 
Flüssigkeit in den Trichter gegeben; sie wird rasch uml vollständig 
klar durchl:wfell. 

Bei Säuren, Laugen uml ähnlichen Flüssigkeiten, welche <las 
Papier angreifen, benutzt man in gleicher Weise statt der Watte 
Pfropfen von ausgewaschenem Faserasbest, oder von der sog. Schlacken­
wolle Otler der Glaswolle. ::\Tamcntlich mit Letzterer, die eigens zn 
diesem Zweck ,"on Glasbläsern hergestellt wird, erreicht man vorzüf.(­
liehe Resultate. Bei zähen Flüssigkeiten, namentlich zuckerhaltigl'lI, 
bedient man sich häufig statt <les Filtrirjlapieres der Filterueutel 
VOll Filz. 

Es gieht eine ganze Reihe von Flüssigkeiten, fette Oele eto-., 
welche ungemein langsam filtriren. Bei diesen kaun man die ArlH'it 
sellr beschleunigen, wenn man das Trichterrohr mitte1st eines Gummi­
rohres luftdicht mit einem langen, in der :NIitte schleifenförmig ge­
bogenem Glasrohr verbindet; dasselbe kann -iO-HO Clll lang sein. 
Hat sich die Schleife erst einmal gefüllt, so wirkt sie als Saugheber 
und die Filtration geht 3-4mal so schnell von Statten, als olllle 
diese Vorrichtung. 

Bei leicht flftchtigen :Flüssigkeiten he<leckt Illan den Trichter mit 
einer Glasscheibe. Vielfach hat man Flüssigkeiten zu filtriren, die 
bei gewöhnlicher Temperatur fest oder doch so zähe sind, dass r;i.e 
nicht durch das Filter gehen. Hierfür hat man eigene Trichter mit 
<Ioppelten Wandungen konstruirt, welche oben mit Zufluss und uuten 
mit Abflussöffllung yersehpn sind. Dieser Zwischenraum ",inl durch 
die obere Tülle mit heissem Wasser gefüllt und UUII die zuvor er­
wärmte Flüssigkeit auf das Filter gebracht. Das heisse Wasser mll1'S 
so oft :ds niithig emeuert wenlell. Auf diese Weise kanll man z. B. 
Ricinusöl, feste Fette, Opodeldoc und ähnlid.e Stoffe filtriren. 

Bu{'hhpi:.;tel'. 2 
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Dekantiren nennt lllan das Abgiessen klarer :Fliissigkeiten von 
einem festen Bodensatz. 

Schlämmen heisst dito Trennung yerschieden feiner Pulver durch 
Aufrühren im Wasser. Es geschieht dies namentlich häufig bei den 
Farben, um sie ,"on groben, sandigen Beimengungen zu befreien. Die 
schwereren Körner setzen sich rasch zu Boden, während die leichteren 
länger im Wasser schwebend bleiben und sich mit diesem, nach dem 
Aufrühren von schwerem Bodensatz abgiessen lassen. Die trübe Flüs­
sigkeit überlässt man dann der Ruhe und entfernt nach dem Absetzen 
da:-; Wasser durch Dekantirell. 

Präzipitiren, Niederschlagen, Fällen heisst durch chemische 
Agentien feste Körper aus Lösungen ausscheiden. Der hierbei in feinster 
Vertheilung niederfallende Körper heisst Präzipitat, z. B. Sulfur 
praecipitatum. Der Niederschlag wird durch Dekantation oder Filtration 
,"on der Flüssigkeit getrennt und so lange mit ·Wasser oder einer 
antlern Flül'sigkeit gewaschen, bis er keine fremden Bestandtheile mehr 
enthält. Diese Operation heisst Auswaschen oder Aussüssen. 

Krystallisiren. Wird aus einer Lösung durch allmäliges Ver­
dunsten der Lösungsflüssigkeit der gelöste Körper langsam ausge­
schieden, so setzt sieh derfielbl~ meiHtens in bestimmter Form an (Kr)"­
stall). Die Formen der Krystalle sind für jeden Körper feststehend 
l111d werden nach ihrer ämlseren mathematischen Figur benannt. Man 
11llterseheillpt z. B. würfelfül"lllige, oktaedrische, d. h. achtseitige, säulen­
fiinnigt', rhombische oder rautenförmige, spiessige, schuppenfönnige ete. 
Krystalle. Wird die kr)stallisirende Flüssigkeit durch Rühren am 
ruhigen Bilden der Krystalle verhindert, so heisst das gestörte Krystal­
lisation. Man gewinnt hierdurch ein sehr feines Krystallmehl, das 
vielfach das Pulvern überflüssig maeht. 

Sublimiren. Wird ein fester, aber flüchtiger, d. h. verdampfbarer 
Körper erhitzt, so geht er in Dampfform über. Wird diese Operatioll 
in einem geschlossenen Raum vollzogen und die entstandenen Dämpfe 
ahgekühlt, so yerdichten sie sich wieder zu festen Körpern. Es ent­
stehen dabei entweder Krystallformen, welche um so grösser sind, je 
langsamer die Abkühlung vor sieh geht, z. B. Jod, oder es bilden 
sich kleine Kügelchen, z. B. Schwefel, oder aber es entstehen feste 
krystallinische Krusten wi(! beim Salmiak oder Quecksilberl;hlorid. 

Die Operation wird vorgenommen, entweder um beigemengte, nicht 
flüchtige Verulll'einigungen zu trennen, oder um aus festen Körpern 
einen einzplllen flüchtigen Bestandtheil zu gewinnen, wie z. B. die 
Benzoesäure aus dem Benzoeharz. Der gewonnene Körper heisst das 
Sublimat. 

Destilliren. Werden in gleicher Weise wie bei der Sublimation 
flüssige und zu gleicher Zeit flüchtige Körper erhitzt, so gehen sie 
gleichfalls in Dampfform über. Geschieht diese Operation in der 
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Weise, dass die entstandenen Dämpfe abgeleitet und gleichzeitig uh­
gekühlt werden, so gehen sie wieder in den tropfbar flüssigen Zustand 
über und können in dieser Form gesammelt werden. Das gewonnene 
Produkt Iwisst Destillat, die Arbeit selbst Destillation, der dazu un­
gewandte Apparat Destillirapparat. Er besteht, ganz abgesehen von 
den verschiedensten Konstruktionen stets aus 3 Theilen, der Blase oder 
dem Destillirkessel, in welchem die Flüssigkeit erhitzt wird, der Kühl­
vorrichtung oder Kühlschlange und endlich der sog. Vorlage, in welcher 
sieh das Destillat ansammelt.· Die Destillation kann vorgenonunPlI 
werden entweder über freiem Feuer oder durch Munteldampf, indem 
iiberhitzte Däml)fe zwischen die doppelten Wandungen des Kessels ge­
leitet werden, oder im Wasserbade - in diesem Falle wird der Dampf­
mantel durch siedendes Wasser ersetzt - oder endlich durch einen direkt 
durchgeleiteten überhitzten Dampfstrom. Die Destillation geschieht 
entweder zur Reinigung der fliichtigen Körper von nicht flüchtigen 
(z. B. beim Destilliren des Wassers), oder um flüchtige Stoffe aus 
andern Körl)ern in einem flüchtigen Lösungsmittel zu lösen, ohne dass 
nicht flüchtige Bestundtheile in die I,ösung übergehen z. 13. über Kräuter 
destillirte Wässer oder Spirituosen. (Unterschied von Tinkturen, die 
neben den fliichtigen auch nicht flüchtige Bestandtheile enthalten.) In 
diesem Falle nennt man die Operation das Abziehen, abgezogen!' 
Wässer, abgezogener Geist etc. Endlich wird die Destillation trockener 
Kürper mit Wasser zu dem Zweck ausgeführt, um flüchtige Kijrper, 
die sich wenig oder gar nicht im Wasser lösen, weit unter ihrem Verflüch­
tigungspunkt überzudestilliren. (Gewinnung von ätherischen Oelell etc.) 

Sehr häufig ist dus erste Destillationsprodukt noch nicht von der 
gewünschten Reinheit oder Stärke; in diesem Falle wird dasselbe 
nochmals, vielfach unter Wasserzusatz, destillirt. Eine solche wieder­
llOlte Destillation heisst Rektifikation. 

Sind in einer Flüssigkeit Körper von verschiedener Fltichtigkeit 
mit einander gemischt, so lassen sich diese mehr oder weniger von 
einander trennen, indem mun die Destillationsprodukte , welche bei 
steigenden Temperaturen übergehen, abgesondert auffängt, z. B. bei dem 
Raffiniren des Rohpetroleums. Hier wird nach einander Petroleum­
aether, Benzin, Brennpetroleum, Schmier- oder Vulkanöl, Vaselin und 
endlich Paraffin gewonnen. Man nennt dies fraktionirte Destillation. 
Erhitzt man organische, trockene Substanzen in einem geschlossenen 
Raume, so entstehen vielfach flüchtige und flüssige Umsetzungsprotlukte, 
welche sich, wie bei der gewöhnlichen Destillation, durch Abkühlen 
verdichten und sammeln lassen. Dies ist die trock e ne Destillation, 
die gewonnenen Produkte heissen b ren zl ich e oder e m p y r e u m a­
tische Produkte. (Gewinnung von Holztheer, Holzessig, Kreosot etc.) 

Extrahiren, Extraktion. Die Extraktion oder das Ausziehen 
kann auf sehr verschiedene Weise und zu ganz verschiedenen Zwecken 

2* 
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vorgenommen werden. Die hä.ufigstt~ Anwendung findet sie zur Dar­
stellung von Tinkturen lind El>Senzf'n. Bei den Ersteren, soweit sie 
fiir uns in Betracht kommen, hat man sich selbstverständlich geHau 
an die Yorfichriftpll der Pharmakopoe zu halte!l. Hier werden (Iie 
betreffellden Roh"toffe ill zerkleiuert"lll Zustande mit der vorgeschrie­
Lencll 1Iellge der ExtraktiowdlüsRigk('it in einer Glasflasche übergossen, 
diese mit Blasellpapier fest überbunden und währenIl der vorgeschrie­
benen Zeit entweder an eitlelll kalten oder mässig wannen Orte bei 
Seite gesetzt. Das Ausziehen Lei gewöhnlicher Temperatur heisst 
)lazerircn, bei höherer Temperatur Digeriren. Nach der vorge­
schriebenen Zeit wird die Fliissigkeit abgegossen, der Rückstand, wenn 
erforderlich, mitte Ist einer einfachen Presse, der sog. Tinkturenpresse, 
ausgepresst und die gesammte Flüssigkeit dann filtrirt. Bei der 
Darstellung von Essenzen zur Bereitung spirituöser Getränke, ferner 
in allen den Fällen, wo es darauf ankommt, die Rohstoffe möglichst 
erschöpfend auszuziehen, z. B. bei der l~xtraktbereitung, bedient man 
sieh mit Yortheil eines sog. Deplacirungsgefässes. Ein solches 
kann man sich iu beliebiger Grösse selbst herstellen, indem man in 
einem hiilzernen Fasse, weldles oben offen ist, in circa ein Viertel eIer 
Höht> einen Siebboden anbringt und eben über dem Fassboden einen 
Hahn. Die zu extrahirenden zerkleinerten Substanzen werden auf 
den Siebboden geschüttet und langsam mit der Extraktionsflüssigkeit 
ilbergossl'll, his die Sul.stalz reichlieh damit bedeckt ist, Das Fass 
wird mit einem Deckel gut gesclilo8sen und 24 Stunden sich selbst 
j'tberlassell. 

;'I\ach dem Gt'setz der Schwere werden diejenigen Schichten ller 
Fliissigkeit, welche dureh Auflösung der löslichen Bestandtheile schwerer 
geworden sind, sich zn Bodml s(~n keil, während die leichteren Schichten, 
nach oben steigend, sieh dort gleichfalls durch die Extrahirung des 
Rohstoffes verdichten und ebenfalls zu Boden sinken. Dieser Kreislauf 
wird sich HO oft wiederhol eu, bis die ganze Flüssigkeit gleichmässig 
gesättigt ist. Nach 2-1 Stunden wird sie abgezapft und eventuell 
noch ein oder mehrere Male durch Heue Extraktionsflüssigkeit ersetzt. 
Auf diese Weise lassen sich die Rohstoffe ·so vollständig erschöpfen, 
dass die Pressung überflüssig ,,·inl. In Fabriken, wo es oft darauf 
ankommt, grosse Mengen auszuziehen, bedient man sich vielfach der 
sog. Kolonnenapparate. Hier wird eiue ganze Reihe von Extraktions­
gefässen staffelförmig in der Weise 11 bel' einander aufgestellt, dass der 
Abflllsshahn des ersten Gefässes das Zuflussrohr des zweiten bildet 
und so fort. Sind alle Gefässe mit Rohstoff gefüllt, so pilmpt man in 
das oberste und erste Gefäs;, die Extraktionsfliissigkeit ein und lässt sie, 
wenn das Gefäss gefiHlt, langsam in das zweite ablaufen und so fort 
bis zum letzten. Wenll der Zufluss nach dem Abflllss regulirt wird, 
lä~st sich die ganze Operation ohne Unterbrechung ausführen. Selbst-
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verständlich müssen die Gefässe, wenn dip Extra ktionf;tlüssigkeit eint> 
flüchtige ist, wrschlossen sein. Die Flüssigkeit wird sich im erst eu 
Gpt'iiss oberflächlich mit den löslichen Bestalldtheih'n sättigen lind sich 
im zweiten, dritten, vierten etc. derartig verst1irken, dass sie zuletzt 
in höchst konzentrirtem Zustande abfliesst. Ist das erste Gefäss er­
schiipft. wie eiue abfliessende Probe zeigt, so wird es eutwecll'r mit 
frischem Rohmaterial gefüllt oder aus der Koloune entfl'rnt und der 
Zufluss direet in das zweite geleitet, bis auch dieses erschöpft wird u. s. w. 

Vielfach werden auch Extraktionsapparate angewandt, bei welcheu 
die Flüssigkeit mitte1st komprimirter Luft durch das Rohmatt'rial ge­
trieben wird. Diese Apparate müssen selbstverständlich vollständig 
geschlos~en sein, eignen sich abt'r wegen der starken Verdunstung 
bei dem gewaltsamen Ausströmen aus dem Abflusshahn nur für wässerige 
AUi'oziige. Auch diese werden mehr und mehr durch Kolonnen oder 
DeplacilUngsapparate ersetzt. 

Sollen die Auszüge zur Darstellung von Extrakten benutzt werden. 
so werden dieselben, wenn sie wässeriger Natur sind, in weiten Kesseln 
über freiem Feuer oder vermittelst Wasserdampf uuter stetem Um­
rühren bi s zur gewiinschten Konsistenz eingedampft. 'Varen die Aus­
ziige dagegen spirituiiser oder aetherischer Natur, so geschieht das 
Abdampfen im geschlossenen Destillirapparat, um die Extraktionsflüssig­
kt'it wieder zu gewinnen. In den Fabriken geschieht die Verdunstung. 
namentlich bei solchen Extrakten, welche keine hohe Temperatur ver­
tragen, vielfach im Vakuumapparat. Der Nutzeu eines solchen 
Apparates lleruht auf dem ErfahlUngssatz, dass piue Flüssigkeit um 
so leichter siedet, je geringer der auf ihr lastende atmosphärische 
Druck ist. 'Viihrellli z. B. das Wasser im Niveau des Meeresspiegels 
bei ] 00° siedet, liegt der Siedepunkt auf dem Gipft'l eines hohen 
Berges bedeutend niellriger, und zwar um so niedriger. je höher der­
selbe ist. Vm einen niedrigen Luftdruck zu erreichen, hat man 
nur nöthig, die übel' der erwärmten Fliissigkeit stehende Luftschicht 
durch eine Luftpumpe möglichst zu entfernen: der so entstehende, 
annähernd luftleere Raum lässt die Fliissigkeit bei verhältnii\smässig 
niederer Temperatur sieden und ungemein rasch verdunsten. Dip 
Konstruktion der Vakuumapparate ist eine sehr verschiedene und 
komplizirte, so dass die Beschreibung derselben uns hier zu weit 
führen würde. Beuwrkt sei nur, dass die Luftverdünnung zuweilen 
nicht durch eine Luftpumpe, sondern durch starke Abkühlung der in 
einem besonderen Dampfraum eintretenden Dämpfe bewirkt wird. 
Durch die Ahkühlung werden die Dämpfe sofort tropfbar flüssig, und 
es entsteht oberhalb der kochenden Flüssigkeit ein fast dampf- und 
luftfreier Raum. 

Man unterscheidet bei den Extrakten drei \erschiedene Arten der 
Festigkt'it. ]~riüt'1l8 halbflüssige , }<~xtractulU liquidUlll oder Mellago. 
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z. B. :Mellago graminis, von der Konsistenz des Syrups. Zweitens Ex­
tractum spissum, von zäher, halbfester Konsistenz und drittens Ex­
tractum siccum. Hier ist das Extrakt soweit eingedampft, dass es 
beim völligen Erkalten fest wird lind sich zerreiben lässt. Ferner 
unterscheidet mau je nach der AuszugsfHissigkeit wässerige, spirituöse 
oder aetherische Extrakte. 

Die Pressen, welche mall vielfach als Nebenapparate bei der 
Extraktionsarbeit oder zum Auspressen "on fetten Oeleu, Fruchtsäften etc. 
benutzt, sind sehr verschil~dener Art. Theils sind es Schaalenpressen 
mit seitlichem Abfluss, bei welchen der auszupressende Gegenstand in 
I-'in starkes Presstuch (am oesten Segeltuch) geschlagen in (Iie meistens 
metallene Schaale gelegt wird; auf den Pressbeutel kommt nun der 
sog. Pressblock , der genau in die Sehaale passt und mitte1st einer 
Schraube niedergepress t wird. Bei den Plattenpressen wird der 
Pressbeutel direkt zwischen zwei vertikal stehende lllHI durch Schrauben­
gewinde gegeneinander bewegliche Platten gehängt. Welche der bei­
lIen Konstruktionen die passendste ist, richtet sich nach der Art des 
Stoffes. Regel muss es bei allen Pressungen sein, dass die Schrauben 
anfangs nur sehr allmälig angezogen werden, weil die Press1eutel 
I'onst unfehlbar platzen: erst gegen das Ende der Operation, wenn 
die Hauptmenge der Flüsfligkeit entfernt ist, darf grössere Kraft an­
gewandt und die Presse in kürzeren Zwischenräumen angezogen werden. 
Di(>8e Yorsicht gilt yor Allem bei ~aftreichem Material, wie Früchten 
lind dergleichen. 

lUischuug von Pulvern. So einfach diese Operation auch bei 
kleinen Mengen ist, so ist sie doch bei grossen Massen nicht immer 
leicht auszuführen, nament:lich wenn die genaue Mischung von spezifisch 
leichten mit spezifisch schweren Pulvern ausgeführt werden soll. Bei 
kleinen Mengen bedient man sich der Reibschaalen und mischt durch 
Umriihren mitte1st Pistills. Grössere )Iel1gel1 mischt man oberflächlich 
zusammen und reibt sie dann durch ein passendes Sieb. Bei grossen 
~Iengen würde dieses Verfahren zu zeitraubend sein. ~1an hat hierfiir 
eigene, aber kostspielige Rtihrapparate konstruirt, deren An­
schaffung fiir einen Drogisten sich nur dann lohnen würde, wenn er 
derartige Arbeiten sehr oft auszufiihren hat; kommen sie nur seltener 
vor, so kann man sich einen praktischen Apparat mit "erhältnissmässig 
geringen Kosten selbst konstruiren. Man lässt ein hinreichend grosses 
Fass mit einem gutschliessenden Deckel versehen, in den Mittelpunkt 
des Deckels und des Bodens Zapfen befestigen, mitte1st welcher das 
Fass auf zwei Biicken in horizontaler Lage ruht. Zum EinftUlen wird 
in den Dauben ein grosses viereckiges Loch angebracht, welches durch 
einen konisch eingepassten Deckel leicht schliessbar ist. Durch diese 
Oeffnung wird das Fass zu höchstens zwei Drittel mi.t den zu mischen­
lIen Pulvern gefüllt, eine nicht zu kleine Anzahl eiserner Kartätsch-
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kugeln hineingethan, die Oeffnung verschlossen und das Fass nun 
durch einen an der Seite angebrachten Griff in langsam drehende Be­
wegung gebracht. Auf diese Weise kann man z. B. grössere Mengen 
von trockenen Farben in verhältnissmässip; kurzer Zeit auf das Innigste 
vermengen. 

Bereitung von Salben. Diese Operation kommt flir uns durch 
die enggezogenen Grenzen llber den Verkauf von Salben wenig oder 
gar nicht in Betracht. Da aber die Bereitung der meisten Pomaden 
genau denen der medizinischen Salben entspricht, so seien hier nur 
einige Winke gegeben. Bei dem Schmelzen der verschiedenen Be­
stamltheile müssen diejenigen, welche den höchsten Schmelzpunkt 
haben, zuerst verflüssigt werden, dann erst werden die leichter schmelz­
baren Stoffe hinzugefügt. Angenommen, wir wollten eine Salbe oder 
Pomade aus Wachs, Talg und Schweinefett bereiten, so wird zuerst 
das Wachs vorsichtig geschmolzen, dann das Talg, zuletzt das 
Schmalz hinzugefügt und sofort vom Feuer entfernt, sobald Alles ge­
schmolzen ist. Man erreicht durch diese Vorsicht zwei Zwecke, ein­
mal wird vermieden, dass auch das Schmalz bis zum Schmelzpunkt 
des Wachses erhitzt zu werden braucht, da man überhaupt vermeiden 
muss, Fette wegen der dabei eintretenden Veränderungen, namentlich 
hinsichtlich ihres Geruches, weit über ihren Schmelzpunkt zu erhitzen; 
anderntheils wird die Gesammtmasse, ihrer niedrigeren Temperatur 
halber, viel weniger Zeit zum Erstarren bedürfen, als im entgegenge­
setzten Falle. ~Ian kann nun die geschmolzene Fettmasse bei Seite 
setzen, bis sie sich zu triiben beginnt, dann muss sie bis zum völli­
gen Erkalten fortwährend mitte1st eines, am besten hlilzernen Pistills 
geriihrt (agitirt) werden. Sollen wässerige Fliissigkeiten hinzugefiigt 
werden, so geschieht dies erst gegen das Ende der Operation. Etwa 
hinzuzufligende trockene Pulver werden zuerst mit ein wenig Oel ganz 
fein gerieben, dann erst der geschmolzene Salbenkörper allmälig 
zugesetzt. 

Bereitung der Pflaster, siehe Emplastra. 
Bereitung der Oelfarben und Lacke, siehe letzte Abtheilung. 
Bereitung der Fruchtsäfte. Diese ist für Viele unserer Fach-

genossen, die in Gegenden wohnen, wo die Früchte billig sind, häufig 
ein recht lohnender Erwerb, jedoch ist ihre Herstellung in tadelfreier 
Beschaffenheit keine ganz leichte, erfordert grosse Aufmerksamkeit und 
/-(anz besondere Reinlichkeit. 

Der frische Saft der Himbeeren, Kirschen, Johannisbeeren, Erd­
beeren, Maulbeeren etc. enthält eine grosse Menge Pflanzenschleim 
(Pectin), welcher die Filtration unmöglich macht und den Saft nach 
dem Kochen mit Zucker zu einer Gallerte (Gelee) erstarren lässt. Ge­
nanntes Pectin muss also vorher entfernt werden und schlägt man 
hierzu zwei Wege ein. Entweder wird das Pectin durch Zusatz von 
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5-8 °10 absolut fuselfreiem Sprit aus dem Saft ausgefällt und dieser 
dann durch Dekantiren und Filtriren geklärt. Diese Methode ist nur an­
wendbar für den Fall, wo die Fruchtsäfte direct zur Likörfabrikation 
verwandt werden sollen. Zur Bereitung von Fruchtsyrup ist sie völlig 
ungeeignet, da die auf diese Weise hergestellten Syrupe herb von 
Geschmack sind und bedeutend an Arom eingebüsst haben. Man muss 
zu diesem Zwecke das Peetin durch eingeleitete schwache Gährung 
entfernen. Die frischen Früchte werden behufs dieser Operation zu­
erst zerquetscht, dann vorsichtig, aber kräftig ausgepresst. Der ge­
wonnene trübe Saft wird, mit 1-2 % Zucker versetzt, bei einer 
Temperatur von höchstens 20-25° sich selbst überlassen. Die Masse 
beginnt nach kurzer Zeit zu gähren, an der Oberfläche wird sie in 
Folge der austretenden Koh lensäurebläschen schäumig, bis nach einigen 
Tagen die Entwickelung VOll Kohlensäure aufhört und die Flüssigkeit 
sieh in eine untere trübe und eine darüberstehende klare Schicht 
theilt. Diese letztere wird entweder mitte1st eines Hebers oder durch 
Dekantiren klar abgenommel1 und der Rest durch ein gut angefeuchtetes 
Filter filtrirt. Lässt man die Gährung sich in offenen Gefässen voll­
ziehen, so tritt sehr leicht Schimllleibildung und dadurch Beeinträch­
tigung des Geschmackes ein, oder die Gährung wird nicht zur rechteu 
Zeit unterbrochen und die Fillssigkeit durch weitergehende Zersetzung 
stark sauer. Alles dies lässt sich leicht vermeiden, wenn man die 
Gährung in verschlossenen Gefässen vornimmt. Diese werden, gleich­
giltig ob man ]<'laschen, Ballons oder Fässer dabei anwendet, nur zu 
2/3_3/4 mit Saft gefüllt und die Oeffnung mit einem guten Kork ver­
schlossen, durch welchen ein zweischenkligr· .ebogenes Glasrohr geht. 
Unter den einen offenen Se henkel wird ein mit Wasser gefülltes Ge­
fäss gestellt oder angehängt, so dass das Glasrohr durch das Wasser 
abgeschlossen ist. Sobald die Gährung eintritt, wird die sich ent­
wickelnde Kohlensäure durch das Glasrohr entweichen und in Blasen 
durch das Wasser getrieben werden. Nach einigen Tagen wird die 
Gasentwicklung schwächer; endlich steigen keine Blasen mehr auf. 
Jetzt wird diese Operation unterbrochen und Dekantation und Filtration 
sofort vorgenolllmen. Ein derartig bereiteter Saft ist vom feinsten 
Arom und tadelfreien Geschmack. Soll er als Saft (Succus) auf­
bewahrt werden, thut man gut, ihn nach dem Filtriren auf 80-100l1 

zu erhitzen und noch heiss in bis an den Kork gefüllte Glasflaschen 
zu thUll. Besser ist es jedoch, ihn sofort zu Syrup zu verkochen. 
Hierzu gehört vor Allem ein gut raffinirter Zucker. Man lässt Zucker 
und Saft weichen und kocht ihn dann schnell in einem blank ge­
scheuerten kupfernen KesseI auf (eiserne, emaillirte oder verzinnte 
Gefässe sind streng zu vermeiden, da sie die Farbe verändern). Etwa 
entstandener Schaum wird abgenommell, der Saft siedend he iss in vorher 
erwärmte Flaschen gefüllt Fud sofort verkorkt. So bereiteter Syrup 
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hält sich jahrelang; jedoch pflegt der Himheersaft im zweiten oder 
dritten Jahre an Farbe zu verlieren; diese lässt sich durch ein wenig 
Succus myrtillol1.lm (Bickbeere, Heidelbeere, Schwarzbeere, Besinge) 
wieder herstellen. 

Stehen Waldhimbeel'en zu Gebote, so liefem diese allerdings etwas 
weniger Succus, der Saft aber ist von kräftigerer Farbe und feinerem 
Arom. Zur Bereitung des Kirschsaftes wählt man die grosse schwarze 
Kirsche und zerquetscht sie auf einer Kirschmühle mit den Steinen. 
Die sich hierdurch aus den Kemen entwickelnde geringe Menge Bitter­
mandelöl verleiht dem Saft einen angenehmen, kräftigen Geschmack. 

Eine häufig vorkommende, oft nicht ganz leichte Arbeit ist die 
Reinigung der yerschiedenen Gelasse und Geräthe. Hierbei kommt es 
immer darauf an, durch welche Stoffe dieselben beschmutzt sind. Alle 
fettigen Substanzen werden am besten durch Sägespähne aufgesogen. 
Will man Mörser, Reibschaalen, Trichter, Farbenmühlen etc. yon an­
hängendem Fett befreien, so reibt man sie mit trockenen Sägespähnen 
und einem Lappen ti.ichtig ab und spült sie mit heissem Seifen- oder 
Sodawasser nach. 

In zu reinigende Oelflaschen schüttet man eine Hand voll Säge­
spähne und etwas warmes Wasser, schwenkt tüchtig um, giesst aus 
und spült mit warmem Wasser nach. Die Sägespähne saugen hierbei 
alles Fett auf und die Flaschen werden vollständig rein. 

Eingetrocknetes Leinöl, Firniss , Siccativ, Lacke etc. lassen sich 
auf diese Weise nicht entfernen. Hier bleibt nichts übrig, als die 
Gegenstände in Lauge weichen zu lassen, und zwar am besten in einer 
Auflösung von Aetznatrou< (Seifenstein). 

Mit Sägespähnen nimmt man auch etwa verschüttetes Oel, Fimiss 
etc. vom Fussboden oder den Tischen auf; jedoch ist wohl zu be­
achten, dass die mit Fett getränkten Sägespähne nicht wie­
der in den Behäl tel' der Sägespähne zurückgeschüttet wer­
den dürfen, da sich derartig getränkte Spähne, namentlich wenn 
zugleich Siccativ oder Terpenthin vorhanden, bei der grossen Ober­
fläche, welcher sie der atmosphärischen Luft bieten, so stark oxydiren, 
dass die dadurch entstehende Wärme zuweilen bis zur Entzündung 
steigt. 

Häufig sind Flaschen zu reinigen, in welchen sieb am Boden und 
an den Wandungen feste Niederschläge angesetzt haben. Hier ver­
sucht man zuerst, ob dieselben mitte1st einiger Tropfen Salzsäure oder 
Salpetersäure sich entfernen lassen; ist dies nicbt der Fall, so thut 
man etwas groben Sand und ein wenig Wasser hinein und schüttelt 
sehr kräftig um. Fast immer wird der Niederschlag dadurch entfernt 
werden. 

Dass man bei der äusseren Reinigung der Gelasse, namentlich der 
Standgefasse, ebenfalls den Stoff, durch welchen sie beschmutzt sind, 



26 Einleitung. 

berücksichtigen muss, versteht sich von selbst. Harzige Stoffe ent­
fernt man mit Terpenthin oder starkem Sprit u. s. w., u. s. w. 

Während wir in dem Vorhergehenden versucht haben, kurze, all­
gemein giltige Regeln und Rathschläge frtr die Fiihrung des Geschäftes 
und die dabei vorkommenden Arbeiten zu geben, wollen wir in Folgen­
dem wenigstens einige der wichtigsten oft vorkommenden, wissenschaft­
lichen Ausdrücke besprechf,n und erklären. 

Schmelzpuukt heisst der Punkt, bei welchem ein fester Körper 
in die flti.ssige Form übergeht, 

Erstarruugspuukt umgekehrt der Punkt, bei welchem der flüssige 
Körper in die feste Form übergeht. 

Koch- oder Siedepunkt ist der Punkt, bei welchem eine Flüssig­
keit unter Aufwallen (Koehen) sich in Dampf verwandelt. Es sei 
hierbei bemerkt, dass die meisten FHi.ssigkeiten, wenn sie überhaupt 
flftchtig sind, schon bei weit niedrigeren Temperaturgraden als ihrem 
Siedepunkt verdunsten, d. h. sich verflüchtigen. Bei einer solchen all­
mäligen Verdunstung findet aber niemals eine Blasenbildung wie beim 
Kochen statt. 

Zum .Messen oder BeEtimmen der Wännegrade bedient man sich 
des Thermometers (Wärmemessers) und zwar bei allen wissenschaft­
lichen Bestimmungen des hunderttheiligen Thermometers, nach seinem 
Erfilllier Celsius genannt. Auch in dem vorliegenden Buche beziehen 
sich alle angegebenen Teml'eraturgrade al~f die Skala von Celsius. Bei 
diesem ist der Nullpunkt der Skala mit dem Erstarrungspullkt des 
'Wassers identisch, während der Siedepunkt auf 100 festgesetzt ist. 
Der Zwischenraum dieser beiden Punkte ist in 100 Theile (Grade) 
eingetheilt. Die so entstandene Skala bildet die feststehende Ver­
gleichsnol'm aller übrigen Temperaturen. Bei uns in Deutschland ist 
im gewöhnlichen Leben noch das Thermometer nach Reaumur im 
Gebrauch, bei welchem der Koc11punkt und der Erstarrungspunkt des 
Wassers ebenfalls als N onu angenommen werden, jedoch ist hier der 
Koch- oder Siedepunkt bei 80 gesetzt. Hier ist der Zwischenraum 
nicht, wie bei Celsius in 100, sondel'll in 80 Theile (Grade) getheilt. 
Die Temperaturen unter Null werden bei Beiden mit minus (-), die­
jenigen tiber Null mit plus (+) bezeichnet. 

In Englund und den englischeIL Kolonien bedient man sich des 
Fahrenheit-Thermometers, bei welchem die Skala llach einem ganz 
andcl'll Prinzip eingerichtet ist. F. nahm als Nullpunkt die damals 
beobachtete niedrigste Temperatur an, so dass bei ihm der Erstarrungfi­
punkt des Wassers bei + 32° liegt, theilt dann die Differenz zwi­
schen dem Erstarrungs- und Siedepunkt des Wassers in 180 Grade, 
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dass 100° C. oder 80° R. gleich 212° F. sind. Um diese Skalen mit 
einander zu vergleichen, braucht man nur im Gedächtniss zu behalten, 
llass 4°R. gleich 5°C. oder 9°F sind. Will man Grade von F., die 
iiber dem Erstarrungspunkt liegen, in Grade von R. oder C. umwan­
deln, so muss man natlirlich zuvor 32° in Abzug bringen, ebenso 
viele aber zuzählen, will man Grade von R. und C. in F. umwandeln. 

Spezifisches Gewicht. Im Gegensatz zu llem absoluten Gewicht 
eines Körpers bezeichnet man die Verhältnisszahl, in welcher das Ge­
wicht desselben zu dem als Ge,,-ichtseinheit dienenden Gewicht lIes 
Wassers in einem gleich grossen Raum steht, als spezifisches Ge,,-icht. 
Angenommen, wir hätten ein Gefäss, in welches genau 100 g destillirtes 
Wasser (bei 11-,° C.) gehen, flillten dasselbe nun statt mit \Vasser mit 
Quecksilber, so würden wir finden, dass von diesem 1350 g hineingehen. 
Das spez. Gewicht des Quecksilbers ist also = 13,5; mit \Vorten, es ist 
131/2mal schwerer als Vi assel'. FiHlen wir dasselbe Gefäss mit Aether, 
so finden wir, dass nur 72,;l g hineingehen; der Aether ist also spez. 
leichter als Wasser, man bezeichnet deshalb, obigen Zahlen entsprechend, 
sein spez. Gew. mit 0,725. 

Die Bestimmung des spez. Gewichts, wenigstens bei Flüssigkeiten, 
ist häufig für den Drogisten von grosser "Vichtigkeit, weil durch dasseihe 
vielfach die Reinheit oder Stärke einer Flüssigkeit bestimmt werllen 
kann. Man bedient sich zur Bestimmung derselbcn verschiedener Me­
thoden oder Instrumente. Am einfachsten geschieht Ilie Feststellung 
mitte1st der Mohr-"V estphalschen Waage (verfertigt vom Mechaniker 
Westphal in Celle). Diese beruht auf dem Prinzip, dass der Gewichts­
verlust, welchen ein und derselbe Körper beim Einsenken in verschiedene 
l<'lüssigkeitell erleidet, dem spez. Gc",. cntspricht. 

Ist man nicht im Besitz einer solchen Waage, timt man gut, sieh 
eine Normalflasche von genall bestimmtem Inhalt (gewöhnlieh 100 g), 
wie solche in jeder beliebigen HaIHlh1llg chemischer Apparate zu be­
ziehen, anzuschaffen. In diesem Falle bedarf es nur einer einzigen 
\Vägung auf einer guten Waage. Angenommen, die Flasehe ,vünle 
mit Schwefelsäure gefüllt und es zeigte sich, dass statt der 100 g 
Wasser 179 g Säure hineingehen, so wäre dies gleich einem spez. 
Gewicht von 1,790 und der Beweis wtmle damit gefllhrt sein, dass 
die Säure betreffs ihrer Stärke nieht den Anforderungen der Phar­
makopoe entspricht, welche ein spez. Ge\\". von minllestens 1,83!i 
verlangt. 

Hat man auch eine solche Normalflasche nieht zur Verfllgllng, so 
lässt sich jede beliebige FI:u,ehe mit gut eingeriebenem Stiipsel ver­
wenden. In diesem Falle bedarf es dann zweier Wägungen und einer 
besonderen Bereehnllug. Zuerst mUt man die Flasche mit destillirtem 
Was~er gänzlieh voll, verdrängt durch Ileu eill!!;cl'etzten Stöpsel den 
Ueberschuss, trocknet sie f'orgfältig ab und wägt. Das Gewicht des 
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Wa:-<sel'f; heträgt z. B. lIach Ahzug der Tara 90 g: die Flasche wiru 
nun entleert, die letzten Spuren des anhaftenden Vi' assers entfernt. 
am cinfachsten durch Ausspülcn mit der zu untersuchenden Flüssigkeit. 
Die Flasche wird mit letzterer, uuter denselben Yorsichtsmassregeln wie 
oben, gefüllt und gewogell. Das Gewicht dieser Fli'tssigkeit beträgt 
120 g. Um aus diesen Zahlen das spez. Ge",. zu berechnen, macht 
mall folgenden Ansatz: 90: 120 = 100: x. Das Fazit wird sein 
1,333. 

Zur Bestimmung des spez. Gew. hedient mau sich auch yielfach 
der sog. Aräometer (Dichtigkeitsmesser), auch Senk- oder Spindelwaagen 
genannt. Diese beruhen auf uem Prinzip, dass ein gleich schwerer 
Kiirper in Fliissigkeiten yon yerschiedener Dichtigkeit yerschieden tief 
sinkt. Man benutzt zu diesem Zweck Glasröhren, oben zugeschmolzen, 
unten mit einer mit Quecksilber gefüllten Kugel versehen, um die 
schwimmende Röhre stets in senkrechter Lage zu erhalten. Oberhalb 
des Quecksilbers pflegt die Rijhre ausgebaucht zu sein, um die Schwimm­
fähigkeit zu erhöhen, während die Skala in die verengerte Röhre, 
oherhalb der Ausbauchung eingeschoben ist. Für Fliissigkeiten, welche 
leichter sind als Wasser, befindet sich der Nullpunkt, bis zu welchem 
das Aräometer in destillirtem 'V assel' hei 15 ° C. einsinkt, unten, um­
gekehrt oben, wenn Flüssigkeiten gewogen werden f'ollen, die schwerer 
sind als Wasser. 

Derartige Senkwaagen Lat man namentlich für bestimmte Flüssig­
keiten konstruirt z. B. fiir Spiritus Alkoholometer, für Milch Lllctometer, 
für Zucker Saccharometer etc. Hier sind die Skalen empirisch gewählt, 
d. h. sie beziehen sich nicht auf das spez. Gew., sondern wie bei den 
Alkoholometern auf Gewichts- oder Volumprozente, welche in 100 
Theilen enthalten sind. Sinkt das Alkoholometel' z. B. bis 90°, so 
zeigt dies an, dass der untersuchte Sprit 90 % absoluten Alkohol ent­
hält. Bei alHlern Fli'tssigkeiten sind wieder andere Normen zu Grunde 
gelegt. 

AusseI' diesen, für bestimmte Flüssigkeiten konstruirten Senkwaagen 
hat lllan auch empirische Ska.len, deren Grade fiir alle Flüssigkeiten ein 
bestimmtes spez. Gew. anzeigen. Die heiden haupt sächlichsten die;.er 
Art sind die von Beaume und Beck. 

Wir fügen nebenstehend zwei Tabellen an, zur Yergleichung der 
Aräometergrade dieser beiden Skalen mit dem spez. Gew. hei 15° C. 

Wenn lllun in die Lage kommt, Flüssigkeiten YOll höherem spez. 
Gew. auf ein niedrigeres zu bringen, wie dies z. B. bei starken Säuren 
oder Laugen häufig YOrkomlllt, so kann lllan die Menge der betreffenden 
Verdünnungsflüssigkeit, gleichgiltig ob Wasser, Spiritus etc., gen au be­
rechnen. Wir wollen dies an einem Beispiel zeigen. :Eine I,auge hat 
ein spez. Gew. yon 1,40. Die gewünschte Lauge soll aber haben ein 
spez. Gew. VOll 1,25. Die Verdüllnungsflüssigkeit, lliel' Wasser, wiegt 
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A. Flüssigkeiten, die leichter sind 

als Wasser. 

B. Flüssigkeiten, die schwerer sind 

als Wasser. 

~ !BeaUnH\'1 Beek. 
;: I -Sp"7.. Spez. 

Ge\Yicht Gewicht 

01 1 1'0000 
1 , 0·~.\.41 

2 'I . 0'!)883 
3 0'!1~~6 
4 i 0'94,0 
5 i 09714 
6[ 0'9659 
7 I 0'9604 
8 i 0'9550 
9' 0'9497 

10 1'000 0'!)444 
11 0'993 0 9392 
12 0'986 0'9340 
13 0'979 0'9289 
14 0'973 0'9239 
15 0'%7 0'9189 
16 0'!)60 0'9139 
17 0'954 0'9090 
18 0'948 0'9042 
19 '0'942 0·899.! 
20 0'9il5 0'8947 
21 0'929 0'8900 
22 0'924 0'8854 
23 0'918 0'8808 
24 0'912 08762 
25 0'906 0'8717 
26 0'901 0'8673 
27 0'895 0'8629 
28 0'889 0'8585 
29 0'884 0'8542 
30 0'87!) 0'8500 
31 0'873 0'8457 
32 0'868 0'8415 
33 0'863 0'8374 
34 0'858 0'8333 
35 0'853 0'8292 

c IB"aUD1cr;.:~ 
'" f ~pez. Hp(''''. 
v GeWichtl n"wicht 

36 0'8.18 
37 0'843 
38 0'838 
39 0'833 
40 0'829 
41 0'824 
42 i 0'819 
43 i 0'815 
44' 0'810 
45 0'806 
46 0'801 
47 0'797 
48 0'792 
49 0'788 
50 0'784 
fJl 0'781 
52 0'776 
53 0'771 
54 0'769 
55 0'763 
56 0'759 
57 0'755 
58 0'751 
59 0'748 
60 0'744 
61 0'740 
62,0'736 
63 ' 

~t I 
66 
67 
68 
69 
70 

0'8252 
08212 
0'8173 
0'8133 
0'8095 
0'8061 
0'8018 
0'7!!81 
0'7!!44 
0'7!!07 
0'7871 
0'7834 
0·n99 
0'7763 
0'7727 
0'7692 
0'7658 
0'7623 
0'7589 
0'7556 
0'7522 
0'7489 
0'7456 
0'7423 
0'7391 
0'7359 
0'7328 
0'7296 
0'7265 
0'7234 
0'7203 
0'H73 
0'7142 
0'7112 
0'7083 

o : 1'000 I HIOOO 
1 I 1'007 I 1'005\) 
2 ' 1'014 : 1'01I!! 
3 1'020: 1'011)0 
4 1'028 i 1'0241 
5 1'034! 1'0303 
6 1'041 1'0366 
7 1'04!! 1'042!! 
8 1'057 1'04!14 
!) 1'064 1'0559 

10 1'072 1'0625 
11 1'080 1'06!!2 
12 1'088 1'075\) 
13 1'0% 1'0828 
14 1'104 1'08!17 
15 1'113 1'0\168 
16 1'121 1'1039 
17 1'130 1'1111 
18 1'138 1'1184 
19 1"147 1'1258 
20 1'157 1'1333 
21 1'166 1'1409 
22 1'176 1"1486 
23 1'185 1'1565 
24 1,195 1'1644 
25 1'205 1'1724 
26 1'215 1'1806 
27 1'225 1'11'88 
28 1'235 1'1!)72 
29 1'245 1'2057 
30 1'256 1'2143 
31 1'267 1'2230 
32 1'278 1'2319 
33 1'289 1'2409 
34 1'300 1'2500 
35 1'312 1'2593 
36 1'324 1'2680 

37 1'337 I 1'2782 
38 '!'i349 1'2879 
3!) 1'361 1'2977 
40 • 1'375 l'30n 
41 : 1'388 l'BI7t; 
42 '1'401 1'3281 
43 • 1'414 1'3386 
44 ! 1'428 1'3492 
45 : 1'442 1'3600 
46 '1'456 1'3710 
47 : 1'470 1'3821 
48 i l'485 1'3934 
,!!"I i l' 500 l'4050 
50 1'515 1'4167 
51 : 1'531 1'4286 
52 i 1'546 1'4407 
53 I 1'562 1'4530 
54 I 1'578 1'4655 
5[, i 1'5!)(j 1'4783 
5li - 1'615 1·.t912 
57 1'634 1'5044 
58 1'653 1'5179 
59 1'671 1'531f> 
60 1'6!!0 1'5454 
61 1'709 1'5596 
62 1'729 1'5741 
63 1'750 1'5888 
64 . 1'771 1'6038 
65 1'793 1'6190 
66 l'81fl 1'6346 
67 I 1'839 1'650f> 
68 : 1'864 1'6667 
6!J . 1'885 1'6802 
70 ! 1'909 , 1'7000 
71 : 1'935 I 

72 ! 1'960 I 

1,00. Wir suchen zuerst die Differellzzahlen der starken Lauge und 
des Wassers VOll dem gewiinf\ehten spez. Gew. 

a. starke Lauge 

1,40 

~c25 
Differenz 15 

b. \Vasser 

1,00 
1,25 

Differenz 25 

c. verdiinnte Lauge 

1,25. 

.Jetzt dreht man die beiden Differenzzahlen 11m, nimmt 25 Theile 
von a., der starken Lauge, und 15 Theile VOll b., dem Wasser. Die!<e 
Mischung wird geben 40 Theile c., verdünnte Lauge von 1,25 spez. Gew. 
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Will man die Probe hierauf machen, so multiplizirt man das spez. 
Gew. von a. mit 25 

25 x 1,40 = 35,00 
VOll b. mit 15 

15 x 1,00 = 15,00 

zählt die beiden Endresultate zusammen und dividirt mit 40. Das 
Fazit wird sein 1,25. Selbstverständlich ist die Art der Berechnung 
ganz dieselbe, wenn das Gewicht der zu mischenden Flüssigkeiten unter 
1,00 liegt, z. B. wenn man zwei Alkoholmischungen von verschiedener 
Schwere auf ein bestimmtes Gewicht bringen will. 



Gifte und Gegengifte. 

Bei der vielfachen Giftigkeit und der dadurch bedingten Gefähr­
lichkeit der Waaren, mit denen der Drogist handelt, ist es die Pflicht, 
sich einigermassen über die Natur der verschiedenen Gifte und vor 
Allem über die eventuell anzuwendenden Gegengifte zu unterrichten. 
Wer genau die chemischen Eigenschaften der Gifte kennt, wird leicht 
im Stande sein, selbst für jedes betreffende Gift das Gegenmittel auf­
zufinden. Da eine derartig genaue Kenntniss nicht überall yorauszu­
setzen ist, wollen wir eine spezielle BespreclnUlg der einzelnen Gifte 
nachfolgen lassen. Vorausschicken wollen wir zuerst die allgemeinen 
Grundbedingungen, welche bei einer Vergiftung berücksichtigt werden 
müssen. Die erste ist, dem Körper Stoffe zuzuführen, die entweder 
die schädliche Natur des Stoffes aufheben, oder die giftige Wirkung 
dadurch paralysiren, dass sie das Gift in eine unlösliche Verbindung 
bringen. Denn hier wie überall in der Chemie gilt der Grundsatz: 
"Corpora non agullt, llisi soluta", die Körper wirken nicht, wenn 
unlöslich! Die zweite ist, den schädlichen Stoff möglichst rasch aus dem 
Körper zu entfernen. Hierzu sind starke Abführ- und Brechmittel am 
geeignetsten. Vielfach wirken die Gifte selbst in dieser Richtung; wo 
dies aber nicht der Fall ist, muss man der Natur nachhelfen und er­
reicht diesen Zweck gewöhnlich vollkommen durch Eingeben eines 
ziemlichen Quantums lauer Milch mit Oel und durch nachheriges Kitzeln 
des Schlundes mitte1st einer Federfahne. 

Bei den scharfen und ätzenden Giften kommt als Drittes noch 
hinzu, dass man die ätzenden Wirkungen derselben auf die Schleim­
häute des Schlundes und des Magens möglichst durch geeignete Mittel 
aufhebt. Hierzu eignen sich vor Allem schleimige Substanzen, ferner 
Milch und Oelemulsionen. Die Einwirkung der Gifte kann eine ver­
schiedene sein: entweder durch Einathmen giftiger Gase, und diese ist 
eine der gefährlichsten, weil sie am schnellsten die Gifte in das Blut 
überführt, oder durch direkte Einführung der Gifte in die Blutgefässe, 
durch Verwundung, subcutalle Einspritzung etc. (Pfeilgift, Morphium­
vergiftung etc. etc.). Auch diese Einwirkung ist eine überaus rasche, 
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daher Hülfe häufig zu spät, Endlich drittens durch die Ueberfii.hrung 
der Gifte in den Körper durch den \Iagen. Dieses ist der bei weitem 
am häufigsten vorkommen(';.e Fall, lilld glücklicher Weise ist hier die 
Einwirkung, ausseI' bei den ätr.enden Giften, eine viel langsamere, tla 
das Gift gewissermassell ad Umwegen dem Blute zugefiihrt wird. 

Wir können die Gifte ihrer Natur nach in verschiedene Klassen 
bringen: 1) scharfe oder äl;zende, 2) narkotische, 3) metallische Gifte. 
Zu den ersteren gehören vor Allem die Säuren und Aetzalkalien; 
<liese wirken meist zerstörend auf die Schleimhäute, rufen dadurch 
starken Blutandrang zu denselben, Entzündung, selbst Brand hervor. 
Die narkotischen stören die Herz- und Nerventhätigkeit, verlangsamen 
die erstere bis zur völligen Lähmung oder Starrkrampf, oder stören 
die Nerventhätigkeit der Augen, des Gefühls etc. Hierher gehören 
die verschiedenen Pflanzenbasen oder Alkaloide. Die Wirkung der 
metallischen Gifte stimmt vielfach mit denen der ersten Gruppe überein. 

Bei den gasförmigen Giften kommen hauptsächlich in Betracht: 
Blausäure, Chlor, Brom, Kohlensäure und Kohlenoxydgas. 

Gift e 

Blausäure in Gasform. 

Blausiiure in Auflösung. 

Kalium cyanatulll. 

Kohlensäure und 
Kohlenoxydgas. 

Chlor, Brom, Jod 
in Gasform. 

J od- und Bromprä­
parate. 
Säuren. 

Alkalien (Laugen). 

Kreosot und Carbol­
säure. 

Gegenmi ttel 

Einathmungen von Ammoniak, kalte Begiessungen, 
Opium. 

Chlorwasser, verdünnt, oder Chlorkalklösung (4 g 
Chlorkalk, 200 g Wasser und 10 Trpf. S:<1I:­
siLure). 

Eisumschläge, starker Kaffee, Opium. Bei diesem 
gefährlichsten aller Gifte muss, wenn über­
haupt Rettung möglich ist, ein Arzt schleu­
nigst hinzugezogen werden. 

Frische Luft, kalte Begiessungen, Einathmen von 
Ammoniak, Einreiben mit Senfspiritus, künst­
liches Athmen durch stossweises Zusammen­
drücken des Brustkastens. 

Einathmen von Ammoniak und Alkoholdämpfen, 
Trinken von Branntwein und schleimigen Ge­
tränken. 

Verdünnter Stärkekleister, Magnesia. 

Gebrannte Magnesia mit Wasser angerührt, wenn 
nicht gleich vorhanden, Natrium carbonicum, 
N, bicarbonicum, Kreide, kohlensaure Magnesia, 
hinterher schleimige oder ölige Getränke. 

Trinken von Essig oder anderen verdünnten Säuren, 
schleimige und ölige Getränke. 

Eiwciss, schleimige und ölige Getränke. 



Gi fte 

Arsenik 
und seine Präparate. 

Antimo npräp arate 
(Brechweinstein etc.). 
Silberprä parate. 

Bleipräparate. 

Zinkpräparate. 

Kupferpräpara te. 

Quecksil b erpräp arate. 

Chrompräparate. 

Phosphor. 

Kleesalz und Kleesäure. 
Baryt- und Strontian­

präparate. 
Alkaloide. 

Chloroform. 

Aether. Alkohol. 
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Gegenmittel 

Man giebt esslöffelweise das in den Apotheken vor­
räthig gehaltene Antidotum arsenici (bestehend 
aus durch gebrannte Magnesia ausgefälltem 
Eisenoxydhydrat in Wasser). 

Ausserdem schleimige Getränke, Milch. 
Tanninhaltige Abkochungen, Meerrettig, Opium in 

kleinen Dosen, schleimige Getränke. 
Verdünnte Salzsäure, Kochsalzlösung und schlei­

mige Getränke. 
Anhaltendes Trinken von schwefelsäurehaltiger Li­

monade; schwefelsaures Natron, schwefelsaure 
Magnesia. 

Gerbstoffhaltige Flüssigkeiten, gebrannte Magnesia, 
doppelkohlensaures Natron. 

Milchzucker mit erwärmter Milch, schwefelwasser­
stoffhaltige Mineralwässer, kohlensaure Magnesia 
mit Wasser. 

Eiweiss in häufigen Gaben, Kleister oder Mehlbrei, 
schleimige Getränke. 

Magnesia oder kohlensaures Natron, schleimige Ge­
tränke, Milch. 

Brechmittel, schleimige Flüssigkeiten, Eiweiss, ge­
brannte Magnesia mit Chlorwasser oder eine 
Lösung von 8 g Chlorkalk, 400 g Wasser und 
10 Trpf. Salzsäure. Esslöffelweise. 

Kalkwasser oder Kreide mit Wasser. 
Kohlensaures Natron, schwefelsaures Natron, schwe­

felsaure Magnesia. 
Tannin oder tanninhaltige Abkochungen, starker 

Kaffee, starker Thee, Brechmittel. 
Frische Luft, kalte Begiessungen oder Eis auf den 

Kopf, künstliche Athmung durch regelmässiges 
Zusammendrücken der Brusthöhle. 

Behandlung wie bei der Chloroformbetäubung, 
später reichliches Trinken von Selterwasser, 
Brausepulver ete. 

Mit den hier gegebenen Fingerzeigen wird man sich für den An­
fang stets helfen können; nie versäume man aber in irgend wie ernst­

lichen Fällen einen Arzt herbeizurufen. 

Buchheister. 3 



Tabelle 
über das 

Verhältlliss frisch gesammelter Drogen und Vegetabilien zu getrockneten. 
(Nach dem Pharmaceutischen Kalender.) 

Name 

Bacc. myrtillor. 
Bulbus colchici. 

" 
scillae 

Cortex mezerei. 
.. quercus. 
.. salicis 

Flo~es 
ulmi. 
acaciae 

.. arnicae . 

.. borraginis 

.. calendulae. 

.. carthami 

.. chamomillae R. . 
.. " 

vulgo 
.. convall. maj. 
.. cyani 
.. farfarae. 
.. lamii albi . 
.. la vendulae. 
-. malvac vulgo . 
.. meliloti 
.. millefolii 

paeoniae 
" .. primulae 

rhoeados 

" 
rosae 

.. sambuci 
~ 

tiliae 

" 
verbasci 

Fo!. belladonnae 
.. digitalis 
.. farfarae. 
.. hyoscyami. 
.. juglandis . 
.. melissae 
.. menthae crisp. 

" pip .. 
.. millefolii 
.. nicotianae 
.. rorismarini 
.. salviae 
.. rutae 
.. stramonii 
.. trifolii fibrin .. 

" 
uvae ursi 

ruetus cynosbati. F 
H erba absinthii 

-- --

= '" <i -'<I 

'" U) 0 
:5 .t: 

I Tlt Th. 

113 2 
3 1 
6 1 
2 1 
5 2 
7 3 

.11 4 

1
4 1 

.5 1 
10 1 
7 1 
5 1 
4 1 
5 1 

15 2 
9 2 
5 1 
5 1 
8 3 
5 1 
7 2 
7 2 
6 1 
6 1 

17 2 
8 1 

11 2 
4 1 

15 2 
13 2 
5 1 
5 1 
7 1 

10 3 
9 2 

11 2 9 2 
15 2 

. , 5 1 9 2 9 2 
4 1 
9 1 
9 2 
5 1 
5 2 
5 1 

- - - -_ .. 
= A '" -'<I 

Name '" '" .~ 0 
..::: ... 

+> 

Tb. Th. 

Herba aconiti . 
I 

5 1 
., agrimoniae 7 2 
.. artemisiae 

'1
4 

1 
borraginis · 9 1 .. cardui Ben. · 4 1 

.. centaur. min .. · I 4 1 .. cochleariae 
· 25

1
2 ,. conii · 11 2 

hederae terr . 5 1 
.. hyssopi 4 1 
.. ledi palustriH 3 1 
.. majoranae 8 1 
.. marrubii 7 2 
.. origani vulgo 10 3 
.. pulegii. 6 1 
.. sabinae 8 3 
.. serpylli 7 2 
.. taraxaci 3 1 
,. thymi . i 3 1 
,. veronicae . 7 2 

R:dix 
violae tric. 11 2 
althaeae ;4 1 
angelicae I 5 1 .. 

" 
ari I 5 2 

.. bardanae I~ 1 

.. belladonnae . 3 
bryoniae 9 2 

,. calami. 9 2 
,. caricis aren .. 5 2 
r cichorei 3 1 
r consolid. m .. 7 2 
,. enulae . 4 1 
.. filicis 7

1

2 
.. ~aminis . . 5 2 
.. ellebori nigr. 3 1 
.. imperatorii . 

91 2 .. levistici 11 4 
.. liq uiritiae . . 3 1 
.. ononidis sp .. 3 1 
.. paeoniae 3 1 
.. ru biae tinct .. 11 2 
.. saponariae 3 1 
.. taraxaei 9 2 
.. tormentillae 5 2 

valerianae 9 2 
Stipit. dulcamarae 3 1 



Tropfen-Ta belle. 

Bei gallZ kleinen Quantitäten ist es oft bequemer, eine Flüssigkeit 
zu tropfen anstatt zu wägen, wenn auch niemals eine absolute Ge­
nauigkeit damit erzielt wird, da die Grösse der Tropfen bei ein und 
dersei ben Flüssigkeit durch die Weite der Halsöffnung , aus welcher 
getropft, beeinflusst wird. Für uns aber, die wir nichts mit der Rt'­
zeptur zn thun haben, genügen folgende Anhaltspunkte. 

Man rechnet auf 1 Gramm bei wässerigen Fliissigkeiten und solclwll 
Ylln ähnlichem spez. Ge,,-. 16 Tropf!'lI. 
Bei fetten und denjenigen ätherischen Oelen, welche eiu 

hohes spez. Gew. haben, wie Bittermandelöl, Xel-
keniil etc. . 20 

Bei den übrigen ätherischen Oeleu und den spirituösen 
Tinkturen, ebenso bei Chloroform, Kreosot 25 

Bei Alkohol, Benzin, Essigäther 30 
Bei rektifizirtem Aethel' . 
Bei Schwefelsäure . 
Bei Salpetersäure und Salzsiilll'e 

3* 

50 
12 
13 



Abkürzungen. 

Im Nachfolgenden bringen wir eine Reihe von Abkürzungen, wie 
solche in Rezeptbüchern vielfach angewandt werden. Wir entnahmen 
dieselben dem sehr empfehlenswerthen Drogistenkalender des Herrn 
Dr. Freise (1887). 

~ (ana) - eine gleiche Quantität. 
ad libit. (ad libitum) - nach Gutdünken, nach Belieben. 
add. (adde) - man füge hinzu. 
Aq. oder aq. (aqua) - Wasser. 
Aq. bulliens - kochendes Wasser. 
Aq. comm. (aqua communis) - gewöhnliches Wasser. 
Aq. ferv. (aqua fervida) - heisses Wasser. 
Aq. fluv. (aqua fluviatilis) - Flusswasser. 
Aq. font. (aqua fontis s. fontana) - Quellwasser. 
Aq. pluvi. (aqua pluvialis) -- Regenwasser. 
AJ.. (Axungia) - Fett. 
B. A. (Balneum arenae) - Sandbad. 
c. (cum) - mit. 
Cc. (concisus) - zerschnitt!m. 
Ct. oder ct. (contusus) - zerstossen. 
C. C. - Cubikcentimeter (gleich 1 g Wasser). 
Col. (Colatura) - das Durchgeseihte. 
conct. (concentratus) - konzentrirt. 
coq. (coque, coquatur) - es werde gekocht. 
dil. (dilutus) - verdünnt. 
nltr. (filtretur) - es werde filtrirt. 
Gtt. oder gtt. (Guttae) - Tropfen. 
l. a. (lege artis) - nach den Regeln der Kunst. 
L. (libm) - Pfund. 
Liqu. (liquor) - Flüssigkeit. 
M. (misce) - mische. 
Oll. (olla) - Töpfchen, Kruke. 
P. (Pars) - Theil. 
p. c. (pondus civile) - bürgerliches Gewicht. 
p. m. (pondus medicinale) -- Mcdizinalgewicht (altes). 
pct. (praecipitatus) - präzipitirt, gefällt. 
ppt. (praeparatus) - präparirt, feingepulvert. 
Pulv. (pulvis) - Pulver. 
q. s. (quantum satis) - so viel als nöthig. 
Rec. oder Rp. (Recipe) - nimm. 
reet., reetf. (reetifieatus) - rektifizirt. 
rectfss. (rectificatissimus) - höchstrektifizirt. 
solv. (solve) - löse auf. 
Ungt. (Unguentum) - Salbe. 



Erste A.btheilung. 

Gruppe I. 

Drogen aus der Abtheilung der Lagerpflanzen. 
Lagerpftanzen oder Thallophyten heisst die niedrigste Gruppe der 

Kryptogamen ohne eigentliches Zellgewebe. Statt der Wurzel haben 
sie ein sog. Lager, Thallus; Blatt- und Stengelbildung im botanischen 
Sinne fehlt ebenfalls. Geschlechtsorgane sind theils nicht vorhanden, 
theils unvollkommen. Es gehören hierher Pilze (Fungi), Flechten 
(Lichenes), Algen (Algae). 

Sec ale corllutum. }Iutterkorn. 

Ist das Dauerlager (Mycelium) eines Pilzes: Claviceps purpurea, 
wie es in der Roggenblüthe entsteht und bei der Entwickelung derselben 
die Stelle der Frucht einnimmt. Es soll vor der vollständigen Reife 
des Roggens gesammelt werden, bildet meistens etwas gekrümmte, 
körnerartige Gebilde 2-3 cm lang, circa 3 mm dick, aussen blau­
schwarz, innen schmutziggrau, zuweilen mehr violett, Geruch schwach, 
gepulvert eigenthümlich dumpfig, mit Kalilauge einen Ei;kelhaften Ge­
ruch, ähnlich der Heringslake, entwickelnd. Muss nach dem Einsam­
meln bei gelinder Wärme gut getrocknet, dann sofort in Flaschen oder 
gutschliessende Blechgefässe gefüllt und aufbewahrt werden. Schlecht 
getrocknete Waare ist dem Milbenfrass stark ausgesetzt. 

Be s tan d t heil e. Zwei Alkaloide, Ergotin und Eebolin, gebunden 
an Selerotinsäure, Fett 30 %. 

Anwendung. Nur in der innern Medizin, zur Beförderung der 
Wehen. In grösseren Dosen giftig wirkend. 

FUllgus cerviIms (Boletus cervillus). Hirschbrunst. 

Ein ca. wallnussgrosser unterirdischer Pilz, Elaphomyces grallu­
latus. Aussen warzig, hart, braun, hohl, mit einer umbrafarbenen 
Sporenmasse gefüllt. 

Anwendung. Als Brunstmittel bei Thieren. 
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Fungus cllil'uJ'gorum (Boletus igniarius). 
Wnndschwamm, }'euerschwamm. 

Polyporus fomentarius. Europa. Auf Bäumen, namentlich auf 
Eichen und Buchen wachsend. Ein strunkloser , seitlich befestigter 
Löcherpilz. Wird geschält, in Scheiben geschnitten, durch Einweichen, 
Klopfen und Reiben weich gemacht. Meist mit Salpeter getränkt 
(Feuerschwamm). Muss zu vVulldzwecken aber salpeterfrei sein. 

Fungus laricis. Lärchenschwamm. 
Synonima: Boletus larid8. Agarü:tls albus. 

Ein Pilz, Polyporus officinalis, aus dem südlichen Europa, nament­
lich Russland, als Schmarc,tzerpilz an der Lärchentanne wachsend. 
Kegel- oder polsterförmig, oben konvrx, gelblich oder schmutzigweiss, 
Unterseite porig, innen' weiss, mehlig. [Der beste Lärchenschwamm 
kommt über Archangel in den Handel, er muss weiss, leicht und mög­
lichst frei von holzigen Partien sein. 

Be s t a nd t he i I e. Scharfes purgirendes Weichharz ca. 30 %. 
Anwendung. Selten in der Medizin als drastisclles Abführmittel, 

häufiger als Zusatz zu bitteren Magenschnäpsen. Darf aber hier seiner 
starken Wirkung wegen nur in sehr kleinen Mengen angewandt werden. 

Fungus saulbuci. HollulHlerschwamm, Judasohr. 

Exidia Auricula Judae, ein auf alten Hollunderstämmen wachsender 
ohrmuschelförmiger Pilz, oberseits schwärzlich, unten grau, filzig. Ge­
trocknet hornartig, weicht aber in ,Vasser gallertartig auf. 

Anwendung. In der Volksmedizin, aufgeweicht zum Auflegen 
auf die Augen 

Lichen Islnn<licus. Isländisches }Ioos. 
Cetraria i8landica. Parllleliaceen. 

Nördliches Eur,)pa. Gebirge Mitteleuropas. 

Eine dort auf trockenem Roden in grossen Massen vorkommende 
Flechte. Namentlich Harz, Riesengebirge und Tyrolliefern grosse Mengen, 
die in gepressten Ballen von ca. 50 kg' in den Handel gebracht werden. 
Die Flechte besteht aus lederartigen, oben weisslichen, meist verästelten 
Lappen. an der Basis oft r(ithlic}l gefleckt. Unterseite mit weissen 
Vertiefungen, fast geruchlos, von fadem, später stark bitterem Ge­
schmack. Letzterer lässt sich ziemlich entfernen, wenn man beim Auf­
kochen nach dem ersten Aufwallen lIas Wasser abgiesst und durch 
frisches ersetzt, oder durch kaltes Ausziehen mit pottaschehaItigern 
Wasser. Giebt durch anhaltendes Koehen eine steife Gallerte. 
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B estandtheile. Flechten- oder Moosstärke ca. 40 Ofo (Ursaclle 
des Gelatinirens), auch Lichenin genannt, ferner Cetrarin oder Cetrar­
säure (Flechtenbitter); diese bedingt den intensiv bittel'll Geschmack. 

An wen dun g. AIR Gnllertabkochung gegen Brustleiden. Die Gal­
lerte dient auch als Zusatz zu Pasta lind zu Chocoladen. 

I .. iehen I'UhllOllal'ius. Lungenmoos. 
Sth·ta pulmolla('ea. Parmeliaceen. 

Eine an Eichen und Buchen wachsende Flechte. Getrocknet 
lederartig, breitlappig, oben hellbraun, glänzend, unten filzig. Geruch 
schwach, Geschmaek schleimig bitter. 

Bestand theile. Stictinfläure, der Cetrarsällre ähnlich. Schleim. 

Fueus amylaeeus. ('cylollmoos. 

Diese im Indischen Ocean vielfach vorkommende Alge kommt nUf 
selten im rohen, getrockneten Zustande zu uns; sie ist dann dem 
Caragheen ziemlich ähnlich, liefert uns aber nebst einigen anderen 
Algen das Agar Agar des Handels. Letzteres ist die auf Platten 
eingetrocknete, dann aufgerollte Gallerte, welche durch Auskochen alls 
obiger Alge gewonnen wird. Die Stengelchell des A. A. sind Vl'1'­

~chieden lang, viereckig, sehr locker und leicht, im Aeussern der Seele 
des Gänsekiels ähnlich. 

Restandtheile. Fast aussehlieRslich Schleim mit Spliren ,"Oll 

Salzen. 
Anwendung. Als Ersatz der Gelatine bei feinen Speisen, als 

Appretur für Seide unll iillllliche Stoffe. 
Die sog. indischen Vogelnester sollen in ihrer Hauptsache fast. 

llur aus ouengenannter Alge bestehen . 

• 'ueus erispus. Irländisches Moos. 
Synonima: Lichen 1 rlal/dieu8, Caragheen, Caragaheen. 

Sta'/llmp!lanze: [<'!lCU' seu Clwilt/rus Reu Sphaeroeoeeus ('rispus. 

Familie: Algen. 

Die unter diesem Namen in den Handel kommende Droge trägt 
die Bezeichnuug "Lichen irlandicus" oder "irländisches Moos" gauz 
fälschlich, da sie kein 1Io08, sondern eine getrocknete Meeresalge i8t. 
Dieselbe wächst fast an siimmtlichen Küsten des nordatluntischen 
Oceans, auf felsigem Boden, hauptsächlich aber an den nordwestliclH>n 
Küsten Irlands, von wo die weitaus grösste Menge in den Handel 
gebracht wird, und zwar in festgep}'(~ssten Ballen VOll ca. 50 kg. 

Das Caragheell bildet lJalldfiinnige, gelbliehe, mehrfach verästelte 
und an den Spitzen häufig fein gefaserte, blattartige Gebilde von ca. 
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15 cm Länge, hornartig dm"scheinend, von schwachem, fadem Geruch 
und gleichem Geschmack. Jm rohen, unsortirten Zustande ist es häufig 
verunreinigt mit Steinen, Conchylienresten und beigemengtem Tang. 
Es wird daher in den Drogenhandlllngen sortirt und nach der Farbe 
iu den Handel gebracht. Die hellblonden Sorten werden am meisten 
geschätzt. Die unsortirte ·Waare ist stets vermengt mit dunkleren, 
mehr bräunlichen Algen von gleicher Form und denselben Eigenschaften. 
Dies ist eine andere Art, nämlich Sphaerococcus mamillosus, die für 
Malerzwecke indess ganz g:~eichwerthig ist. Sehr oft ist die Droge 
fast ganz mit kleinen Blattkorallen illcrustirt. Eine solche Waare ist 
zu verwerfen. 

In kaltem Wasser quillt das Caragheen zu seiner natürlichen Form 
'wieder auf, in kochendem liist es sich fast gänzlich zu einem Schleim, 
der beim Erkalten selbst blli der 20-25fachen Menge Wassers noch 
gallertartig fest wird. 

Chemische Bestandtheile. Ca. 80 % Pflanzenschleim, Bassorin 
oder Chondrin genannt. Ferner Salze, namentlich Natron und Magnesia, 
verbunden mit Chlor und Spuren von Brom und Jod. 

An wen dun g. In der Medizin di e besseren Sorten als schleimiges, 
einhüllendes Mittel gegen Reizung der Brustorgane. In der Technik 
als bindendes Mittel für Wf,sserfarben, als Schlichte für Gewebe, hier 
und da auch zum Klären von Bier und anderen Flüssigkeiten. 

Neuerdings hat man VOll Japan "ine ähnliche Alge in den Handel 
gebracht, dieselbe ist grau ,"on Farbe, bedeutend schmäler bandförmig 
und ziemlich unscheinbar. Für medizinische Zwecke ist sie total un­
brauchbar, auch für die Technik durchaus nicht gleichwerthig, da sie 
bedeutend weniger Schleim giebt. 

LaminaJ'ia. 
Laminaria digitata. Familie: Algen. 

Die unter diesem Namen in den Handel kommende Droge besteht 
aus dem getrockneten Strunk obiger Alge. Die Stücke sind bis zu 
1 m lang, ca. 4 cm dick. Vrird von den Aerzten zur Erweiterung von 
Wundkanälen benutzt, weil sie in der Feuchtigkeit bis zu ihrem fünf'­
fachen Umfange aufquillt. Auch werden Sonden und Bougies von ver­
schiedener Stärke daraus ges,~hnitzt. 

Die hierher gehörenden Lackm(.os- und Orseilleßechten siehe 
unter Farbwaaren. 
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Gruppe 11. 

Radices. Wurzeln. 
Unter Wurzel im botanischen Sinne ist der Theil der höheren 

Pftanzen zu verstehen (die niederen, die sogenannten Lagerpftanzen be­
sitzen keine eigentlichen Wurzeln), welcher im Gegensatz zu dem auf­
wärts strebenden Stengel oder Stamm, eine nach unten gehende Tendenz 
verfolgt, die Pftanzen in dem Boden befestigt und durch welche die­
selben die feste Nahrung aus dem Erdreich resp. bei Wasserpftanzen 
aus dem Wasser in sich aufnehmen. Die Wurzel unterscheidet sich 
von den Stengelorganen dadurch, dass sie niemals gegliedert, ohne 
jede Spur von Blattknospen ist und kein Chlorophyll (Blattgrün) 
enthält. 

Die Form der Wurzeln ist eine sehr verschiedene und werden 
dieselben botanisch daher in eine ganze Reihe von Gruppen gebracht. 
Die am häufigsten vorkommende Art ist die, dass die Pftanze eine 
stärkere Hauptwurzel in die Erde treibt (Pfahlwurzel), die sich dann 
meist in Nebenwurzeln theilt oder mit solchen besetzt ist. Diese 
Nebenwurzeln sind wiederum mit feineren Wurzelfasern, und .diese 
nochmals mit haarähnlichen sog. Zasern besetzt. Die letzteren sind 
wahrscheinlich die eigentlichen Aufsaugungsorgane. Derartige Wurzeln 
haben z. B. die meisten unserer Bäume. 

Bei anderen Pftanzen ist die Hauptwurzel gleichsam verkümmert 
und aus einem sog. Wurzelkopf entspringen sofort zahlreiche Nebew 
wurzeln. Hierfi'tr liefert die Valeriana officinalis ein Beispiel. 

Rübenförmig nennt man die Wurzeln, bei welchen die Hauptwurzel 
:ß.eischig, kreisrund und nach der Spitze etwas verjüngt erscheint, wie 
dies z. B. der Fall ist bei der Mohrrübe, Daucus carota oder bei Bry­
onia alba, der Zaunrübe. 

Zwiebel, Bulbus, ist eine eigenthümliche Wurzelbildung, bei der 
auf einer dünnen Wurzelscheibe nach unten sich ein Kranz von Neben­
wurzeln befindet, während nach oben der Keim der Pftanzen einge­
schlossen ist in eine Anzahl meist fteischiger, nur nach aussen häutiger 
Scheiden. Dieselbe hat gewöhnlich Birnenform. Beispiele hierfür sind 
die gewöhnliche Esszwiebel und die Bulbi scillae, die Meerzwiebeln. 

Da bei den offizinellen Zwiebeln die Wurzel scheibe mit den Neben­
wurzeln entfern tist, gehörten dieselben, genau genommen, gar nicht zu 
den Wurzeln. 

Knollen, Tubera, sind nicht immer echte Wurzeln, sondern zum 
Theil nur Anhängsel derselben. Man bezeichnet mit diesem Ausdruck 
fleischig gewordene Auswüchse der Haupt- und Nebenwurzeln. Echte 
Wurzel-Organe sind z. B. die Tubera salep, welche am Ende' des 
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Wurzelstocks ganz oder handförmig getheiIt stehen. Anders dagegen 
die Knollen der Kartoffel, welche, an den Enden der Nebenwurzeln 
befestigt, Blattknospen zeigen, aus denen sich im folgenden Jahre 
Stenge I entwickeln. 

Von den Rhizomen, Wurzelstöcken, denen sie in mancher Be­
ziehung ähneln, unterscheiden sie sich dadurch, dass sie beim Wachs­
thum der Pflanze nicht mit fortwachsen, sondern vel'gehen, indem sie 
der jungen Pflanze als erste Nahruug dienen. Ferner sind sie niemals 
gegliedert. Zum Schluss muss auch bemerkt werden, dass unter der 
Handelsbezeichnung Radices, Wurzeln, eine ganze Reihe von Drogen 
aufgeführt sind, die, genau genommen, gar nicht zu denselben gehören. 
Wir erinnern an Radix galangae, calami, zingiberis, die gar keine 
eigentlichen Wurzeln, sondern nur Rhizome, Wurzel stücke, sind. Man 
pflegt dieselben daher auch neuerllings mit Rhizoma calami etc. zu 
bezeichnen; wir haben aber im Nachfolgenden, um die hierher gehörigen 
Drogen nicht in zu viele Gruppen zu zertheilen, dieselben mit unter 
der Gesammtbezeichnung Radices aufgeführt. 

Das Rhizom ist ein Stengelorgan, welches allerdings unterirdisch, 
sich in horizontaler, oder doch nur schwach aufsteigender Richtung 
verlängert; es ist in den meisten Fällen walzenförmig oder ein wenig 
plattgedriIckt, einfach oder verästelt, meistens gegliedert und sowohl 
mit Wurzelfasern, als auch mit Blattknospen versehen. Vielfach stehen 
diese an den Ringen der Glieder. Als Stengelorgan charakterisirt sich 
das Rhizom auch daclmch, dass sich in dem dem Lichte ausgesetzten 
Theile häufig Chlorophyll entwickelt. 

Ra(liees reet. Tubera aeoniti. Eisenhutknollen. 
Acollitum Napellus. Ramlllclllaceae. 

Gebirge Mittel- lind Südeuropas. 

Knollen, häufig zwei aneinandergewachsen, rübenförmig, 4-8 cm 
lang, 2-4 cm dick, lällgsnmzlig, aussen graubraun, innen weissgrau, 
dicht und mehlig. 

Bestand theil e. Neben Stärkemehl bis zu 25 % ca. 1 % Alkaloide, 
namentlich Aconitin. (Stark giftig!) 

Anwendung. In der inneren Medizin als Narcoticum und zur 
Darstellung des Aconitins. 

Ra(liees aleallnae. AlkalmaWUl'zeln. 
Alkanlla seu Alie/lUsa tillctoria. Boragilleae. 

Südeuropa kultivirt. 

Walzenförmig, mehrköpfig mit hraumother", leicht abblätternder 
Rinde. Das Wurzelholz zäh, weisslich. Da der Farbstoff n ur in 
der Rinde enthalten, sind zu sehr abgeblätterte Wurzeln zu verwerfen. 
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Bestandtheile. Alkannin, rother Farbstoff, in Wasser unlöslich, 
Weingeist, Aether, ätherische und fette Oele tief dunkelroth färbend. 

Anwendung. Nur zum Färben von Oelen,. Tinkturen etc. 
Alkannin. Der hal:zartige Farbstoff wird in chemischen Fabriken 

durch Ausziehen der Wurzel mit Petroleumäther , Abdestilliren des­
selben und Eindampfen entweder in Extrakt- oder Pulverform darge­
stellt. Man bedient sich desselben weit vortheilhafter als der Wurzel 
selbst zum Färben von Oelen, Pomaden etc. 

1 Theil färbt 1000-2000 Theile Fett. 

Ra<lices altbaeae. AltllCewurzelll, Eibischwlll'Zelll. 
Althaea oJ)icinalis. 1lfalvaceae. 

Küsten des Mittelmeeres. In Deutschland kllltivirt. 

Der deutsche Name für diese Droge, Eibischwurzel , stammt von 
der fri.iher gebräuchlichen Bezeichnung Rad. hibisci. Die bei uns im 
Handel vorkommende Droge wird ausschliesslich VOll der kultivirten 
Pflanze gewonnen, eine Kultur, die namentlich in Franken (Ni.i.rnherg, 
Schweinfurt etc.) im Grossen betrieben wird. Die dortige Produktion 
wird auf jiihrlich 2-300000 kg geschätzt. Die Wurzel wird theils im 
ersten Frühjahr, theils im Herbst gegraben. Zur Benutzung kommen 
nur die etwa fingerdicken Nehenwurzeln, welche geschiilt und bei 
mässiger Wärme rasch ausgetmcknet werden. Sie bilden nun weisse, 
etwa fllsslange, aussen wenig faserige, biegsame, innen dichte, weiss­
mehlige Stiicke VOll der Stärke eines Federkiels. Geruch schwach und 
fade; Geschmack siisslich Rchleimig. In neuerer Zeit kommt die 
·Wurzel meistens 1n glatten, quadratisch geschnittenen Stücken in den 
Handel. Man erreicht das schöne Aussehen dadurch, dass die Wurzel 
im frischen Zustande geschnitten und dann erst getrocknet wird, da 
die getrocknete Wurzel beim Schneiden faserige, unscheinbal·e Waare 
liefert. Man hat darauf zu achten, dass die Wurzel innen rein weiss, 
mehlig, nicht gelb oder holzig und vor Allem gut ausgetrocknet sei. 
Feuchte Waare schimmelt ungemein leicht und nimmt dann einen muffigen 
Geruch und Geschmack an. Da die Wurzel etwas hygroskopisch ist, 
bewahrt mun sie am besten in Blechdosen auf. Grau und unscheinhar 
gewordene Waare soll vielfach mit Kalkmilch aufgefrischt werden. 
Eine solche Waare gieht den Kalk an salzsäurehaltiges Wasser ab. 
Er lässt sich in diesem nach dem Sttttigen mit AmmOll leicht durch 
Oxalsäure nachweisen. 

Bestandtheile. Stärkemehl ca. 30%, in kaltem Wm'ser löslicher 
Schleim 20-25 %, Pectin, Eiweiss, Zucker, ca. 2 % Asparagin. 

An wen d Ull g. Als schleimiges, Husten lindel1ldes Mittel ist 
die Wurzel ein Haupthestalliltheil des Brl.Hltthees und ähnlicher 
Mischull gen. 
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Verwechselungen kommen bei der Art der Einsammlung kaum 
vor, doch soll auch Althaea narbonnensis mit angebaut werden. Letztere 
zeigt auf der Schnittfläche gelbe Rini~e. 

Radices allgelicae. Allgelica oder Engelwul'zeln. 
Archangelica officinalis. Umhell~ferae. 

Süd- und Mitteleuropa. Auch kultivirt. 

Die Droge stammt jetzt fast immer von der kultivirten Pflanze 
ab; die Wurzeln dieser sind kräftig'er und besser. Die Pflanze ist 
zweijährig und soll nur diese verwandt werden. Die Wurzel besteht 
aus einem walzenförmigen Wurzelstock, ist unten meist abgestutzt und 
mit zahlreichen, ca. 20 cm langen Nebenwurzeln besetzt; letztere sind 
gewöhnlich in einen Zopf geflochten. Sie ist aussen bräunlich gelb, 
innen ziemlich schwammig, mehr hellgelb. Auf dem Durchschnitt be­
merkt man in der Rinde zahlreiche dunklere Balsamgänge. Der Kern 
ist radial gestreift. Geruch kräftig, angenehm aromatisch; Geschmack 
süsslich, dann scharf und bitter. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel 1 %. Zucker, Harz, Angelica­
säure etc. 

Anwendung. Seltener in der Medizin. (Spiritus angelicae com­
positus) häufig in der Likörfabrikatioll. Wesentlicher Bestandtheil vom 
Chartreuse etc. 

Verwechselungen. Wurzeln von Angelica silvestris, bedeutend 
kleiner, mehr grau, fast ohne Balsamgänge und von widerlichem Ge­
ruch, auch mit Rad. levistici; diese sind heller, das Holz nicht strahlig. 

Radices ari. ArollwUI'zeln. Zellrwul'z. 
ArUIn maculatum. Aroideae. 

Süd- und Mitteleuropa, in feuchten Wäldern. 

Die fast obsolete Droge kommt geschält in kleinen, 1-2 em 
dicken Knollen, welche auf Bindfaden gereiht sind, in den Handel; 
graulich weiss, geruchlos, mehlig. Im frischen Zustande ist der Wurzel­
saft scharf, hautreizend und soll giftig sein. Getrocknet von fadem, 
schleimigem Geschmack, ohne irgendwie wesentliche Bestandtheile. 

Anwendung. Hier und da in der Volksmedizin gegen Brust­
und Magenleiden. 

Radices aruicae. Al'nica- oder Wohlverleihwurzeln. 
A rnica montana. COlllpositae. 

Mitteleuropa. 

Die Wurzel besteht aus einem fast spindelförmigen Wurzelstock, 
mit an der Unterseite angehefteten, ca. 8 cm langen, fadenförmigen 
Nebenwurzeln. Wurzelstock aussen braun, innen weisslieh, fest. 
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Bestandtheile. Aetherisches Oel, Gerbsäure. 
Anwendung. Höchst selten, ähnlich den Arnicablüthen zu Tink­

turen, oder als Pulver für sich. 

Radices asari. Haselwurz. 
Asarutn Eur0l'aewm. Aristolochiaceae. 

In den Wäldern Europas. 

Die Wurzel, richtiger der Wurzelstock, ist fast vierkantig, ca. 2 mm 
dick, gabelig verästelt, aussen graubraun, innen bräunlicher Holzkörper 
mit weissem, mehligem Mark. Geschmack bitter pfefferartig, Speichel­
fluss erregend. Geruch kampherartig. 

Bestandtheile. Etwas flüchtiges Oel und scharfer kampher­
artiger Stoff, Asarin. 

Anwendung. Der Aufguss wirkt brechenerregend, dient ferner 
als Zusatz zu einigen Niesspulvern und zu Species hierae picrae. 
Obsolet. 

Radices asclepiadis seu vincetoxici. Schwalbenwurzein. 
Asclepias vincetoxicmn. Asclepiadeae. 

Europa, an sandigen Plätzen. 

Wurzelstock hin und her gebogen, röthlichgelb, 3-6 cm lang, 
oberhalb mit Stengelresten, unten mit 8-10 cm langen, glatten, bräun­
lichen Wurzeln besetzt. Geruch schwach eigenthümlich, Geschmack 
bitter, etwas scharf. 

Bestandtheile. Asclepiadin, brechenerregend. Stärke etc. 
Anwendung. Hier und da von Landleuten als Vieharzneimittel. 

Radices bardanae. Klettenwurzeln. 
Lappa officinalis, L. minor, L. tomentosa. Compositae. 

Ueberall in Deutschland häufig. 

Pfahlwurzel, spindelförmig, selten ästig, 25-30 cm lang, 1-3 cm 
dick, runzelig, aussen graubraun, innen bräunlich mit weissfilzigen 
Höhlungen. Holz strahlig, Mark weiss. Die grösseren Wurzeln 
kommen meist gespalten in den Handel. Geruch eigenthümlich, frisch 
kräftig, später schwach. Geschmack bitter, schleimig. 

Bestandtheile. Inulin (eine Art Stärke) ca. 40%. Gerbstoff, 
Spuren von Zucker und ätherischem Oel. 

An wendung. Innerlich als Zusatz zu blutreinigenden Thees, 
äusserlich als Haarwuchs förderndes Mittel. 

Die Wurzel ist sehr dem Schimmeln und dem Mottenfrass aus­
gesetzt, muss daher gut getrocknet, am besten in Blechgefässen, aufbe­
wahrt werden. 
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Radiees belladollllae. rrollkirscllenwurzell1. 
Atrc'Pa belladoNna. Solaneae. 

Laubwälder 'Mittel- und Südeuropas. 

Pfahlwurzel, bis zu Ei cm dick, aussen bräunlich, innen schmutzig­
weiss, beim Zerbrechen stäubend. Die 'Wurzel kommt meist gespalten 
in den Handel, die einzelnen Stücke erscheinen rückwärts gekrümmt. 
Geschmack süsslich, später kratzend. Die Wurzel ist sehr giftig. 

Bestand theile. Atropin 0,3 -0,5 %. Stärke etc. 
Anwendung. Wird hauptsächlich in den chemischen Fabriken 

zur Darstellung des Atropins benutzt. 

Radiees bryoniae. Zaunrübenwurzelu. 
Bryonia alba, Br. die·iea. Oucurbitaeeae. 

Deutschland, überall an Hecken und Zäunen klimmend. 

Grosse rübenförmige Wurzel, im Handel stets in Scheiben ge­
schnitten, weissgelb , mit zahlreichen Ringwülsten und durch Mark­
strahlen radial gestreift. Geschmat:k ekelhaft bitter. Geruch bei der 
frischen Wurzel sehr unangenehm, getrocknet schwach. Wirkt giftig, 
purgirend. 

Bestltndtheile. Viel Stärke, Bryonin. 
An wendung. Als harntreibendes Mittel bei Wassersucht etc. 

Radiees reet. Rhizoma ealami. Calmuswurzeln. 
Accrus calamu~. Aroideae. 

Ueberall in Deutschland in Sümpfen und Gräben. Ursprünglich in Asien heimisch. 

Im Herbst oder Frühjahr zu Hammeln, am besten von Pflanzen, 
die nicht fortwährend im Wasser stehen. Der Wurzelstock ist unge­
schält gegliedert, etwas plattgedrüekt, aussen grünlich oder röthlich, 
nach dem Trocknen braun, mit vertieften Narben und Nebenwurzeln 
versehen; bis zu 20 cm lang. Querschnitt durchaus markig, weiss, an 
der Luft röthlich werdend. Kleine dunkle Gefässbündel bilden um 
den Kern einen losen Ring. Die Handelswaare ist meist geschält und 
gespalten von möglichst weisser Farbe, obgleich in der Rindensubstanz 
die grösste Menge von ätherischem Oel enthalten ist. Die zweite 
Ausgabe der "Pharm. GenlI. " verlangt daher auch ungeschälte Wurzeln. 
Der Geruch ist kräftig, angenehm aromatisch; der Geschmack feurig, 
zugleich bitter. 

Be s ta n d t he i 1 e. Aet.herisches Oel ca. 2 O;U, bitteres Hartharz und 
scharfes Weichharz. 

An wendung. Aeusserlich im Aufguss zu kräftigenden Bädern; 
innerlich als magenstärkendes Arzneimittel, namentlich aber als Zu­
satz bei der Likörfabrikation. 
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Radiees reet. Rhizoma earieL<J. Sa.ndseggellwllrzeln. 
(Früher Rad. sarsaparillae germ. genannt.> Care."C arellaria. Cyperaceae. 

Norddeutschland. 

Die kriechenden Wurzelstöcke und Ausläufer der oben genannten 
Pflanze. Oft meterlang, 1-3 mm dick, verästelt, gegliedert, grau­
braun, an dem mit Wurzelfasern besetzten Knoten mit langen zer­
schlitzten Scheiden versehen. Die äussere Rinde haftet nur locker au. 
In der Rinde erkennt man auf dem Querschnitt mitte1st der Lupe 
grosse quadratische Lücken. Fast geruchlos, Geschmack süsslich, 
mehlig, hintennach kratzend. 

Bestandtheile. Schleim, Harz, Stärkemehl. 
Anwendung. Als blutreinigendes, harn- und schweisstreibendes 

Mittel, ähnlich der Sarsaparillwurzel. 

Radiees earlillae. Eberwurz, Rosswurz. 
Carlina acalllis. Compositae. 

Deutschland, Schweiz. 

Pfahlwurzel, fast immer einfach, oben mit Blattschopf; bis 30 cm 
lang, 2-3 cm dick; schmutziggrau, tief gerunzelt, innen gelbbraun, 
harzartig spröde, nicht holzig. Geruch angenehm aromatisch. Geschmack 
süsslich, dann scharf. 

Bestandtheile. Inulin, ätherisches Oel, Harz. 
Anwendung. Als Volksarzneimittel und Bestandtheil verschie­

dener Viehpulver. 
Verwechse lungen mit der Wurzel von Carlina yulgaris erkennt 

man an der holzigen Beschaffenheit derselben. 

Radiees earyophylatae. Nelkenwul"l<eln. 
Geum urbanum. Rosaceae. 
Deutschland, überall häufig. 

Wurzelstock mit Wurzeln, bedeckt mit schwarzbraunen Schuppen, 
höckerig und hart. NebenwurzeIn hellbraun. Geruch schwach nelken­
artig ; Geschmack bitter, nachher zusammenziehend. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel, Gerbsäure, Harz. 
An wen dun g. In der Abkochung äusserlich als blutstillendes und 

wundheilendes Mittel; innerlich gegen Durchfall, Nachtschweiss etc. 
Ziemlich obsolet. 

Radiees ehinae (nodosae). Cllilla.wllrzelll, Poekenwurzelu. 
Smila;c Cliina. Smilaceae. 

China. Cochinchina. 

Der Wurzelstock meist geschält und von den Wurzeln befreit. 
In Gestalt von dichten und schweren Knollen, bis zu 200 Gramm 
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Gewicht. Aussen graubräunlich, schwach runzelig; innen weissröthlich. 
Geruchlos, Geschmack süs51ich, nachher bitter, kratzend. 

Bestand theile. G'Jrbsäure, Smilacin, Stärkemehl, Zucker. 
Anwendung. Aehni.ich der Sarsaparilla, der sie in ihren Be­

standtheilen gleicht. 
Die amerikanische Chinawurzel von Smilax pseudochina ist weit 

leichter, blasser, schwammig und ohne jede Wirkung. 

Radices seu Bulbo-tubera colchici. HerbstzeitlosenkIlolIen. 
Colchicmn autumnale. ColcMaceae. 

Deutschland, auf feuchten Wiesen. 

Ende des Sommers, vor Ausbildung des Samenstengels zu sam­
meln. Im Handel meist in Querflcheiben geschnitten. Die frische 
Knollzwiebel ist etwa wallnussgrosE, ähnlich einer Tulpenzwiebel; auf 
der einen Seite flach, mit einer :Längsfurche versehen. Getrocknet 
geruchlos. Geschmack fade, hinterher scharf und kratzend. Aussen 
braunschwarz, innen weisslich. 

Bestandtheile. Colchicin, Stärkemehl. Sehr giftig! 
Anwendung. In der inneren Medizin, wie Sem. colchici. 

Radices colombo seu co]ombo. Colombowurzeln. 
Cocculus palmatus. Menispermeae. 

Ostküste Afrikas, auf Isle de France und in Ostindien kultivirt. 

Es sind die fleischiger. Nebenwnrzeln des oben genannten Ranken­
gewächses; kommt stets in ScheibeE geschnitten in den Handel. Diese 
sind 2-6 cm breit, 4-10 mm diek; unregelmässig verbogen, leicht. 
Aussen runzelig, braun, auf der Schnittfläche grünlichgelb. Geschmack 
sehr bitter, Geruch schwach und eigenthümlich. 

Bestandtheile. Stärkemehl, Berberin an Colombosäure gebunden, 
Colombin, ein krystallinischer Bitterstoff. 

Anwendung. In der inneren Medizin gegen Diarrhoe, Ruhr etc. 

Radices colubrinatl sen serpeutariae. Schlangenwurz. 
Aristolochla serpentaria. Aristolochieae. 

Nordamerika. 

Horizontaler Wurzelst.)ck ca. 2--3 cm lang, einige mm dick. Auf 
der Oberseite mit Stengehesten, arJ der Unterseite dicht mit faden­
förmigen, blassbraunen Wurzeln beset.zt. Geruch eigenthümlich baldrian­
ähnlich. Geschmack bitter, kampherartig. 

Bestandtheile. Aet.herisches Oel ca. 1/2%, Harz. 
Anwendung. Innerlich als Aufguss oder Pulver gegen Hysterie, 

epileptische Zufälle, in Amerika auch gegen Biss von Schlangen und 
tollen· Hunden. 
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Radices consolidae seu symphyti, Schwarzwurzeln, 
SympllytulI! olticinale. Borragineae. 

Deutschland, an Gräben und auf feuchten Wiesen. 

Hauptwurzel vielfach mehrköpfig, 20-30 cm lang, oben ca. 2 cm 
dick; kommt meist gespalten in den Handel. Aussen schwarzbrallI1, 
auf dem Bruch horn artig gelblich. Geruch schwach: Geschmack 
schleimig, siisslich. Die Wurzel löst sich beim Kochen zu fast 
3/, Theilen auf. 

Bestandtheile. Schleim, Zucker, Asparagin etc. 
Anwendung. Als schleimiges, Husten linderndes Mittel, gleich 

der Altheewurzel. In der Volksmedizin wird sie in vielen Gegenden 
als Pulver mit Honig genommen; hierfrtr lässt sich ohne Bedenken 
Pulv. rad. althaeae substituiren. 

Radices }'ect, Rhizoma curcUlUae, CUl'cuma oder Gelbwurzeln. 
Curcuma longa. Scitamineae. 

Ostindien, China, Reunion, Afrika, Westindien kultivirt. 

Man unterscheidet im Handel runde und lange C. Die ersteren, 
ca. wallnussgross, sind die Mittelstöcke ; die letzteren, ca. fingerlang 
und dick, die Seitenäste des Wurzelstockes. Beide Arten finden sich 
gewöhnlich gemengt, werden später vielfach sortirt gehandelt. Aussen 
graugelu, innen goldgelb bis rothgelb, dicht, mit fast wachsglänzendem 
Bruch. Schlechte verdorbene Waare erscheint auf dem Bruch fast 
schwarz. Die Wurzel wird, um das Auswachsen zn verhiiten, vor dem 
Trocknen mit kochendem Wasser abgebriiht. Geruch eigenthiimlich, 
gewürzhaft ; Geschmack ebenfalls, etwas seharf. (Die C. bildet einen 
Hauptbestandtheil des bekannten Curry powder.) Nach dem Pulver 
erscheill't die Wurzel goldgelb bis safrangelb. Sie färbt beim Kauen 
den Speichel dunkelgelb. 

Bestandtheile. Curcumin, ein harzartiger Farbstoff (in reinem 
Wasser unlöslich, löslich dagegen in Alkohol, ätherischen und fetten 
Oelen). Aetherisches Oel, Stärkemehl. 

Anwendung. Hier und da zum Färben von Salben, Fetten, 
Butter, Käse, Backwaaren, Likören. In der eigentlichen Färberei 
immer mehr verdrängt, da die Farbe nicht haltbar ist und von Alkalien 
braun wird. Mit C. gefärbtes Fliesspapier dient in der Chemie als 
Reagenspapier auf Alkalien und Borsäure. 

Die Curcuma kommt in Ballen, zuweilen auch in Binsenkörben 
in den Handel, und zwar iiber Englancl, Holland, Hamburg und Bremen. 
Der jährliche Import frtr Deutschland beziffert sich auf einen Werth 
von ca. M. 250,000. 

Man unterscheidet, nach ihren Ursprungsländern benannt, verschie­
dene HandelssortelI. Die weitaus geschätzteste ist die chinesische, 

Buchheister. 4 
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aussen gelb, innen orangegelb , ähnlich dem Gummigutt, gepulvert 
feuriggelb. Weniger geschätzt sind Bengal, Madras und Java, aus sen 
mehr grau als gelb, innen weniger schön von Farbe als die chinesische. 
GrosRe afrikanische Curcllllla in handförmigen Knollen kommt nur selten 
in unsern Handel; sie stammt VOll einer anderen Scitaminee, Canna 
speciosa, soll aber sonst f;leichwerthig sein. 

Radiees dietanmi. Diptamwurzeln, Spechtwul'zeill. 
Dictamnus albus. Rutaceae. 

Bergwälder Deutschlands und Siideuropas. 

Nebenwnrzeln stielrund , glatt, weiss. Rinde ,,,eisB, mehlig, 
schwammig. Holzkern weiss, fest. Geruch schwach aromatisch; Ge­
schmack schleimig, bitter. 

Bestandtheile. Unbekannt. Fast obsolet. 

Radiees ellu]ae sen helellii. Alantwul'zeill. 
ll1ula helenium. Gompositae. 

Deutschland, England, Belgien, an feuchten Stellen. Auch kultivirt. 

Haupt- und Nebenwllrzeln, theils in Quer-, theils in Längs­
schnitten. Die ganze WUl'zel bis ZLl 15 cm lang, 3-4 cm dick, stark 
verästelt, aussen graubraun, innen: graugelblich, hornartig, nicht holzig, 
in nicht ganz trockenem Zustande ,~ähe und biegsam. Auf dem Quer­
schnitt zeigen sich zahlf(~iehe Oelbehälter. Gernch und Geschmack 
eigenthümlich aromatisch. 

Bestandtheile. Inulin 30--40%, ätherisches Oel, Helenill 
oder Alantkampher. Leh;terer ist in den Oelbehältern in kleinen 
Krystallen enthalten. 

Anwendung. Haup~;sächlich in der Likörfabrikation als Zu­
satz zu bitteren Schnäpsen. 

Radiees reet. Rhizoma filieis. Wurmfal'llwul'zelll. 
Aspidiu1n jilix mas. Polypodiaceae. 

In Laubwäldern Europas häufig. 

Wurzelstock wagerecht wachseold, bis zu 30 cm lang, 3-5 cm 
dick, ringsum dachziegelförmig mit abgestorbenen Wec1elbasen bedeckt. 
Aussen dunkelbraun, innen grasgl'iin; auf dem Querschnitt sind ring­
förmig angeordnete braune Gefässbiindel sichtbar. Die Wurzel soll 
jedes Jahr im Herbst frisch gesammelt werden: sie kommt in zwei 
Formen in elen Handel, entweder Ilngeschält, oder von der braunen 
Rindenschicht befreit als R. filicis mundatae. In diesem Zustande 
bildet sie kleine, aussen bräunliche, innen grüne Stiickchen, welche 
gut getrocknet in fest verschlossOlnen Gläsern aufbewahrt werden 
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müssen. In den Apotheken werden sie meistens gleich gepulvert und 
so in ganz kleinen Gläsern an dunklem Ort aufbewahrt. Geruch 
widerlich; Geschmack anfangs siiss, dann bitter und herb. 

Bestandtheile. Fettes, anfangs grünes, später braunes, die 
Farbe der Wurzel bedingendes Oel 6 %, Spuren von ätherischem Oel, 
Zucker, Gerbsäure, Filixsäure. 

An wen cl un g. Als Mittel gegen Eingeweidewürmer, namentlich 
den Bandwurm. Entweder als Pulver oder Extrakt, Extractum filicis 
aethereum. 

V erwech seI ungen mit den Wurzelstöcken anderer Filixarten 
sind leicht zu erkennen, wenn man die markige Konsistenz und die 
zimmtbraunen Spreuschuppen, welche die Oberfläche bedecken, beachtet. 

Radiees reet. Rhizoma galangae. Galgantwul'zeln. 
Alpinia o/jir:inarllln. Scitamineae (ZingiberaceaeJ. 

China. 

Diese Droge kommt hauptsächlich über Shanghai und Singapore 
in den europäischen Handel und zwar in Ballen von ca. 1 Ctr. Sie 
bildet ca. fingerdicke, etwa fingerlange, meist geluii.mmte, einmal ver­
ästelte Stücke, aussen von rothbrauner Farbe mit ringförmigen Wulsten. 
Auf dem Querschnitt ist die Farbe heller, zimmtfarben, mit zwei, durch 
eine dunkle Kreislinie getrennten Schichten. Auf dem Bruch erscheint 
sie dicht, etwas faserig, holzig. Der Geruch ist angenehm aromatisch, 
der Geschmack gleichfalls, doch brennend scharf. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel (Ursache des Aroms), scharfes 
Weichharz. 

Anwendung. Als magenstärkendes Mittel, hauptsächlich als 
Zusatz zu Magenschnäpsen, hie und da auch von den Landleuten als 
bnmstbeförderndes Mittel bei dem Rindvieh angewandt. Die Wurzel 
soll nicht zu hell und möglichst schwer sein. 

Radiees gentianae (rubrae). EllZiallWUl'zelll. 
Gentiana lutea. G. purpurea. G. Pannonica. G. punctata. Gentianeae. 

Alpen und Gebirge Südeuropas. 

Ursprünglich ist nur die Wurzel von Gentiana lutea offizinell, 
doch gleichen ihr die der anderen angeführten Arten sowohl im Aeussern 
wie in ihren Bestandtheilen. Sie ist eine Pfahlwurzel von 20-24 cm 
Länge und 2-4 cm Dicke, häufig mehrköpfig, und kommt meist der 
Länge nach gespalten in den Handel. Sie ist aussen gelbbraun, am 
oberen Ende wulstig geringelt mit schwachen Lällgsfnrchen. Innen 
mehr röthlich oder orangefarben, fleischig, nicht holzig, gut getrocknet 
spröde, aber weil hygroskopisch hald wieder zäh werdend. Die Ein-

4* 
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sammlung soll im Frühjahr geschehen. Geruch eigenthi.i.mlich süsslich, 
nicht angenehm; Geschmack stark bitter. 

Bestundtheile. Gentianin (krystallisirbarer Bitterstoff), Zucker, 
gelber Farbstoff, Fett etc. 

An we nd ung. In der Medizin als· magenstärkendes Mittel, ent­
weder als Zusatz Zll Tinkturen, oder als Extrakt; ferner in grossell 
Massen zur Likörfabrikation. 

Der in äel;· Alp·en in gl'ossen Mengen fabrizirte Enziullschnups ist 
kein Auszug der Wurzeln, sondern wird bereitet, indem man die 
frischen Wurzeln auskocht, die stark zuckerhaltige Flüssigkeit ver­
gähren lässt und dann abdestillirt. 

Die früher unter dem Namen Rad. gentianae albae gebräuchlichen 
Wurzeln stammten von eillel' Umbellifere, Laserpitium latifolium, sind 
jetzt völlig obsolet. 

Radices ginseng Americallae. GillsellgwUl'zelll. 
Panax 'Juill'luelolius. Araliaceae. 

Nordamerika, namentlieh Ohio und Virginien. 

Diese in grossen Massen von Nordamerika nach China, wo sie zn 
abergläubischen Zwecken Verwendung findet, exportirte Wurzel kam 
auch eine Zeit lang zu UIIS und diente zur Darstellung verschiedener 
Geheimmittel. Sie ist meist spindeIförmig, 3-5 cm lang, bis zu 1 cm 
dick; einfach, oder nach unten in zwei Aeste auslaufend. Aussen 
bräunlich, innen gelblich weiss. Geschmack anfangs bitter, nachher 
sii.sslich, dem des Süssholl:es ähnlich. 

Anwendung. Dient in Amerika zu gleichen Zwecken wie unser 
Sii.ssholz, wegen des darin enthaltenen dem Glycyrrhizin ähnlichen 
Stoffes. 

RadieelS reet. Stolo~lelS ~eu Rhizoma gramillis. QueckellWUl'zelll. 
TritiC'Um seu Agropyrum repens. Gramineae. 

Europa. 

Diese Pflanze ist ein sehr lästiges Unkraut unserer Felder. Die 
Droge besteht aus den meterlangen strohhalmdicken Wurzelstöcken 
und Ausläufern derselben. Sie sind gelb, zäh, biegsam, knotig ge­
gliedert, nur an den Knoten mit Fadenwurzeln und häutigen Scheiden 
besetzt. Geruch schwach, si.i.sslich; Geschmack gleichfalls süss und 
schleimig. 

Bestandtheile. Gährungsfähiger Zucker, Mannit, nach der 
Jahreszeit wechselnd, Gummi. 

An wen dung. Als blutreinigendes und schleimlösendes Mittel, 
früher auch vielfach zur Bereitung des Extr. graminis liquidum seu 
Mellago graminis, ein heute durch das Malzextrakt verdrängtes Präparat. 
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Verwechsel ungen sollen vorkommen mit den Wurzeln von 
Lolium perenne und Triticum callinum; doch treten bei dip sen die 
Wurzelfasern auch zwischen den Knoten hervor. 

Radiees reet. Rhizoma hellebori albi sen vel'atrj albi. 
Weisse Nieswurz, Germerwllrz. 

Veratnnn album. Colchicaceae. 

Gebirge Mittel- und Südeuropas. 

Wurzelstock 2 - 5 cm dick, 3 -1 0 cm lang, kegelförmig, rings 
herum durch die entfernten Wurzelfasern weissnarbig, dunkelgrau, oben 
durch abgeschnittene Blattreste geschopft, innen weisslich mit dunklen 
Gefässbii.ndeln marmorirt, hart, geruchlos, das Pulver die Schleimhäute 
reizend. Beim Pulvern sind daher die Augen und die Nase durch 
vorgebundene Flortii.cher zu schützen. Geschmack scharf bitter, an­
haltendes Kratzen erregend. 

Bestandtheile. Veratrin (sehr giftiges Alkaloid), Jervin, .Ter­
vasäure. 

Anwendung. Innerlich selten, höchstens in kleinen Gaben von 
2 Gramm als Brechmittel bei Schweinen. Aeusserlich als Zusatz zu 
Niespulvern und zu Krätzsalben. 

Der von Nord-Amerika importirte Wurzelstock von Veratrum 
viride kann kaum als Verwechselung gelten, da derselbe von gleichem 
Bau und gleichen Bestandtheilen ist. 

Ualliees reet. Rhizoma hellebori nigl'i. Schwarze Nieswurz. 
Helleborus niger. Ranunculaceae. 

Gebirge Mitteleuropas. 

Der Wurzelstock mit den anhängenden Wurzeln, 5-8 cm lang, 
bis zu 8 mm dick, verästelt, vielköpfig gegliedert, braunschwarz, lUllen 
weiss. Geschmack bitterlich scharf, geruchlos. 

Bestandtheile. Helleborein, giftig, zum Niesen reizend. 
Anwendung. Friiher zuweilen innerlich gegen Wassersucht und 

äusserlich gegen Hautausschläge. 
An Stelle der Rad. hellebOl'i nigrae sind jetzt meistens Rhizoma 

helleb. virid. von Helleborus viridis gebräuchlich. Diese sind im 
Aeusseren den vorigen gleich, sollen jedoch bedeutend stärker wirken. 

U,alliees reet. Tubera jalapae. J alappellwnrzeill. 
Ipomoea seu Convolvulus purga. Convolmdaceae. 

Mexico, Abhänge der Anden, auch kultivirt. 

Die Droge besteht aus den knollenförmigen Verdickungen der 
Haupt- und Nebenwurzeln. Erstere sind bis faustgross, dann entweder 
ganz oder nur zum Theil vierfach gespalten, meist birllellfönnig; 
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letztere ca. wallnussgross. Die Oberfläche erscheint dicht und fein 
gerunzelt, die Furchen oft von ausgetretenem Harz gefüllt, grauschwarz, 
innen dicht, graubräunlich, hart. Auf dem Querschnitt bemerkt man 
konzentrisch wellige dunkle Linien, die Harzbehälter. Je weniger hier­
von vorhanden, je schlechter ist die Sorte. Geruch eigenthümlich 
widerlich; Geschmack gleiehfalls, dann bitter kratzend. 

Be stand theile. COllYolvulin (drastisch purgirendes Harz) 8-17%. 
(Die Pharmacopoea German. verlangt mindestens 10 %.) Weichharz 
3 %, Zucker, Stärkemehl. 

Anwend ung. Als 
(höchstens 2 Gramm), als 
(siehe dieses). 

drastisches Purgirmittel in Pulverform, 
Tinktur, zur Bereitung des Resina jalapae 

Die Droge kommt mei.stens über Veracruz, nach welchem die bes­
seren Sorten genannt werden, in den Handel, und zwar in Ballen von 
50 kg. Die mittleren, festen und .. chweren Stücke sind die besten. 
Ganz zu verwerfen ist die Tampico jalapa in fingerförmigen Stücken, 
die aus den Nebenwurzeln derselben Pflanze bestehen sollen. Grau­
braun, der Länge nach gertlnzelt. Sie enthält nur wenig Harz, kann 
höcllstens hei billigen Preisen zur Darstellung des Harzes benutzt 
werden. 

Rad. jalapae orizabensis sen laevis :tuch Stipites jalapae von Ipo­
moea oriz:tbensis sind gleichfalls zu verwerfen. Sie sind cylindrisch, 
sehr verschieden gross, aUSHen grau und sehr runzelig, innen gelblich, 
sehr faserig ohne konzentrische Ringe. Das Harz dieser Droge ist 
gänzlich in Aether löslich, das der echten Droge nur zu 5-8 %. 

R.adiees reet. R.hizoma impE,ratoriae. Meisterwurzein. 
Imperatoria ostruthiwn. Umbelliferae. 

Gebirge Süddeutschlands und der Schweiz. 

Haupt- und Nebenwurzelstöcke mit ringförmigen Blattansätzen, 
g('gliedert, dunkelgrau, innen blassgelb, 12-15 cm lang, 2-3 cm 
dick. Geruch und Geschmack aromatisch, beissend scharf. Die Wur­
zel ist dem Wurmfrass seltr ausgesetzt, muss daher in Blechkasten 
aufbewahrt werden. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel, Harz, Stärke. 
Anwendung. Als Vnlksheilmittel hie und da als Zusatz zu 

Yiehpulvern und Schnäpsen. 

R.adiees ipe,caeuanhae. BrechwurzellI. 
Cepl/aelis tpecaclianha. Rubiaceae. 

Brasilien, Granada, Ecuador. 

Die Droge wird tiber Rio und Matto grosso ausgeführt, verpackt 
in Amben von ca. 15 kg. Nebenwurzeln, 5-15 cm lang, bis feder­
kieldick, YOIl grauer oder brauner Farbe. Die Wnrzeln sind durch 
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wulstige Einschnürungen und Erhabenheiten höckerig und geringelt 
(daher die Bezeichnung Rad. ipecacuanhae annulatae). Die Rinden­
substanz ist weissgelblich, hornartig, sich von dem dünnen weiss­
lichen Holzkörper leicht loslösend, etwa dreimal so stark als dieser. 
Der Holzkörper ist zäh, der Rindenkörper leicht pulYerisirbar. Im 
Handel werden die bräunlichen Sorten mit dicker Rinde vorgezogen. 
Geruchlos, das Pulver die Schleimhäute gefährlich reizend, daher grösste 
Vorsicht beim Pulveru. Geschmack widerlich bitter. 

Bestandtheile. Emetin (brechenerregendes Alkaloid) 1-2 %, 
in der Holzsubstanz nur ca. der vierte Theil desselben. Stärkemehl 
in der Rindensubstanz 30 %, in der Holzsubstanz 7%. 

Anwendung. In der inneren Medizin theils in Pulverform, theils 
als Vinum ipecacuanhae als brechenerregendes, in kleinen Dosen auch 
schleimlösendes Mittel. 

Verfälschungen sind bei der eigenthümlichen Struktur der Wur­
zeln nicht leicht möglich, doch kommen ähnliche von verwandten 
Rubiaceen stammende falsche Ipecacuanha-Wurzeln in den Handel, die 
wohl auch Emetin enthalten, aber in viel geringeren Mengen und da­
her nicht substituirt werden dürfen. Hierher gehören 

Rad. ipecacuanllae striatae, dicker, grauschwarz, in kurzen Abstän­
den bis auf das Holz eingeschnürt und längsstreifig gefurcht. Das 
Holz ist graubraun, porig, kaum bitter. 

Rad. ipecac. alb. seu lignosae, weisslieh, keine Einschnürungen, mit 
Längsfurchen , Holz stärker als die Rinde, grossporig ; Geschmack 
schwach, nicht bitter. 

Rad. ipecac. farinosae, ästig, hin und her gebogen, nur stellenweise 
leicht eingeschnürt, Rinde mehlig, bräunlich; Geschmack scharf, nicht 
bitter. 

Ra<1iees reet. Rllizollla iridis sen ireos. Veilchenwurzeln. 
Iris Florentina. 1. pallida. Irideae. 

Nordafrika, Südeuropa, wild und kultivh1:. 

Der Name der Droge ist nur bedingt durch den staJ."ken, veilchen­
artigen Geruch, welchen die getrockneten Wurzeln haben; in frischem 
Zustande fehlt derselbe gänzlich. Früher kam dieselbe auch ungeschält 
in den Handel, neuerdings so gut wie gar nicht mehr. Horizontaler 
Wurzelstock 5 -12 cm lang, ca. daumen dick, plattgedrückt, meist ge­
krümmt, zuweilen verästelt, knollig gegliedert, oben eben, unten nar­
big durch die abgeschnittenen Wurzelreste. Schwer, fest, weisslieh 
bis gelblich; auf dem Bruch körnig mehlig'. Die besonders grossen 
glatten Exemplare werden durch Schneiden uncl Feilen in glatte 
Stäbchellform als Rad. iridis pro infantibus in den Handel gebracht. 
Ferner dreht mall erbseugrosse Kügelchen uus der Wurzel, zum Ein-
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legen in sog. Fontanellen. Der Gm·uch ist stark veilchenartig , Ge­
schmack bitter, etwas scharf, schleimig. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel in sehr geringer Menge, 
Schleim, Stärkemehl, scharfes bitteres Weichharz. 

Anwendung. Innerlich als Zusatz zum Brustthee, ferner zum 
Aromatisiren von Zahnpulvern, Räucherpulvern etc. und in der Par­
fümerie. 

Verwechselungen. Als solche werden angegeben die Wurzelstöcke 
von Iris pseudacorus und 1. Germanica. Jedoch sind die ersteren 
innen röthlich, letztere deutlich geringelt. 

Radices levistici sen lignstici. Liebstöckelwurzeln. 

Levi.~ticU1n ofjicinale seu Ligusticmn levisticulI!. Ulnbell~ferae. 

Südeurolla. Deutschland kultivirt. 

Perennirende Hauptwurzel, häufig vielköpfig, nach unten verästelt, 
die stärkeren gespalten. Hauptwurzel 5-10 cm lang, 3-5 cm dick. 
Nebenäste bis zu 30 cm lang, tief längsrunzelig, gelbbraun, schwam­
mig, zähe. Auf dem Quersehnitt zeigt sich die Rindensubstanz weiss­
lich, das Markgelb mit dunklen Balsamgängen. Die Wurzel ist dem 
Wurmfrass stark ausgeseb;t. Geruch stark aromatisch, Geschmack 
ebenfalls, vorher süsslich. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel, Harz, Zucker, Stärke. 
Anwendung. Innerlich in der Volksmedizin als harntreibendes 

Mittel, als Zusatz zu bitteren Schnäpsen. 
Verwechselungen mit Rad. allgelicae, von denen sie sich durch 

das nichtstrahlige Aussehen des Querschnittes unterscheiden. 

Radices liquiritiae sen glycyrrhizae. SiissllOlzwurzeln. 
GlycY1'rltiza glabra. GI. et:/dnata. Papilionaceae. 

Erstere Südeuropa, in Deutsehland kultivirt. Letztere Asien, Südrussland. 

Man unterscheidet im Handel zwei Sorten: erstens spanisches oder 
deutsches Süssholz von GI. glabra, zweitens russisches von GI. echinata. 

Alle in den Handel kommenden Süssholzwurzeln stammen übrigens 
von kultivirten Pflanzen. Die Kultur derselben geschieht in grossem 
Massstabe in Siiditalien, Frankreich, Spanien, Mähren, in Deutschland 
in der Gegend von Nürnberg und Schweinfurt. Alle diese verschie­
denen Provenienzen werden unter dem Kollectivnamen s panis ches 
Süssholz zusammengefasst, doch kommt für den deutschen Handel nur 
die süddeutsche Waare und die aus Spanien selbst in Betracht, da 
Italien und Frankreich ihre Produktion fast ganz zu Lakritzen verm'­
beitel\. Die spanische Waare kommt meist liber Sevilla und Alicante, 
Zllm Theil auch über Marseille in den Handel in Ballen von 35-40 kg. 
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Sie besteht aus Stücken von 60-90 cm Länge, etwa fingerdick, 
aussen graubraun mit starken Längsrunzeln , innen goldgelb, dicht, 
faserig. Die in Deutschland produzirte Waare wird in länglich runde 
Kränze geflochten; sie ist meist dünner und von hellerem Gelb. Für 
die gepulverte und geschnittene Süssholz"'urzel werden dieselben ge­
wöhnlich geschält und in frischem Zustande gesclmitten, hierdurch 
wird ein glatterer Schnitt ermöglicht. Die spanische Süssholzwurzel 
besteht nur aus den Nebenwurzeln und den Ausläufern. Letztere sind 
dünner und mit deutlichen Augen versehen. Die russische Süssholz­
wurzel kommt über Petersburg in mit Lindenbastmatten verpackten 
Ballen von 80-100 kg in den Handel. Diese besteht ausschliesslich 
aus der Hauptwurzel, sie ist meist geschält, ziemlich lang, bis zu 
4 cm dick, das Holz locker, strahlig zerklüftet, leicht spaltbar, blasser 
gelb als die spanische Wurzel. Während letztere schwerer ist als 
Wasser, daher in diesem sofort untersinkt, ist die russische Wurzel 
leichter und schwimmt oben auf. Geruch heider schwach; Geschmack 
süss, hintennach kratzend. Letzteres bei der russischen etwas weniger. 

Be s t an d th eil e. Glycyrrhizin (Süssholzzucker), Harz, Asparagin, 
Stärke. 

Anwendung. Als hustenlinderndes, schleimlösendes Mittel, Zu­
satz zum Bnlstthee etc. In den Heimathländern zur Bereitung des 
Lakri tzensaftes. 

Die neu este Pharmakopoe gestattet beide Sorten zur Anwendung. 

Radices morsus diaboli. Teufeisabbisswnrzeill. 
Scabiosa succisa seu Succisa pratensis. Compo.~itae. 

Deutschland, überall häufig. 

Wurzelstock 3-5 cm lang, ca. 1 cm dick, dunkelbraun, hart, 
dicht mit dünnen Nebenwurzeln bedeckt. 

Be s tan d the il e. Gerbsäure und bitterer Extraktivstoff. 
Anwendung. Nur in der Volksmedizin. 

Itadices ononidis. Hauhechelwnrzeln. 
Ononis spinosa. Papilionaceae. 

Deutschland, diirre Felder und Haiden. 

Die bis zu 40 C111 lange Wurzel ist fingerdick, meist der Länge 
nach gespalten, zäh, faserig, aussen graubraun bis scll\varz, innen 
weisslicll, porös. Holzkörper meist einseitig Ic'ntwickelt mit breiten 
Markstrahlen, Rinde blättrig, sich ablösend. Geschmack bitter adgtrill­
girend. 

Bestandtheile. Ononin, Harz, Stärke, Ollonid, ein dem Gly­
cyrrhizin ähnlicher Körper. 

Anwendung. Als harntreibendes und blutr{'illigendes Mittel; 
Zusatz zu v('rschiedeneJI Thees. 
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Radices paeoniae. Pfingstrosellwurzeln. 
Paeonia officinalis, P. peregrina. Ranunculaceae. 

Südeuropa, bei uns iu Gärten kultivirt. 

Knollig verdicktc Nebenwurzeln, aus der holzigen Hauptwurzel 
entspringenu. Kommt meist gesch~.lt und der Länge nach gespalten 
in deu Handel. Die StrLck,~ [)-8 ClLl lang ca. 1 cm dick, grauröthliclJ 
oder graugelblich, innen mehr weisslich, mehlig. Geschmack schleimig, 
bitter. Jetzt fast gänzlich obsolet, früher gegen Krämpfe und epilep­
tische Zufälle gebraucht. 

Radices pareirae bravae. Griesswnrzeln. 
Botryopsis platypltylla. Menüpermeae. 

Westindien, Mexico, Brasilien. 

2 - 8 cm dicke grössere uud kleinere Bruchstücke, 
runzelig, rissig, Riude dunkelbraun, iunen gelblichbraun. 
Geschmack süsslichbitter. 

cy lindrisch, 
Geruchlos, 

Bestandtheile. Pelosin (ein bitteres Alkaloid), Harz etc. 
Anwendung. Harntreibendes Mittel. 

Radices petl·oselilli. Petersilienwnrzeill. 
Petroseiinuin .,ativulI!. Umbelliferae. 

Südeuropa, bei uns kultivirt. 

Die Wurzel ist rübeufiirmig, kommt gespalten in 5-10 cm langen 
und einige Millimeter dicken Stücken in den Handel. Aussen gelb­
lich, mit Quer- und Läugsrunzeln, innen gelblich, schwammig. Geruch 
schwach nach Petersilie; Geschmack süsslich, schleimig. 

Bestandtheile. Spmen von ätherischem Oel, Zucker, Schleim. 
Anwendung. Als harntreibeIHles Mittel, ziemlich obsolet. 

Radices pimpillellae. Pinll)inellwu~'zeln, Bibernellen. 
Pilllpinella 8ax~t"raga. P. magna. Umbell~t"erae. 

U eherall in Deutschland. 

Wurzel theils mehrköpfig, theils einfach, 10-20 cm lang, oben 
etwa fingerdick, spitz zulaufend,. gerunzelt mit rundlichen Höckern. 
Aussen röthlichbraun, iunet. weissgelblich, schwammig. Auf dem Quer­
SChllitt Rinde weisslich, mit goldgelben Balsamgängen, ebenso breit 
wie der Holzkörper. Genlcll und Geschmack aromatisch, dabei scharf 
und brennend. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel, Stärkemehl, Harz, Zucker etc. 
Anwendung. Als Tinktur gegen Heiserkeit, hier und da auch 

als mageustärkender Zusat;\ zu Liktiren. 
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Ra(liees reet. Rhizoma IlOdopllylli. FUlilsbla.U,. 
Podophyllum peltatuII!. Be'rberideae. 

Nordamerika. 

Wurzelstock 5-10 cm lang, 4-6 mm dick, hin- und hergebogen, 
unten mit dünnen Wurzeln oder Wurzelresten bedeckt. Aussen roth­
braun, innen weisslich, hart, mehlig oder hornartig. Geruchlos; Ge­
schmack süsslich, nachher stark bitter. 

Bestandtheile. Stärkemehl, Gerbsäure, Podophyllin und ein 
von Einigen Podophylline, von Anderen Berberin oder Saponin genann­
ter Körper. 

Anwendung. Als drastisches Purgirmittel, ähnlich der Jalapa. 
Auch das daraus dargestellte Podophyllin wird vielfach für sich an­
gewandt. 

Radiees ~eet. Rhizoma pOlypodii. Engelliliisswul'zelll. 
Polypodium vulgare. Polypodiaceae. 

Deutschland. 

Wurzelstock yon Blattansätzen und Wurzelresten befreit, 5-8 cm 
lang, federkieldick , etwas flach, durch die Wedelnarben gezahnt er­
scheinend, unten durch die Wurzelreste genarbt. Aussen zimmtbraun, 
innen gelbbraun. Geschmack süsslich, hinterher kratzend. 

Bestandtheile. Fettes Oel, Mannit, ein dem Glycyrrhizin ähn­
licher Stoff etc. 

Anwendung. Nur in der Volksmedizin gegen Halsleiden. 

Radiees pyretbri. Bertramwurzeln. 
A1Iacyclu8 offici1lllrum. A. pyrethrum. Com,positae. 

Erstere Böhmen, in Deutschland kultivirt; letztere Küsten des Mittelmeeres. 

Man unterscheidet im Handel zwei Sorten der Bertramwurzel, deut­
sche und italienische, erstere von A. officinarum, letztere VOll A. pyrethrum. 

Rad. pyrethri Germanici. Hauptwurzel durch die Blattreste ge­
schopft, 15-20 cm lang, oben federkieldick, unten fadenföl'mig ver­
ji'mgt. Aussen graubraun, gerunzelt. Rinde dick, harzglänzend, einen 
Kreis von Oelbehältern enthaltend. Holzkörper braun, marklos. 

Rad. pyrethri ltalici sen Romani. Cylindrisch, stark gerunzelt, borstig 
geschopft, mehl' als doppelt so stark wie die vorigen. Aussen grau­
braun, innen hart mit strahligem, gelbem Holzkörper. Beide sind ge­
ruchlos, von brennend scharfem, speichelziehendem Geschmack. 

Bestandtheile. Scharfes Weichharz, auch Pyrethrin genannt, 
besonders in der äusseren Rinde; ätherisches Oel, Inulin. 

An wen cl un g. Gekaut und als Tinktur zur Linderung der Zahn­
schmerzen. 
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Ra(]ices ratanlme seu ratanhiae Peruvian. Ratanhawurzeln. 
Kramtria triandra. Po~ygaleae. 

Peru und Bolivien. 

Strauchartige Pflanze. Die Droge kommt meist über Callao in 
den Handel in Seronen vCtn 90-100 kg und bildet die bei uns vor­
geschriebene Waare. Sie besteht aus grossen, nach unten stark ver­
ästelten Wurzelstücken (oft noch mit starken Stammstücken), mit rissiger, 
dunkelbrauner, faseriger Rinde. Auf dem Querschnitt ist die Rinde 
heller rothbraun, das Hoh zimmtbraun, 6 mal stärker als die Rinde. 
Diese stark adstringirend, das Holz geschmacklos. 

Granada oder Savanilla ratanba von Krameria ixina. Ist in Frank­
reich gebräuchlich. Bei ihr ist daR Holz nur 3 mal so stark als die 
Rinde und wäre sie desh:llb als wirksamer vorzuziehen. 15-20 cm 
lange Wurzel äste von hell chocoladenbrauner Farbe. Rinde tief ein­
gerissen, weniger faserig als körnig. 

Brasilian. ratanba ist der peruvianischen in der Dicke der· Rinden­
substanz fast gleich, mehr dunkelbraun, innen lebhaft bmunroth, Rinde 
faserig, Holz sehr porös. 

Texas oder Mexicaniscbe ratanba von Krameria secundiflora. Mexico, 
Texas, Nordamerika. 2 - a cm dicke Wurzeln, schwarz braun, uneben, 
runzelig. Auf dem Querschnitt röthlich marmorirt, stärker als das 
sehr dünne, helle Holz. (Das im Handel vorkommende Extr. mtanhae 
American. stammt wohl ausschliesslich aus dieser Wurzel.) 

Bes tand theile. Ratanhagerbsäure 20 - 40 % (Eisenoxydsalze 
braun grün fällend), Ratanharoth, wahrscheinlich aus der Gerbsäure ent­
stehend. 

Anwendung. Als starkes AdRtringens bei Durchfällen, Blutungen 
etc. Ferner als Zusatz zu Zahntillkturen. Das Ratanhaextrakt soll 
zuweilen in der Gerberei verwandt werden. 

Radices rbei (Cbinensis). Rhabarber. 
Rheum offieinnle, Rh. undulatum, Rh. compactum, Rh. palmatum, Rh. elllodi. Polygonene. 

Asien (Bucharei, Tartarei, China). 

Welche der verschiedenen Rheumarten (krautartige PflaIlZen), haupt­
sächlich zur Gewinnung des echten Rhabarber dienen, ist durchaus nicht 
genau festgestellt. Man weiss nur, dass die Wurzel von 6-8 jährigen 
Pflanzen gesammelt wird, und zwar sowohl von wilden als von kultivirten. 
Die tartarischen Provinzen Chinas liefern weitaus die grösste Menge, 
doch auch die Bucharei und einige Theile Ostindiens produziren diese 
Droge. Die knollenförmige Wurzel von sehr verschiedener Grösse 
kommt stets mehl' oder weniger geschält (mundirt) von den Neben­
wllfzelll befreit in den Handel. Je nach der Schälung unterscheidet 
man I/b 3/4, 1/2, 1/4 mundirt, doch gesehieht diese Mundirung zum grössteu 



Radices. Wurzeln. 61 

Theil erst in Europa, beim Sortiren der naturellen Waare. Die Ge­
stalt und Grösse der einzelnen Stücke iRt, je nachdem sie ganze 
Wurzeln oder Theilschnitte derselben sind, Hehr verschieden, kegel­
förmig, walzenförmig, planconvex (d. h. auf der einen Seite flach, auf 
der andel'll abgerundet) und je nach dem Grade des N!undirens mehr 
oder weniger eckig. Die besseren Sorten aussen lebhaft gelb, durch 
Bestäuben mit R.-pulver. Konsistenz fest, markig, nicht holzig, 
oder faserig. Reibt man die AURsenseite ab, so zeigt sich auf der 
Oberfläche ein ziemlich regelmässiges, weissliches Gewebe rhombischer 
Maschen, aus Gefässbündeln gebildet, in welchem gelbrothe Strichel­
chen, die Markstrahlen, sich zeigen. Auf dem Bruch zeigt sich die 
Grunclmasse weisslieh , gelb und roth marmorirt, mit eigenthiimlichen, 
maserartigen, strahlenfönnigen, dunkleren Partiell, entstehend durch 
die innere Anlage der Nebenwurzeln. Bei den nicht ganz geschälten 
Stücken erkennt man deutlich die weissliehe Rinde mit gelbrothen 
Strahlen, durch einen dunkleren Ring vom Holzkörper getrennt. Ge­
ruch und Geschmack eigenthümlich aromatisch, bitter. Der echte R. 
knirscht beim Kauen zwischen den Zähnen, hervorgerufen durch ein­
gelagerte Krystalle von oxalsaurem Kalk, die den europäischen Sorten 
fehlen; färbt den Speichel gelb. . 

Von den friiheren beiden Hauptsorten , der russischen und der 
chinesischen, ist die echte russische R.-wurzel, der sog. Kronrhabarber, 
fast ganz aus dem Handel verschwunden, eine Folge des Erlösehens 
der Lieferungsverträge der russischen Regierung mit den bucharischen 
Kaufleuten. Das, was heute unter dem Namen russischer R. in den 
Handel kommt, ist meistens ziemlich geringwerthige, bucharische Waare. 
Der Kronrhabarber war insofern die beste Sorte, als er in Kiachta, wo 
er abgeliefert wurde, einer genauen und strengen Kontrolle der Re­
gierungsbeamten unterlag. Jedes einzelne Stück wurde durch An­
bohren auf seine Güte geprüft und die schlechten vernichtet. Auf dem 
Bruche war diese Sorte feinköl'llig, die rothe Farbe überwiegend, daher 
das Pulver rothgelb. Die Stücke hatten stets zwei Bohrlöcher, ein 
durchgehendes für den Strick, auf welchem sie getrocknet wurden, und 
ein bis zur Mitte gehendes, mehr trichterförmiges, von dem Prüfungs­
instrument des Beamten herriihrend. Sie kam iiber Petersburg in 
Holzkisten von 100-200 kg in den Handel. Die Kisten waren mit 
getheerter Leinwand iiberzogen und in Thierfelle eingenäht. 

Der Chinesische Rhabarber kommt über Canton, Macao und 
Hongkong, jetzt namentlich die geringeren, platten Sorten über den 
nördlicher gelegenen Hafen von Shanghai in mit Blech ausgeschlagenen 
Kisten (ca. 60-65 kg) in den Handel. Die Stücke sind sehr ver­
schiedenartig geformt; die jetzt vielfach vorkommenden flachen Stiicke 
sind ohne Bohrloch, die kegelförmigen zeigen stets nur eins, welchem oft 
noch Strickreste anhaften, bei den ganz mundirten wird das Loch durch 
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Weiterbohren gereinigt. Auf dem Bruche ist die chinesische R.-wurzel 
grobkörniger als die rnssi~che. die weisse Grundmasse überwiegend, 
das Pulver mehr hochgelb. Man unterscheidet bei dem chinesischen R. 
wiederum zwei Hauptsorten, den wilden oder Shansi, auch Tschensi R., 
welcher auf den Bergen in der gleichnamigen chinesischen Provinz 
wildwachsend geerntet wird und im Frühjahr nach Shanghai kommt, 
ferner den cultivirten oder Szechuen R., der im Herbst geerntet wird. 

Bestancltheile sind in Folge zahlloser Untersuchungen eine 
lange Reihe festgestellt, ohne dass man genau sagen könnte, welche 
die den Werth der R. bestimmenden sind. (Chrysophansäure in den 
Zellen der rothen Markstrahlen gilt. meistens als das wirksame Prin­
zip. Sie ist geruch- und geschmaeklos, der in der Senna und der 
Cort. frangulae enthaltenen Cathartinsäure ähnlich). Chrysophan (orange­
farben), Rheumgerbsäure, Oxalsäure etc. 

Ein guter R. soll nicht zu leicht sein, eine reine Bruchfläche haben, 
überwiegend roth, ohne Hf,hlräume und schwarze Stellen sein; ferner 
kräftig von Geruch, fest, aber dem Fingernagel nachgebend. Neuerdings 
hat man auch in Europa angefangen, Rhabarber zur Gewinnung einer me­
dizinisch brauchbaren Wurzel zu kultiviren, dieselbe erweist sich aber 
als bedeutend sehwächer in der Wirkung. Namentlich England, Frank­
reich, Oesterreich (Mähren) produziren derartigen R. Diese letztere 
Sorte kommt auch häufig in den deutschen Handel. Sie ist äusser­
lieh sehr sauber behandelt, jedoch sind die Stücke viel kleiner, ge­
wöhnlich kegelförmig, leichter und von hellerer Farbe. Aussenfläche 
ohne das weisse Netz; auf dem Bruche deutlich strahlig, nur selten 
gemasert mit dunklem, sehr sichtbarem Ring zwischen Rinde und Holz­
substanz. Das Pulver erscheint weit heller als das echte. 

Bestandtheile mit der asiatischen Wurzel übereinstimmend, 
nur ist der Stärkemehlgehalt grösser und die Oxalsäure fehlt. 

Anwendung. Der R. gilt als eines der besten magenstärkenden 
Mittel. In kleinen Dosen wirkt er wohl in Folge des Gerbsäure­
gehaltes stopfend, in grösE,eren Dosen abführend. Er findet Verwen­
dung zu zahllosen medizinischen Präparaten, theils in Stücken zu Auf­
giissen und zum Kauen, thei1s zu Pulver, theils als :Extrakt, theils in 
wässerigen, spirituösen oder weinigen Auszügen. 

Radices l'bei l'bapontiei. RllaponticWlll'Zelll, Pfel'derllabarber. 
Rlteu1n rhaponticum. Pulygoneae. 

Sibirien, bei uns kultivirt. 

Stücke oft 15-20 cm lang, mei'lt fingerförmig oder platt, 2-3 cm 
dick. Rinde fast weiss oder blassgelblich, später mehr braunroth; auf 
dem Bruch mattgelblich, strahlig. Geruch schwach, Geschmack wenig 
bitter, adstl'ingirend, mehr :,chleimig, wenig knirschend. 
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Bestandtheile. Aehnlich wie bei Rhenm, nur ~erin~er. 

Anwendung. Ziemlich obsolet, nur noch als Thierarznei ge­
bräuchlich. 

Rad. rubiae tinct. (s. Farbwaaren). 

Radices reet. Tubel'a salep. Salel', 
Orchis masC'Ula, O. moriv. O. militaris und andere Arten. On:hideae. 

Deutschland. 

Von den eben genannten Arten stammt der sog. deutsche Salep 
ab, welcher im Rhön, Spessart und Odenwald gesammelt wird. Die 
Knollen werden im Juli und August gegraben, die absterbende vor­
jährige Knolle entfernt, ebenso bei den fingerförmigen die Spitzen, dann 
gewaschen, in kochendem Wasser einige Minuten abgebrüht, abgerieben, 
auf Fäden gezogen und rasch bei 60-70° getrocknet. Sie bilden nun 
kleine haselnuss-, selten bis wallnussgrosse Stücke, aussen muh, gelb­
lich weiss, Bruch gleichmässig, strukturlos, hornartig, sehr hart, und 
schwer zu stossen, Geruch schwach, angefeuchtet eigenthümlich; Ge­
schmack schleimig, schwach salzig. 

Die orientalische, levantiner oder persische Salepwurzel stammt 
von anderen Orchideen, namentlich aus der Gattung Habenaria und 
Eulophia. Die Stücke sind z. Th. grösser, mehr bräunlich, so dass das 
Pulver bedeutend dunkler als das der deutschen Salepwurzel erscheint. 
Letztere Sorte ist daher immer höher im Preise. 

Bestandtheile. Bassorinartiges Gummi (in Wasser nur aufquel­
lend) 40-50 °/0, Stärkemehl 15-30 Ufo, Zucker etc. 

Anwendung. Als Salepschleim 1: 100, gegen Durchfall der 
Kinder, seltener als ernährendes Mittel, ferner in der Technik zum 
Appretiren feinerer Gewebe. 

Radices saponal'iae rubl'ae. Seit'ellWl1l'zelll, 
Saponaria offir:illalis. Caryoplt!Jlleae. 

Mitteleuropa, kultivirt in Thüringen u. a. O. 

Hauptwurzel mehl' oder weniger verzweigt, cylindrisch, 20-30 cm 
lang, bis federkieldick, Rinde rothbl'aun, fein längsrunzelig, Holz dicht, 
gelb. Geruchlos; Geschmack süsslich, schleimig, hinterher bitter, 
kratzend. 

Bestandtheile. Saponin (amorph, geruchlos, süss, hinterher 
bitter, kratzend), in Wasser und Weingeist löslich, Fette und Harze 
gleich der Seife lösend, daher die Anwendung der Wurzel zum Waschen 
von Wolle und farbigen Stoffen. 

Bedeutend minderwerthig sind die 
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Radices saponariae Levantiei sen Aegyptiaei von Gypsophila stru­
thium, einer Caryophylee Südeuropas und Nordafrikas. Sie kommt 
über Triest oder Pest in den Handel. Wurzeln 30-40 cm lang, 
6 -10 cm dick, graugelb bis bräunlich, längsrunzelig, meist gedreht, 
quernsslg. Auf dem Bruch gelblich, radial gestreift. 

Bestandtheile wie oben, nur schwächer. 
Die ziemlich werthlose ungarische Seifenwurzel kommt meist in fin­

gerdicken, weisslichen Scheiben in den Handel; sehr leicht und zerklüftet. 

Radices sarsaparillae. Sarsaparillwurzeill. 
Smilax oifitinalis, S. lIIedü:a, S. Sarsaparillau. A. Smilaceae. 

Süd- und Mittelamerika. 

Es ist nicht immer bt·kannt, VOll welchen der verschiedenen Smi­
laxarten die betreffende Handelswaare stammt. Sie unterscheiden sich 
im Aeussern durch die FlLl'be, in der Fonn aber nur, indem manche 
durch grösseren Stärkemehlgehalt bedingt, mehr rund, andere, bei denen 
das Stärkemehl in Folge der Behandlung (Räuchern) grösstentheils in 
Dextrin verwandelt ist, mehr schl1lIupflig, längsfurchig, strohartig er­
scheinen. Für den Handel giebt die Art der Verpackung charakteri­
stische Unterscheidungen ab. Anatomisch, d. h. durch mikroskopische 
Untersuchungen des Querschnittes lassen sich die einzelnen Sorten in 
zwei Gruppen scheiden; jedoch sind das Untersuchungen, die selbst für 
den Apotheker kaum Werth haben, da die Güte dadurch nicht bestimmt 
werden kann, für den Drogisten aber vollkommen überflüssig sind, 
sobald er in Folge der Packung und des ganzen Aeussern unterscheiden 
kann, welche der Hauptsorten er ,01' sich hat. 

Die in Deutschland beliebteste Sorte ist die sog. 
Honduras S., welche an der östlichen Küste Centralamerikas ge­

sammelt wird und von Guatemala über New-York und Havanna in den 
Handel kommt. (Mikroskopisches Merkmal: Zellen der Kernscheide 
quadratisch, nach allen Seiten gleichmässig verdickt.) Man unterscheidet 
zwei Sorten nach der Art der Verpackung, entweder sind die Wurzel­
stöcke mit den Stengelresten dabei, dann sind die einzelnen Wurzel­
systeme so in Ballen vereinigt, dass die Wurzelstöcke in der Mitte 
liegen, während die Nebell"wurzeln rechts und links bogenfönnig ein­
geschlagen sind, oder die Wurzelstöcke sind, wie bei den besseren 
Sorten, entfernt, die Wurzeln zu armdicken Bündeln gelegt, oben und 
unten eingeschlagen und der ganzen Länge nach dicht mit einer 
gleichen Wurzel umwickelt. Die Länge und Dicke der Bündel variirt 
sehr. Farbe der Wurzel gelbbraun, ca. federkieldick, fast stielrund, nicht 
strohig, Rindensubstanz mehlig, weissgrau, Mark rein weiss, mehlig, 
ziemlich gross und scharf vom Holztheile abgegrenzt. Genaue Ab­
stammung nicht bekannt, wahrscheinlich von mehreren Arten. Ge­
schmack etwas kratzend. 
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Eine der vorigen fast gleiche Sorte kommt unter dem Namen 
Carracas S. über Laguayra namentlich nach Frankreich in den 

Handel. Die Wurzelstöcke sind meist vorhanden, die einzelnen Wurzel­
systeme mit einer Wurzel umwunden und dann viele solcher einzelnen 
Bündel in ca. 50 kg schwere, umschnürte Seronen vereinigt. Farbe kon­
stant lehmgelb ; Stamm})f!allze unbekannt. 

Lil!saboner, Para· oder Maranho S. (mikroskopisches Merkmal: Zellen 
der Kernscheide radial gestreckt, keilförmig, nach Innen und seitlich 
verdickt). Diese hochgeschätzte Sorte kommt aus Brasilien. Wurzel­
stöcke meist entfernt, die Wurzeln der Länge nach in 1-1',2 m lange, 
armdicke Bündel vereinigt, die unten und oben abgeschnitten, an 
mehreren Stellen mit Papier umwickelt und über denselben verschnürt 
sind. Mehrere solcher Bündel werden dann mitte1st einer gespaltenen 
Liane zu etwa 30 cm dicken Bunden vereinigt. Farbe gelbbraun bis 
braun, zuweilen schwärzlich durch Rauch. Die Rinde erscheint etwa 
so dick als das Mark, von blassröthlicher Farbe. Holz schmal. 

Veracruz, Lima oder Tampico S. von Smilax medica abstammend, 
wird in grossen 75-150 kg schweren, mit Stricken verschnii.rten Ballen 
ii.ber Veracruz exportirt. In der Regel sind die Wurzelstöcke dabei 
und die Wurzeln gegen diese hin aufgeschlagen. Farbe in Folge an­
hängender Lehmerde heller oder dunkler rehbraun. Rinde tief längs­
furchig, hornartig, der Holzring sehr breit, Mark schmal, mehlig, weiss. 
Ordinärste Sorte. 

Bestandtheile. Smilacin (ein indifferenter krystallisirbarer Stoff) 
1-2%. Stärkemehl ca. 50%, bitteres, scharfes Harz etc. 

Anwendung. Vielfach in der innern Medizin als blutreilligendes 
Mittel gegen syphilitische und skrophulöse Krankheiten. 

Ra{liees seu Lignulll sassafras. Sassltfrasholz. 
Sassafras olficinalis. Laurineae. 

Nordamerika. 

Verschieden grosse, oft sehr dicke, knorrige, ästige Stücke der 
Wurzel, stellenweise noch mit der korkigen Rinde bedeckt, blass bis 
dUllkelröthlich braun, nicht sehr schwer, mit sichtbaren Jahresringen und 
radial gestreift. Geruch aromatisch, fenchelartig, Geschmack gleichfalls. 

Bes tand theile. Aetherisches Oel (schwerer als Wasser) 1-2%, 
Sassafraskampher, (Sassafrid) etc. 

Anwendung. Als blutreinigendes, schweisstreibendes Mittel. 

Radices reet. Bulbi seillae seu S(luillae. Meerzwiebebl. 
Scilla maritima seu Urginea scilla. Liliaceae. 

Küsten des Mittelmeeres. 

Die frischen Zwiebein sinu 10-20 cm lang, 10-15 cm dick, 
birnförmig, bis zu mehreren Pfund schwer, aussen VOll trockenen braun-

Bllchheioter. [) 
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rothen Häuten umgeben, nach innen fleischig wie die Speisezwiebel, 
jedoch nicht von so scharfem Geruch. In den Handel kommt sie zer­
schnitten, getrocknet, in gelblich weissen , oder röthlichen, hornartig 
durchscheinenden Sti"tckell, ziemlich geruchlos, von scharfem, bitterem 
Geschmack. Man unterRcheidet im Handel die röthliche Sorte aus 
Calabrien und Siciliell, und die weisse aus Griechenland und Malta. 
Die Wurzel zieht sehr leicht Feuchtigkeit an und soll dadurch un­
wirksam werden; sie muss daher, stark ausgetrocknet, in gut schliessendell 
Gefässen aufbewahrt werden. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel, Scillitin etc. 
Anwe ndung. Als Brechmittel bei Kindern (Oxymel scillae) 

ferner als harntreibendes Mittel bei Wassersucht etc. Wirkt drastisch, 
in grossen Gaben giftig. 

Die frische Wurzel, aber nur diese, gilt als ein ausgezeichnetes 
Gift für Ratten und Mäuse (Scillitin-Latwerge). Es werden zu diesem 
Zweck frische Zwiebeln importirt, welche sich in feuchtem Sand eine 
Zeit lang halten; die bei uns in Töpfen kultivirte Meerzwiebel soll eine 
andere Art und gänzlich wirkungslos sein. 

Ra(lices senegae sen Polygalae Virgilliallae. Senegawurzeln. 
Polygala senega. Polygaleae. 

Nordamerika. 

Wurzel vielköpfig, hellgelbbraun, 10-15 cm lang, ca. 1/2 cm dick, 
weni/!: verästelt, faserig, gedreht, auf der Innenseite mit vorspringender, 
kielartiger Kante, nach aussen höckerig, wulstig. Geruch eigenthüm­
lich süss, Geschmack widerlich, kratzend. 

Be standtheile. Senegin, dem Saponin ähnlich, ca. 30%, fli"tchtige 
Fettsäure, fettes Oel, Gerbstoff. 

Anwendung. In der inneren Medizin, meist im Aufguss, als 
schleimlösendes Mittel. 

Radices sumbuli. Sumbul- oder Mosehuswurzelll. 
Sumbululi moschatus. Umbelliferae. 

Centralasien. 

Die Waare kommt über Russland oder Bombay in den Handel. 
Sie bildet Abschnitte einer rii.benförmigen, ungemein leichten lll1d 
porösen Wurzel, gelblich oder bräunlich. Dem Wunnfrass stark aus­
/2:esetzt. Geruch kräftig', moschusartig, Geschmack aromatisch, bitter. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel, Sumbulsäure(fliichtig), Harz etc. 
An wend un g. Galt eine Zeit lang als nervenerregelldes Mittel 

gegen Cholera etc. Meist aber nur in der Parfümerie, hie und da in 
der Likörfabrikation gebräuchlich. 
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Radiees taraxaei. Löwenzahnwul'zeill. 
Tm'axaclllII officinale ~eu Leontodon tara.vacum. Compositae. 

Europa, überall gemein. 

Die Wurzel ist meist mit kurzem Wurzelkopf vcrf;ehen, wa)zen­
förmig, längsrunzelig, schwärzlich. Auf dem Querschnitt holzig, leb­
haft gelb, mit dunkleren konzentrischen Ringen. Geschmack bitter, 
salzig. 

Bestandtheile. Der Milchsaft mit seinen bitteren (Taraxacin) 
und salzigen Stoffen verliert sich im Herbst und macht einem grossen 
Zuckergehalt Platz, daher im Frühjahr zu sammeln. Ziemlich obsolet. 

Radiees reet. Rhizoma tormentillae. Heideckel'wul'zeln. 
Potentilla tormentilla. Rosaceae. 

Deutschland, auf Waldwiesen etc. 

Wurzelstock höckerig, oft mehrköpfig, schwer und hart, fingerdick, 
4-8 cm lang, mit zahlreichen vertieften Wurzelnarben. Aussen dunkel­
graubraun, innen gelbbraun, allmälig rothbraun werdend. Geruchlos, 
von stark aromatischem Geschmack. 

Bestandtheile. Gerbsäure 15-30%, Tormentillroth, Harz, 
Stärkemehl. 

An w en dun g. In vielen Gegenden ein beliebtes Mittel gegen 
Durchfall. 

Radiees valeriallae. Baldl'iallWurzeln. 
Vale1'ialla officinali~. Valerianeae. 

Mitteleuropa, auch kultivirt. 

Wurzelstock kurz, aufrecht, yollständig mit Nebenwurzeln be­
setzt, heller bis dunkelbraun. Vorzuziehen sind die von trockenen 
Standorten gewonnenen Wurzeln. Bei diesen sind die Nebenwurzeln 
dünner, aber voll, nicht runzelig. Im Herbst zu sammeln und beim 
Trocknen strengstens vor Katzen zu wahre!l. Geruch, der sich erst 
beim Trocknen entwickelt, ist eigenthümlich widerlich, aromatisch. 
Geschmack hitterlich, kampherartig, gewürzhaft. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel, Baldriansäure (flüchtig), Weich-

harz. 
An wend ung. Als krampfstillendes, llervenstärkendei" Mittel. 
Verwech sei ungenmit Valeriana Ph u. Wurzelstock länger, gerin­

gelt, nur unten mit Fasern besetzt. Valeriana dioica mit ähn­
lichem Wurzelstock und hellen, dünnen, geruchlosen Wurzelfasern. 

Die kultivirte thüringer Waare erscheint im Allgemeinen grösser 
und kräftiger, ist aber lange nicht so geschätzt als die kleinere harzer. 
3 Theile frische Wurzel geben 1 Theil trockene. 

5* 
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Radices vetivel'ae sen iwaraJl(~husae. Vetivel'wul'zeln, Cuscus. 
Andropogon muricatus. Gramineae. 

Ostindien, auch kultivirt. 

Wurzelstock kurz, bräunlich geringelt, mit diinnen 
langen längsrtmzeligen ·Wurzeln. Geruch eigenthümlich 
namentlich beim Anfeuchten hervortretend; Geschmack 
bitter. 

Bes tand theil e. Aetherische~ Oe1. 

1;)-30 cm 
aromatisch, 
aromatisch 

An wen dun g. In weingeistigem Auszug als Zusatz zu Parfüme­
rien. Das aus demselben dargestellte ätherische Oel, Oleum veti­
vene ist gelblich, dickfli.issig und dient in der Parfümerie als Geruch 
verstärkender Zusatz. 

Uadices reet. Bulbi victorialis lougi. AllermanllShal'lliseh. 
Alliu1lt victorialis. Asphodeleae. 

Alpen. Gebirge Deutschlands. 

Fast cylindrische biH zu 10 cm lange, 2-3 cm dicke Zwiebel, 
mit netzartiger Hülle. 0 bsolet, nur noch von Landleuten zu aoer­
gläubischen Zwecken gefordert. 

Radices reet. Bulbi vietoriaUs rotulldi. Runder Allel'mannsharnisch. 
Gladiolus COllNlflunis sett GI. palustris. Irideae. 

Südeuropa. 

Zwiebel zusammellgeürückt birnenförmig. Innen weissmehlig, von 
grauoraunen, netzartigen, 1;rockenen Häuten eingeschlossen. 

Anwendung wie bei der vorigen. 

Radiees reet. Uhizoma zedoal'iae. Zittwerwul'zeln. 

Curcuma zedoaria. Scitamineae. 

Ostindien, Bengalen, China. 

Wurzelstöcke in Längsschnitte oder Querschnitte von 2- 3 cm 
Breite, einige mm Dicke getheilt. Aussen graubraun, innen heller, 
von ebenem, mattem Bruch. Geruch erst beim Pulvern hervortretend, 
angenehm aromatisch; Geschmack bitter, aromatisch, kampherartig. 

Be s tan d the il e. Aetherisches Oel, scharfes Weichharz, Stärke. 
An we n cl un g. Als a,romatisirencler Zusatz zu Likören und Tink­

turen. 
Man hat in der rohen Waare öfter Nuces vomicae gefunden, die 

sich aber sofort durch ihr Aeusseres kennzeichnen. 
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Radices lIeu Rllizoma zingiberis. Ingwerwurzelu. 
Zillgiber ot'ficinale (Amomum zingibel·). Sdtamineae. 

Heimisch in Ostindien ; kultivirt aber auch in China, Cochinchina, Westindien, 
Brasilien, Westafrika etc. 

Die Waare wird nur von kultivirten Pflanzen gewonnen, besteht 
aus dem Wurzelstock nebst dessen Seiten ästen. Sehr verschieden von 
Grösse, platt rundlich, bis zu 10 cm Länge, vielfach doppelt verästelt. 
Die äussere Bedeckung ist entweder abgeschabt (geschälter Ingwer) 
oder unversehrt, dann schmutzig, graubraun bis schwärzlich. Inuen 
mehr oder weniger faserig, mehlig, weiss gelblich oder, wie bei dem 
Bengal oder Barbados Ingwer, mehr hornartig, bleigrau bis schwärz­
lich. Die Ursache hiervon ist, dass bei dieser Waare, die man auch 
schwarzeu Ingwer nennt, die Wurr.eln voi' dem Trocknen in kochen­
dem Wasser abgebrüht werden, wodurch das Stärkemehl zum Theil 
in Dextrin übergeführt wird. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel, Rcharfes Weich ha.rz , Stärke. 
Anwendung. In der Medizin als reizender Zusatz zu allerlei 

magenstärkenden Tinkturen; hauptsächlich in der Likörfabrikation 
und als Speisegewiirz. 

Handelssorten: Jamaica oder westindischer I. Aeste einseitig 
sitzend, meist geschält, gelblich, innen sehr mehlig, kommt vielfach 
gleich der Cochinchina-W aare durch Kalkmilch gebleicht in den Handel. 

Uarbados I., sehr gross, ungeschält, graubraun, innen dunkel, 
hornartig. 

Bengal I., graubraun oder schmutzig grau, stark ~erullzelt, innen 
theils hornartig, theils mehlig. 

Afrikanischer I. von Sierra Leone, kleine, rundliche Stücke, zu­
weilen mit langen Aesten. 

Chinesischer I., grossstückig, nngeschält, runzelig, dicht, hart, auf 
dem Bruche bleigrau, glänzend. 

In China werden die frisehen Wurzelknollen in Seewasser aufge­
weicllt, nachher in Zucker klargekocht und dann als eingemachter 
Ingwer, Conditum zingiberis, in eigenthümlichen, runden, il'denen Tiipfcu 
oder in Fässern in den Handel gebracht. 
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Gruppe IH. 

Stipites. Stengel. 
Oberirdische Stengel krautartiger Pflanzen, von den Wurzeln und 

Wurzelstöcken unterschieüell durch ihren Chlol'ophyllgehalt und durch 
die vorhandenen Blattnal'ben und Knospen. Im inneren Bau mit jenen 
übereinstimmend. 

Stipites <lulcamarae. Bittersüssstengel. 
SOlallll1n dttlcamara. So/aneae. 

Deutsehland. 

Grünlichgelb ,längsrunzelich. federkieldick , mit zers treu ten 
Blatt- und Zweignarben. Hie und da mit glänzender Epidermis be­
deckt, sonst matt. Geschmack bitter, hinterher süsslich; Geruch frisch 
narkotisch, getrocknet geruchlos. 

Bestandtheile. Dulcamarin, Solanin (?). 
Obsolet. 

Stipites visci. Mistel. 
Viscum album. Loranthaeeae. 

Europa (Schmarotzergewächs auf Bäumen). 

Die einjährigen im Dezember und Januar gesammelten Zweige 
der Mistel. Gelbgl'iin, gabeltheilig, federkieldick. 

Völlig obsolet. 

Stipites reet. Pe<lunculi cerasorUlU. Saure Kirschstiele. 
Cerasu8 acida. Amygdaleae. 

Kultivirt. 

Die Bezeichnung Stipites ist gänzlich falsch, da die Waare kein 
Stengel ist. ]~s sind die getrockneten Fruchtstiele der sauren Kirsche. 
Sie werden hit' und da in der Volksmedizin gegen Durchfall etc. 
gebraucht. 
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Gruppe IV. 

Ligna. Hölzer. 
Alle Pflanzen höherer Gattung bauen sich aus Zellen, meist 

schlauchartigen ,langgestreckten Gefässen, auf. Die Anordnung der­
selben erfolgt bei den einzelnen Pflanzen und Pflanzentheilen nach 
stets gleichen Gesetzen (anatomischer Bau), so dass eine Untersuchung 
mitte1st Lupe oder Mikroskop für den Fachmann häufig Auskunft über 
die Art der betreffenden Pflanze giebt. Jedoch liegen derartige Unter­
suchungen für den praktischen Geschäftsmann meist gänzlich fern. 
Während des Lebensprozesses der Pflanzen, namentlich bei ausdauern­
den, mehrjährigen, verdicken sich die anfangs zarten Zellenwandungen 
immer mehr, so dass der innere Hohlraum immer kleiner und das 
Zellgewebe immer dichter und fester wird. In diesem Zustande 
nennen wir es Holz. Der Holzkörper umschliesst den inneren Mark­
strahl, lagert sich um diesen konzentrisch an (Jahresringe) und wird selbst 
wieder umschlossen vom Bast oder Splint und der äusseren Rinde. 
Die Splintschicht ist der eigentliche Sitz des Wachsthums des Holzes. 
Die meisten der für uns wichtigen Hölzer gehören in die Gruppe der 
Farbhölzer und werden bei diesen besprochen. 

Ligllum guajaci sen L. sanctum. Franzosenholz, Pockholz. 
Guajacu1I! ofticinale. Zy.qophylleae. 

Westindien, Venezuela. 

Das Holz kommt in grossen 1 m langen, bis zu 30 cm dicken 
Stammenden in den Handel, welche meist noch mit der etwa 
fingerdicken, scharf begrenzten Splint!;dlicht bedeckt sind. Das Holz 
ist braungrün, sehr dicht und schwer (sp. Gew. 1,3), nicht spaltbar, weil 
die Gefässbündel unter sich verschlungen sind. Geruch schwach, beim 
Reiben und Erwärmen angenehm benzoe artig, Geschmack scharf, kratzend. 

Bestandtheile. Harz (s. Resina guajaci) 20-25 %. Guajacin, 
Guajaksäure. 

Anwendung. In der Medizin innerlich als blutreinigendes Mit­
tel, äusserlich auch zu Zahntinkturen und dgl. Weit grösscr ist seine 
Anwendung in der Technik, zur Darstellung von Kegelkugeln, Lagern 
von Maschinenwellen etc. 

Verwechselungen sind nicht möglich, sobald man das Holz im 
Ganzen vor sich hat. Das geraspelte soll dagegen zuweilen mit Buchs­
baumspähnen vermischt werden, hauptsächlich ist es aber verunreinigt 
mit dem harzfi'eien, daher werthlosell Splintholz. Geraspelte Waare, 
welche viel von diesen gelbeu Splintstücken enthält, ist zu verwerfen. 
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Lignum quassiae Surinalll. Quassienbolz, Fliegenbolz. 
Quas.iia amara. Simaruheae. 

Westindien, Brasilien. 

Das Surinam Quassienholz ist das eigentlich offizinelle; es kommt 
in den Handel in Form fiuger- bis höchstens armdicker Stammenden, 
meist noch mit der wfisslichgrauen zerreiblichen Rinde stellen­
weise bedeckt. Das Holz. ist weisslich, dicht, kaum porös, häufig mit 
blauschwärzlichen Flecken, durch Pilzfäden bedingt, versehen. Ge­
nlChlos; Geschmack rein bitter. 

Bestandtheile. Qua.ssiin (del· eigentliche Bitterstoff), krystalli­
nisch 1-2 %, k ein Gerbstoff, daher wird die wässerige Lösung durch 
Eisenoxydsalze nicht verändert. 

LignUlll qUl:Lssiae Jamaica. Bitterbolz. 
Simaruha excelsa. Rutaceae. 

Jamaica. 

Kommt in Scheiten von ll!2-2 m Lä~ge, bis 30 cm Dicke in 
den Handel. Bedeckt von der fest anfsitzenden grauschwarzen Rinde. 
Holz sehr leicht, weissgdblich, dicht. Geruchlos; Geschmack rein 
bitter. 

Be s t a n d t heil e. Wie bei dem vorigen, ausserdem Gerbsäure, 
dnher mit Eisenoxydsnlzen einen grauen Niederschlag gebend. 

Diese Sorte dient vielfach zur Verfälschung des echten Quassien­
holzes, ferner zur Darstellung der hekannten Bitterbecher und in Eng­
land als Hopfensurrogat. 

Anwendung. Innerlich nur sehr selten als magenstärkendes 
Mittel, ferner im Aufguss als Klystier gegen Würmer und zu Waschungen 
gegen Ungeziefer, hauptsächlich als Fliegengift. 

Lignnm sassafras. Siehe Rad. sassafras. 

Gruppe V. 

Cortices. Rinden. 
Unter Rinde verst.eht man deu äusseren, durch den Splint vom 

eigentlichen Holz getrennten Theil des Stammes, resp. der Aeste und 
der Wurzeln. Sie besteht gemeinhin aus 3 Schichten, der äusseren Rin­
den schicht, vielfach aus abgestorbenen Zellen bestehend (Korkborke), der 
mittleren und endlich der inneren oder Bastschicht. Bei den gebräuch­
lichen Rinden sind nicllt immer nlle 3 Schichten vorhanden, vielfach ist 
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die obere entfernt; einzelne, wie Cort. ulmi interioris, bestehen nur aus 
der inneren Bastschicht. Die Rinden einzelner Früchte, welche auch 
unter dem Namen Cortex aufgeführt werden, sind richtiger mit Schalen 
zu bezeichnen. 

Cortex angusturae. Angostnrarinde. 
Galipea officinalis.· DioS'lneae. 

Columbien, an den Ufern des Orinoeo. 

Rindenstücke , flach oder rinnenförmig, bis zu 15 cm lang, bis 
zu 5 cm breit, 1-3 mm dick, an beiden Seiten verjüngt (d. h. 
dünuer als in der Mitte), aussen graugelb, Innenfläche hell zimmtfarbig 
(nie schwärzlich), glatt, hart und spröde, Bruch eben. Die äussere 
Korkschicht lässt sich leicht mit den Fingernägeln entfernen. Geruch 
schwach aromatisch; Geschmack gleichfalls und stark bitter. 

Bestandtheile. Spuren von aeth. Oel. Cusparin; kein Gerbstoff. 
Anwendung. Selten in der Medizin, fast nur zur Bereitung 

des sog. Angosturabitters. 
Cortex angusturae spurlus. Falsche Angusturarinde, welche früher 

der echten substituirt sein soll, stammt von einer ostindischen Strych­
nosart und ist in Folge ihres Brucingehaltes giftig. Selten riunen­
förmig, aussen aschgrau mit gelblichen Korkwarzen. Innenfläche grau 
bis schwärzlich. Mit Salpetersäure befeuchtet wird der frische Bruch 
dunkelroth (Reaktion auf Brucill). Geruch fehlt; Geflchmack nicht 
aromatisch, rein bitter. 

Bestandtheile. Brucin (ein dem Strychnin ähnliches Alkaloid), 
Gerbsäure. 

Cortex aurantiorum fructuum. Pomeranzenschalt\. 
CitrU8 vulgaris. C. bigaradia. Aurantiaceae. 

Orient, Südeuropa kultivirt. 

Getrocknete Rinde der reifen, bitteren Pomeranze, dunkelroth 
oder grünlichbraun, runzelig mit starker Markschicht. Diese letztere 
muss für den medizinischen Gebrauch entfernt werden. Zu diesem 
Zwecke werden die Schalen 1/, Stunde in kaltem Wasser eingeweicht, 
das dann weiche Mark mitte1st eines dünnen Messers ausgeschnitt{'u. 
Die so gereinigte Waare heisst Flavedo cort. aurant. 

Geruch kräftig, aromatisch; Geschmack gleichfalls, bitter. 
Bestandtheile. Aeth. Oel, Aurantiin (Bitterstoff) im schwam­

migen Mark Hesperidin. 
Die Schalen der Apfelsine sind heller, mehr gelbroth, dünner 

und schwächer von Geruch und Geschmack. 
Die Cura/(aoschale stammt von einer westindischen Spielart der 

Pomeranze; sie ist dünn, mattgrün, VOll kräftigem, schönem Geruch. 
Selten im Handel. 
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Confectio aurantiorum. Orangeade, wil'd durch Einkochen der reifen 
Fruchtschalen einer anderen Art von Citrus vulgaris, Citrus spatafora, 
mit Zucker gewonnen. 

Anwendung. Die I'omeranzenschalen, von welchen nur die erste 
Sorte, auch Malagaschale genannt, offizinell ist, dienen in der Medizin 
als magenstärkendes Mittel, finden aber vor Allem in der Likör­
fabrikation grosse Anwendung. 

Cortex canellae albne seu Costus dulcis. Weisser Ranehl. 
Canella alba. Canellaeeae. 

Antillen. 

Die Rinde des strauchartigen Gewächses ist rinnenförmig oder 
röhrig, gelblichweiss, hart, Bruch körnig. Innenfläche weissgrau. 
Geruch schwach zimmtartig; Geschmack gleichfalls, bitter und scharf. 

Bestandtheile. Aeth. Oel; kein Gerbstoff. 
Anwendung. Nur in der Volksmedizin. 
Die Rinde kommt über Holland und England in den Haudei und 

zwar in Bast umhüllten Bündeln von 50-60 kg. 

Cortex caryophyllatae sen cassiae caryopbyllatae. Nelkencassia. 
DicypeliullI. caryophyllatum. Laurineae. 

Brasilien. 

Die Rinde kommt in 50-60 cm langen Rollen, aus 6-8 über­
einandergelegten Stücken hestebend. in den Handel. Die Röhren sind 
2 - 4 cm, die einzelnen Rinden etwa kartenblattdick, schmutziggrau­
braun , innen dunkler. Geruch ne lkenurtig; Geschmack feurig, mehr 
zimmtartig. 

Bestandtheile. Aeth. Oe I, Harz, Gerbstoff. 
Dient vielfach zur V.erfälschung des Nelkenpulvers. Die Rinde 

kommt in Bündeln von ca. 1/4 Ctr. in Packtuch verpackt in den Han­
del. 6-8 solcher Bündel sind dann wieder zu einem Ballen ver­
bunden, welcher mit grobem Zeug umgeben ist. 

Cortex cascarillae. Cascarillrinde. 
Croton eluteria, Cr. cascarilla. Euphorbiaceae. 

Westindien, Südamerika. 

Rinde fast immer gerollt, meist kurze Stücke. Aussen weissgrau 
mit feinen Längs- und Querrissen. Innenfläche rauh, dunkelbraun, 
Bruch hornartig eben. Geruch aromatisch, moschusartig; Geschmack 
gleichfalls, scharf bitter. 

Bestalldtheile. Aeth. Oel, Cascarillin (krystallinischer Bitter­
stoff), Gerbsäure, Harz. 
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Anwendung. Innerlich als magenstärkendes Mittel, ferner zu 
Räucherpulvern und Tabacksaucen. 

Cortex cassiae variae. Zimmt, Kanehl. 

Unter dem Namen Zimmt oder Kanehl, die Namen schwanken 
nach den Gegenden, kommen eine ganze Reihe Gewürzrinden in den 
Handel, welche von sehr verschiedenen Bäumen aus der Familie der 
Laurineen abstammen. Ihre ursprüngliche Heimath ist Vor der­
indien, China und Cochinchina. Doch hat sich die Kultur der­
sei ben über den ganzen indischen Archipel, sowie nach Westindien 
und Brasilien verbreitet. Die Sorten haben je nach ihrer Abstammung 
und der Art der Behandlung einen sehr verschiedenen Werth. 

Cortex cinnamomi Ceylallici. Ceylonzimmt. 
Cirmamcnnum Ceylanicum. La'urineae. 

Diese geschätzteste Sorte wird auf der Insel Ceylon, namentlich 
in der Gegend von Columbo und Negumbo, in eigenen Plantagen ge­
wonnen und zwar nur von einjährigen Schösslingen. Das Einsammeln 
beginnt nach der Fruchtreife im Mai bis Oktober. Man schneidet die 
etwa fingerdicken Schösslinge ab, löst die Rinde los, schabt die 
äussere Bedeckung von Kork und Mittelschicht ab, legt 6-8 so ge­
reinigte Bastschichten über einander und trocknet sie in der Sonne. Dann 
verpackt man die aufgerollten, bis zu 80 cm langen Röhren in Bündel 
(Fm'dehlen) von 10-15 kg Gewicht. Von diesen werden 3 zu einem 
Ballen vereinigt, welcher in doppelter Leinwand verpackt gewöhnlich 
42-43 kg wiegt. Zwischen die Bündel streut man vielfach schwarzen 
Pfeffer, um ein zu starkes Austrocknen auf der Seereise zu verhüten. 

Ceylonzimmt ist von blasser Lehmfarbe, die Stärke des Bastes soll 
die Dicke eines Kartenblattes nicht übersteigen. Geruch und Ge­
schmack feurig aromatisch, nicht schleimig und herb. Der sog. 
Ja v azimm t ist dem echten ceylonischen im Aeusse1'll sehr ähnlich, 
nur ist er meist etwas dunkler und weniger kräftig von Geschmack, 
daher geringer an Werth. Seine Abstammung ist die gleiche. 

Bestandtheile. Aeth. Oel 1 % (chemisch vom Cassiaöl nicht 
zu unterscheiden), Zucker, Harz. 

Die Güte des Zimmtes ergiebt sich hauptsächlich aus dem Ge­
ruch und Geschmack, wobei die dünnsten Rinden sich stets als die 
feinsten erweisen. 

Pulver von echtem Zimmt mit Branntwein übergossen giebt einen 
gleichmässigen Brei, der bei längerem Stehen nicht zäh und gallert­
artig wird, wie dies bei Cassia vem und Cassia cinuamom. der 
Fall ist. 
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Cortex cassiae cinnamomi. Zimmteassia. 
Cinnarno1/i.urn aromaticum. Laurineae. 

China, Cochinchina. Ostindien, Siidamerika kultivirt. 

Es ist die vom Kork und einem Theil der Mittelrinde durch Ab­
schaben mehr oder weniger befreite Rinde stärkerer Zweige. Die Ge­
winnung der Rinde ist dieselbe, wie beim echten Zimmt, nur wird 
auf das Abschaben weit weniger Sorgfalt verwendet. Die Röhren sind 
einfach, sehr verschieden lang (bis zu 50- 60 cm), bis fingerdick, 
die Dicke der Rinde selb~t 1-2 mm. Einfach oder doppelt einge­
rollt, aussen matt, dunkler als Ceylonzimmt, stellenweise noch mit 
grauem Kork bedeckt. Bruch nicht faserig, sondern derb, körnig. 
Geruch angenehm ·zimmtartig, Geschmack weniger fein, etwas herb 
und schleimig. 

Bestandtheile. Di'~selben wie im Ceylonzimmt, nur mehr 
Gummi und Stärke. 

Die Waare kommt hauptsächlich über Hamburg in den deutschen 
Handel und zwar in mit Rohrmatten bedeckten sog. Gontjes, deren 
jede eine Anzahl von 1 Pfd. schweren, mit Bast verschnürten Bündeln 
enthält, oder auch in Kistf:n. 

Unter dem Namen Cassia vera kommen im Handel ziemlich dicke, 
meist kleine Rindenfntgmente vor, die von den stärkeren Zweigen des 
Zimmtbaumes in China und Japan gesammelt werden. Aussen wenig 
abgerieben, meist von graubrauner, kork artiger Borke bedeckt. Gernch 
und Geschmack gut, letzterer jedoch stark schleimig. Meist zu Pul­
ver verwendet, ebenso wie die 

Cassia lignea, der Malabar- Zimmt des Handels, angeblich von 
einer Varietät des echten Cinnamomllm Ceylanicum stammend. Theils 
in Form von ca. fingerdicken, einfaehen Röhren, welche von einem 
graubräunlichen, feingernnzelten Kork umgeben sind. Innen und auf 
dem Bruche dunkelbraun bis nelkenbraun. Theils als Cassia Tigablas 
vollständig abgeschabt, aus.,en gelbröthlich, fein gerunzelt. Geruch und 
Geschmack schwächer zimmtartig, stark schleimig. 

Der Malabar-Zimmt kommt in Kisten von 30 kg Gewicht, in Bün­
deln a 1/2 kg in den Handel. 

Der Verbrauch Deutschlands innerhalb des Zollvereins wird auf 
6-7000 mctr geschätzt. Nur ein verschwindend kleiner Theil davon 
wird in der Medizin verbraucht, alles Andere als Gewürz zu den ver­
schiedenartigsten Zwecken. 
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()ol'tices cbillae. Chinarinde, Fieberrinde. 
Cinchona eatisaya. G. mierantha, C. purpurea, G. laneeotata. G .. 'llCcl ruhm, 

G. utjicinalis ulld verschiedene andere Specie~. Cillchoneae. 

Südamerika; kultivirt in Ostindien, Ceylon, Java, Algier, Westindien etc. 

Das Studium und die Kenntniss der Chillarinuen waren bis vor 
Kurzem eins der wichtigsten und schwierigsten Theile der Waaren­
kunde. Zahlreiche Pharmakognosten hatten die Chinarinde zu ihrem 
Spezialstuuium gemacht und ganze Bände wurden über die zahllosen 
Sorten geschrieben. Trotzdem war auch schon damalH der wirkliche 
praktische Werth dieses Studiums ein sehr fraglicher, da einestheils 
die einzelnen Handelssorten, wie sie importirt wurden, mit zahlreichen 
anderen vermengt waren, anderentheils wurde der Gehaltswerth der 
Waare durch die Sorte durchaus nicht festgestellt, ebenso wenig die 
Abstammung derselben, da nachweislich ein und dieselbe Cinchona-Art 
oft mehrere Sorten lieferte. Heute haben sich diese Verhältnisse 
gänzlich geändert, theils dadurch, dass der Gebrauch der Chinarinde 
als solche mehr und mehr dem Gebrauch der aus derselben hergestell­
ten Alkaloide gewichen ist., theils dadurch, dass der Import aus Süd­
amerika, dem eigentlichen Heimathlande, immer mehr zuriickgeht, 
während der Import der ostindischen Rinden, welche nicht nach jenen 
alten Sorten benannt werden, mehr und mehr steigt. Die neueste 
Pharmakopoe hat diesen Verhältnissen Rechnung getragen und führt 
nur die ostindische China von Cinchona succi rubra und deren 
Kreuzungen .als offizinell auf, indem sie zu gleicher Zeit einen bestimm­
ten Gehalt an Alkaloiden verlangt. Von der ganzen kolossalen Pro­
duktion an Chinarinde möchte heute kaum 1 % in die Drogenhandlungen 
und von dort in die Apotheken gelangen, während die übrigen 99 % 
als sog. Fabrikrinden direkt an die Fabriken verkauft werden. Bei 
diesen aber richtet sich der Werth und Preis nicht etwa nach der 
Sorte, sondern einzig und allein nach dem vorher genau festgestellten 
Gehalt an Chinin. Die sog. Apothekerrillden werden erst durch Aus­
lesen aus der Originalwaare hergestellt. Man wählt hierzu natürlich 
die guten, möglichst wenig zerbrochenen Rindenstücke, daher der Preis 
derselben wesentlich höher ist, als der der Fabrikrinden. 

Die Familie der Cinchoneen hat die Eigenthümlichkeit, stark zu 
variiren und durch Kreuzungen sich in noch zahlreichere Sorten zu 
spalten. Es sind grosse, stattliche, immergrüne Bäume, deren eigent­
liche Heimath ein ziemlich scharf begrenzter Theil des südlichen 
Amerikas ist. Die Zone ihrer Verbreitung erstreckt sich vom 10° 
nördlicher bis zum 19° südlicher Breite. Sie umfasst einen Theil der 
Staaten Columbia, Venezuela, Ecuador, Neu-Granada, Peru und Boli­
via. Die Bäume kommen niemals in geschlossenen Wäldern vor, 
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sondern finden sich stets vereinzelt in den dichten Urwäldern der 
Cordilleren in einer Meereshöhe vou 800-3000 m. Ihre Einsamm­
lung ist daher mit grossen Schwierigkeiten verbunden; sie geschieht 
durch Eingeborene, sog. Cascarilleros, vorn spanischen Cascara, die 
Rinde (Rindensammler), welche die Bäume einfach fällen, die Rinde 
schälen und die Packen auf dem Rücken nach den Hafenplätzen schlep­
pen müssen. Neuerdings i:;t dieser schwierige, deshalb sehr kostspie­
lige Transport dadurch etwag erleichtert, dass der obere Amazonen­
strom mit seinen riesigen Nebenflüssen der DampfHchifffahrt eröffnet 
ist. In Folge hiervon hat mau nicht nöthig, die Waare an die weit 
entfernteren Hafenplätze dus Stillen Ocean zu schleppen, sondern ver­
sendet sie auf jenem riesigen Stromnetz. 

Bei dem Raubsystem der Gewinnung der Rinde und bei dem 
immer steigenden V erbrallC~ dersei ben lag die Befürchtung nahe, dass 
die Waldungen Siidamerih.s in einer nicht zu fernen Zeit nicht mehr 
im Stande sein würden, dem Konsum zu genügen. In Folge dessen, 
zugleich veranlasst durch die hohen Preise der Rinde, trat die hol­
ländische Regierung vor mehreren .Jahrzehnten der Frage der Kultur 
in ihren ostindischen Besitzungen näher. Sie entsandte tüchtige Ge­
lehrte zum Studium der geognostisehen und botanischen Verhältnisse 
llach dem Vaterlande der Cinchoneen; nachdem diese sich dort unter­
richtet und mit Samen ver·schiedener Art versehen hatten, wurden auf 
Java unter ihrer Leitung die ersten Pflanzungen angelegt. Hier zeigte 
es sich, dass die geschätzteste südamerikanische Sorte, Cinchona cali­
saya, keine besonderen Resultate lieferte, es mussten andere Sorten 
versucht werden, und hier war es namentlich Cinchona succi rubra und 
Kreuzungen derselben, mit welchen ausgezeichnete Resultate erzielt 
wurden. Während die beste amerikanische Calisaya höchstens 2-3 Ofu 
Chinin enthielt, hat man auf Java durch rationelle Kultur und durch ver­
schiedene Kunstgriffe, z. B. Umwickeln der Stämme mit Moos, Rinden 
produzirt, welche 5-6 und mehr Prozente, ja sogar bis 11 % Chinin 
enthielten. Den Holländern folgten alsbald die Engländer; es wurden 
Plantagen auf dem Festlande Ostin(liens, am Abhange des Himalaya, 
in den blauen Bergen, in den Nilgherries und auf Ceylon angelegt. 
Heute ist die Produktion allel' dieF-er verschiedenen Pflanzungen eine 
so kolossale, dass allein Vo)J1 Ceylon laut Gehe'schem Bericht 83/84 je 
11-12 Millionen Pfund exportirt sind. Später ist die Ziffer sogar 
noch gewachsen. Ferner brachte Java von seinen ungemein gehalt­
und werthvollen Rinden im Jahre 1884/85 1,350,000 U an den eUl'O­
päischen Markt. Die gr08se Produktion der Regierungsplantagen in 
Ostindien wird fast gänzlieh fiil' den dortigen Bedarf in Anspruch ge­
nommen. Neuerdings hat man aueh im Vaterlande den Cinchoneell, 
namentlich in Columbien, Kulturen angelegt, deren Resultate ebenfalls 
sehr gi\nstig sein sollen. 
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Die Hauptimportplätze fUr Chinarinden sind vor Allem London fiir 
amerikanische und Ceylonrinden, Amsterdam für Javarinden und endlich 
Havre und Hamburg, letzteres fast ausschliesslich für amerikanische 
Rinden, in den letzten Jahren namentlich Porto Cabello lind Macaraibo. 

Der Name der Chinarinde stammt von dem indianischen Worte 
Quina, Rinde, ab. Die heilsame Wirkung derselben war elen Indianern 
schon vor Ankunft der ]~uropäer bekannt, sie nannten dieselbe Quina 
Quina, das heisst etwa: " Rinde aller Rinden". Daher stammen noch 
die heutigen französischen und englischen Bezeichnungen Quinquina. 

Man unterscheidet bei den verschiedenen Chinasorten bedeckte und 
unbedeckte Rinden. Erstere meistens Zweigrillllen, bestehen aus der 
vollen Rinde, mit mittlerer und äusserer Rindenschicht, letztere, von 
diesen Beiden befreit, nur aus der Splintschicht : da diese aber der 
eigentliche Sitz der Alkaloide ist, sind unbedeckte Rinden (Stamm­
rinden) weit werthvoller. 

Die Fonll der Rinden ist eine dreifache, entweder röhrenförmig, 
(Zweigrinden), rinnellförmig (Astrinden) oder mehr oder weniger flache 
Stücke aus den Stammrinden bestehend. 

Die amerikanischen Rinden, welche theils in Kisten, theils in mit 
Ochsenhäuten umnähten Ballen (Seronen) von ca. 60 kg Gewicht in 
den Handel kommen, theilt man der Farbe ihrer Innenfläche nach in 
1. braune oder graue, 2. gelbe, 3. rothe Rinden. Die braunen stammen 
fast sämmtlich aus dem mittleren Theil der Rindenregion, die gelben 
aus dem si.'tdlichen und die l'othen aus dem nördlichen Theil. 

Gelbe Rinden. Die werthvollsten von allen, daher in ihren besseren 
Sorten Königsrinden genannt, kommen meist in Gestalt von flachen 
Platten oder rillnellförmigeu, seltener gerollteu Stücken vor. Zimmt­
gelb, gelbröthlich, allmälig dunkler werdend, Bruch kurz, splittrig, 
faserig. Die mehl' rillnenförmigen Stücke sind oft mit einem weisslichen 
Kork bedeckt, die flachen nicht, dagegen zeigen diese häufig mulden­
förmige Vertiefungen vom Abwerfen der Borke henührentl. Geschmack 
rein bitter, wenig adstringirend. Hauptsächlich Chinin und Cinchonin 
en thaI tend. 

Die wichtigsten VOll ihnen sind: 
Cortex chioae Calisayae seu reglos von Cinchona Calisaya, Peru und 

Bolivien. Ueber Arica und Cobija, in Seronen VOll ea. 130 ti., oder 
in Kisten von 150 U. in den Handel kommend. Verschieden groRse, 
ziemlich schwere Platten, nur stellenweise Borke, dagegen fast immer 
muldenförmige Vertiefungen zeigend. Innenfläche durch wellenförmigell 
Verlauf der Fasel'll charakterisirt. 

Cortex chinae Carthagena seu ßava dura. Gewöhnlich rinnenförmig, 
his zu 30 cm lang, 4-5 cm breit, aussen ockergelb, theilweise mit 
weisslichem, leicht ablöslichem Kork bedeckt. Bruch langfaserig, Innen­
fläche gelb bis bräunlich mit gerade verlaufenden Fasern. 
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Cortex chinae Maracaibo. Gross, flach, selten rinnenförmig, aussen 
mit schwammigem, grubigem, braunem Kork bedeckt; innen grobfaserig, 
rauh, braungelb ; mehr Chinidin als Chinin enthaltend. 

Braune Rinden. Sie stammen nur von Zweigen und Aesten. Ge­
rollte oder geschlossene, aussen von einem grauen oder weisslichen 
Kork bedeckte Röhren. Ir.nen nelkcnbraun. Geschmack mehr adstrin­
girend, weil sie neben welliger Alkaloiden (vorwiegend Cinchonin) viel 
Chinagerbsäure enthalten. Die wichtigste dieser Rinden ist: 

Cortex chillae Loxa. Röhren spiralig eingerollt 11/2-21/2 cm dick. 
Aussen dunkelgrau mit schwarzen nnd weisslichen Flecken, oft mit 
Flechtenbüscheln versehen. Innen dunkel, zimmtbraun, Querrisse mit 
wenig gewulsteten Rändern. Querbruch bei dünnen Rinden eben, bei 
stärkeren innen faserig. 

Hierher gehören ferner noch: Cort. chinae regius convolutus, Cort. 
chinae Huanuco, Cort. chinae Guajaquil u. a. m. 

Rothe Rinden. VOll lh~n amerikanischen rothen Chinarinden kommt 
jetzt fast gar nichts mehr in den Handel; hierhel' gehörte früher die 
so hochgeschätzte Cort. chinae Peruvianus in oft sehr derben Stamm­
rindenstücken, auch Cort. ehinae rubr. durae genannt. 

Ostindische Rinden. Diese jetzt von der Pharmakopoe allein auf­
geführten Rinden stammen alle von Cinchona succi rubra oder doch 
deren Varietäten und Kreu zungen mit C. officinalis etc. Die Holländer, 
welche die werthvollsten derselben in den Handel bringen, benennen 
sie stets nach ihrer Stammpflanze, z. B. China Ledgeriana, Succirubra, 
Haskarliana, Pahudiana ek Die Pharmakopoe gieht folgende Charak­
teristik derselben. Zweig- lind Stammrinden kllitivirter Cinchonen häufig 
in Röhren von ca. 60 cm Länge und 1-4 cm Durchmesser, bei einer 
Dicke von 2-4 mm, oder auch in Halbröhren von entsprechend~r 

Stärke. Diese mürbe brechenden Rinden tragen einen dünnen, grau­
bräunlichen ;Kork mit gr'Jben Längsrunzeln und kurzen Querrisseil. 
Innenfläche braunroth, faserig. Pulver rothbraun. In /;liner Glasröhre 
erhitzt liefern sie einen schön carminrothen Theer. Die Pharmakopoe 
verlangt ferner einen Alkaloidgehalt von mindestens 3,5 °/0 und gieht 
hierfür eine bestimmte Priifungsmethode an. 

Die rothen Rinden enthalten neben reichlichem Chinin und Cin­
chonin bedeutend mehr Chinarotl] als die andern. 

Bestalldtheile der sämmtlichen (~hinarinden. Chinin (bis 8 0/0), Cin­
chonin, Chinidin und Cillchonidin, Chinagerbsäure, Chinaroth, aus der 
Chinagerbsäure entstehend; Chinasäure meist an Kalk gebunden etc. 

Anwendung. Vor Allem zur Darstellung der China-Alkaloide, 
dann im Aufguss, Extrakt, Tinktur, Pulver, als stärkendes, nerven­
kräftigendes Mittel bei Schwächen der verschiedensten Organe. Als 
Fiebermittel wird jetzt wohl niemals mehr die Rinde selbst, sondern 
stets das Chinin angewandt. 



Cortices. Rinden. 81 

Verwechse lungen. In früherer Zeit wurden vielfach von Amerika. 
sog. falsche Chinarinden in den Handel gebracht oder beigemengt, 
welche von anderen verwandten Arten, namentlich Ladenbergia, Exo­
stemma etc. herrührten. Sie waren wohl bitter von Geschmack, ent­
hiel ten aber kein Chinin. 

Cortex citri. Citronenschale. 
Citrus Limomwn Ris80. Aurantiaceae. 

Südtirol, Italien kultivirt. 

Meist in Spiralen geschält, hochgelb, lederartig oder brüchig. 
Bestandtheile. Aeth. Oel. Hesperidin (Bitterstoff). 
Anwendung in der Likörfabrikation. 
Confectio citri. Succade, Citronat. Stammt von einer sehr dick­

schaligen Spielart der Citrone, Citrus medica Risso, durch Einkochen 
der frischen Schale mit Zucker. 

Cortex condurango. Condurangorinde. 
GOIwlobu8 condurango. Asclepiadeae. 

Ecuador, Mexico. 

Rinde röhren- oder rinnenförmig. Aussenfläche bei jungen Rinden 
mit glänzend grauer Korkhaut, bei älteren Rinden mit einer rissigen, 
röthlichbraunen, weichen Korkschicht bedeckt. Innenfläche hellgrau, 
derb, längsstreifig. Zuweilen ganze, holzige Stenge I mit gegenständigen 
Knoten. Geschmack bitter, schwach kratzend. 

Bestandtheile. Zwei Harze, Bitterstoff und Gerbsäure. 
Anwendung. Wird als Specificum gegen Krebs angepriesen. 

Cortex frangulae. Faulbaumrinde. 
Rhamnus frangula. Rhamneae. 

Europa. 

Die Rinde jüngerer Zweige in gänzlich eingerollten, federkiel- bis 
fingerdicken Röhren. Aussen matt graubraun oder schiefergrau, mit 
zahlreichen weissen Korkwarzen. Innen gelb- bis braunroth. Färbt 
beim Kauen den Speichel intensiv gelbbraun und schmeckt unangenehm 
bitter. 

Be s tan d th eil e. Frangulin (gelber krystallinischer Farbstoff): 
eine der Cathartinsäure ähnliche Säure von purgirender Wirkung. 

Anwendung. Aehnlich der Rhabarberwurzel als Laxans etc. 
Die Rinde darf erst im zweiten Jahre angewandt werden, da sie 

frisch brechenerregend wirkt. Die frische Rinde ist innen mehr gelb 
als bräunlich. 

Buchheister. 6 
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Cortex gl'anati t'ructumll. Granatschalen. 
Punica granatu1ll. Granateae. 

Südeuropa, Nordafrika. 

Die getrockneten Schalen der etwa apfelgrossell Früchte in ver­
schieden grossen Stücken, oft mit dem Kelch gekrönt. Hart, brüchig, 
aussen gelbroth bis braun, feillwarr.ig, innen gelblich. Geruchlos, Ge­
schmack herb. 

Bestand theile. G'lrbsäure 25 °10' Gummi 30-34 %' 

An wen dun g. Als Volksheilmittel gegen Durchfall etc. 

Cortex granati radicuUl. Granatwurzelrinde. 

Die Wurzelrinde desselben Ba.umes mit Zweig- und Stammrinden 
untermischt, soll jedoch hauptsächlich von wildwachsenden Exeml)laren 
gesammelt werden. Röhrenförmigc oder flache, verschieden grosse 
Stücke, häufig rückwärts gebogen, aussen graugelb , feinrunzelig oder 
rissig, innen röthlich, auf dem Querschnitt gelbgrün. Beim Kauen den 
Speichel gelb färbend; Geruch schwach, Geschmack herb, unangenehm 
bitter. Man zieht die klEineren Stücke vor, weil die grösseren Stamm­
und Zweigrinden sind, welche weniger kräftig wirken sollen. Ebenso 
soll alte Waare schwächer wirken, weshalb darauf zu achten ist, dass 
der Speichel immer lebhnft gelb gefärbt wird, was bei alten Rinden 
nicht der Fall ist. 

B es tand th eile. Gerbsäure ca. 25%. Punicin (scharf schmeckend). 
Anwendung. In Abkochungen als Bandwurmmittel. 4-15 g 

mehrere Mal täglich. 
Verwechselullgen. Als solche wird Berberitzenrinde angegeben, 

die aber innen hochgelb ist. 

Cortex juglall(lis fruduUlll. Wallnussschale. 
Juplans regia. Juglandeae. 

Asien, bei IIns kultivirt. 

Das getrocknete äus~ere, fleisehige Fruchtgehäuse der Steinfrucht 
schwarzbraun, eingeschrumpft, fast geruchlos, von sehr herbem Ge­
schmack. 

Be stand th eil e. G,~rbsäure, der Pyrogallussäure ähnlich, auch 
Nucitannin genannt. Spuren von Citronen- und Apfelsäure. 

Anwendung. Zur Bereitung von Holzbeizen (Nussbaumbeize). 

Cortex mezel·ei. Seidelbastrinde. 
Daphne mezereum. Thymeleae. 

Deutsehland. 

Kommt meist zu Knäueln gewickelt in den Handel. Bandartige, 
zähe, fusslange, bis zu 3 cm breite, etwa kartenblattdicke Streifen. 
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Aussenrinde hellbrällnlich, roth punktirt. Illuellhast weiss, atlm;~länzend, 
sehr zäh und faserig. Mitteb;chicht grün. Geruchlos. Geschmack 
anhaltend scharf. Rinden, hei welchen die Mittelschieht lli(~ht mehl' 
grün ist, sind zu verwerfen. 

Bestandtheile. Scharfes, blasenziehendes Harz (in Aether leicht 
löslich), ferner Daphnin, ein krystallinischer indifferenter StotI'. 

Allwendun~. Höchst selten innerlich, öfter ab ällsserliches 
Reizmittel als Zusatz zn Salben etc., wirkt innerlich sehr drastisch. 

Cortex quel'Cus. Eichenrinde. 
QlIerws peduncillata, Qu. robnr, Qn .. ~essib:tlo/'e. Cupul~lerae. 

Europa. 

Die im Friihjahr zu sammelnde Rinde jüngerer Zweige nnRerer 
heimischen Eichen. Aussen graubraun mit weisslichen Fleckcn, innen 
gelblich bis blassbräulllich, grobfaserig , sehr zäh. Geruchlos, Ge­
schmack bitter, herb. 

Be s t an d t h eil e. Gerbsäure bis zu Ir) %. Quercill (krystallini­
scher Bitterstoff). 

Anwendung. Innerlich als Adstringens, äusserlich alt; Ab-
kochung zu Bädern und Einspritzungen. 

Cortex quillajae. Quill~jarinde, Panamarinde, Seifenrinde. 
Quillaja saponaria. Rosac:eae. 

Chile, Peru. 

Die Quillajarinde, welche von obengenannter baumartiger Rosacee 
abstammt, bildet neuerdings ein eil immer wichtiger werdenden Handels­
Artikel, der schon jetzt in ganzen Schiffsladungen nach Europa von 
Chile und Peru importirt wird. Die Rinde besteht aus der eigent­
lichen Splint- oder Bastschicht, da die mittleren Rinden- lind oberen 
Korkschichten entfernt sind. Sie bildet flache oder nur wenig ge­
bogene Stücke von sehr verschiedener Länge, ca. 3-8 mm Dicke und 
bis zu 15 cm Breite, von schmutzig weissgelber Farbe (auf der Ober­
fläche noch hie und da Spuren der eigentlichen braunen Rinde zeigend) 
und von sehr grobfaseriger Struktur. Oberflächc meistens rauh, Innen­
fläche mehr glatt und etwas heller. Auf dem Bruch oder Schnitt sind 
mittelst der Lupe zahlreiche Krystalle erkennbar, welche aus oxalsaurem 
Kalk bestehen. Die Rinde ist geruchlos, doch reizt der Staub die 
Schleimhäute in heftiger Weise und ruft Niesen und Husten hervor (Folge 
des Saponingehaltes). Geschmack zuerst fade, hinterher scharf kratzend. 

Bestandtheile. Saponin (auch Quillayin genannt) unfl zwar in 
weit grösseren Mengen als in der zu gleichen Zwecken angewendeten 
Seifenwurzel ; der wässerige Auszug schäumt wie Seifenwasser. 

An wendung. In der Wäschel'ei, namentlich bei wollenen und 
farbigen Stoffen, da sie die Farben garnicht angreift, um so mehr, als 

6* 
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ihr Prei!; ein t<ehr hillige] ist und. 1 kg als gleichwirkend mit 3 kg 
Schmierseife angegeben wird. 

Cortex Quebll'acho blnnco. Quebrachorinde. 
AspidoS'perma Quebracho. 

A.rgentinien, Brasilien. 

Unter dem Namen <;~uebracho blanco kommt seit einigen Jahren 
die Rinde obigen Baumes in den Handel. Sie und ein aus ihr dar­
/;!;estelltes Alkaloid, Aspidospermin, wurden als ein ausgezeichnetes 
Mittel gegen Fieber angepriesen, ficheinen sich aber doch nicht Bahn 
zu brechen. Dagegen wird dag Holz als ein stark gerbsäurehaltiges 
Surrogat der Eichenlohe vielfach in der Gerberei verwendet; weniger 
fiir sich allein, als in Mischung mit Lohe zusammen. Das Leder soll 
mit diesem Zusatz weit sehneller lohgahr werden als mit reiner Lohe. 

Cortex salicis. Weidenrinde. 
Salix purpurea, S. fragilis, S. 1·'ubrau. A. Salicineae. 

Europa. 

Die Rinde der jüngeren Zweige; bandartige Streifen, zäh, biegsam, 
aussen glatt, glänzend, griinlichgrau mit zerstreuten Korkwarzen, innen 
glatt, gelblich bis hellzimmtbraun. Geschmack herb, bitter. 

Bestandtheile. Snlicin und Gerbsäure. 
Ziemlich obsolet. 

Cortex simarubae. Ruhrrinde. 
Simaruba officinalis, S. amara. Simarltbeae. 

Guiana, Jamaica. 

Ist heute völlig ob~olet. Ihre Bestandtheile sind etwa die des 
Quassiaholzes. 

Cortex ulmi illterioris. Ulmenbast. 
Ubnus campestris, U. effusa. Ulmaceae. 

EUl'opa. 

Von jüngeren Aesten gesammelt, durch Abschaben von den äusseren 
Rindschichten befreit. Bandförmige, auf beiden Seiten braunröthliche 
Streifen. Genwhlos, Geschmack herb, bitter, schleimig. 

Bestandtheile. Gerbsäure (ca. 3°io). 
Ziemlich obsolet. 

Cortex winteranus. Winterrimle. 
Wintera aromatica. 

Südamerika. 

Anfänglich als Ersatz der Chinarinde empfohlen, später gegen 
Skorbut angewandt, ist heute obsolet. 
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Gruppe VI. 

Gemmae. Knospen. 
Unentwickelte Blatt- oder Triebknospen. 

Geuuuae populi. Pappelknospen. 
Populus nigra, P. balsamea. Sallcineae. 

Deutschland kultivirt. 

Die unentwickelten, aussen klebrigen Knospen der verschiedenen 
Pappelarten werden im März oder April gesammelt und getrocknet. 
Spitz, kegelförmig bis zu 2 cm lang, ca. !l mm dick. Gemch ange­
nehm balsamisch. 

Bestandtheile. Scharfes Harz. 
An wend u ng. Fast nur zur Bereitung der Pappelsal1w. Hierzu 

um besten frisch verwandt. 

Gemmae seu Turiones pJni. Fichtensprossen. 
Pinus silvestris. Con~ferae. 

Europa. 

Die getrockneten Zweigknospen der Fichte. Cylindrisch, 2-3 cm 
lang mit bräunlichen Schuppen bedeckt. Geruch stark Imlsamisch. 
Geschmack gleichfalls und bitter. 

Bestandtheile. Harz, Spuren von ätherischem Oel, Fichten­
bitter (Pinipikrin). 

Ziemlich obsolet (Darstellung VOll Tinct. pini compositu). 

Gruppe VII. 

,Folia. Blätter. 
Unter Blätter (Laubblätter) verstehen wir meist ftach ausgebreitete, 

gewöhnlich grüne Organe der höheren Pftanzen, welche theils aus dem 
Wmzelstock (Wurzelblätter), theils aus den Stengeln der Zweige ent­
springen. Sie dienen der Pftanze als Ernähnmgsorgane, indem sie aus 
der atmosphärischen Luft durch ihre feinen Poren Feuchtigkeit, Kohlen­
säure, wahrscheinlich auch Ammoniak einsaugen. Die Kohleusäme zer­
setzen sie in ihre Bestandtheile, assimilirell den Kohlenstoff und 
athmen den Sauerstoff zum grossen Theil wieder aus. Daher ihre 
Wichtigkeit nicht nur für die El'llähl1l11g uer Ptlanzeu, i:!ouuel1l auch 
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für die Reinigung und Vt!rbesserung der atmosphärischen Luft über­
haupt. 

Man unterscheidet eine grosse Reihe von verschiedenen Blatt­
formen, deren Charaktel'iR~nlllg grösstentheils durch ihre Bezeichnung 
gen au ausgedrückt wird; entweder 'durch ihre Form wie z. B. hand­
förmig, herzförmig, lineal, spatenfiirmig, lanzettli~h etc., etc., oder nacl} 
der Art ihres Randes, ganzrandig, !-(ezähnt, gesägt, geschlitzt etc., oder 
nach der Art der Anheftullg ihrer Stengelorgane als sitzend, gestielt, 
gegenständig, quirlförmig, gefiedert, doppelt gefiedert etc. 

Bei der Bezeichnung der hierher gehörenden Drogen gehen viel­
fach Folia und Herbae (Kräuter) durcheinander. Findet man die ge­
wünschte Droge in der erst,en Abtheilung nicht, suche man sie deshalb 
in der zweiten. 

Folia aurantü. Pomeranzenblätter. 
Citrus vulgaris Risso. A'urantiaceae. 

Südeuropa kultivirt. 

Die gelbgrünen, lederartigen nIätter der bitteren Pomeranze bis 
10 cm lang, 3-4 cm breit, stumpf zugespitzt, drüsig punktirt; Blatt­
stiel gegliedert, beiderseits mit einem keilförmigen Flügel versehen. 
Geruch schwach aromatisch, Geschmack ebenfalls, dabei bitter, herb. 

Bes tand th eile. Aetherische~ Oel, Gerbstoff, Bitterstoff. 
Anwendung. Als lIervenstärkendes Mittel im Aufguss. 

Folia belladonnae. Tollkirschenblätter. 
AtroJla belladonna. Solaneae. 
Deutschland in Bergwäldern. 

Die Blätter sind beim Beginn der Blüthezeit zu sammeln und 
l'ltflch zu trocknen. Sie silld oval, ganznmdig, zugespitzt; die jüngeren 
weichhaarig , die älteren llUr an den Nerven und am Blattstiel be­
haart; charakteristisch für die Blätter ist, dass sie fast stets kleine, 
runde, dunkelgeränderte Löcher zeigen. Gel1lch schwach narkotisch, 
Geschmack scharf, bitter (sehr giftig!). 

Bestandtheile. Atropin, Bitterstoff, Oxalsäure. 
Anwendung. Hauptsächlich zur Darstellung des Atropin, Extr. 

Lelladonnae etc. In der inneren Medizin als narkotisches Mittel bei 
Hals-, Nervenleiden etc. 

Folia bucco. Buccoblätter. 
Baros'llta crenulata. E'I1Ipleul'mn serrulatu'I1I. DiOitmeae. 

Cap der guten Hoffnung. 

Oben genannte kleine, immergrüne Sträuche nebst einigen anderen 
Arten von Barosma und Empleurum liefern uns die Droge. Blätter 
eifö1111ig oder länglicheiföl111ig, gesägt oder gezähnt, puuktirt, gelbgrün, 
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lederartig, 1-2 cm lang, ca. 1 cm Lreit. Geruch eigellthümlich, 8cll\\"llCh 

kampherartig, Geschmack ähnlich, schwach Litter. 
Bei:\tandtheile. Aetherisches Oel in sehr geringer Menge. Dios­

min (Bitterstoff), Gummi. 
An wen dung. Als harntreibendes Mittel. Ziemlich obsolet. 

]"olia cocae. Cocablätter. 
b'rytroxyton coca. Erytroxyleae. 

Bolivien, Peru, Chile, Brasilien etc. wild und kultivirt. 

Die Cocablätter spielen in ihrer Heimath Siidamerika, auch in 
Mittelamerika ungefähr dieselbe Rolle wie d!'r chinesische Thee. Sie 
werden dort von reichlich 10 Millionen Menschen als nervcnanregendes 
Mittel theils im Aufguss genossen, theils für sich oder mit Asche ver­
mengt gekaut. Sie regen das Nervensystem an, befähigen zu grossen 
Strapazen und beseitigen das Gefühl des Hungers; jedoch scheinen 
sie diese Wirkung nur im frischen Zustande zu llaben. Anhaltender 
und übermässiger Genuss wirkt aber ebenso ersdIlaffend auf den Orga­
nismus wie Opium, Alkohol und andere derartige Berauschungsmittel. 
Die BHitter sind lällglicheiförmig oder verkehrteifiirlllig, zn weil eil aucll 
zugespitzt, 4- () cm lang, 2-3 cm breit, ganzralldig, kahl: oben dunkel­
grün, unten graugrün: zart geadert, mit bogenfönnigcn 8eitennerven. 
(Charakteristisches Kennzeichen.) Die 'Vaare, wie "ie zn Hns kOIllmt, 
ist meist mit sehr vielen zerbrochenen Blättern, oft anch mit 8tiel­
resten vermengt, geruchlos und fast ohne Geschmack. Im frischen 
Zustande soll sie theeartig riechen und bitterlich schmecken. 

Bestandtheile. Cocain (dem Thein ähnlich) bis zu 1/4 %. Spuren 
ätherischen Oeles; im frischen Zustande ein zweites fli'Ichtiges Alkaloid, 
Hygrin. 

Anwendung. Die Droge fand lange Zeit gar keine Beachtung, 
bi~ man die aUi:\gezeiclmeten Wirkungen deH Cocains ( s. dieses) kl'lllleu 
lernte. Seitdem ist kaum so viel Waare zu beschaffen, ah; VOll deu 
chemischeu Fabriken zur Darstellung des Alkaloids verlangt wird. 

l<~olia digitalis. Fingerhutblättel'. 
D(qitab:s purplIrea. Scroplwlarineae. 

Gebirge Mitteleuropas. 

Blätter länglicheiförmig, zugespitzt, bis zu 25 cm lang, 5-10 ClU 

breit, runzelig; Rand ungleich gekerbt, oben mattgriin, unten weiss~ 
filzig, mit stark hervortretendem, zierlichem Aderuetz. Geruch schwach 
narkotisch, Geschmack ekelhaft bitter. Sehr giftig. Die Blätter 
sollen nur von der wildwachsenden Pflanze gei:\alUIllelt werden, da die 
kultivil-tell schwächer wirken. Letztere unterscheiden !lich VOll den 
wilucu durch bcueuteudere Griii:\sl' und i:\chwächere Behaarung. 
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Bestandtheile. Digitalin (giftiges Alkaloid). 
Anwendung. Sehr häufig in der inneren Medizin, namentlich 

gegen Herzleiden. 

Folia fnrfarae. Huflattigblätter. 
Tussila.'1o farfara. Tussilagineae. 

Europa überall gemein. 

Blätter langgestielt , llalldgross, rundlich herzförmig, eckig ausge­
buchtet. Oben dunkelgrün, unten dicht weissfilzig. Geruch uud Ge­
schmack schwach, schleimi.g, bitterlich. 

Bestandtheile. Schleim, Spuren von Gerbsäure, Bitterstoff. 
Anwendung. Als schleimlösendes Mittel. 
Verwechselung namentlich mit den Blättern von Tussilago 

petasites; Blätter fast 3 mal so gross, wenig filzig, schwächer ausge­
buchtet. 

Folia hepatieae. Leberkraut. 
Hepatica triloba. Anemoneae. 

Europa, Laubholzwälder. 

Blätter langgestielt, fast lederart.ig, dreilappig, die einzelnen Lappen 
eirund, ganzrandig; oben schwach glänzend, bräunlich, unten seiden­
haarig. Geruchlos, Geschmack schwach und herb. Diese lange Zeit 
ganz vergessene Droge ist neuerdings. wieder in Aufnahme gekommen. 

Folia jaborandi. Jaborandiblätter. 
Pilocarpu8 pinnatlls. Rutaceae. 

Nordbrasilien. 

Die von Argentinien eingeführten Jaborandiblätter stammen von 
Piper jaborandi, einer Piperacee, sind aber durch die sog. Pernambuco­
sorte von der erst/!:enannten Pflanze gänzlich verdrängt. Die Blätter sind 
7-15 cm lang, 3-5 cm breit, mit kurzen Stielchen; länglich eirund 
oder zugespitzt, ganzrandig, an der Basis ungleich: gegen das Licht 
gehalten zeigen sich eine Menge umegelmässig stehender Oelbehälter; 
glatt, fast lederartig; oben braungrüo, Unterseite etwas heller. Geruch 
aromatisch, Geschmack brennend, den Speichelfluss ungemein befördel'lld. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel, Pilocarpin. 
An wend ung. Als ungemein stark schweisstreibendes Mittel, vor 

Allem dienen sie zur Darstellung des Pilocarpins. 

Folia ilieis aquifolii. Steehpalm- oder Hülseublätter. 
Ilex aquijoliu'fII. Iliceae. 

Mitteleuropa. 

Blätter lederartig , glänzend, dunkelgrün, gezähnt mit Stachel­
spitzen, 4-5 cm lang, 2-·3 Clll breit, länglich, oval. Geruchlos, von 
bitterem Geschmack. 
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Bestandtheile. Krystallinischer Bitterstoff. 
Anwendung. Hier und da in der Volksmedizin. 

Folia ilicis paraguayensis. Paraguaythee. 
Ilex paraguayensis. I. gigantea. Aquifoliaceae. 

Paraguay, Süd brasilien. 
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In seiner Heimath dient der Paraguaythee, dort Mate genannt, als 
tägliches Genussmittel, gleich dem chinesischen Thee. Er wirkt noch 
kräftiger als dieser und soll der Aufguss von angenehmem Geruch und 
Geschmack sein. Seiner Verwendung zu gleichen Zwecken in Europa 
steht der Umstand entgegen, dass er bei langem Seetransport ver­
dirbt. Bei uns hat er nur Wichtigkeit zur Darstelhlllg des Theins. 
Er stellt, wie er zu uns kommt, ein gelblich grünes, grobes Pulver 
mit reichlichen Stengelresten vermischt, dar, eingestampft in Ballen 
von 100 kg, welche in Thierhäute genäht sind. Diese Sorte he isst 
Tercio (dritte), während die beiden ersten Sorten nur zu Genuss­
zwecken in ihrer Heimath verbraucht werden. Die Waare wird be­
reitet, indem die Blätter und jungen Zweige der oben genannten Stech­
palme entweder an der Sonne oder auf Hürden über Feuer gedörrt 
und dann zerstampft werden. Die zu uns kommende Waare riecht 
und schmeckt keineswegs angenehm. 

Bestandtheile. Thein ca. 1/2%, Gerbsäure etc. 

Folia juglandis. Wallnussblätter. 
Juglans regia. Juglandeae. 

Asien, Europa kultivirt. 

Blätter länglich, eiförmig, zugespitzt, ganzrandig, kahl; 15-20 cm 
lang, bis zu 10 cm breit; sie sollen im Frühjahr, bevor sie gänzlich 
ausgewachsen, eingesammelt werden. Geruch angenehm aromatisch, 
Geschmack herb, bitter. 

Bestandtheile. Gerbsäure, Spuren von ätherischem Oel. 
Anwendung. Als blutreinigendes Mittel. 

Folia lauri. Lorbeerblätter. 
Laurus nobilis. Laurineae. 

Siideuropa kultivirt und verwildert. 

Blätter lederartig, 10-12 cm lang, 4-5 cm breit, ganzralldig, 
gelbgrün. Geruch aromatisch, Geschmack ebenfalls und bitter. 

Be stand th e il e. Aetherisches Oel, Bitterstoff. 
Anwendung. Als Küchengewürz. 
Mau achte auf möglichst dunkle Farbe und kräftigen Geruch. 



90 Folia. Blätter. 

lt'olÜt laUrO-Cel'asi. Kirschlorbeerblätter. 
PrUIIUS iauro -cerasus. Amygdaleae. 

Kleinasien, bei uns kultivirt. 

Die Blätter kommen nur im frischen Zustande zu Aqua lauro­
cerasi zur Verwendung. Sie sind bis zu 15 cm lang, 6-8 cm breit, 
lederartig , glänzend, dunkelgrün, unten heller, kahl, entfernt gesägt; 
am Grunde del' Blätter stehen zu beiden Seiten der Stielnerven zwei 
weissgrüne Drüsen. Geruch zerrieben nach bitteren Mandeln. 

Bestandtheile. Sie enthalten gleich den bitteren Mandeln Amyg­
dalin und Emulsin, aus welchen sich, bei Zutritt von Wasser, Bitter­
mandelöl und Blausäure bilden. 

Folia matico. Maticoblätter. 
Arthante elongata. Piperaceae. 

Cen.tral- und Südamerika. 

Die Droge kommt in festgepressten Ballen, hauptsächlich aus Peru 
in den Handel. Sie besteht aus Blättern, Stengeln und Blüthen­
standfragmenten. Blätter nirund, zuweilen zugespitzt, netzförmig ge­
adert, stark gerippt, auf del' Unterseite graufilzig, Mittelrippe stark 
hervortretend. Geruch aromatisch, Geschmack bitterlich, pfefferartig. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff, Gerbsäure. 
Anwendung. Als blutstillendes Mittel (durch Aufstreuen des 

Pulvers); das Destillat als Injektion. 

Folia millefolii.. Schafgarbenblätter, Röhlsthee. 
Acltillea mlllefoliuJn. Cmnpositae. 

Europa. 

Stengelblätter sind sitzend, die untersten gestielt, fein, 2~3 fach 
gefiedert, graugrün; Geruch, namentlich frisch, angenehm aromatisch, 
Geschmack bitter. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel (blau), Achillein (Bitterstoff). 
Anwendung. Als Volksheilmittel gegen Schwindsucht, Lungen­

Ieiden etc. 
In gleicher Weise wie die Blätter werden auch die Blüthen als Flores 

millefolii benutzt. Die kleinen weissen Blüthen sind zu einer Trug­
dolde angeordnet. Geruch aromatisch, Geschmack gleichfalls, und bitter. 

Bestandtheile. Wie bei den Blättern, nur mehr blaues, äthe­
risches Oel. 

Folia nicotianae. Tabaksblätter. 
Nicotillna tahacum. Solaneae. 

Virginien; kultivirt auch in Deutschland u. a. O. 

Von so grosser Wichtigkeit der Tabak für die allgemeinen volks­
wil'thschaftlichell Interessen auch ist, von ebenso geringer Bedeutung 
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ist er für den medizinischen Gebrauch. Hierzu (Hirfen nur die ein­
fach getrockneten Blätter der Tabakspflanze benutzt werden, nicht die 
zum Rauchtabak präparirten. Diese sind in Folge von sog. Beizen 
oder durch eine Art von Gährung in ihrer Zusammensetzung verändert. 
Die Blätter sind bis zu 50 cm lang, bis zu 15 cm breit, länglich, 
eirund, lanzettlich, ganzrandig, mit starken Rippen. Geruch narkotisch, 
Geschmack scharf, ekelhaft bitter. 

Bestand theil~. Nikotin, sehr giftiges, flüchtiges und flüssiges 
Alkaloid, und das ebenfalls flüchtige, aromatische, nicht giftige Niko­
tianin, von anderen auch Nikotianakampher genannt. 

Anwendung. Selten noch innerlich, im Aufguss als krampf­
stillendes Mittel, öfter noch zu Klystiren und zur Bereitung des Aqua 
llicotianae (ein Destillat der Tabaksblätter mit Wasser). 

Folia rorismarini seu anthos. Rosmarinblätter. 
Rosmarinus offir:inalis. Labiatae. 

Mittelmeerländer, bei uns in Gärten. 

Blätter linienförmig, 1-21/2 cm lang, ca. 2 mm breit, Rand stark 
zuriickgebogen, lederartig, oben dunkelgrün glänzend, unten weissfilzig. 
Geruch und Geschmack aromatisch, bitter. 

Bestand theile. Aetherisches Oel, Harz, Gerbsäure. 
Anwendung. In der Volksmedizin zur Beförderung der Men­

struation. 

Folia salviae. Salbeiblätter. 
Salvia officinalis. Labiatae. 

Südeuropa, bei uns in Gärten. 

Blätter länglich eiförmig, runzelig, dünnfilzig, graugrün, Rand fein 
gekerbt, mit feinem, hervortretendem Adernetz. Geruch aromatisch, 
Geschmack gleichfalls, dabei kühlend und adstringireud. 

Bestandtheile. Aeth. Oel, Gerbsäure, Harz. 
Anwend ung. Hauptsächlich in der Volksmedizin zum Gurgeln, 

Mundspülen und Waschungen etc. 

Folia saniculae. Saniekel, Sauniekelblättflr. 
Sanicula Europaea. Umbelliferae. 

Europa. 

Wurzelblätter langgestielt, graugrün, tief hand- oder nierenförmig, 
5 cm lang, 8 cm breit. Geruchlos, Geschmack bitter, etwas salzig 

und herb. 
Bestandtheile. Gerbsäme, scharfes Harz. 
Ziellllich obsolet. 
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Folia sennae. Sennesblätter. 
COJIsia angustifolia. C. IIcutifolia. Caesalpineae. 

Nordafrika, Indien, an verschiedenen Orten kultivirt. 

Die neueste Phannakopoe giebt nur die beiden oben genannten 
Arten als Stammpfianzen an, doch werden von anderen Phannakog­
nosten eine ganze Reihe von Cassiaarten aufgeführt, welche uns Sen­
nesblätter liefern sollen. Hierher gehören C. lenitiva, C. obovata, C. 
lanceolata etc. Zum Theil sind dies nur Synonima für die oben an­
geführten Arten, doch ist es bei der grossen Verschiedenheit in der 
Fonn der Blätter wohl anzunehmen, dass dieselben von verschiedenen 
Arten abstammen. Im Handel werden zahlreiche Sorten aufgeführt, 
als Indische oder Tinnevelly Senna, Aegyptische oder Alexandriner S., 
Syrische oder Aleppo S., Tripolitaner S., Italienische und endlich 
Amerikanische S. 

Für uns kommen hiervon nur zwei Sorten in Betracht, die Indische 
und die Aegyptische. Während die früheren Phannakopoeen nur die 
Aegyptische Sorte verlangten, stell t die neu este Aufiage sogar die 
Indische voran. Es hat dies seine vollständige Berechtigung, da diese 
Sorte weit sorgfältiger behandelt und, weil kultivirt, stets rein von 
fremden Beimengungen ist. 

1. Indische oder Tinnevelly S., auch Bombay oder Madras Senna 
genannt, stammt von C. allgustifolia, einem strauchartigen Bäumchen, 
der in Indien wild wächst, aber auch in grossen Plantagen, nament­
lich in der Gegend von Calcutta, kultivirt wird. Die Blätter sind 
schlank lanzettfönnig, 4- 6 cm lang, 1--2 cm breit, bräunlich grün, 
wenig zerbrochen und frei von Stengeln und Hülsen. Geschmack 
etwas schleimiger als der der Alexandriner. Diese Waare kommt über 
England in den Handel. 

2. Aegyptische oder Alexandriner S., früher auch Tribut S. ge­
nannt, weil dieselbe von den Arabern als Tribut an die Regierung 
geliefert wurde, welche den Handel mit derselben als Monopol betrieb. 
Die verschiedenen Cassia-Arten, welche diese Sorte liefern, wachsen 
namentlich in der Provinz Dongola (Oberägypten). Dort werden sie 
von den Arabern gesammelt und an die Händler verkauft, welche sie 
nach Kairo und Alexandrien senden. Hier werden sie umgepackt und 
in Ballen nach Europa versandt. In den letzten Jahren ist dieser 
Handel durch die Unruhen in jenen Gegenden sehr zurückgegangen. 

Die naturelle Waare ist ungemein unrein, neben vielfach zer­
brochenen Blättern finden ;;ich Stengelreste, Fruchthülsen und oft in 
grosser Menge die sog. Arghelblätter. Von diesen Unreinigkeiten, die 
oft 50 % betragen, wird die Waare erst in Europa durch Absieben 
und Verlesen gereinigt. Die zerbroehenen Blätter werden dann noch­
mals durch Sieben vom Staub befreit uud als Fol. Sennae parvae in 
den Handel gebracht. 
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Die Blätter sind hlassgri.in, 2-3 cm lang, bis zu 1'/2 cm hreit, 
etwas lederartig, länglich lanzettförmig, kahl, in der Mitte am breite­
sten, unten ungleich getheilt, oder verkehrt keilförmig, oben am brei­
testen, abgestutzt, zart behaart. Die Arghelblätter von Cynanchum 
Arghel, einer Asclepiadee, fühlen sich rauher an, sind dick, lederartig, 
runzelig, länglich lanzettförmig, gelblich, am Grunde gleich. 

Geruch der Sennesblätter ist si.isslich, unangenehm, Geschmack 
schleimig, unangenehm bitter. 

Be s t an d t heil e. Cathartinsäure, Sennapikrin, Cathartomannit. 
Ausserdem Hoch harzige Bestandtheile, welche sich in kochendem 
Wasser llllcl Alkohol leicht lösen, aber Leibschneiden hervorrufen; man 
entfemt dieses Harz durch Ausziehen mit Sprit (Folia Senuae spiritu 
extracta), oder vermeidet beim Ausziehen alles direkte Kochen. 

An wen dun g. Die Senna ist sowohl in der ärztlichen Praxis, 
wie in der Volksmedizin eines der beliebtesten Abfi.ihrmittel, theils 
für sich, theils als Zusatz zu einer grossen Zahl Arzneimischungen. 

Beim Ankauf ist darauf zu achten, dass die Blätter möglichst 
frisch grün sind, da verlegene Waare schwächer wirken soll. 

Folia strammonii. Stechapfelblätter. 
Datura stramlnOltimn. Solaneae. 
Asien, bei uns überall verwildert. 

Blätter spitz eiförmig, buchtig gezähnt, bis zu 20 cm lang, bis 
zu 14 cm breit, langgestielt, oben dunkler, unten heller; Geruch 
schwach narkotisch, Geschmack ekelhaft, bitter. 

Bestandtheile. Daturin, ein sehr giftiges Alkaloid, dem Atro­
pin, auch in seiner Wirkung, ähnlich. Reichlich salpetersaure Erd­
und Alkalisalze. 

An wendung. Innerlich als Tinktur, Extrakte etc. Ferner als 
Räucherungsmittel gegen asthmatische Leiden. 

Strammoniumcigarren, welche ebenfalls zu diesem Zweck ange­
wandt werden, bestehen aus einem Gemisch von Tabak- und Stram­
moniumblättern. 

.'olia sumacb. Siehe Farbwaal'ell. 

Folia tbeae Cbinensis. Chinesischer Thee. 
Thea Chinensis. Call1elliaceae. 

China, Japan, kultivirt in andern Ländern Asiens und Amerikas. 

Die Kultur des Theestrauches und die Benutzung der Blätter 
desselben als Genussmittel ist in China, der eigentlichen Heimath, 
eine uralte. Von dort hat sich die Kultur zuerst nach Japan und zu 
Anfang dieses Jahrhunderts nach Ostindien, Java, Brasilien und zuletzt 
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nach Californien verpflanzt, wenn allch alle diese letztgenannten Län­
der mit ihrer Produktion hinter China zurückbleiben. Der Genuss des 
Thee's hat sich allmälig, wenn aucl} in sehr verschiedenem Massstabe, 
über alle civilisirten Länder der Erde verbreitet. Während z. B. in 
England pro Kopf und Jabr der Verbrauch auf 2,5 kg berechnet wird, 
erreicht. derselbe in Deutst~hland nur 0,3 kg und noch weit weniger 
in den sltdeuropäischen Läadern. 

Die Theepflanze ist eia immergrüner Strauch, mit dunkelgrünen, 
jung weissfilzigen, lanzettlichen oder mehr eiförmigen Blättern; er 
wird bis 10 m hoch, jedoch in der Kultur stets weit niedriger gehal­
ten, höchstens bis zu 3 m. Der Anbau desselben geht in China bis 
zum 40° n. Br., jedoch liegt die Hauptregion zwischen dem 25 und 
31 0 n. Br. Man benutzt dazll Berg- und Hügelländereien mit leichtem, 
aber fmchtbarem Boden, entweder in dichten Pflanzungen oder in 
Reihenkultur gleich unserelL 'Weinbergen. Zur Anpflanzung werden aus 
Samen gezogene Setzlinge benutzt; in einer Entfernung von 1 1/3 m ge­
pflanzt, werden sie im d;c'ittell Jahre auf ca. 60 cm gestutzt. 'Der 
Boden zwischen den Sträuchern wird stets gut gelockert, vom Unkraut 
gereinigt und mässig gedüngt. Im siebenten Jahre werden alle Triebe 
entfernt, um ein volJständig neues Ausschlagen zu veranlassen. Jetzt 
beginnt nun die eigentliche Ernte, und zwar in den wärmeren Gegen­
den im Februar und März. Die ersten, noch weissfilzigen Blätter 
werden halbentwickelt für sich ges:tmmelt und als sog. Blüthenthee 
besonders hoch geschätzt. Die sich fortwährend neu entwickelnden 
Blätter werden täglich gepflückt. Solche Ernten werden von jetzt an 
in Abständen von ungefähr 1 1/2 MOllat bis in den September oder 
October fortgesetzt. Die ersten Ernten sind die werthvollsten. Es 
haben f;ich bei der grossartigen Kultur des Theestrauches verschiedene 
Varietäten herausgebildet, z. B. Th. viridis, mit grossen, breitlanzett­
lichen Blättern, Th. bohea, mit kurzen, verkehrt eiförmigen, Th. stricta, 
mit schmalen, Th. assamica, mit breiten, seidenartig glänzenden Blät­
t.ern. Diese Varietäten sind llatürlieh von Einfluss auf die Qualität 
der Waare, doch scheinen lloden- und Temperaturverhältnisse und die 
Art der Behandlung von weit grössl~rer Einwirkung zu sein. Durch 
diese letztere werden vor Allem die bt3iden grossen Gmppen des Thee's: 
"grüner" und " schwarzer" ,bedingt. Der grüne Thee kommt (nach 
Merck, Waarenlexikon) hauptsächlicb aus den Provinzen Kiallgnan, 
Kiangsi und Chekiang, der schwarze aus Fokien und Kanton. Der 
Han})tansfuhrplatz ist Kanton. Dic- Gesammtausfuhr Chinas nach 
Europa wird auf rund 125 Millionen kg geschätzt. Von der japane­
sischen Produkt.ion geht der grösste Theil nach Amerika, doch auch 
Deutschland und Holland beziehen von dort. Java exportirt fast aus­
schliesslich nach Holland, Ostindiell dagegen nach England. Der 
ostindische, namentlich der Assamthee, ist sehr kräftig, so dass er für 
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den !'uropäi8ehen Geschmack mit leichtf'ren chinf'Rischen Sorten ge­
mischt werden muss. Ueberhaupt soll in der richtigen Mischung der 
pinzelnen Sorten untereinander, zur Hen;telhmg bestimmter Geschmacks­
n'uancen, ein wichtiger Kunstgriff der chinesiscllen Händlf'r liegen. 

Bis zur Herstellung einer marktfähigen Waan' 111USS der Thee 
eine ganze Reihe der verschiedensten Manipulationen durchmachen. 
Die Produzenten ,;ammeln nur die Blätter und machen sie oberflächlich 
lufttrocken. Von diesen kauft l>ie der Händler und führt sie den 
eigentlichen Theefabriken zu. Hier wenlen sie einer ziemlich müh­
samen und weitläufigen Behandlung unterworfen, die verschieden ist, 
je nachdem man schwarzen oder gl'ii.nen The(' fabriziren will. Die 
Fabrikation des ersteren ist die einfachste. Die Blätter werden auf 
kupfernen Platten oder in eisel'lH'lI Kesseln, nachdem man sie zuvor, 
wenn niithig, befeuehtet, hei gelindem Feuer gedämpft. Hierbei krii.m­
men sich die Blätter zusammen und rollen flich zum Theil auf; man 
Ilnterstii.tzt diesen Vorgang dmch fortwährendeR Rühren mit Stäben, 
80,,;ie durch Reiben und Kneten zwischen den Hällllell. Diese Mani­
pulation 'wird ein- his zweimal unterbrochen, man lässt den Thee ah­
dunsten und erwärmt ihn von Neuern, bis er vollständig trocken ist. 
So zu hereitet heisst er gl'ii ne l' Thee; er zeigt eine grii.ne Farbe, ist 
kräftig, aber von etwas herbem Geschmack. 

Soll schwarzer Thee bereitet werden, so verlaufen die Arbeiten 
in ähnlicher Weise, nm mit dem Unterschied, dass man ihn 
zwischen den einzelnen Röstungen pinel' gewissen Gährung unterwirft, 
indem lIlan ihn noch Wal'l11 in grosse Haufen schichtet und einige 
Tage sich selbst ii.berlässt. Hierbei erhitzt er sich ganz hedeutend 
und ~chwärzt sich. Die Arbeiter lJeobachtel1 diese :ErllitZUllg gehl' 
genau und unterbrechen sie zur bestimmten Zeit, um den Thee dann 
abermals in die Röstpfanne zu bringen. Diese Operation wird wieder­
holt, bis er die gewii.nschte Farbe erhalten hat. Zuletzt wird er noch 
bis zur völligen Austrocknung geröstet und rlnrcll fortwährendeR 
Kneten in die he liebte Form gebracht, dann dl1l'ch Sichten und Sieben 
yom Staub und Schmutz befreit, je nach dem Geschmack der Konsu­
menten parfii.mirt, d. h. mit wohlriechenden Blüthen, wie Orangen 
oder Jasmin, versetzt. Die jetzt marktfähige Waare wird nun sortirt 
lind verpackt. 

Es würde uns viel zu weit führen, alle die zahllosen Handels­
sorten hier zu besprechen, umsomehr, als eine wirklich charakteri­
sirende Beschreibung unmöglich sein di.i.rfte; wir begnügen uns, nur 
die wichtigsten Sorten zu nennen. 

Von den gri.i.nen sind dies hauptsächlich Haysanthee, zu diesem 
gehören noch Junghaysan, ferner Imperial- oder Kaiserthee, von den 
Engländern Gunpowder genannt, Tonkay etc. Von den RchwaTZcn 
Sorten, die in Deutschland fast allein gebräuchlich sind, nennen wir Pecco 
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(die feinste Sorte mit vi.elen weissen Spitzchen, Peccoblüthenthee), 
Souchong, Congo. Die ab gesiebten Bruchstücke der Blätter kommen 
als Grusthee in den Hanael. Die letzten Abfälle werden mit Blut 
zusammengeknetet , in Ziegel geformt und getrocknet. Dieser sog. 
Ziegelthee geht sämmtlich nach Mittelasien, wo er mit Milch und Talg 
genossen wird. Auch als Scheidemünze wird er dort benutzt. 

Russland importirte früher über Kiachta und Nischney Nowgorod, 
quer durch Centralasien, bedeutende Mengen sehr feinen Thee's, wel­
cher als Karawanenthee hochgeschätzt war. 

Heute importirt auch Russland die grösste Menge seines Konsums 
zu Wasser. Da der Thee durch langen Seetransport etwas an Güte 
verlieren soll, benutzte man von jeher die schnellsten Schiffe dazu, 
früher eigens dazu gebaute Klipper, heute fast ausschliesslich Dampf­
schiffe, und zwar, um den Weg zu kürzen, durch den Suezkanal. 

Bestandtheile. Thein bis zu 3 Ufo, ein Alkaloid, dem Kaffein 
ähnlich; ferner ätherisches Oel bis zu 1 %, Gerbsäure. 

Anwendung. Der Thee dient vor Allem als Genussmittel, er 
wirkt belebend, die Gehirn- und Nerventhätigkeit anregend, mild er­
wärmend. Nur im Uebermailse genommen, wirkt er erschlaffend, nament­
lich störend auf die Magennerven. Ebenso ist ein zu langes Ziehen 
zu vermeiden, da er dann noch aufregender als sonst wirkt. Die 
richtigste Bereitung des Thee's möchte wohl die russische sein, bei 
welcher die Blätter mit wenig siedendem Wasser gebrüht, dann das 
so entstandene Extrakt erst im Trinkgefäss mit der nöthigen Menge 
siedenden Wassers verdünnt wird. 

Thee ist ungemein empfindlich gegen äussere Einftüsse; er ist vor 
Licht, namentlich vor Feuchtigkeit, durch welche er sehr leicht muffig 
wird, zu schli.tzen; auch fremde Gerüche zieht er sehr leicht an, ist 
deshalb für den Detailverk2.uf in Glas- oder Blechgefässen, oder wenig­
stens in mit Blei oder Zinnfolie ausgelegten, gut schliessenden Kisten 
aufzubewahren. Auch soll man ihn nicht mit starkriechenden Gegen­
ständen in ein und demseIhen Schrank aufbewahren. 

Verfälschungen. D.er Thee soll sowohl in China, wie nament­
lich in England sehr vielfach mit anderen Blättern vermengt werden. 
Es sollen hierzu die Blätter von Weidenarten, von Epilobium roseum, 
Cerasus mahaleb, Prunus sp:lnosa, verwandt werden. Durch Aufweichen 
in Wasser und Ausbreiten der Blätter auf weissem Papier erkennt man 
diese Zumengungen in Folge ihrer von den Theeblättern abweichenden 
Form. 

Schlimmer als diese V'?Tfälschungen ist die in England, wie man 
sagt, im grossen Massstabe betriebene Praxis, gebrauchte Theeblätter 
wieder frisch zu bearbeiten. Hier können natürlich nur Geruch und 
Geschmack Anhaltspunkte ~;eben. 

Griine Thee's sollen auch vielfach aufgefärbt werden, indem man 
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ihnen griine Farbenmischungen beimengt. Schütteln mit kaltem Wasser 
und Absetzenlassen der- Flüssigkeit geben hier Auskunft. 

] .... olia toxicodeU(h'i sen F. rhois toxicotlendri. Git'tsumachblätter. 

Diese von Rhus toxicodendron und Ritus radicans abstammenden 
Blätter sind heute sn gut wie obsolet. Nur in der Homoeopathie spielen 
sie noch eine Rolle. Sie sind sehr giftig, wenigstens im frischen Zu­
stande, wo sie, seIhst beim Pfliicken schOll Entzündungen der Haut 
hervorrufen. Das eigentlich giftige Prinzip ist noch unel·forscht. 

l .... olia tl'it'olii fibrini, seu mcnyanthis tl·if'oliatae. 
Bitterklee, Fieberklee. 

lrlenyantlles trifolütta. Gentianeae. 

Nord- und Mitteleuropa, auf Sumpfwiesen. 

Blätter langgestielt, dreilappig, Blättchen eirund, lebhaft grün, 
Geruch schwach, Geschmaek stark bitter. 

Bestandtheile. Menyanthin (Bitterstoff) ein sog. Glucosid, welches 
sich beim Behandeln mit Säuren in Zucker und ätherisches Oel spaltet. 

Anwendung. Im Aufguss und Extrakt als magenstärkendes 
Mittel. Wurde früher als Mittel gegen Wechselfieber angewandt. 
Dient ferner in grossen Mengen als Zusatz zu Magenschnäpsen und, 
wie man sagt, auch in der Brauerei. 

Folia uvae ursi. Bäl'elltl'aubenblättel'. 
Arc:tostapllylos seu Arhlltus UL'ae 'ursi. Ericaceae. 

Alpen, Norddeutsehland. 

Blätter immergrtin, lederartig , kurzstielig, verkehrt eirund, auf 
heiden Flächen netz adrig, glänzend dunkelgrün, später bräunlich wer­
dend, mit nich t umgeschlagenem Rand. Geruchlos, Geschmack herb, 
bitterlich. 

Bestandtheile. Arbutin, ein bitterer krystallinischer Stoff, 
Gerbsäure in grossen Mengen. 

Anwendung. Namentlich gegen Blasenleiden. 
V erwech s el ungen. Blätter der Heidel beere nicht netzadrig, 

Rand umgeschlagen, Unterseite rostfarben. Buchsbaumblätter eiför­
mig zugespitzt. 

Buchheioter. 7 
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Gruppe VIII. 

Herbae. Kräuter. 
Die in dieser Gruppe aufgenommenen Drogen sind durchaus nicht 

immer vollständige Kräuter, (krautartige Pflanzen) sondern grössten­
theils nur Pflanzentheile, Zweige mit den daran hängenden Blättern 
nnd auch wohl Blüthen. Mehl' und mehr kommt man aber dahin, die 
Bl1itter für sich allein, ohne die meist wirkungslosen Stengel, zu sam­
meln, so dass diese Abtl,eilung zu Gunstell der vorigen mehr und 
me h r zusammenschrumpft. 

Herba abrotalli. Eberraute. 
Artemisia abrotanum. Compositae. 
Siidliche.~ Europa, bei uns kllltivirt. 

Die bliihenden Zweige der Eberraute. Blätter doppelt gefiedert, 
Blättchen fadenförmig, Blü:henköpfchen gestielt, einzeln in den Blatt­
winkeln, graugriin. Geruch aromatisch, Geschmack gleichfalls, bitter. 

Bestandtheile. Ae1herisches Oel, Bitterstoff. Ziemlich obsolet. 

Herba absillthii. Wel'lllutll. 
Arte11lisut absintltiwl!. Compositae. 

gllropa, Nllrdasien. 

Das Kraut ist im Hocbsommer während der müthezeit zn sammeln 
und wenigstens von den ganz groben Stenge In zu befreien. Vorzu­
ziehen ist das wildwachsende Kraut VOll trocknen Plätzen. Blätter 
2-3fach gefiedert, Endlappen spat<3nförmig; Blättchen je nach dem 
Boden, sehr verschieden breit, beiderseits mit silbergl'auen Seidenhaaren 
besetzt. Geruch kräftig, aromatisch, Geschmack stark bitter. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel, Absinthiin (Bitterstoff). 
An wen dung. Als kräftiges, magenstärkendes Mittel, nament­

lich zur Bereitung bitterer Magenscbnäpse. 
In Siideuropa und Englalld wird meistentheils Artemisia pontica 

und Artemisia maritima dafür suhstituirt; beide sind weniger bitter, 
aber von angenehmerem Aroma. 

Herba aconiti. Eisenhutkruut. 
Aconit1l11l napellus, A. stoerkeanwn. Ranll1!clIlaceae. 

Siidellropa (in Bergwiildorn), bei uns kultivirt. 

Nur von wildwachsenden Pflanzen während der BliHhezeit zu 
sammeln. Blätter fingerig. handförmig getheilt, oben dunkel, unten 
heller grün. Geruchlos, selbst beim Zerreiben nur schwach; Geschmack 
scharf, bitter. 
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Bestandtheile. Aconitin (sehr giftiges Alkaloid); Napellin, 
Aconitsäure (nicht giftig). 

Ziemlich obsolet. Durch die Tubera aconiti ersetzt. 

Herba agrimoniae. Odermennig, Ackermeunig. 
Agrimouia eupatoria. Rosaceae. 

Europa häufig. 

Das blühende Kraut ist im Juli und August zu sammeln und 
von den groben Stengeln zu befreien. Gelhlich, filzig. Zerrieben, Ge­
ruch schwach aromatisch, Geschmack schwach bitter, herb. Obsolet. 

Herba artemisiae. Beifusskraut. 
Artemisia vulgaris. Compositae. 

Europa. 

Kraut dem Wermuth ähnlich, nur nicht so weiss behaart. Ge­
ruch angenehm aromatisch, Geschmack gleichfalls, nicht bitter. 

An wen dun g. In vielen Gegenden als Kiichengewiirz, nament­
lich zum Gänsebraten. 

Herba ballotae lanatae. W olfstrallll. 
Leonurlls lanatus (Ballota lanata). Labiatae. 

Sibirien. 

Die kul tivirte Pflanze darf ni eh t angewandt werden. Stengel 
viereckig, wollig, mit gleichfalls weisswolligen Blättern und gelben 
Blüthen. Blätter handförmig getheilt, Abschnitte dreispaltig. Geruch 
theeartig, Geschmack bitter, herb. 

Bestandtheile. Ballotin (bitterer, harz artiger Stoff); Gerbstoff. 
Obsolet. 

Herba basilici. Basilikumkraut. 
Ocimul1l basiliclL1n. Labiatae. 

Ostasien, bei uns kultivirt. 

Das Kraut wird während der Blüthezeit gesammelt. Stengel ästig, 
vierkantig, weisshaarig, 30-50 cm hoch; Blätter länglich, eiförmig, 
4-5 cm lang, schwach gesägt; Gernch angenehm aromatisch, Ge­
schmack gleichfalls, kühlend. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel. 
An we n dung. Frisch und getrocknet als Speisegewürz. 

Herba boraginis. Boretsch, Gurkenkraut. 
Borago officinalis. Boragineae. 

Orient, bei uns kultivirt. 

Blätter bis zu 12 cm lang, zugespitzt eiförmig, in den Stengel 
verlaufend, rauhhaarig, fast ganzrandig. Geruch der frischen Blätter 

7* 
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eigenthümlich aromatisch, der trocknen sehr schwach. Geschmack 
gleichfalls. Obsolet. 

Herba botryos Mexicanae seu H. chellopodii alllbrosioidis. 
Jesuiter-Thee. 

Chenopodium ambrosioides. Cltenopodeae. 

Mexieo. Siiddeutschland uud an der Nordseeküste verwildert. 

Gelbgriin, Stengel gefurcht, Blätter länglich lanzettlich, oben glatt, 
unten drtisig behaart, gezähnt. Blüthen in Knäueln; BHithenschwänze 
beblättert. Geruch aromatisch; Ges,~hmack gleichfalls und kampher­
artig. 

Bestandtheile. Grünes Harz, ätherisches Oel, viele Salze. 
Anwendung. Ziemli,)h obsolet. Frtiher gegen die Leiden der 

Respirationsorgane und Zungenlähmullg. 

Herba bursa(' pastoris. Hirtentäschchen. 
Capsella bursa pastoris. Cruciferae. 

Ueberall häufig. 

Stengel bis zu 30 cm hoch; Blätter gefiedert oder fiederspaltig, 
die unteren in einer flachen Rosette. Schötchen verkehrt herzförmig, 
fast dreieckig. In manchen Gegenden als Volksmedizin (im Aufguss) 
gegen Blutungen der Nase, des Uterus etc. 

Herba cannabis Indicae. Indisches Hanfkraut. 
Cannabis sativlI, (Varietas lndica). Urticeae. 

Indien, bei un8 kultivirt. 

Der bei uns kultivirte Hanf darf, weil arm an narkotischen Be­
standtheilen, nicht verwandt werden, obgleich er botanisch nicht von 
dem echten indischen zu unterscheiden ist. Der Hanf ist zwei­
geschlechtig und nur die weiblichen Pflanzen liefern die gebräuchliche 
Droge, sie besteht aus den oberen blühenden Zweigen, welche in 
Bündel zusammengepresst, und in :Folge des sich an den Blüthen­
rispen ausscheidenden Harzes zusammengeklebt sind. Man unterscheidet 
im Handel 2 Sorten, von denen die beste, Ganja genannt, seltener zu uns 
gelangt. Sie wird über Calcutta exportirt und soll nur von Pflanzen 
gesammelt werden, die auf Anhöhen wachsen. Es sind bis zu 1 kg 
schwere, 60- 80 cm lange Bündel. Schmutzig braun, Geruch stark 
narkotisch, Geschmack bitter. In Folge des starken Harzgehaltes zu 
festen Schwänzen zusammengeklebt. 

Die geringere Sorte, Bang oder Guaza genannt, soll von Pflanzen 
aus der Ebene abstammen. Blüthenäste ohne die Stengel, weniger 
durch Harz verklebt, mehr locker und viele Früchte enthaltend. Die 
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beigemengten Blätter sind bräunlich grün. Geruch und Gl'schmack 
schwächer. 

Be stand th e il e. Aetherisches Oel in geringer Menge, Harz, nar­
kotisch wirkend. 

Anwendung meist als Tinktur oder spirituöses Extrakt, als be­
lebendes oder narkotisches Mittel, ähnlich dem Opium, namentlich in 
Fällen, wo dieses nicht vertragen wird. Bei den Orientalen spielt 
(leI' Hanf eine grosse Rolle als Berauschungsmittel; sie geniessen ihn 
entweder als Haschisch (eine Art Marmelade) oder in Form des reinen 
abgekratzten Harzes, Churrus genannt. In letzterer Form wird er 
theils gekaut, theils geraucht. In grösserem Masse genossen ruft er 
die Folgen aller narkotischen Betäubungsmittel hervor, gänzliche Er­
schlaffung des Nervensystems und zuletzt Delirium. 

Herba capillorum Veneris. Venushaar, Frauenhaar. 
Adiantwn capillus Veneris. Filices. 

Südeuropa. 

Die glänzend schwarzen Wedelstiele des genannten Farrenkrautes 
tragen zarte, federschnittige Blätter. Geruch beim Zerreiben schwach 
aromatisch, Geschmack etwas bitter und herb. 

Be s t an d t h eil e. Gerbstoff und einen Bitterstoff. 
Anwendung. Früher als Zusatz zu Brustthee, in Frankreich 

noch heute zur Darstellung des Sirop de Capillaire, eines beliebten 
Volksmittels gegen Husten. 

Herba cardui belledicti. Cal'dobenediktenkraut. 
Cniclts benedictltS. Compositae. 

Orient, Griechenland, bei uns kultivirt. 

Blätter wollig, lanzettförmig, buchtig, fiederspaltig, dornig gezähnt, 
auf beiden Seiten mit weissen, klebrigen Haaren besetzt. 10-20 cm 
lang. Geruch schwach, umtngenehm, Geschmack stark bitter. 

Be s tan d th eil e. Cnicin (krystallinischer Bitterstoff), Harz und 
sehr viele Salze. 

Anwendung. Gegen Magen- und Leberleiden, vielfach als Zu­
satz zu bitteren Schnäpsen. 

Herba celltaurei milloris. TausendgUldenkraut. 
Erytl!raea centaurewn. Gentianeae. 

Deutschland. 

Stengel 30-40 cm hoch, kahl, nur oben verästelt; Blätter kahl, 
gallzralldig; Blüthen in Trugdolden, klein, trichterförmig, rosenroth. 
Geruchlos, Geschmack sehr bitter. 
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Best and theile. Ein. dem Gelltianin ähnlicher Bitterstoff, ferner 
das indifferente, krystallinische Erythrocentaurin. 

An wendung. Als magenstärkEllldes Mittel. 
Verwech seI ung. Vielfach mit Erythraea pulchella, weit kleiner, 

·von der Wurzel an verästelt. Soll übrigens die gleichen Bestaud­
theile enthalten. 

Herba chelidollii llll\ioris. Schöllkraut. 
Cllelidoniu1n majus. Papaveraceae. 

Deutschland überall gemein. 

Das Kraut wird nur im frischen Zustande verwandt und zwar 
kurz vor der Blüthe Ende April, Anfang Mai. Es enthält dann 25 % 
eines gelben Milchsaftes , der scharf und giftig wirkt. Man bereitet 
aus demselben eine Tinktur und ein Extrakt. 

Bestandtheile. Ein giftig wirkendes Alkaloid Chelerytrin, ein 
nicht giftiges Chelidonin und einen gelben Farbstoff. 

Herba cochleariae. Löffelkraut, Skorbutkraut. 
Coclllearia, officinalis. Cruciferae. 

Am Meeresstra,nd, an Salinen und kultivirt. 

Man benutzt nur das frische, weissblühende Kraut. Wurzelblätter 
gestielt, hcrzfönnig rund; ~ltellgelblätter sitzend, eirund, buchtig ge­
zähnt. Geruch des frischen zerriebellen Krautes scharf und stechend; 
Geschmack kresseartig. 

Bestandtheile. Schwefelhaltiges ätherisches Oel, dem Senföl 
ähnlich und wie dieses, nicht fertig in der Pflanze gebildet, sondern 
erst durch Aufeinanderwirkllng verschiedener, nicht genau bekannter 
Stoffe, bei Gegenwart von Vvasser und Luft entstehend. 

An wen dun g. .Frisch genossen ein ausgezeichnetes Mittel gegen 
den Skorbut; ferner zur Darstellung des Spiritus cochleanae. Trocken 
wirkungslos. 

Herba cOllii seu H. cicutae. Schierlingskraut. 
Conium 'I1Iacl1latum. Umbelliferae. 

Deutschland. 

Die ganze Pflanze ist unbehaart, glatt; der Stengel rund, hohl 
und namentlich in seinen unteren Theilen meist braunroth gefleckt; 
Blätter tief fiederspaltig, 2-3 fach gefiedert; Blättchen oval, End­
blättchcn eine weisse Stachelspitze tragend. Das getrocknete Kraut 
ist matt grün oder gelbgrün. Geruch widerlich, betäubend, an Mäuse­
harn erinnernd, namentlich beim Zerreiben oder wenn man es mit 
dünner Kalilauge befeuchtet. Geschmack ekelhaft, etwas bitter, hinterher 
scharf. Sehr giftig. 
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Bestandtheile. Coniin, giftiges, flüchtiges Alkaloid, s. d. Cony­
drin, gleichfalls giftig etc. 

An wend ung. Meistens als Extrakt nur in der innel'll Medizin. 
Verwcchselungen. Das Kraut wird beim Einsammeln vielfach 

mit ähnlichen Umbellifercn verwechselt, namentlich mit Antriscus- lllld 
Chaerophyllum-Arten, auch mit Aethusa Cynllpiulll u. a. lll. Doch sind 
diese V crwechsclungen leicht zu erkennen, wenn mun damn festhäl t, 
dass alle diese ähnlichen Umbelliferen zwar auch kahl sind, aber keine 
hohlen Stengel haben; auch fehlt ihnen der charakteristische Geruch. 

Herba cOllyzae. Berufs- o{lel' Beschreikraut. 
brigeron acer. COlllpositae. 

Deutschland überall gemein. 

In manchen Gegenden zu abergläubischen Zwecken gebriiuchlich 
in der ALkochung zum Waschen der Kinder und deB Viehes zum 
Schutz gegen die Hexen; sonst völlig obsolet. 

Herba cYlloglossi. Hundszullgenkraut. 
Cynoglo8slIm officinale. Boragineae. 

In Deutschland gemein. 

Stengel rauhhaarig, bis zn 60 cm hoch, verzweigt, Wurzel blätter 
gestielt, ellyptisch; Stengelblätter sitzend, stielumfasselId, Bliithen in 
Kniiueln, röthlich. Gemch eigenthümlich. 

Bestandtheile unbekannt; ziemlich obsolet. 

Het'ba equbleti. ~cbacbtelbalm. 

E'luisetlll1! hiemale und E. an'ense. E'lllisetaceae. 
Em'opa. 

Stengel 50-70 cm lang, einfacll, mit Rillen versehen, graugri'm; 
an den Knoten mit schwarz geränderten und gezähnten Scheiden, rauh, 
durch an der Oberfläche ausgeschiedene Kieselsäurekrystalle. 

Bestandtheile. Kieselsäure bis zu 12 °/11, 

Anwendung. Früher als harntreibendes Mittel; jetzt 11U1' ZUlU 

Schleifen und Poliren des Holzes. 

Herba fnmariae. Erdrauch, Grindkraut. 
F'/t1naria ofji.cinalis. FU11!a1'iacwe. 

Deutschland. 

Stengel liegend, kantig; Blätter glatt, graugriin mehrfach fieder­
spaltig, mit spatelförmigen Lappen; geruchlos; Gesclllunck bitter, etwas 
salzig. 

Bestalldtheile. Fumal'in (ein bittel'es Alkaloi.d), Fumal'süurc 
und viele Salze. Ziemlich obsolet. 
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Herba galeopshlis. Liebersehe Kräuter, Blankenheimer rrhee. 
Galeopsis grandiflora, G.ochroleuca. Labiatae. 

Siiddnltschland, Mitteleuropa. 

Das Kraut ist während der Blüthezeit zu samm(~ln. Stengel vier­
eckig, an den Verästelungen nicht verd ick t; (Unterscheidung von 
Galeopsis tetrabit und versicolor) Blätter länglich, lanzettlicb, weich­
haarig, VOll der Mitte 3n grolJ gesäg~; Blüthen. gelb. Geruch und Ge­
schmack schwach, bitterlicll fade. 

Spielte eine zeitlang unter obigem Namen eine grosse Rolle als 
Schwindsuchtsheilmittel. 

Herba gellistae. Brahmthee, Besenkraut. 
Genista tinctoria. Papilionaceae. 

Deutschland. 

Sten~l gerieft; Blätter zerstreut, lanzettlich, sitzend, ganzrandig; 
Blüthen gelb, geruchlos; Geschmack schleimig, etwas kratzend. 

Bestandtheile. Gelher Farbstoff, ätherisches Oel, Gerbstoff. 
Anwendung. Harntreibend, gt'gen Wassersucht. 

Herba gl'at.iolae. Gottesgnadenkraut. 
Gratiola o//itinalis. Scropltttlarineae. 

Mittel- und S:ideuropa. 

Während der Blüthezei.t zu sammeln; Stengel unten rund, oben 
deutlich vierkantig ; Blätter sitzend. lanzettlich, 3-[, nervig, kahl, 
von der Mitte gesägt; Blüthen weiss, geruchlos; Geschmack unangenehm 
bitter. 

Anwendung. In der Medizin höchst selten, hie und da von 
den Landleuten unter dem Namen Erdgalle gefordert, wirkt drastisch, 
purgirend. 

Herba hederae terl'estris. Gundermann, Hudethee. 
Glecl101TIa llederace'l. Labiatae. 

Ellropa. 

Stenge! kriechend; Blätter gegemltändig, langgestie!t, nierenfönllig; 
Blüthen blau, in den Blattwinkelll stehend; Geruch schwach; Ge­
schmack bitterlich. 

An wen dun g. Hie und da als Volksheilmittel. 

Herba hyoscyami. Bilsenkraut. 
Hyoscyr.unuB nI:qer. Solaneae. 

Europa. 

Soll nur von wildwachsenden, um besten 2jiihrigen Pflanzen, 
während der Blftthezeit gesammelt werden. Stengel bis zu 1 m hoch, 



Herbat'. Kräutet .. lOfl 

mit oben sitzenden, unten gestielten Blättem; Blätter länglich, eiför­
mig, buchtig gezähnt, die grundständigen buchtig, fiederspaltig, (bei 
Ijährigen Pftanzen lliemals fiederspaltige Blätter), frisch klebrig, filzig. 
Blüthen schmutzig gelb, im Schlunde schwarz violett. Geruch frisch 
widerlich, betäubend; getrocknet weit schwächer. Geschmack bitter, 
scharf (sehr giftig!) 

Be s t an cl t h eil e. Hyoscyamin (giftiges Alkaloid, gleic11 dem 
Atropin die Pupille erweiternd), viele Salze, Gummi. 

An wen dun g. Innerlich als beruhigendes Mittel, in sehr kleinen 
Dosen, namentlich als Extrakt; äusserlich (Oleum hyoscyami coctum, 
durch Kochen von frischem Kraut mit Oel). Das Kraut wird frisch 
und getrocknet angewandt. 

Herba byperici. Johanniskraut. 
HypericUln perroratum. Hypericeae. 

Deutsehland. 

Der obere Theil der blühenden Pflanze; Blätter gegenständig, 
oval, sitzend, durchsichtig, punktirt. Blüthen gelb. Geruch schwach, 
Geschmack bitter, adstringirend. 

B es tand th eil e. Hypericin oder Hypericumroth, ein harz artiger 
Farbstoff. 

An we n dung. Diente früher zur Bereitung des Johannisöls, 
Oleum hyperici coctum. Heute färbt man dies einfacher mit Alcallin. 

Herba byssopi. YSO!). 
Hyssopus officinalis. Labiatae. 
Südeuropa, bei uns kultivirt. 

Das blühende Kraut meist von kultivirten Pflanzen. Blätter linien­
lanzettförmig, ungestielt, punktirt, am Rande zurückgerollt. Geruch 
aromatisch; Geschmack gleichfalls, etwas bitter. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel; Spuren von Gerbsäure. 
An wen d u 11 g. Als Küchengewürz ; hie und da in der Volksmedizin. 

Herba ivae moscbatae. Ivakrant. 
Acldllea mosclmta. Compositae. 

Schweiz. 

Das unter diesem Namen in den Handel kommende Kraut soll, 
ausser von der oben genannten Pflanze, auch von einigen anderen 
Achilleaarten entnommen werden. Das Kraut hat einen angenehm 
lieblichen, etwas moschusartigen Geruch und aromatischen, etwas 
bittem, lange anhaltenden Geschmack. 

Anwendung. Dient, ebenso wie das daraus bereitete Oleum 
ine llloschatae, zur Darstellung des Ivalikörs. 
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Herba la,~tucae vjrosae. Git'tlattig. 
Lacluca virosa. Compositae. 

Deutscnland. 

Gesammelt wird dat; blti.henüe Kraut der 2 jährigen P6.anze. 
Stengel ca. 1 m hoch, oberhalb rispigästig; Blätter sitzend, bläulich, 
stengelumfassend; Mittelrippe Ulltel'seits mit steifen Borsten. Ober­
blätter ganz, Unterblätter gebuchtet. Blüthen gelb. Frisch von un­
angenehmem, betäubendem Geruch; Geschmack bitter: scharf. 

Bestandtheile. Enthält frisch einen weissen Milchsaft, welcher 
zur Darstellung des Lactucarium dient. Es ist dies der an der Luft 
eingetrorknete Milchsaft; bräunlirh, mit wachsglänzendem Bruch; in 
verschiedenartigen Stücken und von eigenthümlichem, narkotischem 
Geruch; enthält neben ca. 50 % w:tchsähnlichen Substanzen Lacttwin 
oder Lactucabitter. 

Anwendung findet das Kraut zur Darstellung des Extractum 
lactucae virosae. 

Herba ledi palustris. Porscb, Porst, Flohkraut. 
Ledll1n palustre. Ericaceae. 

Deutschland, auf sumpfigen Wiesen. 

Die getrockneten Zw,~igspitzen der blühenden P6.anze. Blätter 
linienlanzettförmig, fast flitzend, ledllrartig, oben dunkelgrün, glänzend, 
Ränder zurückgebogen, unten rostbmunfilzig, 1-3 cm lang, einige mm 
breit. Blüthen weiss, traubig. Geruch betäubend; Geschmack ge­
würzhaft, bitter. 

Bestandtheile. Aet.herisches Oel, Gerbsäure, auch Leditannin 
genannt. 

Anwendung. Hauptsächlich als Mittel gegen Ungeziefer, wurde 
auch gegen Keuchhusten empfohlen. 

Herba linariae. Leinkraut. 
Linaria vulgaris. ScropllUlarineae. 

Deutschland. 

Das blühende Kraut; die gelben Blüthen in dichter Rispe sitzend; 
Blätter fadenförmig, sehr zerstreut, graugrün, 3 nervig. Dient ent­
weder frisch oder getrocknet zur Darstellung des Unguentum linariae; 
sonst obsolet. 

Herba lobeliae. Lobelienkraut. 
Lobelja inffn,ta. J.,obeliaceae. 

Virginien, Canada. 

Das blühende Kraut. Stengel 30-60 cm, kantig, verästelt, rauh­
haarig, oben kahl. Blätt,~r unten gestielt, oben sitzend, länglich 



Herha<>. Kräuter. 107 

eifönnig, ungleich gesägt, bis zu 10 cm lang; oberen Blüthen traubig. 
Geruchlos, Geschmack scharf, an Tabak erinnernd. 

Bestandtheile. Lobelin, ein dem Nicotin ähnliches, aber weit 
weniger giftiges Alkaloid, Lobeliasäure. 

An wen dun g. Hauptsächlich als Tinktur bei asthmatischen Leideu; 
das Kraut wird auch zu Asthmacigarren verarbeitet. 

Herba majoranae. !IaJoran oder MaYl'an. 
Origanuin majorana. Labiatae. 

Orient, hei uns kultivirt. 

Die oberen Theile des blühenden Krautes. Stengel 4 kantig, ver­
ästelt, flaumhaarig; Blätter gegenständig, bis 21/2 cm lang, verkehrt 
eiförmig, ganzrandig, graugrün bis weissfilzig. Die kleinen weissen 
Blüthchen fast kugelige, filzige Aehrchen bildend, zu dreien am Ende 
der Zweige sitzend. Das Kraut kommt meistens gebündelt oder ab­
gerebbelt in den Handel. Geruch aromatisch; Geschmack gleichfalls 
und bitterlich. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel, Gerbstoff. 
An wendung. Medizinisch fast nur zur Darstellung von Unguentum 

majoranae; sonst als Speisegewürz. 

Herba malvae. lIalvenkraut, Käsepapllelkraut. 
Malva rotundifolia et vulgaris. Malvaceae. 

Deutschland, gemein. 

Blätter rundlich, herzförmig, undeutlich stumpf, [) lappig. Ge­
ruchlos, Geschmack fade, schleimig. Obsolet. 

Herba mari veri. Katzenkraut. 
Teucriwu marllin. Labiatae. 
Südeuropa, bei uns kultivirt. 

Die oberen Spitzen der fast strauchartigen Pflanze; Blätter klein, 
länglich eiförmig, oben behaart, unten weissgrau filzig; Geruch nament­
lich beim Zerreiben scharf aromatisch; Geschmack brennend, gewürzhaft. 

Bestandtheile. Aetherisches Oe1. 
Anwendung. Hie und da als Schnupfmittel gegen Stockschnupfen; 

ferner als Witterung für Marder, Füchse etc. Es ist auch ein Be­
staudtheil der Gewürzkräuter für die Anchovis. 

Herba marrubii albi. Weisser Andorn. 
Marrllbill1n vulgare. Labiatae. 

Deutschland. 

Die oberen Stengel mit den Blüthen; Stengel röhrig und wie die 
Blätter weissfilzig; Blätter in dem Blattstiel verschmälert, runzelig, ge­
zähnt gekerbt. Geruchlos, Geschmack bitter, scharf und etwas salzig. 
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Bestandtheile. Mrxrubiin (Bitterstoff), viele Salze. 
Anwendung. Nur als Volk~heilmittel. 

Herba matrisilvae, 8eu asperulae odoratae. Walclmeister. 
Asperula odorata. Rubiaceae. 

Deutschland. 

Das Kraut soll kurz vor dem Aufblühen gesammelt werden und 
wird fast immer frisch 2;ur Bereitung von Waldmeister und Wald­
meisteressenz verwandt. Stengel 4 kantig, Blätter zu 7 - 9 quirlständig. 
Blüthen weiss, in Trugdolden an der Spitze des Stengels. Geruch 
sehr aromatisch, namentlich nach dem Welkwerden; Geschmack bitter. 

Bestandtheile. Cumarin (s. d.). 

Herba meliloti. Steinklee, Melilotenkraut. 
Melilotus officinalis. Papilionaceae. 

Deutschland. 

Die blühenden Spitzen des gelben Steinklees; Blüthen rein gelb; 
Geruch honig- und tonc~;bohnenaf"(;ig, trocken stlirker; Geschmack 
schleimig, bitterlich. 

Be s t a nd t h eil e. Aec;herisches Oel, Cumarin, Melilotsäure. 
Anwendung. Als Gewürzzusatz zu Tabaksaucen, namentlich zu 

Kau- und Schnupftabak; in der Schweiz wird der blaue Steinklee, 
Melilotus caeruleus, in grossen Mengen bei der Bereitung von Kräuter­
oder grünem Käse benutzt. 

Herba melissae. Melissenkraut. 
Melissa officinaiis (variatio M. citrata). Labiatae. 

Südeuropa, bei uns kultivirt. 

Blätter unterseits fast. kahl, (die stark behaarte Varietät riecht 
schwächer), rundlich eiförmig, gestielt, an der Basis herzförmig, stumpf 
gesägt, runzelig, oberseits nur an den Nerven schwach behaart. Geruch 
au genehm citronenartig, Geschmack gleichfalls, etwas bitter. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel; Gerbstoff. 
Anwendung. Hauptsächlich irr der Volksmedizin. 

Herba menthae crispae. Krauseminze. 
Verschiedene dUl'cll die Kulturen erzielte Vltrietäten von Mentlta aquatica, M. viridis 

ulld in Süddeutscltland auclt von M. silvestris. Familie der Labiaten. 

Blätter eiförmig, rundlich, gegenständig, kurz gestielt oder fast 
sitzend, beiderseits schwach behaart, mit spitzen, gebogenen Zähnen, 
stark kraus. Seitennerven verlaufen bogenförmig. Geruch eigenthüm­
lieh aromatisch; Geschmack gleichfalls, beim Kauen etwas brennend, 
aber nicht wie bei deI' Pfeiferminze hinterher kühlend. 
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Bestandtheile. Aetherisches Oel 1-2 %; wenig Gerbstoff. 
Anwendung. Als magenstärkendes Mittel, ähnlich der Pfeffer­

minze. Das mit dem Kraut destillirte Wasser (Aqua menthae crispae) 
wird vielfach beim .Plätten schwarzer Stoffe verwandt, da lllan ihm 
merkwürdiger Weise die Eigenschaft zuschreibt, die schwarze Farbe 
zu erhöhen. 

Herba menthae piperitae. Pfeft'erminze. 
Mentha pl:perita. Labiatae. 

Urspriinglich in England heimisch, bei uns knltivirt. 

Die Waare kommt sowohl alp Herb. menth. pip. aus den Zweigen 
mit den Blättern bestehend, sowie "ri; Fol. menth. pip. in den Handel. 
Die Pharmakopoe schreibt diese Letztere vor. Sie soll vor der BHithe­
zeit gesammelt werden, jedoch nimmt man in den Kulturen mehrere 
Ernten im Jahre vor. 

Blätter gestielt, eilanzettlieh, scharf gesägt, an der abgerundeten 
Basis ganzrandig; nur auf der Unterseite an den Nerven schwach be­
haart, sonst kahl; die Seitennerven längs des ganzen Mittelnervs fieder­
artig abgehend. Geruch und Geschmack kräftig aromatisch, etwas 
bitterlich, hinterher kühlend. 

Bestandtheile. Aeth. Oel 1-2 %, etwas Gerbstoff. 
An wen dung. Innerlich als kräftiges, magenstärkendes Mittel. 

Bei Kolik, Leibschmerzen etc.; äusserlich als Zusatz zu Umschlägen, 
Bädern etc. 

Verwechselungen mit Mentha silvestris und M. viridis; bei 
beiden Blätter sitzend. 

Die Pfefferminze wird im Grossen in England, Nordamerika, aber 
auch in Deutschland, namentlich in Thüringen, kultivirt. 

Herba mellthae pulegii sen Herba pulegii. Polei. 
Mentha pulegiulII. Labiatae. 

Süddeutschland, kultivirt. 

Blätter rundlich, stumpf gesägt, ca. 1 cm. lang, drüsig behaart, 
schwach gesägt. Geruch aromatisch, Geschmack gleichfalls, bitter, 
scharf. 

Bestandtheile. Aeth.Oel. 
An w en dun g. Rie und da als Speisegewürz. 

Herba origani cl'etici. Spanischer Hopfen. 
Origanum Smyrnaicu1I!, O. hirtwn. Labiatae. 

Länder des Mittelmeeres, namentlich Griechcnland. 

Die Waare kommt iiber Triest und Venedig in den Handel und 
besteht hauptsächlich aus den kleinen gelblich griinen Blüthenährchen 
der Pflanze, welche von kleinen dachziegelförmigen Bracteen umgeben 
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sind. Geruch eigenthiimlich aromatisch; Geschmack gleichfalls, dabei 
scharf. 

Bestand theile. Aeth. Oel. 
An wend ung. Vor Allem als Speisegewürz (Hauptbestandtheil 

der Anchoviskräuter). 

Herba origani vulgaris. Braunel' Dost. 
Orig'Jnum 'vulgare. Labiatae. 

Deutschland. 

Stengel mit den Bliithenährchen; Ährchen mit braunvioletten 
ßracteen; Blätter eiförmig, gestielt! ganzrandig oder gezähnt; Geruch 
angenehm; Geschmack bit1;er, herb. 

Bestandtheile. Aeth.Oel. Gerbsäure. 
Obsolet. 

Herba plantn,ginis. Wegel'ich, Spitzwegerich. 
Plantago major, Pt. media, Pt. lallceolata. Plantagineae. 

Europa überall gemein. 

Die Blätter dieser 3 Pft.anzen werden, da ihre Bestandtheile etwa 
die gleichen sind, beliebig verwendet; sie sind neuerdings durch die 
sog. Spitzwegerichbonbons wieder in Erinnerung gekommen, während 
sie lange Zeit gänzlich vergessen waren. Die Bestandtheile derselben 
sind höchst unschuldiger Natur; sh! bestehen nur in ein wenig Gerb­
stoff, geringen Mengen Bitterstoff und Schleim. 

Herba pogostemonis sen patcllouly. Patehoulykl'aut. 
Pogost('!ffIon patchouly. Labiatae. 

Ostindien. 

Dieses in seiner Heimath zur Darstellung des Patchoulyöls ver­
wandte Kraut kommt au,~h zuweilen als solches zu uns. Blätter 
dunkel graugrün, lang gestielt, breit eiförmig, weich hehaart. Geruch 
stark, fabelhaft lange andauernd; Geschmack aromatisch, bitter und 
scharf. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel. 
Anwendung. Nur in der Parfümerie und als Mottenvertilgungs­

mittel. 
Herba polygalae alllarae. Kreuzblumenkl'aut. 

PolYfiala amara. Polygaleae. 
Einheimisch. 

Das ganze Kraut mit der '\Yurzel ist vor der Blüthezeit von 
bergigen, sonnigen StandI'unkten zu sammeln, da das an feuchten 
Plätzen wachsende den bitteren Geschmack ganz verIiert; Wurzel 
fadenförmig, aus derselben. bis zu 10 cm lange Stengelchen hervor­
tretend, Wurzelblätter spatelfönnig, gestielt, eine Rosette bildend, 
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Stengelblätter lanzettlich, kleiner, Bli.ithen blau oder röthlich, geruch­
los; Geschmack stark, anhaltend bitter. 

Be s tan d theile. Polygamarin (krystallinischer Bitterstoff). Spuren 
von ätherischem Oel. Ziemlich obsolet. 

Herba pnlmollariae. I,ungellkl'aut. 
Pllllllonaria officinalis. Boragineae. 

In feuchten Wäldern. 

Blätter ganzrandig, herzförmig, durch steife Borstenhaare rauh; 
geruchlos; Geschmack herb, schleimig. Rie und da in der Volks­
medizin als hustenlösendes Mittel. 

Herba pulsatillae. Küchenschelle. 
Anemone pulsatilla. Ranunculaceae. 

Süddeutschland. 
[In Norddeutschland wird dafiir meist Anemone pratensis substituirt.] 

Bei der ersten Art steht die Bliithe aufrecht; Stengel einbltUhig, 
Blüthe violett, seidenartig behaart. Zipfel der Blüthenblätter nicht 
umgeschlagen; Blätter grundständig, 2-3 mal fiederspaltig. Anemone 
pratensis hat hängende Blüthen mit zurückgeschlagenem Zipfel. Geruch 
des nur frisch angewandten Krautes beim Zerreiben scharf reizend; 
Geschmack gleichfalls. Trocknes Kraut fast geschmacklos. 

Bestandtheile. Anemonin, auch Anemonkampher genannt, (ein 
scharfer, flüchtiger Stoff), Anemonsäure. 

Anwendung. Dient frisch zur Darstellung des Extractum und 
der Tillctura pulsatillae. Ziemlich obsolet. 

Herba rntae. Gal'telll'aute. 
Rllta graveolens. Rlltaceae. 

Europa, bei uns kultivirt. 

Blätter mattgrün , mehrfach fiederspaltig, Läppchen spatel- oder 
verkehrt eiförmig; Blüthen gelh. Geruch frisch zerrieben fast be­
täubend, ,vanzenartig; getrocknet weit schwächer; Geschmack bitter, 
beissend scharf. Der Saft der frischen Pflanze bringt durch seine Be­
rührung bei vielen Leuten heftige Rautentziindung hervor. 

Bestalldtheile. Aetherisches Oel; Quercitrin, ein gelber Farb­
stoff. Ziemlich obsolet. 

Herba sen Snmmitates sabillae. Sa(lebaumkraut. 
Sabina officinalis, Jllniperus sabina. Cupressineae. 

Südeuropa, Kaukasus, bei uns kultivirt. 

Die im Fl'iihjahl' zu sammelnden Zweigspitzen. Die kleinen Blätt­
chen stehen angedrückt, schuppenartig, zweizeilig und tragen auf dem 
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Riicken eine kleine, verLefte Oeldrüse. Gemch eigenthümlich bal­
samisch, stark und unangetlehm; GEschmack bitter, adstringirend. 

Bestandtheile. Ae':herisches Oel, Harz, Gerbsäure. 
Anwendung. Das Sadcbaumkmut ist eins der bekanntesten 

und kräftigsten Abortivmittel , Rowohl bei Thieren als Menschen; 
äusserlich wird es im Aufguss und als Salbe, ebenfalls gegen allerlei 
U ehel ange"wandt, es darf aber, weil vielfach zn verbrecherischen 
Zwecken benutzt, niem a I ß im Handverkauf abgegeben werden, selbst 
nicht für den Gebrauch bei Thieren, um so mehr, als seine Einwirkung 
auf den Organismus eine llllgemein drastische ist. 

Verwechselung. Am häufigsten mit Juniperus virginiana, in 
Nordamerika heimisch und dort überhaupt dafi'tr substituirt. Bei 
ihm stehen die Blätter dreizeilig, die Oeldriise liegt in einer Längs­
furche. 

Herba saturejae. Bohnenkraut, Pfefferkraut. 
Satureja IlOrtensis. Labiatae. 

Südeuropa, bei uns kultivirt. 

Das getrocknete, bHilende Kraut. Stengel aufrecht, 20-30 cm 
hoch, wenig verästelt; Blätter sitt:end, linienförmig, kurz behaart, 
ca. 2 cm lang. Blüthchen winkel ständig , kurz gestielt, weiss. Geruch 
angenehm eigenthümlich; Geschmack gleichfalls, etwas scharf. 

Bestancltheile. Aet.herisches Oel; scharfes Harz. 
A n wen dun g. N ur als Speisegewürz. 

Herba scolopendrii. Hirschzunge. 
Scolopendriwn officinarum. Polypodiaceae. 

Mitteleuropa, auf felsigem Boden. 

Die getrockneten Wedel, einfaeh lanzettlich, an der Basis herz­
förmig, 20-30 cm lang. Geruchlo~; Geschmack schwach, zusammen­
ziehend. In der Volksmedizin hie nnd da gegen Brustleiden. 

Herba scordii. Wasserknoblauch. 
TeuCrlit1n scordiu-:n. Labiatae. 

Europa. 

Dieses Kraut ist so gut wie ganz obsolet. 

Herba serpylli. Quendel, Feldkümmel, Fehlthymian. 
Thymlls serpyllum. Labiatae. 

Deutschland. 

Stengel liegend; Blüthenstiele aufsteigend; Blätter klein, eimnd, 
ganzrandig; Blüthen röthlich, in Köpfchen; Geruch angenehm aroma­
tisch; Geschmack gleichfalls, bitter. 
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Bestandtheile. Aetherisches Oe\. 
Anwendung. Fast nur äusserlich, zu Bädern und aromatischen 

Kräuterkissen. 

Herba spilanthis oleraceae. Parakresse. 
Spilantltes oleraeea. Compo8itae. 

Südamerika. 

Das \"on SUdamerika importirte Krallt, welche~ ein scharfe~ Weich­
harz enthält, wurde im spirituösen Auszug al sein ausgezeicbnetes, 
zahnschmerzlinderndes ~rittel anempfohlen. Die Tinktur lässt sich 
aber vollständig zu diesem Zweck durch eine Tinktur ,"on Rad. pyr­
rethri ersetzen. 

Herba tlmjae. I,elwllHhanm. 
Tl/lIjn occidentalis. Cupres"ineae. 

Nordamerika, Sibirien, bei uns kultivirt. 

Die Aestchen sind flach, zweikantig , mit dachziegelförmig ange­
drUckten Blättern. Geruch, namentlich zerrieben, stark balsamisch; 
Geschmack ähnlich, bitter und kampherartig. 

Be stand th ei 1 e. Aetherisches Oel, Pillipikrill (harziger Bitter­
stoff), Gerbsäure. 

Anwendung. lIie und da als harn- und schweisstreibendes 
Mittel; ziemlich obsolet. 

Herba thymi. 'rhymian. 
ThYlIIllS vulgaris. Labiatal'. 

Siirleuropa, in Deutschland kultivirt. 

Die getrockneten, hlühenden Zweige. Blätter gegenständig, ge­
stielt, eiförmig, bis zu 1 cm lang, Rand zuriickgebogen: Blüthen röth­
lieh; Geruch angenehm gewiirzhaft; Geschmack gleichfalls. 

Bestanfltbeile. Aetberisches Oe1. 
Anwendung. In der Medizin namentlich zu Kräuterkissen und 

Bädern; hauptsächlicb als Speisegewiirz. 
Die Waare kommt theils in Bündeln, theils abgerebbelt in den 

Handel, besonders schön aus Frankreich. 

Herba urticae. Brelllluesselkraut. 
Urtica urens, U. dioica. Urticeae. 

Europa überall gemein. 

Das getrocknete Kraut der grossen und kleinen Brennnessel wird 
noch hie und da als Volksmittel gebraucht. Wirksame Bestal1dtheile 
wenig bekannt. Die Brennhaare des frischen Krautes enthalten Ameisen­
säure, diese ist die Ursache des Brennens. 

Buchbeister. 8 
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Herba verbenae. Eisenkraut. 
Verbelll~ ofjicinalis. Verbcllacene. 

Enropa. 

Das getrocknete, bHillende Kraut. Stengel vierkantig, kahl oder 
mit wenigen Borsten, oberhalb geg{,nständig verästelt; Blätter gegen­
ständig, sitzend, lanzettlieh, knrzgezähnt, unterseits feilldrllsig; Blüthen 
bläulich, klein. Geruchlos: Geschmack etwas bitter, herb. Obsolet. 

Herba verollicae. EhrelllJreis, Männertreue. 
Veronica officinalis. Scrophularineae. 

Enropa. 

Stengd liegend, um oberen Ende aufsteigend, behaart; Blätter 
gegenständig, knrzgestielt, oval, ge"ägt, unten in dem Blattstiel ver­
schmälert: Blüthen beim Trocknen abfallend, geruchlos: Geschmack 
bitter, etwas adstringirend. Als Volksheilmittel früher sehr beliebt 
gegen viele Leiden; daher der Name "Heil allen Schaden". 

Herba violae tricolol'is sell H. jaceae. Stiefmiitterchen. 
Viola tricolor. Violnceae. 

UeberaJl gemein. 

Soll nur von der blau bliihenden Varietät und von wild wachsen­
den Pflanzen während dEr Bli.ithezeit gesammelt werden. Gemch 
schwach; Geschmack süsslich, schleimig, et\yas scharf. Irgend nennens­
werthe BeRtandtheile sind nicht bekannt, gilt jedoeh als ein vorziig­
liches blutreinigendes Mitt,~l. 

Herba vil'gaul'eae. Goldruthe. 
Solidayo virgaurea. Compositae. 

Europa. 

Der obere Theil der hliihendell Zweige mit goldgelhen Bliithell. 
Gernchlos; Geschmack hed., bitter, heissend scharf. Frtiher gegen 
Blasen- und Nierellieiden gebraucht, jetzt obsolet. 
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Gruppe IX. 

Flores. Blüthen. 
In dieser Gruppe sind nicht nur die vollständigen Bliithen unf­

ge7.ählt, wie z. B. Flor. sumhuci, sondern auch flie Blumenhlätter 
(Flor. rhoeados, Flor. rosarum) , ferner die unent"'ickelten Billthen, 
wie Flor. cinae, Flor. cassiae, Flor. curyophylli, endlich auch einzelne 
Bliithentheile, wie Crocus. Bei einer Anzahl derselben fällt bei der 
Hundelshezeichnung der Zusatz Flores ganz fort; wir erinnern hier an 
Kusso, Caryophylli, oder auch die Bezeichnung ist fälscldich nach dem 
äusseren Aussehen gegeben, wie das noch immer gebräuchliche "Semen" 
cinae. 

Unter BHithe verstehen wir denjenigen Theil der höheren Pflanzen, 
welcher die Fortpflanzungsorgane enthält und aus welchen sich, wäh­
ren II des femeren Wachsthums, die Frucht mit (lern Samen entwickelt. 
Sie hesteht aus dem Kelch, den Blumenblättern, dem Stempel oder 
Pistill mit der }\arbe, den Staubfäden und endlich dem sog. Frucht­
hoden. In der Regel sind beide Geschlechter in einer Bli.i.the ver­
einigt (monoecische Pflanzen), oder die Geschlechter sind getrennt 
(clioecische Pflanzen) entweder auf derselben Pflanze, wie z. B. bei 
der Haselnuss, oder auf verschiedenen Pflanzen, wie beim Hanf. 

Bei den Compositen sind die Geschlechter allerdings getrennt, 
aber auf ein lind demselben Fruchtboden, von einem Kelch umschlossen, 
vereinigt; hier ist der äussere Blüthenkranz männlich, die inneren 
oder Strahlellbliithen sind weiblich. 

Vielfach sind die BHithell in gewisser Beziehung verkümmert, 
indem ihnen l'inzelne Theile, wie Kelch oder Blumenblätter fehlen. 

Die Bezeichnung der Bliithenarten i~t eine sehr verschiedene, 
theils nach ihrer äUSfierell Form, theils nach Anordnung des Blüthen­
standes etc. ete., doch gehören die spezielleren AlJgaoen hierfür in 
die eigentliche Botanik. 

Cl'ocns sen Cl'OCUS Ol'ielltalis. Haffrau. 
C"oeus sativus. Irideae. 

Orient, kultivirt in den meisten südeuropäischen Ländern, in geringem Masse 
auch in Oesterreich, Deutschland lind England. 

Die unter dem Namen Saffran in den Handel kommende Droge 
wird durchgängig von kultivirten Pflanzen gewollnen und besteht aus 
dem getrockneten Griffel der Bliithe. Derselbe ist rölJrenförmig lind 
2-3 cm lang. Der obere Theil läuft in drei Narben aus, die nach 
der Spitze yerbreitert lind um nheren Rande gefranst sind. Der Sa ffran 
erscheint nach dem Trocknen faclenförmig, von schGner dunk e lorange-

8* 
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rother bis bräunlichrothel' Farbe, von kräftigem, etwas betäubendem 
Geruch und eigenthümlich bitterem, aromatischem Geschmack. Er fühlt 
sich, auch wenn er rein ist, fettig an, ist ziemlich stark hygroskopisch 
und färbt den Speichel heim Kanen gelb. 

Die Kultur des Saffraus ist <'iue sehr mühsame und gedeiht am 
besten in einem milden \Veinklima, auf gutem, mergelhaltigem Thon­
boden und in geschützter sOllnigerlage. Die Vermehrung der Pflanzen 
geschieht durclI Brutzwieheln oder lwiebeltriebe, die sich um die alte 
Zwiebel ansetzen. Dieselben werden im Juni oder Juli in das gut 
heackerte Feld gepflanzt _md bleil.t ein solcher Acker drei Jahre lang 
in Benutzung, um dann im vi.'rten neu bepflanzt zu werden. Die 
BliHhe begiunt etwa UIll die Mi1;te des Septembers und dauert bis 
Ende Oktober. Die Ernt(~ wird lläufig noch dureh mancherlei Um­
Rtiinde geschmälert, inde:n daR Wild, Feldmäuse, Insekten und ein 
eigenththnlicher Pilz, der sog. Saffrantod, vielfach arge Verwüstungen 
anrichten. Das Einsamm.~ln erfolgt sofort nach Beginn der Blüthe. 
Diese 'werden früh Morgens geschnitten, vorläufig auf Haufen ge­
worfen und dann später die Griff.~l mit den Narben herausgekniffen. 
Letztere werden nun, locker ausgel.reitet, entweder an der Sonne, oder 
durch künstliche Wärme getrocknet. Da man berechnet hat, dass zu 
1 kg Saffran fiO-80,000 BliHhen erforderlich sind, lässt sich leicht 
ermessen, wie miiJlsam da~ Geschält des Einsammellls ist. 

Man unterscheidet ei-1e ganze Reihe von Handelssorten, von denen 
die wichtigsten der französische und spanische Saffran sind. Ferner 
sind zu Hennell der italiellische,30wie der türkische oder persische, 
auch wohl Levantiner genannte Saffran. Der sehr schöne öster­
reichische, ebenso der englische SaJl'ran, kommen für den Export nicht 
in Betracht, da er gänzlich in der Heimath verbraucht wird. Friiher 
war die persische oder tiirkisclJe Horte als Crocus orientalis die ge­
schätzteste. Dieselbe ist aber mei"t unrein und vielfach gefettet, ist 
daher neuerdings von den weit schönem spanischen und französischen 
Sorten mehr und mehr verdrängt. 

Trotz des mühsamen Einsammelns kommen jährlich 200 bis 
300,000 kg in den Handel, und fällt von diesem Quantum die be­
deutendste Ziffer auf die Hpanische Produktion. Die französische Pro­
duktion ist weniger gross, trotzdem der Export Frankreichs ein noch 
grösserer ist als der Spaniens. Es wird nämlich ein grosses Qnan­
tum spanischen Saffrans üher Frankreich nnd durch französische Hänser 
als französischer Saffran in den Handel gehracht. Diese letztere Sorte 
ist hente, ihrer schönen Farbe halber und wegen besonders sorgsamer 
Behandlung, die geschätzteste : doch sollen ihr die bessern spanischeIi 
Sorten an Güte völlig gleichstehen. Frankreich knltiYirt den Saffran 
namentlich im Departement du Loire und hier liefert wieder das Arron­
dissement Gatinais die besten Sort€ll. Man unterscheidet vom Saffran 
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de Gatinais wiellrrum zwei Sorten, den Saffran (1' Orange, der, durch 
künstliche Wärme getrocknet, YOll besonders sc11iiner Farbe ist, uud 
den Saffrau Comtal, der, an der Sonne getrocknet, ein weniger gutes 
Aussehen hat. 

Der italienische Saffran, meist sehr hell yon Farbe, soll nicht 
yon Crocus saÜvlls, sondern von Crocus odorns stammen. 

Der Versand des spanischen Saffrans geschieht entweder in Säcken 
von Packleinen oder Schafleder zu 20-40 kg oder in mit Blech 
ausgelegten Holzkisten von sehr verschiedenem Inhalt. - Gatinais 
kommt in Säcken von 12,6 kg Inhalt in den Handel und persischer 
früher in Lederbeuteln von etwa gleichem Gewicht. 

Guter Saffran mnss von lebhafter, feuriger Farbe und kräftigem 
Geruch sein und darf beim völligen Austrocknen nicht mehr als 
10 -12 % am Gewicht verlieren. Getrockneter Saffran soll beim Ver­
brennen [> - G % Asche hinterlassen. Er muss ferner möglichst frei 
sein von den gelben vielfach beigemengten Staubgefässen der Bli.ithe. 
Ist er hiervon durch Auslesen gänzlich befreit, heisst er elegirt. 

Bestandtheile. Gelber, in Wasser und Alkohol löslicher Farb­
stoff, Crocin, auch Polychroit genannt, 40-60 %; ausserdem aethe­
risches Oel und Traubenzucker. 

Bei dem hohen Preise des Saffrans ist derselbe zahllosen Ver­
fälschungen unterworfen. Dieselben bestehen zunächst in der Bei­
mischung ähnlich gefärbter Blumenbliitter (wie Flor. carthami, calendulae, 
Blüthen von Punica granatum), ferner die getrockneten, meist künst­
lich aufgefärbten Staubfäden des Crocus, die unter dem Namen Feminell 
als besondere Waare in den Handel kommen, und endlich neuerdings 
in der Beimengung von eigens zu diesem Zweck präparirten und ge­
färbten Fleischfasern. - Sodann durch Fetten des Saffrans. Drittens 
durch Tränken mit Glycerin, Honig oder Syrup und endlich durch 
die sog. Beschwerung. 

Diese letzte Verfälschung geschieht in der Weise, dass der Saffran 
mit irgend einer klebrigen Fliissigkeit getränkt, hierauf mit Schwer­
spath, Gyps oder kohlensaurem Kalk durchgearbeitet und dann ge­
trocknet wird. 

Beschwerter Saffran lässt sich übrigens schon äusserlich leicht 
erkennen; er erscheint rauh, nicht fettglänzend und fällt sofort auf 
uurch sein hohes spezifisches Gewicht. 

Prü fuug. Die Oelung des Saffrans oder die Beimischung von 
Glycerin Hisst sich leicht erkennen, wenn man ihn zwischen weissem 
Papier presst; es zeigen sich dann deutliche Fettflecke. Mit Honig 
oder Syrup behandelter Saffran klebt beim Pressen zwischen den Fingern 
zusammen, namentlich wenn man ihn in gepresstem Zustaude trocknet. 

Im weitem Verlauf der Priifuug tImt man ca. 1/2 Gramm in ein 
Fliischchen, i'tb(~rgiesst ihn mit reichlichem Wasser unu lässt ihu nach 
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öfterem Umschütteln 5 Minuten nhig stehen. War der Saffran be­
schwert, so haben sich die mineralischen Beimischungen am Boden der 
Flasche abgesetzt und können weiter untersucht werden. Der obenauf 
schwimmende Saffran ,vh'cl auf wfisses Papier ausgebreitet und nun 
genau nach seiner ~Form untersucllt. Hierbei lassen sich, da Alles 
seine natürliche Form ang'enommen hat, etwa untergemischte Blumen­
blätter etc. leicht erkennen. Erscheint der Saffran hierbei verdächtig, 
so erneuere man das Einweichen mit einer neuen Probe mit Salpeter­
säure, welche mit 1 Vo:~. Wasser verdünnt ist. Reiner Saffran er­
scheint nach Verlauf von ;) Minu1,en fast ganz unyerändert in Farbe 
und Aussehen, während fast alle Beimengungen blass und durchsichtig 
erscheinen. Weit schwieriger lässt sich gepulverter Saffran unter­
suchen; etwaige Verfälschung mit Fernambuk oder Rothholz zeigt sich 
nach dem Uebergiessen mit Salmiakgeist. Bei reinem Saffran ist die 
I<'ärlmug der Flüssigkeit gelb, im andern Falle weinroth. Zumischung 
oder :Färbung durch Curl:uma erkenut man durch Uebergiessen mit 
Petroleumaether, der den Farbstoff der Curcuma löst, den des SaJfrans 
jedoch nicht. 

An~wendung. Der Saffran 'findet sowohl in der inneren als 
äusseren Medizin Verwendung. Inuerlich als Stimulans oder zur Be­
förderung der Menstruationen, ällsserlich als Zusatz zu Augenwässeru, 
Umschlägen, Pflastern etc. - Te(hnisch zum Färben VOll Back- und 
Zu('kerwaaren, Butter, Kiise und der verschiedensten anderen Dinge. 

Vielfach auch, namentlich im Süden und bei den ,Juden als Speise­
gewi.irz. 

Unter dem Namen Saffranin kommt in jetziger Zeit ein Farb­
stoff in den Handel, der nicht etwa aus Saffran, sondern aus Toluol 
bereitet wird. 

Saffransurrogat ist ein küm;tlicher Farbstoff, der vielfach als Er­
satz des Saffrans dient. :Er besteht allS pikrinsaurem Kali und ähn­
lichen Nitro-Verbindungen. Er ist explosiv und muss daher mit Vor­
sicht behandelt werden, doch wird der Name Safti'ansurrogat jetzt 
vielfach für das Dinitrochresol benutzt. 

Flores acaciae sen 1<'1. IU'tllli spillosae. Schleheubliithe, 
PrUJllts spinosa. Am,lJgdaleae, 

Deutschland überall gemein. 

Frisch riechen die ßliithen bittel'mandelartig und gehen mit 
Wasser destillirt ein bluusäureha.ltiges Destillat. Getrocknet fast 
geruchlos. 

Bestandtheile. Spuren yon Gerbsäure. 
Anwendung. Früher offizilH'll, jetl:t hie und da 1Il der Volks­

medizin als gelindes Abführmittel. 
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Plol'es ul'uicae. Arnica- oder Wohlvel'leihhliithcll. 
Arnica montana. Compositae. 

Mitteleuropa. 

Die getrockneten Blüthen mit oder ohne Kelch, goldgelb, von 
angenehmem, aromatischem Geruch; der Staub zum Niesen reizend; 
Geschmack scharf, kratzend und scharf bitter. 

Bestandtheile. Aeth. Oel; Arnicin (Bitterstoff); Harz. 
An w en dung. Selten innerlich, als anregendes Mittel bei Läh­

mungen etc., desto häufiger äusserlich bei frischen Schnittwunden, 
Quetschungen etc. Arnica, in grösseren Mengen innerlich genommen, 
wirkt giftig, wahrscheinlich durch das darin enthaltene Arnicin. 

}'IOl·es uUl'alltii seu FI. JlaI)hae. Orallgellbliithell. 
Citrus wlgaris Risso. Aurantiaceae. 

Südeuropa, kultivirt. 

Kommen theils getrocknet, theils gesalzen namentlich aus den 
südlichen Provinzen Frankreichs in den Handel. Dienen, sowohl im 
frischen wie gesalzenen Zustande, zur Darstellung von Aqua fl.. naphae 
und Oleum neroli (s. d.). 

Bestandtheile. Aeth. Oel, Spuren von freier :Essigsäure, Gummi . 

. Flores bl'uyerae sen Koso. Koso, Kol'l'o, Knsso, Consso. 
Hagenia AhY8sinica (fn7her Brayera anthelminthica) Rosaeeae. 

Abyssinisches Hochland. 

Die getrockneten weiblichen BHithen jenes Baumes, theils als 
ganze Blüthenstände mit der Spindel als "rother Koso ,., theils die 
von den Blüthenstänclen abgelösten müthen für sich als "brauner 
Koso". Der Bli'tthenstand selbst besteht aus etwa fusslangen, stark 
verästelten, lockeren Trugrispen, von welchen eine Anzahl zu ca. 120 g 
schweren, 50- ßO cm langen Bündeln vereinigt sind. Diese sind mitte1st 
gespaltener Rohrstreifen zusammengesclmi'n't. Untersncht man die ein­
zelnen Blüthen genauer, so findet man, dass der Kelch aus zwei Blätter­
kreisen besteht, von welchen der erste grösser als der innere und 
Yiolettröthlich erscheint. Diesel' Kranz rother Kelchblätter gilt als 
charakteristisches Kennzeichen für die weiblichen Rlüthen, im Gegen­
satz zu den weniger wirksamen männlichen. Koso, dem die rothen 
Kelchblätter fehlen oder welcher sehr verblasst oder braun geworden, 
ist zu verwerfen. - Geruch eigenthfllnlich; Geschmack anfangs schwach, 
allmälig scharf, kratzend und unangenehm. 

B es t:I n d th ei 1 e. Kossin (harzartiger Körper) gilt als das wirk­
same Prinzip; Spuren aetl!. Oeles, Gerbstoff. 
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Anwendung. Koso gilt als e.nes der besten Mittel gegen Band­
und andere Eingeweidewürmer; auch gegen den Drehwurm der Schafe. 
Man giebt ihn bei Erwachsenen in Dosen von 15-20 g als grobes 
Pulver, in Zuckerwasser angerührt. (Die Abkochung ist weniger wirk­
sam, da das Kossin in 'Yasser unlöslich ist.) Eine Stunde später 
1-2 Esslöffel Ricinusöl. 

Flores calendulae. Ringelblume. 
Calendula officinalis. Compositae. 

Südeuropa, bei uns als Zierpflanze. 

Die getrockneten, goldgelIJen Bli.ithen, von eigenthümlichem, nicht 
gerade angenehmem Geruch, dienen heute nur zur Darstellung von 
Riiucherpulverspezies. Ihr mediziuü:cher Gebrauch hat gänzlich auf­
gehört. 

Flores c:\rthami. Siehe }<'al'bwaarel1. 

l<~lOl'es caJ'yophylli (Cal'yol}hylli al'omatici). Gewiil'zl1elken. 
Caryopbyl.'u8 arolllati'~lls. Myrtaceae. 

Molukken, jetzt kultivirt in Zanzibar, Bourbon, Westindien, Siidamerika. 

Es sind die noch geschlossenen, unentwickelten Blüthen des obigen 
Baumes. Der fast cylindrische Kelch ist 11/ 2-2 cm lang, mit 4 Kelch­
blättern gekrönt und zwischen diesen mit der halbkugelig geschlossenen 
Blttthenknospe versehen. Die Farbe sehwankt zwischen hell- bis dunkel­
nelkenbraun. Gute Nelken müssen ,oll, nicht verschrumpft und ziem­
lich schwer sein. Drllckt lllan den Kelch mit den Fingernägeln, so muss 
reichl ich Oel austreten. Ndken, wdche ein verschrumpftes Ansehen 
haben oder welche feucht sind und denen vielfach die Blüthenköpfe 
fehlen, sind zu verwerfen, da sie, wahrscheinlich durch Destillation, 
schon ihres Oeles beraubt ünd. Schüttet man Nelken in ein Gefiiss 
mit Wasser, so müssen sie entweder ganz untersinken oder wenigstens 
so weit, dass nur die Köpfdwn die Oberfläche berühren, während der 
Kelch senkrecht nach ullten hängt. Ihres Odes beraubte Nelken thun 
dies nicht. Geruch und G~schmaek ist kräftig gewürzhaft, letzterer 
brennend und scharf. 

Bestall dtheile. Aeth. Oel 11i-20 % (s. 01. caryophyllorum), 
zwei kampherartige Kiirper, Eugenin und Caryopllyllill; ferner Nelken­
säure (im aeth. Oel) uml Gerbstoff. 

An wen dun g. Medizinisch wer<[en sie als anregendes und magen­
stiirkendes Mittel, vielfach als Zusatz zu Tinkturen und sonstigen 
Mischungen benutzt. Sie bilden {emu einen Bestalldtheil verschiedell!~r 
Mundwässer, aromatischer Kräuter ete. Ihre Hauptverwendullg halJen 
"ie als Speisegewtirz. 
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Die Nelken gehören zu den ältesten bekannten Gewürz en; sie 
wurden schon lange vor der Entdeckung des Seeweges nach Ostindien 
durch die Araber nach Europa gebracht. Als später die Portugiesen 
ihre Eroberungszüge nach Ostindien untemahmen, lernte man in den 
Molukken oder Gewürzinseln , die eigentliche Heimuth des Baumes 
kennen. Die Portugiesen und ihre späteren Besitznachfolger , die 
Holländer, machten den Nelkenhandel zu einem Regierungsmonopol ; 
sie gingen sogar so weit, einen Theil der Pflanzungen zu vernichten, 
um die Produktion zu verringern und den Preis dadurch zu erhöhen. 
Später gelang es den Franzosen, den Baum nach ihren Besitzungen auf 
Bourbon und Mauritius, wie auch nach Cayenne in Süd amerika zu 
verpflanzen. Noch später begann der Anbau auf Zanzibar, dessen 
kolossale Produktion, 3-4 Millionen kg jährlich, heute den Weltmarkt 
beherrscht und die Preise ungemein llerabgedrückt hat. Die Kultur 
geschieht in eigenen Pflanzungeil , sog. Parks. Der Baum wird im 
8.-10. Jahre tragfähig, liefert dann einen jährlichen Ertrag von 2-3, 
selbst bis zu 10 kg. Die Kelche der Knospen sind anfangs gelb, 
werden später roth, dann mit den ganzen Blüthenständen abgepflückt 
und auf Bastmatten im Schatten getrocknet. Die für den Export be­
stimmten werden einem schwachen Rauchfeuer ausgesetzt, bis sie ge­
bräunt siml und dann von den Stielen befreit. 

Als Handelssorten unterscheidet man hauptsächlich: 
Ostindische, Molukken- oder englische Kompagnie-Nelken, gewöhn­

lich nach der Hauptinsel der Molukkellgruppe Amboina benannt. Sie 
sind hell, voll, sehr reich an ätherischem Oel, sind die grösste und am 
meisten geschätzte Waare und kommen in Ballen von Packtuch, oder in 
Füssem von 50-75 kg in den Handel. Geringer sind die holländischen 
Kompagnienelken, vielfach mit Stielen vermischt und ohne Köpfchen. 

Afrikanische, Zanzibar-Nelken sind etwas dunkler von Farbe, mit 
hellen, gelblichen Köpfchen, dem ostindischen fast gleichwerthig. 

Antillen oder amerikanische-Nelken kommen fast nur in den fran­
zösischen Handel. Sie sind die schlechteste Sorte, klein, schwärzlich, 
schrumpflich und VOll geringerem Oelgehalt. 

Die Nelkenstiele kommen theils beigemengt, theils fiir sich in 
Binsenlllatten von 25-30 kg in den Handel. Sie hilden dünne, 
Lräunliche, gabelig getheilte Stengelchen von nelkenartigmn, aber weit 
weniger feinem und angenehmem Geruch und Geschmack. Sie dienen 
ZUl' Darstellung des sog. Nelkenstielöles und als Puher zur Verfäl­
SChllllg des echten Nelkenpulvers. Diese Verfälschung lässt sich an 
der etwas helleren Farbe und dem schwächeren Geruch und Geschmack 
des Pulvers erkennen, aber nur durch mikroskopische UntersucllUng 
bestimmt nachweisen. 

AnthoIlhylli ouel' Mutternelken sind die l'cifen Früchte des Nelken­
baumes; sip puthalteu in uem Lauchig gewordenell Kelche einen ei llzigell, 
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dunkelbraunen Samen. Geruch und Geschmack schwach nelkenartig. 
Sie werden hie und da zu sympathis<:hen Mitteln benutzt und gefordert. 

Man unterscheidet, je nach de:: Grösse und Schlankheit, männ­
liche und weibliche Mutternelken. 

Flores c~assiae. Zimmtblütben. 
Cinna11lo1/lum LOllrelsii. Laurineae. 

Cochinchina. 

Die nach dem Verblühen gesammelten Blüthen obiger und anderer 
wildeJl Cinnamomumarten. Sie sind in der Fonn den Gewürznelken 
ähnlich, jedoch höchstens halb so g)~OSS, braunschwärzlich , VOll ange­
nehmem, süssem, zimmtartigem Geruch und Geschmack. 

Flores cassiae mit zu sehr entwickelten, hervorragenden Früchten 
sind zu verwerfen. Anwendung finden sie hie und da als Speisegewürz. 

Flores cbamomillae Romanae. Römisehe Kamillen. 
Anthemis nobilis. Compositae. 

Südeuropa. Deutschland, E:lgland, Belgien kultivirt. 

Es sind die getrockneten Blüthenköpfchen der gefüllten Varietät, 
welche namentlich in Sachsen und Thüringen, sowie in Belgien im 
Grossen auf freiem Felde kuItivit-t wird. Weissgelblich, fast ganz aus 
zungenförmigen Strahlenblüfhell bestehend. Der Blüthenboden ist kugel­
fÖl'mig, nicht hol1l, mit doppeltgesägten Spreublättchen besetzt. 
Der Hüllkelch dachziegelförmig. Geruch stark aromatisch; Geschmack 
bitter. 

Bestandtheile. Aetherisehes Oe1. 
Anwendung. Aehnlieh der gewöhnlichen Kamille, jedoch auch 

als Beförderungsmittel der Menstruation. Von den Handelssorten ist 
die Belgische die am meisten geschä1;zte. 

Verwechselungen oeier Verfälschungen kommen vor mit ge­
füllten Pyrrethrumarten odET Matricaria parthenioides, die allerdings 
sehr ähnlich sind, aber einen nackteu Fruchtboden haben. 

]"lores cbamomillae vuIga,ris. Kamillenblütbell. 
JJfatricaria cllalllmnilla. Compositae. 

Eur::lpa, iiberall gemein. 

Die getrockneten Blüth,~n der gemeinen Feldkamille. Sie müssen 
möglichst weiss und frei von Stengeln sein; alte Waare wird immer 
dunkler, ebenso wird das Aussehen schlecht, wenn die Blüthen bei 
nassem Wetter gesammelt, oder wenn sie zum ·Trocknen nicht dünn 
ausgestreut sind. Nament1ieh ist auch darauf zu achten, dass sie nacll 
dem Pflückel) nicllt zu lange auf einander gescllichtet liegen hleiben, 
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da sie sich sonst stark erhitzen und später missfarbig wNden. Geruch 
kräftig; Geschmack bitterlich. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel. (s. d.) 
An w en dun g. Als schweisstreibendes oder krampfstillendes 

Mittel, im Aufguss oder als Klystier. Aeusserlich zu erweichenden 
Umschlägen etc. etc. 

Verwechse 1 ungell mit der übrigens weit grösseren Hundska­
mille sind leicht zu erkennen, "oenn man beachtet, dass der Frucht­
boden der echten Kamille kegelförmig, hohl, auf der Oberfläche grubig 
l1l1d kahl ist, während derselbe bei der Hundskamille (Anthemis 
cotula) nicht hohl und mit Sprenblättern besetzt ist. 

Flores (fillschlich Semen) cillae. WurmsamelI, Zittwersamen. 

Diese Droge besteht aus den noch gesehlossenen Blüthenköpfchen 
einer, in den Steppen Mittelasiens, namentlieh Tmkestan, heimiscllcn 
Komposite, von Einigen Artemisill, cina, von Andern Artemisill, mari­
tima Turkestaniea genannt. Die uns im Original vorliegende Pflanze 
ist eine echte Steppenpflanze, mehrjährig, in allen ihren Theilen grau­
gelb, fast kahl yon Blättern; der untere Theil des Stengels liegend 
und aus (liesem treiben eine Menge aufrecht stehende, 30-50 cm hohe, 
besellförmig starre Blüthellzweige, die an ihrem oberen ]~nde rispen­
förmig, die zahllosen Blüthenkniispchen tra!!:en. Die Blüthenkörbchen 
sind kaum 2-3 mm lang, ea. li~ mm diek, an beiden Enden zuge­
spitzt, von einem dachziegelförmigell Hüllkelche umgeben. Grünlich­
gelb, glänzend, im Alter mehr braull werdend. Geruch eigenthümlieh, 
unangenehm; Gesehmaek gleichfalls unu lütter. 

Bestandtheile. Santonin (riehtiger Acidum santonicum) (s. d.) 
ca. 2 %; aetherisches Oel, den Geruch der Blüthe bedingentl, 11/ 2%; Harz. 

Anwendung. Als bestes Mittel gegen die kleineren Eingeweide­
wiirmer, namentlich Arscariden. Da der Wurmsamen in grösseren 
Dosen nicht ganz unschädlich ist, (er ruft Uebelkeit, Kolik, Blutan­
drang zum Kopfe etc. hervor) so hat man das Publikum über die zu 
nehmende Menge zu instruiren. Man rechnet für Kinder von 2-3 Jahren 
höchstens 11/2 g (ca. 1/2 Theelöffel voll); für griissere entsprechend mehr, 
bis 6 -7 g pro dosi. 

Die Waare, welche häufig noch nach ihren friiheren Handelswegen 
persischer oder levantiner Wurmsamen genannt wird, kommt heute 
fast aussc11liessJich iilJ!'l" Orenburg, Nisrhnij Nowgorod und Petersburg 
in den europiiischen Handel und zwar in Filzsiicken von iSO kg oder 
in Ballen von 40-80 kg. Sie bedarf nur einer geringen Reinigung 
durch Absieben. 

Man achte darauf, dass nicht filzige, behaarte Blüthenknospen 
VOll andp]"(m Artemisiaart('n IJeigemengt sind, z. B. der sog. rUl:lsisclw 
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Wurmsamcll VOll Artcmisia Lercheala und A. pauciflora aus dem 
Kaukasus. 

Der Berberische Wurmsnmen von Artemisia ramosa, aus Nordafrika, 
ist sehr klein, weissfilzig, von schw1icherem Geruch und Geschmack; 
kommt jetzt nur noch seltelL in den Handel. 

Flores convallariae. :Maiblumen. 
Convallada 1I!ajalis. Smilaceae. 

Deut,;chland, in Wäldern. 

Die getrockneten Blüthen der beb,nnten Maiblumen, von schwachem 
Geruch und scharfem, bitterem Geschmack. 

Be s t a n d t he i I e. 2 kr:.stallinische, wahrscheinlich giftige Stoffe, 
Convallarin und Convallamarin. 

Die fast vergessene Droge (sie wurde höchstens zu NiespulYern 
gebraucht) ist neuerdings, namentlich in Nordamerika, 'wieder mehr in 
Aufnahme gekommen. Sie g'alt fri\he,· als nervenstärkendes , schwach 
aLführendes Mittel. 

Flores <:yani. Kornblumen. 
Centaurea cyanus. Compositae. 

Europa. 

Die getrockneten Strahl{mblüthch.m der Kornblume. Sie müssen 
rasch, womöglich mit künst] icher 'Wärme getrocknet und später vor 
Licht geschützt werden. 

Dienen fast nur als Zusatz zu Itäucherpulveru, lJie und da in 
der Volksmedizin . 

. Flores gnaphalii sen .FI. stoechadis citl'illae. 
Katzellllfötchen, Imortellell. 

Gnaphaliu1Jt seu Heliehrysulll arenarilllll. COlllpositne. 

Euro::)a, auch kultivirt. 

Blüthche1l gelb oder orangefarLen; HiUlkelcb trocken, 11äutig; Ge­
ruch schwach, gewürzhaft; Ge,clnuack gleichfalls, Litter. 

B eH t a 11 d th ei I P. Spure! vou aetherischem Oel, Bitterstoff. 
A lnY\~1l du u g. Hie und aa gegen Blaseuleidell. 

l<'lol'es lamii albi. Weisse ~essel ouer Taubnesflel. 
Lamiullt album. Labiatae. 
Europ:t, überall gemein. 

Die getrockneten, vom Kelch befreiten Blüthell der weis sen TauL­
nessel. Geruch schwach, süsslich, houigartig; Geschmack süsslich, 
scllll'imig. 

Anwendung. Hie und da in der Volksmediziu. 
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Die Blüthen müssen scharf ausgetrocknet, in gut schliessenden 
Gefässen aufbewahrt werden, um sie in guter Farbe zu erhalten. 

Flores lavalldulae. LavendelbHithen. 
Lamndltla vera sel/. offidnalis. Labiatae. 

Südeurupa, bei uns kultivirt. 

Blassblaue, kleine, filzige Bliithchell, mit stahlgrauem Kelch. Ge­
ruch angenehm, aromatisch; Geschmack bitter. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel ca. 2%. 
An wen dun g. Aeusserlich zu Kräuterkissen, aromatischen Rädern, 

zwischen die Wäsche gelegt, als Schutzmittel gegen die Motten und 
in der Likörfabrikation. 

Die Waare ist, je nach ihrer Abstammung, von sehr verschiedener 
Güte; am höchsten geschätzt werden die VOll Siidfrankreich (Gras se 
und Montpellier) und aus den savoyischen Alpen. 

Flores sen Strobili lupuli. HOIJfen. 
Humulus l'llpullls. Urticeae. 

Deutschland, kultivirt. 

Die getrockneten, zapfenförmigen, weiblichen BHithenstände der 
Hopfenpflanze. Gelblich grün; Spindel und Deckblättchen mit gold­
gelhen, später mehr bräunlichen Driisell, dem Lupulin (s. d.) besetzt. 
Geruch kräftig, aromatisch, in grösseren Mengen betäubend; Geschmack 
gewürzhaft, bitter. 

Bestandtheile. Lupulin, aetherisches Oe!. 
Anwendung. Ausser in der Brauerei hie llud da in der Me­

dizin zu Bädern etc. 
Hopfen muss gut getrocknet aufbewahrt und darf nieht alt werden. 

]<'lores macidis. Siehe Semen mYl'i8tic~te. 

]<'lores malvae arboreae. Stockrosen. 
Althaea Bell Alcea rosea, Va.rietät atropllrpll1·ea. Malvaceae. 

Südeuropa, bei uns kultivirt. 

Die BHithen werden mit oder ohne Kelch, kurz vor dem AlIf­
bliihen gesammelt und getrocknet. Blüthenblätter nach dem Trocknen 
schwarzpurpurn; Kelch graufilzig. Geruch eigenthihnlich; Geschmack 
schleimig, herb. 

Bestandtheile. Schleim und Farbstoff. 
An wendung. Medizinisch im Aufguss gegen Husten und zum 

Gurgeln; weit mehr aber zum Färben von Wein und Essig, (ohne 
Kelch). Die Stockrosen werden in Thllringen und Franken zu letzterem 
Zweck in grossem Massstabe kultivirt. 
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"~lores malvae vUlgariH. Malv,~nblüthen, Käsepal1llelbliithen. 
Malva vulgads, M. silvlstris. Malvaceae. 

Euro}la, überall gemein. 

Die BHithen sind im .Juli, vor ihrer völligen Entwickelung zn 
sammeln. Frisch sind sie rosenroth, 'lach dem Trocknen mehr bläulich. 
Kelch doppelt, der äUf;f;ere 3-, der innere 5 theilig; gemchlos, Ge­
schmack schleimig. Sie enthalten viel Schleim, werden deshalb im 
Aufguss als lösendes Mittel und zu Gurgelwasser angewandt . 

• ~lOl·eH mHlef'()lii. Siehe Hel'lJa millef'olii. 

"~loreH Imeolliae. Pn,eonienl>litttcr, Pfingstrosen bliiJ,ter. 
PaeoJlia ('.fficinalis. Ranllculac:eae. 

Kllltivht. 

Die Bliithenblätter der dunkehothen Varietäten werden gleich 
nach dem Aufblühen gesam::nelt und in künstlicher Wärme rasch ge­
trocknet. Müssen in gut schliessendtln Gefässen, vor Licht geschlItzt, 
aufbewahrt werden. 

Dienen nur zur Bereitung von Räucherpulverspezies. Missfarbig 
gewordene Bli.ithen lassen s;.ch durch Befeuchten mit ganz verdünnter 
Schwefelsäure und nachherigern Trocknen wieder auffrischen. 

Flores primulae. SchUisselbll1men. 
PrimlIla l~fJicilialis. Primulaceae. 

Deut.3chland in Wäldern. 

Die getrockneten Bli.ithen der echten Primel, vom Kelch befreit. 
Sie sind frisch goldgelb, im Schlunde mit 5 tief saffranfarbigen Flecken 
und von kräftigem, angenehm,?m Geruch. Getrocknet werden sie grünlich 
und fast geruchlos. Geschmack süsslich, angenehm. Ziemlich obsolet. 

Die BHithen der viel häufigeren Primula elatior sind grösser, 
schwefelgelb, ohne saffrangelben Schhmd und fast geruchlos. 

Flores pyr(lthri sen chrysallthemi. 
Pyretllrum rosel/m, P. carnewn, P. cüwrarillefolillln, P. Willemoti. Compositae. 

Dalmatien, Montenegro, Kankasus, Persien, auch bei uns kultivirt. 

Die Blüthen der oben genannten Pyrethrumarten liefern uns die 
verschiedenen Sorten des Insektenpul vers. Früher kam letzteres fast 
immer fertig in den europäi~ehen Handel, ein Umstand, der jede Kon­
trolle über die Qualität der Waare al,sschloss. Heute haben sich die 
Verhältnisse insofern geänd,~rt, als man im deutschen Grosshandel 
nur die ganzen Blüthen hezieht und diese selbst pulvern lässt; 
dadurch ist man beim Bezug der Waare aus renomirten Handlungen, 
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betreffs der GtHe, wenigstens einigermassen gesichert. Man thut aber 
i.mmerhin gut, sich durcli eigenen Versuc11 von der Wirksamkeit zu 
iiberzeugen. Zu diesem Behuf schüttet mall ein wenig Pulver auf 
einen Teller und stülpt ein umgekehrtes Trinkglas dariiber. Bringt man 
nun ein paar lebende Fliegen oder sonstige Insekten unter das Glas, 
so werden diese, wenn das Pulver gut ist, alsbald hetäubt zu Boden 
fallen. In früheren Jahren war das kaukasische und persische In­
sektenpulver das geschätzteste. Heute ist fast allgemein das dalmatiner 
an seine Stelle getreten und erweist sich auch all' weit kräftiger, wohl 
hauptsächlich aus dem Grunde, weil das Einsammeln und Trocknen 
dort sorgfältiger geschieht und weil der ungleich kürzere Transport 
die Waare nicht durch äussere EinfliIsse verschlechtert. Die dalmatiner 
Waare kommt fast sämmtlich über Tri!~st lind wurden dort im Ernte­
jahr 1884-85 ca. 500000 kg eingeführt. Die Ernte beginnt im Juni 
und dauert bis in den Herbst. Man hat auch in Deutschland grössere 
Anbauversuche vorgenommen ohne besondern Erfolg, da es sich zeigte, 
dass die Blüthen VOll kultivirten Pflanzen weit schwächer wirken als 
die von wildwachsenden. Ebenso hat (lie Erfahrung gelehrt, dass die 
noeh fast geschlossenen Blüthen weit kräftiger sind als die ganz auf­
gebli.i.then. Geschlossene wilde BliHhen werden daher 30- 40 % höher 
bezahlt als offene und kultivirte. 

Dalmatiner Insektenpulver stammt von Pyrethrum einerariaefolium, 
Köpfchen klein, Strahlenblüthen ge I blich, Scheibenbliithen gelb. Ist 
von allen Insektenpulvern das gelbste, doch kommt auch Pulver vor, 
welches mit Curcuma gefärbt ist. Ein solches giebt, mit Speichel an­
gerieben, eine gelbe Färbung auf der Haut. 

Persisches 1. von Pyrethrum cal'llcum. Strahlenblüthen blass-
röthlich; Scheibenbli.ithen gelblich; Schuppen des Kelches dunkel­
gerändert. 

Kaukasisches 1. von Pyrethrum Willemoti (vielfach kultivirt). 
Strahlenbliithen gelb; Scheibenblüthen weiss; Hüllkelch bräunlich, 
weisswollig behaart. 

Armenisches I. von Pyrethnlm roseum. Strahlenblüthen rosen­
roth, getrocknet violett; Scheibenblüthen gelb. 

Der Geruch des Insektenpulvers ist eigenthümlich, ziemlich schwaeh 
und verliert sich beim längeren Lagern immer mehr. Ueber den wirk­
samen, d. h. den insektentödtenden Bestandtheil ist man durchaus nicht 
ganz im Klaren. Vielfach nahm man an, dass das Pulver beim Verstäuben 
mechanisch wirke, indem es die kleinen Luftkanäle, welche die Insekten 
in ihrem Körper besitzen, verstopfe. Hiermit stimmt aber nicht, dass 
auch Räucherungen mit Insektenpulver oder der spirituöse Auszug 
desselben insektenwidrig wirken. Waschungen mit yerdünnter Insekten­
pulvertinktur gelten als bester Schutz gegen Mosquitos und Mücken. 
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Flores rllOt,a(los. Klatsehrosellblütbell. 
Papava rllOeas. Papaveraceae. 

U eberall g,~meill auf Getreidefeldern ete. 

Bli'tthenblätter frisch ~charlach]'oth, am Grunde mit einem dunkel­
violetten Fleck; getrocknet violett. Die Blätter der beiden ebenso 
häufigen Mohnarten Papaver dubium und P. argernone gelten als Ver­
wechselung, sind aber im getroeknett,n Zustande nicht zu unterscheiden, 
sollen auch gleichwirkend Hein. Geruch schwach, eigenthiimlich, siiss­
lieh; Geschmack schleimig, wenig bitter. 

Bestandtheile. Spuren einef:, auch im Opium gefundenen Al­
kaloids, Rhoeadin; 2 rothf' Säuren, Rhoeadinsäure und Klatschrosen­
säure ; Gummi. 

Anwendung. 
lieh bei Kindern. 

Als schleimiges, hustenlinderndes Mittel, nament­
Auch zum Färben von Likören. 

Beim Trocknen sind die Klab;chrosenblätter sehr dünn auszu­
streuen und häufig zu wenden. Nachdem sie lufttrocken , werden sie 
am besten im Trockenofen vollständig ausgetrocknet und dann, weil sie 
sehr leicht Feuchtigkeit anziehen, sofort in gut schliessende Blech­
gefässe gefi'tllt. 

Flol'es rosarulU paUidarlllU et rubrarulU. Rosenblättel'. 
Rosa cent/folia, R. gallica. Rosaceae. 

Orient, bei uns kultivirt. 

Erstere stammen von Rosa centifolia, werden theils frisch, theils 
getrocknet, theils gesalzen, zur Dt,stillation von Aqua rosarum, zn 
Mel rosaturn etc. verwandt. 

Die Letzteren stammen von der sog. Essig-, Vierländer- oder 
Damascenerrose, Rosa gallica. Sie dienen nur zur Bereitung der Räucher­
pulverspezies. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel, Gerbsäure, Zucker. 

Flores Sambuci. Flieder-, Hollllllller-, Keilkenbllllllen. 
Sambuc!!s nigra. Cap,·ifoliaceae. 

Ueberall gemein. 

Die Bliithen müssen durchaus tro,~ken gesammelt werden und dürfen 
nicht zu lange aufeinander geschichtet bleiben, weil sie sich sonst er­
hitzen, sondern mii.ssen miiglichst hald recht dünn ausgestreut und 
häufig gewendet werden; im andern .Falle werden die Blüthen dunkel 
und unansehnlich. Geruch stark, eigenthümlich, an Schweiss erinnernd; 
Geschmack eigenthiimlich, ziemlich unangenehm. 

Bestandtheile. Aeth. Oel, Harz, Schleim, etwas Gerbstoff. 
Anwendung. Innerlich als schweisstreibendes, aeusserlich als 

erweichendes, schmerzlinderndes Mittel. 
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Verwechselung mit Sambucus ehulus und S. racemosus können 
kaum vorkommen, da die BHithen und Blüthenstände ganz ver­
schieden sind. 

1<~IOl'es spartii scoparii sen gellistae. Ginster-, Resenkrautblumen. 
Spartillll! scoparium. Papilionaceae. 

Europa. 

Die getrockneten Blumen mit den Kelchen. Goldgelb, bis zu 
2,5 cm lang. Geruchlos, Geschmack bitter. 

B es t an d t hei I e. Gelber Farbstoff; Spartein , ein Alkaloid von 
narkotischer Wirkung, welches in neuerer Zeit, namentlich als schwefel­
saures Salz, medizinische Verwendung findet; Scoparin, stark harn­
treibend. 

Anwendung. Als purgirendes und harntreibendes Mittel bei 
Wassersucht, Hautausschlägen etc. 

~Flores tanaceti. Rainfarllblüthen. 
Tanacetwl! vulgare. Compositae. 

Europa, Asien. 

Gelbe, halbkugelige Blüthenköpfe, ohne hervorragende Rand­
blüthen. Geruch gewürzhaft , kampherartig ; Geschmack gleichfalls 
und bitter. 

Bestandtheile. Tanacetin (ein dem Santonin ähnlich wir-
kender Bitterstoff), aeth. Oel 0,3-0,4 %. 

Anwendung. Hie und da als Mittel gegen Eingeweidewürmer. 

Flores tiliae. Lindenblüthen. 
Tilia Europaea (grandifolia ee parvifolia). Tiliaceae. 

Europa. 

Die ganzen Blüthenstände mit dem anhängenden Bracteenblatt. 
Frisch sehr angenehm riechend, trocken bedeutend schwächer. Ge­
schmack schleimig. 

Bestandtheile. Spuren von aeth.Oel, Schleim, Gerbstoff. 
Anwendung. Im Aufguss als schweisstreibendes Mittel, nament­

lich bei Kindern. 

Flores trifolii albi. Weisse Kleeblüthell. 
Trifolium album. Papiliollaceae. 

Europa. 

Die getrockneten Blüthenköpfchen des weis sen Klees. Frisch 
weissgelblich, später braun werdend. Geruch angenehm süss, honig­
artig. Geschmack schleimig. 

Anwendung. Als Volksheilmittel im Aufguss gegen Fluor albus. 
Buchheister. 9 
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Flores verbas(~i. Wollblumen. 
Verbasculn tllapsus, V. tflapslforme, V. phlomoides. Scroplmlarineae. 

Deutschland. 

Die Blüthen ohne den Kelch; goldgelb mit gelben Staubfäden, 
Krone 5 lappig, 2-4 cm breit. Geru~h angenehm, süsslich; Geschmack 
gleichfalls, schleimig. 

Bestandtheile. Spuren von aeth. Oel, Zucker, Gummi, apfel­
saure und phosphorsaure S3.lze. 

Anwendung. Als so~hleimlös(,ndes Mittel (Zusatz zum Brust­
thee). 

Um die gelbe Farbe der Blüthen zu erhalten, muss beim Trocknen 
sehr vorsichtig verfahren werden. Di,~ Blüthen dürfen nur bei trocknem 
Wetter gesammelt werden. Darauf breitet man sie auf Draht- oder 
Bindfadenhürden locker aUß und hängt diese luftig auf. Sobald die 
Blumen einigermassen abget.rocknet ~ind, werden sie in einem Draht­
sieb im Trockenofen oder an einem anderen warmen Orte so weit aus­
getrocknet, bis sie brüchig werden. Darauf bringt man sie noch warm 
in gut schliessende Blechgefässe. Die Blüthen ziehen sehr leicht 
Feuchtigkeit an und werden dann bald schwarz, sind daher vor Luft 
und auch vor Licht zu schützen. 

Flores violarulll. Veilchenblüthen. 
Viola odorata. Violaceae. 
Eu~opa, über811 häufig. 

Die frischen und getrockneten :Blüthen des wohlriechenden Veil­
chens. Sie enthalten nebm blaueIL Farbstoff Spuren von aeth. Oel 
und dienen fast nur zur Darstellung von Syrupus violarum. Letzterer 
dient als Volksheilmittel gegen Keuchhusten und Krämpfe der Kinder. 

Gruppe X. 

Fructus. Früchte. 
Unter Frucht im botanischem Sinne versteht man denjenigen 

Theil der höheren Pflanze, welcher während der Samenreife aus der 
Umwandlung des Pistills h.~rvorgeht. Von dem Samen unterscheidet 
sich die Frucht, namentlich die kleine, samenähnliche, bei genauerer 
Untersuchung dadurch, dass Spuren von Griffel oder Narben vorhan­
den sind, sowie durch eine Fmchtwand, die einen oder mehrere Samen 
einschliesst. Bei den sog. Sammel- oder Scheinfrüchten nehmen meist 
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noch andere Theile der Blüthe, z. B. der Fruchtboden, Blüthenaxe 
an der Fruchtbildung theil. 

Die Art der Früchte ist eine sehr verschiedene: wir haben Sammel­
früchte, wie Fructus anisi stelJati, Fr. sabadillae, oder einfache 
echte Früchte, wie Fr. cardamomi, Siliqua dulcis; Beeren, wie 
Piper nigrum, Fr. myrtillorum; Steinfrüchte, wie Fr. lauri, Fr. cube­
barum; Spaltfrüchte, wie Fr. anisi vulgaris, Fr. foeniculi; oder end­
lich sog. Scheinfrüchte, wie Caricae, Fr. rubi Idaei etc. 

Bei einer wissenschaftlichen Eintheilung der Rohdrogen ist es 
unumgänglich nöthig, in dieser Gruppe eine Reihe von Artikeln unter­
zubringen, deren Handelsbezeichnung zuweilen eine ganz fälschliehe 
ist, wie Semen anisi und Sem. foeniculi, statt Fructus anisi und Fr. 
foeniculi, oder deren Handelsbezeichnung auf ihre Klassifizirung als 
Frucht gar keine Rücksicht nimmt, z. B. Siliqua dulcis, Cardamomi, 
Caricae, Colocynthides etc. 

Fructus seu Baccae alkekengi. Judenkirsche. 
Pltysalis alkekengi. Solaneae. 

Süd- und Mitteleuropa. 

Scharlachrothe Beeren von der Grösse einer Kirsche mit zahl-
1'eichen kleinen gelblichen Samen. Getrocknet faltig verschrumpft. 
Geruchlos, Geschmack säuerlich süsslich, etwas bitter. 

Bestandtheile. Zucker, Pectin, Citronensäure und einen Bitter­
stoff, Physalin. Obsolet. 

Fructus (Semen) amomi. Piment, Jamaicapfeff'er, Nelkenllfeffer, 
Englisches Gewürz. 

Pimenta officillalt\ (Eugenia, Myrtus pimenta). 1I1yrtaceae. 
Westindien. Siidamerika, Ostindien kultivirt. 

Die unreifen, getrockneten Früchte obigen Baumes (ein älterer 
Baum soll bis zu 100 U. trockene Früchte liefern). Die Früchte 
sind frisch grün, nehmen aber beim Trocknen eine braunrothe Farbe 
an; kugelig bis erbsengross, an der Spitze meist von dem kleinen 
4 theiligen Kelch gekrönt. Die Früchte sind 2 fächerig und 2 samig. 
Die Samen sind von Geruch und Geschmack schwächer als die 
Fruchtschale. 

Die kleineren (unreiferen) Früchte sind den grösseren vorzuziehen. 
Der echte J amaica- Piment kommt in Säcken von 60-70 kg Ge­
wicht in den Handel, namentlich über London, Amsterdam und Ham­
burg. Der grosse mexicanische Piment (Piment d'Espagna) kommt 
in Bastballen von ähnlichem Gewicht in den Handel. Er stammt 
von Myrtw; tahasco, ist viel grösser, dickschaligcl', graugrün und 
weniger aromatisch. Der kleine mexicanische P. (Piment couronnee) 

9* 
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stammt von Amomisarten, hat ein(~ grosse I) theilige Kelchkrönung, 
ist ebenfalls weniger aromat,isch. Geruch und Geschmack des Piments 
aromatisch, nelkenartig. 

Bestandtheile. Aeth. Oel bis zu 10 Ofo (dem Nelkenöle chemisch 
gleich), Gerbstoff, Harz etc 

Anwendung. Medizinisch so gut wie gar nicht, nur als Speise­
gewürz. 

Fructus allacardii occidelltalis. Westiudische Elephauteuläuse, 
AcaJoun lisse. 

Anacardium occidentale. Anacardiaceae. 
We:ltindien, Südamerika. 

Nussartige, nierenfönnige Stein frucht , 2 1/2 cm lang, ca. 11/2 cm 
breit, graubräunlich mit öligem Sam~n. Schale lederartig, hart, mit 
blasenförmigen Räumen, welche frif;ch einen fast farblosen, später 
dunklen, theerartigen Saft enthalten. Letzterer wurde früher durch 
Extrahiren mit Aetherweingeist und Verdunsten des letzteren für sich 
gewonnen und als CardoleuItl vesicam angewandt. Da aber die dadurch 
hervorgerufenen Hautreizungen vielfach einen sehr gefährlichen Cha­
rakter annahmen, ist man yon der Anwendung desselben ganz abge­
kommen. 

Fl'uctus allacal'<lii orifmtalis. Orientalische Elephantenläuse, 
Malakkalliisse. 

Semecarpus anacardium. Anacardiaceae. 
Ostindien. 

Diese Art der Elephantenläuse ist weit häufiger im Handel als 
die vorige. Sie ist etwas kleiner, herzförmig, glatt, braunschwarz, 
glänzend. Bestandtheile die gleich'~n der vorigen, nur ist das aus 
denselben dargestellte Cardol weniger scharf. Es war früher unter 
dem Namen "Cardoleum prllriens" gebräuchlich. Ein spirituöser Aus­
zug der Früchte wurde viel:iach als waschechte Zeichentinte empfohlen. 
Die dadurch entstehende Färbung auf der Zeugfaser ist tiefbraun oder, 
wenn nachher mit Kalkwasser bestrichen, schwarz. Es sollen jedoch 
selbst hierdurch Entzündurgen der Haut vorgekommen sein, und ist 
die Tinte deshalb in manchen Orttm polizeilich verboten. Hie und 
da werden die Elephantenläuse von den Landleuten, zu abergläubischen 
Zwecken, als Amlllet getragen. 

Fructus (Sf~lllell) allethi. Dillsamen . 
. Anetltu7n !/Taveolens. Vmbelliferae. 
Orient, Sildeuropa, bei uns kultivirt. 

Die getrockneten Früchte des allgemein bekannten Dillkrautes, 
bräunlich, oval, flach und yon dem bekannten kräftigen Geruch des 
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Krautes. Während die frische Waare viel als Speisegewürz verwandt 
wird, ist die getrocknete so gut wie obsolet. 

Fl'uctus (Semen) anisi stellati. Stel'llanis. 
11liciuIIl anisatu1/!. Magnoliaceae. 

China, Cochinchina. 

Die Frucht besteht aus 5-7 sternartig um eme Mittelsäule be­
festigten, kahnförmigen Fächern mit je einem glänzend braunen Samen. 
Die Fächer sind aussen graubraun, runzelig, meist an der oberen Naht 
geöffnet, innen glänzend braun. Der Schnabel der kahnartigen Fächer 
ist mässig gekrümmt. Geruch und Geschmack anis artig, aber feiner, 
süss und zugleich brennend. 

Bestandtheile. Aeth. Oel (s. d.) ca. 4-5% in den Schalen, 
2 % in den Samen; fettes Oel, in ersteren grün, in letzteren farblos. 

An wen dun g. Früher ein beliebtes, hustenlinderndes Mittel (Zu­
satz zum Brusttllee), von der neuesten Pharmakopoe jedoch ganz aus 
dem Arzneischatz verbannt. Als Volksmittel noch immer sehr beliebt. 
Ferner in grosscn Mengen zur Likörfabrikation. 

Diese früher so beliebte Droge ist in den letzten Jahren sehr in 
Misskredit gekommen, nachdem mehrfach von Lonuon und Hamburg 
aus grosse Quantitäten des japanesischen Sternanis, die sog. Skimi­
früchte, von Illicium religiosum abstammend, theils fÜl' sich, theils mit 
echtem Sternanis vermischt, in den Handel gebracht wurden. Man 
entdeckte diese Verfälschung erst, nachdem Vergiftungsfälle damit vor­
gekommen waren. Die Skimifrucht ist allerdings meist etwas kleiner 
wie der echte Sternanis , sonst aber im Aeusseren demselben so voll­
ständig ähnlich, dass das Heraussuchen der:;;elben aus einer gemengten 
Waare fast zur Unmöglichkeit wird. Als äusseres Unterscheidungs­
merkmal wird gewöhnlich ein weit längerer und mehr gekrümmter 
Schnabel angegeben; doch trifft dieses Merkmal nach uns vorliegenden 
Proben durchaus nicht immer zu. Dagegen ist der Geruch fast ver­
schwindend, der Geschmack nicht süss, sondern bitter und scharf. 
Die Früchte sind giftig, doch ist die Art des in ihnen enthaltenen 
Giftes noch nicht genau festgestellt. 

"~l'uctns (Semen) nnisi vulgnl'is. Anis. 
Pimpinella anisulII. Umbelli/erae. 

Orient, in Europa kultivirt. 

Theilfrüchtchen, jedoch die beiden Theile zusammenhängend, eiför­
mig, ca. hirsekorngross, grau bis bräunlich grün, mit kurzen ange­
drückten Haaren; die Berührungsfläche glatt, auf dem Rücken ge­
wölbt, mit 1'> helleren Riefen. Geruch und Geschmack süsslich, aro­
matisch. 
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Bestandtheile. Aetb.Oel ca. 3 % (s. d.) Zucker. 
Anwendung. Medizinisch als linderndes Mittel gegen Husten­

reiz, Blähungen etc.; hauptsiLchlich alt! Speisegewürz und in der Likör­
fabrikation. 

Anis wird in verschiedenen Gegenden im Grossen kultivirt; in 
Deutschland z. B. in Franken, Thü~ngen, Provinz Sachsen, ferner 
in Spanien, auf Malta, vor Allem in Südrussland, namentlich in der 
Gegend von Charkow. Der Letzten, obgleich der kleinste, hat in 
Folge seiner Billigkeit fast alle andern Handelssorten verdrängt. Der 
grösste Anis ist der von Malta. Guter Anis muss schwer, voll, nicht 
zu dunkel und von kräftigem Geruch und Geschmack sein. 

Fl'Uctus (Poma) auralltii immaturi. Unreife Pomeranzen. 
Citrus vulg'J.ris Risso. Aurantiaceae. 

Südeuropa, kultivirt. 

Die unreifen, getrockn.~ten Friichtchen der bitteren Pomeranze. 
Erbsen- bis haselnussgross, grauschwarz, grubig, innen gelblich; nament­
lich zerstossen von sehr ange:lehmem Geruch, Geschmack kräftig, bitter. 

Bestand theile. Aetherisches Od. (Huile de petits grains, s. d.) 
Hesperidin. 

Anwendung. Als magenstärkellCles Mittel, als Zusatz zu aro­
matischen Tinkturen, hauptsiichlich in der Likörfabrikation. 

Fl'uctns (Sem,eu) cannabis. Hanfsamen. 
Canna~is sativa. Urticeae. 

Orien t, bei uns kultivirt. 

Ovale, nüsschenartige Sehliessfrueht, am Rande gekielt, Frucht­
hülle lederartig , fest, graugl'ünlich, ~länzend, einsamig; Samenfteisch 
weiss. Geruchlos, Geschmac::': milde. 

Bestandtheile. Fettes Oel 20 % (grünlich, fast nur zur Schmier­
seifenfabrikation dienend), Zucker, ]~iweiss. 

Anwendung. Selten in der Medizin, dann meist in der Form 
von Emulsionen, als lindernd,~s Mittel bei Entzündung der Harnorgane; 
ferner als Vogelfutter und vor Allem zur Oelgewinnung. 

Fl'uctus capsici aunui seu Pipel' Hispauicum. 
Spanischer Pfeffer. 

Capsicltln annUUIII, C. longullt. Solalleae. 

Südamerika, EuroF,a kultivirt. 

Früchte 5-10 cm lang, kegelförmig, unten 2-3 cm breit, platt­
gedrückt, trocken lederartig, glänzend, gelbroth bis braunroth, meist 
noch mit kurzem Stiel und an getrocknetem Kelch. Der obere Theil 
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hohl, in dem unteren sitzen an den 3 Scheidewänden zahlreiche, flache, 
gelbliche Samen. GenlChlos, das Pulver die Schleimhäute scharf 
reizend (daher grosse Vorsicht); Geschmack brennend scharf. 

Bestandtheile. Capsicin (scharfes Harz), Spuren von ätherischem 
Oel, Farbstoff. 

Anwendung. Innerlich in kleinen Gaben als Reizmittel (wirkt 
stark auf die Harnabsondenmg), äusserlich als Verschärfungsmittel für 
Senf teich und im spirituösen Auszug als Einreibung gegen Frostbeulen, 
Rheumatismus etc. (Spiritus Russicus, Pain Expeller etc.) , ferner als 
Speisegewi'trz (Curry powder. Mixed pickies), hie und da zur Ver­
schärfung von Spirituosen. Da grössere Gaben von spanischem 
Pfeffer gefährliche Magenentzi'tndungen hervorrufen können, ist eine ge­
wisse Vorsicht bei der Anwendung geboten. 

In Ungarn kultivirt man eine etwas kleinere, mehr gelbrothe 
Varietät, Paprika genannt, welche ein besonders schönes, hochrothes 
Pulver liefert. 

Fructus capsici minoris sen Piper Cayellnellse. Cayennepfeft'el'. 
Capsicum minimum, C. frutescens. Solaneae. 

Südamerika, Ost- und Westindien, kultivirt. 

Die Friichte sind den vorigen ähnlich, jedoch weit kleiner und 
mehr gelbroth. Geschmack und Bestandtheile etwa die gleichen wie 
bei der vorigen Sorte. 

Anwendung. Nur als Speisegewi'trz. 
Das im Handel vorkommende Cayennepfefferpulver ist meistens 

mehlhaltig, weil die Früchte, des bessern Pulverns halber, mit Mehl 
verbacken werden; auch ist gewöhnlich Kochsalz zug.esetzt. 

Fl'uctns (Semen) car(lamomi. Kardamomen. 
Elettaria- und Amomum-Arten. Scitamineae. 

Ostindien, China, Madagascar etc. 

Es sind die getrockneten Fruchtkapseln verschiedener Pflanzen aus 
der Gattung der Scitamineen (Gewi'trzschilfe), welche uns eine ganze 
Reihe von gewi'trzhaften Stoffen liefern (Ingwer, Galgant, Curcuma etc.). 
Die Fruchtkapseln haben derbe, zähe Häute, sind meist dreieckig oder 
rundlich und enthalten in ihren Fächern zahllose, eckige Samen, die 
eigentlichen Träger des Aroms. Letztere sind aussen graubraun, innen 
weiss, mehlig. Geruch angenehm aromatisch, etwas kampheral'tig, 
namentlich bei den geringeren Sorten. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel JOfo, fettes Oe! 10%, Stärke. 
An wen cl u n g. Als Zusatz zu aromatischen Tinkturen, Likörell 

und vor Allem als Speisegewi.'trz. 



136 Fructus. Früchte. 

Die Pflanze wächst in oben angeführten Gegenden wild, und be­
nutzt man zur Anlage der Kulturen meistens jene wildwachsenden 
Pflanzen. Man sucht in den Wäldern Vorderindiens in einer Höhe 
yon 800-1500 m. Plätze auf, wo die Pflanze wächst. Hier werden 
die Bäume gefällt und der Boden gereinigt. Nach der Regenzeit 
sprossen die Pflanzen auf, der Boden wird nochmals gereinigt und nUll 
flich selbst überlassen. Nachdem im 2. Jahre die 3. Reinigung voll­
zogen, beginnt im folgenden, nach Anderen erst im 4. Jahre, die Ernte. 
Auf jede Pflanze rechnet man 2-400 g Kardamomen und bleibt die­
selbe 4-6 Jahre ertragsfähig. 

Von den verschiedenen Handelssorten kommen für uns hauptsäch­
lich die Malabar- und die grossen oder Ceylon-Kardamomen in Betracht; 
doch muss hier bemerkt werden, dass in den letzten Jahren die kleine 
Malabarsorte ebenfalls in grosscn Quantitäten aus Ceylon kommt; es 
scheint, dass man in den dortigen Kulturen die ursprüngliche Ceylon­
sorte durch die von Malabar ersetzt. 

Cardamomi minores seu Malabarici von Elettaria cardamomulll. Auf 
Malabar heimisch und kultivirt. Kapseln 1-1 1/ 2 cm lang, reichlich 
1/2 cm breit, eiförmig, 3 seitig, längs gereift, 3 klappig und 3 fächerig, 
aus sen bräunlich bis blassgel b. (Die ganz hellen Sorten sollen durch 
Einlegen in Kalkwasser gebleicht sein.) Samen eckig, feinrunzelig, 
graubraun, innen weisslich, von einem zarten Häutchen umgeben, 
welches sich nach dem Einweichen entfernen lässt. Geruch sehr fein 
und kräftig. 

Cardamomi longi seu Ceylallici von Elettaria major. Kapseln 2 bis 
4 cm lang, 5-8 mm breit, meist etwas gebogen, dreiseitig, längsfurchig; 
aussen graubräunlich, mit zahlreichen, in jedem Fache 2 reihig liegen­
den, bräunlichen Samen. Geruch und Geschmack schwächer. 

Die übrigen Sorten sind bedeutend minderwerthig und finden fast 
nur zur Darstellung billiger Puher Verwendung. Wir nennen hier noch: 

Runde, Java- oder Sumatra.Kardamomen yon AmomUln cardamomum. 
Kapseln nicht sehr gross, kugelig 3 seitig, nicht gefurcht, gelbbräunlich ; 
Samen netzgrubig, dunkelbraun; Geschmack gewürzllaft, mehr kampher­
artig. 

Chinesische Kardamomen von Amomum globosulll. Kapseln kugel­
förmig, kaum 3 seitig, gefurcht, braun. 

Madagascar.Kardamomen von Amomum angustifolium. Kapseln sehr 
gross, bis zu 5 cm lang, unten bis 2,5 cm breit, eiförmig rundlich, 
oben verschmälert. Samen gross, braun. 

Siam-Kardamomen von Cardamomum rotundum. Kapseln reichlich 
1 cm lang, eben so hreit, wenig 3 seitig, nicht gefurcht. 
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Fructns caricae. Feigen. 

Fiells carica. Urtieeae. 

Orient, Nordafrika und Südeuropa. 

Die Feigen sind keine echten, sondern nur Scheinfrüchte; in Wirk­
lichkeit ist das, was hier Frucht genannt wird, nur der fleischig ge­
wordene Blüthenboden. Auf diesem sitzen im Anfang die verschwin­
dend kleinen Blüthchen, allmälig wird er immer fleischiger und durch 
die Ueberwucherung der Rändel' schliesst er sich zuletzt fast vollstäl1dig, 
so dass die kleinen Nüsschenfrüchte eingeschlossen werden und im 
Innern der Scheinfrucht ausreifen. Die Feigen sind frisch von der 
Form und auch von der Grösse einer gewöhnlichen Birne, wenn reif, 
von braungrüner oder braunvioletter Färbung. Die unreifen, grünen 
Feigen enthalten gleich den Blättern und Zweigen des Raumes einen 
weissen , scharfen Milchsaft. Dieser verschwindet während der Reife 
und macht einem grossen Zuckergehalt Platz. Die reifen Feigen 
werden so ausgebreitet, dass sie sich nicht berühren, und entweder an 
der Luft oder durch künstliche Wärme so weit getrocknet, als dies 
bei einem so zuckerreichen Fleisch möglich ist. Sie erscheinen nun 
graugelb, meist von einer weisslichen, krümligen Masse, aus Trauben­
zucker bestehend, bedeckt. Bei älteren Feigen wird diesel' Ueberzug 
der Sitz von zahllosen kleinen Milben, welche sich von demselben 
nähren. Geruch eigenthümlich süss; Geschmack sehr süss. 

Bestandtheile. 60-70 % Frucht- oder Traubenzucker. 
An wen dung. Medizinisch sehr selten; innerlich früher als Zusatz 

zu verschiedenen Brustthees; äusserlich noch hie und da als erweichendes 
Mittel bei Zahngeschwüren. Ihre Hauptverwendung finden sie auch 
bei uns als Leckerei. 

Die Früchte des wilden Feigenbaumes sind ungeniessbar; nur die 
des kultivirten, von welchem zahllose Spielarten existiren, können be­
nutzt werden. 

Von den verschiedenen Handelssorten kommen für Deutschland 
hauptsächlich folgende in Betracht. 

Smyrna. oder Tafelfeigen, gross, saftig, süss; die besten in Schach­
teln (Trommeln) oder Kistchen verpackt. 

Kranzfeigen, meist von Griechenland (Morea) stammend, kleiner, 
scheibenförmig zusammengedrückt, fester und haltbarer, zu je 100 auf 
einen gedrehten Bastfaden gezogen und zu einem Kranz vereinigt. 

Dalmatiner oder Istrianer Feigen, auch von Italien kommend, sind 
die kleinsten, sehr süss, aber nicht haltbar. Sie kommen in Kisten 
oder Körben verpackt in den Handel. 

Spanische Feigen, ebenfalls nicht sehr haltbar, gehen meist nach 

England. 
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Feigenkatree wird durch Darren und nachheriges Rösten und Mahlen 
meist schlechter Feigensorten bereitet. Ist in vielen Gegenden ein 
beliebter Kaffeezusatz. 

Fructns (Semen) carvi. KUmmeI, Karbe. 
Carum carvi. Umbelliferae. 
Europa, wild und kultivirt. 

Die getrockneten auseinander gefallenen Theilfrüchte des kulti­
virten Kümmelkrauts. Der Klimmel wird im Grossen auf Feldern 
gebaut, in Deutschland namentlich in der Gegend von Halle, in 
grösserem Massstabe in Holland; ferner in Russland, Polen und Nor­
wegen. Die sehr geschätzte Hallesche Waare wird fast ganz von den 
grossen Leipziger Oelfabriken verbraucht. Ausschlaggebend für den 
Preis sind nur die ungemein gros sen holländischen Kulturen, welche 
eine sehr volle, schöne Waare liefern. Die nordischen Provenienzen 
sind klein und unscheinbar und kommen für den deutschen Handel nur 
in Betracht, wenn die bessere holländische und deutsche Waare fehlt. 
GenlCh und Geschmack kräftig aromatisch, erst bei dem trocknen 
Samen hervortretend. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel (in der äusseren Hlille ent­
halten), im inneren Samenkern fettes Oel. 

Anwendung. Medizinisch als magenstärkendes, Blähung ver­
treibendes Mittel, vor Allem als Speise gewürz und in der Branntwein­
fabrikation. 

Fructus cassiae seu Cassia fistula. Röhrenkassie. 
Cassia (BactyrUohium) fistula. Caesalpineae. 

Mexico, West- und Ostindien, kultivirt. 

Holzige Gliederhülse (Schote), stielrund, bis zu 60 cm lang, 2 
bis 21/~ cm dick; aussen schwarzbraun, glatt, innen mit zahlreichen 
Querscheidewänden , zwischen welchen je ein hellbraun glänzender 
Samen in dunklem Fruchtmark eingebettet liegt. Aus diesem Frucht­
mark wurde früher die Pulpa cassiae bereitet, welche als gelindes Ab­
führmittel angewandt wurde. Heute wird die Röhrenkassie nur noch 
hie und da zu Saucen für Kautabacke verwandt. Gute Röhrenkassie 
muss reichliches, ni c h t eingetrocknetes Fruchtmark enthalten; das­
selbe ist von rein süssem Geschmack und enthält neben 50-60 % 
Zucker Spuren von Gerbstoff und Farbstoff. 

Fl'uctns ceratolliae sen Sili(!ua dulcis. Johannisbrot, Karoben. 
Ceratont'a sili'lua. Caesalpineae. 

Länder des Mittelmeeres. 

Die nicht aufspringende Schote oben genannten Baumes. 10-20 cm 
lang, 3-4 cm breit, ca. 1/2 cm dick, flach, glänzend braun, mit mark-
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artigem Fruchtfleisch, eingetheilt in 5-12 Fächer mit je einem glänzend 
braunen Samen. Geruch eigenthii.mlich; Geschmack schleimig, süss. 

Bestancltheile. 40-50 010 Zucker, Gerb- und Buttersäure. 
An wend u ng. Medizinisch hie und da als Zusatz zu Brustthee,. 

sonst bei uns zur Bereitung von Tabaksaucen, KaffeesuITogat und als 
Leckerei der Kinder. In der Heimath des Baumes dient die Frucht 
als Nahrungsmittel rur Menschen und Thiere, ferner zur Darstellung 
eines Syrups, wie auch zur Spritbereitung. Der Samen diente in alten 
Zeiten als Gewicht, und von seiner griechischen Bezeichnung Keration 
stammt der Name unseres frii.heren Goldgewichts Karat. 

Fl'uctus citri. Citronell (Limonen). 
Citrus li1ll07nltlll. Aumntiaceae. 

Südeuropa, in allen wärmeren Ländern kultivirt. 

Diese Frucht bildet im frischen Zustande einen bedeutenden 
Handelsartikel. Der deutsche Bedarf wird fast ganz durch italienische 
Provenienzen gedeckt, entweder aus Norditalien über Triest, oder aus 
Sii.ditalien, namentlich Sicilien, per Schiff über Hamburg etc. Die 
Frucht wird zum Versandt im halbreifen Zustande abgenommen, einzeln 
in Papier gewickelt und in Kisten von ca. 400 Stii.ck verpackt. 
Die feinschaligen Sorten werden am meisten geschätzt. Aufbewahrt 
muss sie an einem kühlen Ort werden, am besten in einem trockenen 
Keller; sie sind häufig nachzusehen, um etwa angegangene Früchte 
daraus zu entfernen. 

Bestandtheile. In den Schalen ätherisches Oel (s. cl.), im Saft 
Citronensäure (s. d.) . 

• ·'l'uctus coccltli. Kokkelskörner. 
Anamirta cocculus. Menispermeae. 

Ostindischer Archipel. 

Die getrocknete Frucht oben genannter Schlingpftanze; frisch 
scharlachroth, in grossen Trauben stehend, getrocknet graubraun, 
kugelig, etW!t von der Grösse der Lorbeeren. Unter der zerbrechlichen 
Fruchtschale liegt eine cUi.nne, helle Steinschale, welche einen halb­
mondförmigen, bräunlichen, ölreichen Samen einschliesst. Geruchlos, 
Geschmack der Samen anhaltend bitter. Sehr giftig! 

Bestandtheile. Pikrotoxin (giftiges, betäubendes Alkaloid im 
Samen); Menispermin, nicht giftig, (in den Schalen Menispermsäure), 
Fett, Stärke etc. 

Anwendung. Als Zusatz zu Lausepulver. Wegen ihrer ungemein 
betäubenden Wirkung auf Fische werden sie vielfach für den Fisch­
fang gefordert, dii.rfen aber, da ein solches Verfahren strafbar ist, im 
Handverkauf nicht abgegeben werden. In England sollen die K. mehr­
fach auch zur Bierfälschung verwandt worden sein. 
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J<~l'uctus colocynthidis. Kolo(IUilltell. 
Citrulllls coloeYlltltis. Cllcurbitaeeae. 

Aegypten, Türkei, Griechenland, in Spanien kultivirt. 

Die ca. apfelgrosse Kii.rbisfrucht ist frisch mit einer harten, gelb­
braunen Schale bedeckt, kommt aber stets geschält in den Handel; 
in diesem Zustande gelblich weiss, schwammig, sehr leicht, sechsfächerig, 
mit zahlreichen, verkehrt eiförmigen, flachen, blassbräunlichen Samen 
yersehen. Geruch sehr schwach; Geschmack intensiv bitter. Von den 
Handelssorten sind die besten die Aegyptischen, blassgelblich, mit 
wenigen Samen. Die Türkischen oder Levantischen sind matt­
weiss, zäh, sehr samenreich, durch die Verpackung meist sehr zusam­
mengedrückt. Die 0 s tin dis ehe n sind bei uns sehr selten: ungeschält, 
aussen braun. 

Be s tan d t heil e. Coloc)'nthin (drastisch purgirendes Alkaloid), 
Harz, fettes Oel (in den Samen.). 

An we n dun g. Medizinisch in Pulver oder Extraktform in sehr 
kleinen Dosen, als stark wirkendes Abführmittel. Ferner als Abkochung 
zum Waschen gegen allerlei Ungeziefer, namentlich gegen Wanzen. 

Fl'uctus cOl'iall(ll'i. Koriander. 
C07'l'andrlllll sativulII. Umbelliferae. 

Orient, Südeuropa, Deutschland kultivirt. 

Spaltfrüchte, beide Hälften zusammenhängend, kugelig, 2 - 3 mm 
breit; gelblich braun, glänzend, mit welligen, helleren Riefen, hohl, 
leicht. Geruch, zerrieben, sehr angenehm, kräftig aromatisch; Geschmack 
gleichfalls, etwas süsslich und zugleich brennend. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel 1/2% und fettes Oe!. 
An wend ung. In der Medizin selten als magenstärkendes, 

Blähung treibendes Mittel; desto mehr als Speisegewürz und in der 
Likörfabrikation. Frisch riecht die Frucht wanzenartig und betäu­
bend, daher der hie und da gebräuchliche Name Schwindelkörner. 

Fl'uctus cubebae (Cubebae). Kubeben. 
Cubeba officinalis. Piperaceae. 

Ostindien, Jaya, Malabar. 

Die getrockneten halbreifen Steinfrüchte des genannten Strauches. 
Erbsengross, graubraun oder schwärzlich, netzartig runzelig, an der Basis 
in eine stiel artige Verlängerung auslaufend, die länger als die Frucht 
selbst ist, daher auch Schwanzpfeffer genannt. Unter der einge­
trockneten Fleischhülle befindet sich eine dünne Steinschale, in dieser 
ein einzelner, brauner und öliger Samen. Geruch eigenthümlich, aro­
matisch; Geschmack gleichfalls, dabei brennend pfefferartig. 
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Bestandtheile. Aetherisehes Oel ß-1O°,o; Kul.ebensäure ß %; 
Kubebin, ein harzartiger Stoff. Letzterem wird vielfach die eigentliche 
Wirkung der Kubeben zugeschrieben. 

Anwendung. Die Kubeben waren früher ein häufig gebrauchtes 
Mittel gegen Gonorrhöe, sind jedoch jetzt, wegen ihrer iibeln Neben­
wirkung auf die Verdauungsorgane, in Misskredit gekommen. 

Die sog. falschen Kubeben sollen die vollständig re if e n Früchte 
sein, nach Andern aber von Piper anisatul1l abstammen. Sie sind be­
deutend grösser, aber von schwächerem, mehr, terpenthinartigem Geruch 
und Geschmack. Als Verwechselungen werden ferner angegeben 
Piper nlgrum, Fructus amoml, Beide ungeschwänzt; Fructus spinae cer· 
vinae, mit leicht ablösbarem Stiel. 

Fl'uctus (Semen) cumini. 
Cnminsameu, 3fntterkiimmel, Polnischer Hafer, Haferkiimmel. 

Cumin/llll cyminum. Ulllbell(lerae. 

Orient, Südeuropa, kultivirt. 

Spaltfriichtchen meist ungetheilt, 4,-5 mm lang, gelbgrün, auf 
dem Rücken mit 5 helleren Riefen und mit feinen, zarten Borsten be­
setzt. Geruch und Geschmack eigenthümlich aromatisch. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel ca. 1/2%; fettes Oel; Harz. 
Anwendung. Als Volksheilmittel zur Beförderung der Milch­

absonderung. In Holland als Käsegewürz , hie und da in der Likör­
fabrikation (Cuminlikör). 

)<'l'uctus c)"llosbati (CYllosbata). Hagebutten. 
ROBa canina. Rosaeeae. 

Ueberall häufig. 

Die getrockneten, meist in 2 Hälften getheilten, fleischig ge­
wordenen Kelche der Heckenrose; roth bis braunroth, lederartig zäh, 
Geruch schwach, Geschmack sauer. 

Bestandtheile. Citronensäure, Zucker. 
Anwendung. Zu Suppen und Saucen. 
Die in den Hagebutten enthaltenen harten Nüsschenfrüchte finden 

ebenfalls '\ls Semina c)"nosbati hie und da Verwendung. 

Fl'uctus (Semen) foelliculi. Fenchel. 
Anet!tul/l /oenicululII, (Foeniculutn officinale). Umbelliferae. 

Südeuropa, Deutschland kultivirt. 

Spaltfrüchte 4-6 mm lang, 2-3 mm dick, graugri.in, fast stiel­
rund ; jede Hälfte mit [) Rippchen, zwischen diesen dunklere Oel­
striemen. Geruch und Geschmack süss, aromatisch. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel 3-4%; fettes Oel 10%. 
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Anwendung. Vielfach gebraucht als lösendes und beruhigendes 
Mittel, namentlich bei Kindem, sowohl im Aufguss, wie im wässerigen 
Destillat. Femer als Gewürz etc. 

Der Fenchel wird in Deutschland, (Sachsen, Thüringen, Württem­
berg etc.) im Grossen gebaut, auch in Mähren und Böhmen. Die besten, 
schön grünen Sorten kommen als Kammfenchel in den Handel. Der 
fast doppelt so grosse römische oder kroatische Fenchel stammt VOll 

Foeniculum dulce. Er ist feiner und kräftiger als der gewöhnliche 
Fenchel. 

Fructus (Baccae) jujubae. Brustbeeren. 
Zizyphus vlIlgaris, Z. lotus. Rhamneae. 

Küsten des Mittelmeeres, auch kultivirt. 

Man unterscheidet im Handel die grosse spanische und die kleine 
italienische Sorte. Erstere ist 2-3 cm lang, ca. 2 cm dick, letztere 
kaum halb so gross. Frisch scharlachroth, getrocknet braunroth, ver­
schrumpft, äussere Haut dünn, lederartig. Fleisch markig. Geschmack 
süss, schleimig. 

Bestandtheile. Zucker, Schleim. 
Im Süden vielfach als Hustenmittel angewandt; bei uns ziemlich 

obsolet. 

J<'ructus (Baccae) juuiperi. Wachholflerbeeren, Kranewittbeeren. 
Juniperus com1llunis. Cupressineae. 

Europa. 

Der Ausdruck Bacca, Beere, ist falsch; die Frucht ist keine Beere, 
sondem eine fleischig gewordene Zapfen frucht. Die 3 ursprünglich vor­
handenen Zapfenblätter verwachsen allmälig zu einer völlig geschlossenen, 
kugeligen Scheinfrucht von Erbsengrösse; oben noch gekrönt, mit den 
Andeutungen der Zapfenblätter. Sie reifen erst im 2. Jahre, im ersten 
bleiben sie hart und grün, im 2. werden sie fleischig, blauschwarz, 
meist weiss bereift. Fleisch bräunlich markig; 1-3 eiförmige, 3kan­
ti ge Samen. Geruch kräftig aromatisch; Geschmack ebenfalls, süss. 

Bestandtheile. Aeth.Oell/2-40f0(s.d.); Harz 6-8 Dfo; Trauben­
zucker 15-25 %. 

An wen dung. Innerlich als harntreibendes Mittel; ferner sehr 
viel in der Veterinärpraxis ; auch zu Räucherungen etc. etc. In gros sen 
Massen in der Branntweinfabrikation, in Holland zum Genever, in 
England zum Gin. Der echte Genever wird übrigens nicht durch 
Destillation der Beeren mit Branntwein gewonnen, sondern durch 
Gährenlassen der Beeren selbst, die in Folge ihres starken Zucker­
gehalts eine ziemlich bedeutende Ausbeute an Alkohol geben. 

Das in manchen Gegenden gebräuchliche Wachholdermuss, Succus 
juniperi inspissatus, seu Roob juniperi, ist ein durch Auskochen der 
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Beeren erhaltenes Extrakt, welches meist als Nebenprodukt bei der 
Destillation des aetherischen Oels gewonnen wird. 

Als beste und grösste Sorte gelten die italienischen Wachholder­
beeren, doch liefern die Karpathen die bei Weitem grösste Menge für 
den deutschen Handel. Gute Wachholderbeeren müssen voll, rund 
und nicht verschrumpft sein. 

Fructus (Baccae) lauri. Lorbeeren. 
Laurus rlOhilis. Laurineae. 

Mittelmeerländer. 

Kirschgrosse Steinfl'Üchte; schwärzlich oder dunkelbraun glänzend. 
Fruchtschale zerbrechlich, runzelich; Steinschale dünn, 2 halbkugelige 
Samen umschliessend. Samen hellbraun, ölig. Geruch stark, nicht 
gerade angenehm; Geschmack ähnlich, dabei bitter und fettig. 

Bestand theile. Aeth. Oel ca. 1 %; fettes grünes Oel 10 % 
und wachsartiges Laurostearin. 

Anwendung. Vielfach in der Veterinärpraxis, äusserlich auch 
als Zusatz zu Krätzsalben. 

Fructus (Baccae) Ill~Ttillorulll. Bickbeeren, Heidelbeel'eu, Besinge, 
Blaubeeren. 

Vaccillium myrtillus. Vaccineae. 

Mitteleuropa. 

Die bekannten, getrockneten Beeren des Heidelbeerstrauches. Sie 
enthalten neben Zucker Weinsäure, Aepfelsäure, Gerbstoff und einen 
rothen Farbstoff. Werden hier und da als Volksarznei gegen Durch­
fall benutzt. Der Saft der frischen Heidelbeeren wird vielfach zum 
Färben des rothen Weines angewandt. Diese Verfälschung lässt sich 
daran erkennen, dass der rothe Farbstoff durch Alkalien in grün ver­
wandelt wird. Neuerdings bereitet man durch Gährung der Beeren 
einen eigenen Wein, Vinum myrtilli, dem, seines grossen Gerb­
säure gehaltes halber, in vielen Fällen günstige Heilwirkungen zuge­
schrieben werden. 

FI'UctUS l)apaveris illlluaturi (Capita papaveris). Molmköl)fe. 
Papaver sOlllniferum. Papaveraceae. 

Orient, bei uns kultivirt. 

Die getrockneten, halbreifen Fruchtkapseln des Mohns, sowohl 
von der weiss- wie blausamigen Varietät. Geruchlos, von bitterlichem, 
widrigem Geschmack. 

Bestandtheile. Etwa die des Opiums, natürlich in weit 
schwächerem Maassstabe. 
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Anwendung. Nur hiichst sehen noch In der Medizin; zur Dar­
stellung des Syrupus diacodii. Die Abgabe im Handverkauf ist, wegen 
der grossen Gefährlichkeit als Sclllafmittel für Kinder, mit Recht 
verboten. 

Frllctlls (Semen) petl·osdini. Petersilienf'riichte. 
Petroseli,!ulII sativul1. Umbelliferae. 

Kulthirt. 

Spaltfrüchte, etwa stecknadelkopfgross, halb eiförmig, graugrün. 
Geruch beim Zerreiben stark aromatisch, Geschmack gleichfalls und bitter. 

Bestandtheile. Aeth. Oel; .\.piol. 
Anwendung. Hie und da in der Volksmedizin als harntreiben­

des Mittel. 

FrllctllS (Senum) phellnndrii. Wassert'enchel. 
Oenantlie pliellandrilllll. Umbelliferae. 

Mitteleuropa. 

Spaltfrüchte länglich, fast stielrund, nach oben sich verschmälernd. 
4-5 mm lang, röthlich braun und vom fii.nfzähnigen Kelche gekrönt. 
Geruch stark, unangenehm; Geschmack gleichfalls, bitter, brennend. 

Bestandtheile. Aeth. und fettes Oel. 
Anwend ung. Als Volksheilmittel gegen Brustleiden und Schwind­

sucht; auch in der Veterinärpraxis zu Kropfpulvern. 

Fructlls piperis (:Piper album, P. nigrllm). Pfeffer. 
Piper lIigrulll. Piperaceae. 

Ost- und Westindi'm, Afrika kultivirt. 

Der schwarze Pfeffer ist die nalbreife (frisch grüne), der weisse 
Pfeffer die reife (frisch gelbrothe)., geschälte Frucht des rankenden 
Pfefferstrauches. Die Früchte stehen in lockeren, 5-8 cm langen 
Trauben. Der schwar:"e PfeffEr bildet im getrockneten Zustande 
bis erbsengrosse, kugelige, schruml'fliche Beeren von grau oder braun­
schwärzlicher Farbe, welche unter einer di.i.nnen, bräunlichen Schale 
einen weisslichen, theils hornartigen, theils mehligen Samen ein­
schliessen. Man unterscheidet bei dieser Sorte harten oder Schrotpfeffer, 
halbweichen und weichen Pfeffer. Letzterer sehr leicht zerreiblich. 

Der weis se Pfeffe:r wird durch Einweichen und Abreiben von 
der äusseren Fruchtschale befreit und dann getrocknet. Er bildet nun 
kugelrunde, gelblich bis grauweisse Körper mit glatter Oberfläche. 
Im Innern ist er dem schwarzen Pfeffer gleich, jedoch schwächer von 
Geruch und Geschmack. Beide Sorten haben einen kräftigen, aro-
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matischen Geruch und einen gleichen, dabei hrennend scharfen Ge­
schmack. 

Be stand theil e. Aeth. Oel, den Gerueh dei'\ Pfeffers bedingend, 
Piperin, (ein krystallini:,;ches Alkaloid) 2 - 3 %. Chavicin und 
Weichharz, zum Theil die Schärfe des Pfeffers bedingend. Stärke­
mehl etc. 

Der Pfeffer bedarf zu seiner Kultur einen feuchten, fetten Boden. 
Man pflanzt in den Plantagen zuvor rasch w.achselllie Pflanzen, nament­
lich Areca- und Erythrinaarten, welche den Pfefferranken als Stütz­
punkt dienen. Im 3 .. Jahre werden dieselben tragfähig und bleiben 
es dann 15 -16 Jahre lang. Der Ertrag der einzelnen Pflanze wird 
pro Jahr auf 1-5 kg, je nach Alter und Boden, angegeben. 

Die zahlreichen Handelssorten werden nach ihren Ursprungsländern 
oder nach den Ausfuhrhäfen benannt. Vom schwarzen Pfeffer, meist 
in Ballen von 60-65 kg versandt, Singapore, Penang, Malabar, Aleppi, 
Batavia und Tellichery. Vom weissen Pfeffer, in Ballen von 60-70 kg 
versandt, Singapore und Penang. Der Hauptimporthafen für Deutsch­
land ist Hamburg. 

Unter dem Namen Pfeffers taub kommen die Abfälle, hauptsächlich 
aus zerbrochenen Schalen, Fegsel etc. bestehend, in den Handel, meist 
zur Verfälschung des Pfefferpulvers dienend. Ueberhaupt kommt kaum 
ein anderes Gewürzpulver so arg verfälscht in den Handel, als das 
des Pfeffers, und da die gen aue Untersuchung desselben, auf chemischem 
und mikroskopischem Wege, keine leichte ist, so thut jeder Drogist 
gut, das Pulver selbst herzustellen, eine Operation, die mitte1st der 
Gewürzmühle leicht und rasch zu vollziehen ist. Beim Einkauf im 
Grosscn kaufe man, um sich vor Schaden zu hüten, nur unter Garantie 
der Reinheit. 

Fructns rhamni catharticae seu spinae cervinae. 
Kreuzdorn oder Kreuzbeere~ 

Rhamnus cathartica. Rhamneae. 

Europa in Wäldern. 

Die getrockneten Steinfrüchte obigen Strauches, schwärzlich, 
runzelig, erbsengross, meist gestielt, innen gelbbraun, mit 4 Stein­
kernen. Frisch enthalten sie einen dunkelgrünen Saft (Saftgrün), der 
sich durch Säuren roth färbt. Geruchlos, Geschmack anfangs süss­
lieh, nachher widerlich bitter. 

Bestandtheile. Rhamno-Cathartin, Frangulin, Farbstoff etc. 
Anwendung. Ziemlich obsolet; hie und da als harntreibendes, 

gelind abführendes Mittel. 
Die frischen Beeren dienen zur Darstellung des Syrupus rhamni 

catharticae, seu Syr. domesticus. 
Buchheister. 10 
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Frnctus (Semen) saba,dillae. Läusekörner, Sabadillsamen. 
Sabadilla officinalis .eu Veratrum sabadilla. Colcllicaceae. 

Mexico. 

Früher meist als vollständige, ;m je 3 zusammenhängende Balg­
kapseln in den Handel kommend, obgleich nur die Samen medizi­
nisch verwandt werden. Jetzt kommen diese letzteren allein. Die 
Samen, von denen 1-3 in jeder der 3 Kapseln sich befinden, sind 
6-8 mm lang, ca. 2 mm dick, ausstln runzelig, braunschwarz, innen 
weisslich. Geruchlos, Geschmack bitter, scharf. Sehr giftig! 

Be s ta n d th eil e. 2 giftige Alkaloide, Veratrin und Sabadillin; 
Veratrumsäure; Fett. 

Anwendung. Als Zusatz zum Lausepulver und Lauseessig. In 
chemischen Fabriken zur Darstellung des Veratrin. 

Fructus silybi marialli seu Semen cardui Mariae. Stiehkörner, 
:Mariendistelsamen. 

SilybU1n lIlarianum. Compositae. 

Südeuropa. 

Früchtchen 4-5 mm lang, länglich, plattgedrückt, mit bräunlich 
glänzender, lederartiger Haut und weissem öligem Samen. Geruchlos, 
Geschmack schwach bitter. Wirksame Bestandtheile unbekannt. Hie 
und da als Mittel gegen Seitenstechen gebraucht. 

Fructus sorbi. Vogelbeeren, Ebereseltenbeeren. 
SorbU8 aucuparia. Pomaceae. 
Asien" Europa, auch kultivirt. 

Die bekannten Vogelbeeren enthalten neben einem rothen Farb­
stoff sehr viel Aepfelsäure. Sie dienen im frischen Zustande zur Be­
reitung des Succus sorborum inspissatus seu Roob sorborum und zu­
weilen zur Darstellung der Aepfelsäure. 

Fructus tamarindi, Tamarindi Indici. Tamarinden. 
Tamarindus lnd/ca. Caesalpineae. 

Ost- und Westindien, Arabien etc. 

Die ganzen Früchte sind geschlossene Schoten in der Art von 
Siliqua dulcis; sie kommen aber nie in ganzer Form in den Handel, 
sondern nur das innere Fruchtmark mit dem eingeschlossenen, roth­
braunen, glänzenden Samen. Dasseihe ist schwarz, zäh, nicht schmierig 
(sonst mit Wasser vermengt). Geruch schwach, Geschmack angenehm, 
aber sehr sauer. Zu uns kommen meist die ostindischen Tamarinden, 
während die mehr braunen westindischen in Frankreich und England 
verbraucht werden. Die sehr unreine levantiner Sorte kommt über 
Livorno und Marseille in den Handel. 
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Be s t an d th eile. Zucker, Weinsteinsäure, Citronensäure, Aepfel­
säure. 

Anwendung. Die rohen Tamarinden sind vielfach ein Zusatz 
zu Tabaksaucen; medizinisch finden sie als Pulpa tamarindorum Ver­
wendung und zwar als gelindes Abführmittel. (Bestandtheil der Lat­
werge.) Die Pulpa wird hergestellt, indem die Tamarinden mit Wasser 
ausgekocht, die Masse durch ein Haarsieb gerührt und bis zur Mus­
konsistenz eingekocht wird. Man muss sie stets auf Verunreinigung 
mit Kupfer prüfen, indem man eine blanke Messerklinge einige Mi­
nuten damit in Berührung lässt. Ist Kupfer zugegen, so schlägt es 
sich auf der Klinge nieder. 

Fructus vanillae. Vanille. 
Vanilla planifolia 11. a. Arten. Orcltideae. 

Centralamerika, kultivirt auf Bourbon u. a. O. 

Die Vanillepflanze ist ein klimmender Strauch mit Luftwurzeln, 
welcher in den Blattwinkeln grosse, mit zahlreichen gelbgrünen Blüthen 
besetzte Blüthenstände trägt. Nach dem Verblühen entwickeln sich 
lange (bis zu 25 cm), schmale, einfächrige, schotenartige Kapseln, die 
erst im zweiten Jahre reifen, jedoch vor der völligen Reife gesammelt 
und dann an der Sonne oder durch künstliche Wänne getrocknet die 
Vanille des Handels geben. Die halbreifen Schoten enthalten einen 
scharfen, wahrscheinlich giftigen Milchsaft. Dieser verwandelt sich 
beim völligen Reifen in eine schwarzbraune, balsamartige Masse, die 
das Arom der Vanille bedingt. Da die Schoten aber bei der Reife 
sofort aufspringen und sich entleeren, ist man gezwungen, dieselben 
vorher abzuschneiden und künstlich nachreifen zu lassen. Zu diesem 
Zweck werden die abgeschnittenen, in diesem Stadium gelben Schoten 
oberflächlich an der Luft getrocknet, dann dicht und fest in wollene 
Tücher geschlagen, der Sonnenwärme oder der Wärme eines gelinden 
Kohlenfeuers, über welchem sie hin und her geschaukelt werden, aus­
gesetzt. Hierbei fangen sie an zu schwitzen, bräunen sich, und der 
scharfe Milchsaft verwandelt sich in den aromatischen Balsam. Die 
Arbeiter, welche diese Vorgänge genau Leobachten, unterbrechen die 
Operation zur gegebenen Zeit; die Vanille wird nun auf Tafeln 
ausgebreitet, an der Luft nachgetrocknet, dann der Länge nach sortirt, 
je 50-60 gleich lange Schoten mitte1st Baststreifen in Bündel ge­
bunden und in Blechkisten verpackt. 

Gute Vanille muss braun bis schwarzbraun, dünnschalig, fettig 
anzufühlen, sehr biegsam und am Stielende gebogen sein. Die Scho­
ten sind plattgedrückt, etwas längs furchig, 14-25 cm lang, 6-8 mm 
breit und müssen mit reichlichem Balsam und Fruchtmus, in welchem 
die zahllosen schwarzen, kleinen Samen eingebettet sind, angefüllt sein. 

10* 
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Man hat darauf zu achten, dass die bchoten unverletzt und nicht des 
Fruchtmuses beraubt sind. 

Gute Vanille, welche in verschlosHenen Gefässen an mässig warmen 
Orten gelagert, bedeckt sich oft gänz lieh mit kleinen feinen Krystall­
nadeln von Vanillin. Es ist dies jed(ch nicht immer ein Zeichen von 
Güte, da ('s auch wenig :ll'f)matische S01't('n giebt, welche dennoch 
stark krystallisiren. Das Vanillin, ein kampherähnlicher Körper (s. d.) 
ist entschieden nicht der alleinige Träger des Aroms, sondern es 
müssen in dem Fruchtmus neben dem Vanillin noch andere, wahr­
scheinlich balsam- oder harzartige Stoffe, das eigentliche Arom der 
Vanille bedingen, denn ganz reines Vanillin schmeckt und riecht nur 
ziemlich schwach vanilleartig. Das Arom lässt sich durch fette und 
aetherische Oele, sowie durch Spiritus ausziehen. 

Es kommen im Handel nicht selten schon ausgezogene Vanille­
schoten vor, welchen man durch Einreiben mit Perubalsam und Be­
stäuben mit Benzoesäure oder Zuckerkrystallen äusserlich wieder ein 
gutes Ansehen gegeben hat. Derartige Schoten, auf weisses Papier 
gedriickt, geben einen deutlichen Fettfleck. Es sollen jedoch auch in 
Mexico von den einsammelnden Indianern oft magere Schoten durch 
Bestreichen mit Acajouöl äusserlich aufgebessert werden. 

Bestandtheile. VaniIIin 11/ 2-3%, Harz, fettes Oel, Zucker etc. 
Anwendung. Hie und da in der Medizin als erregendes Mittel, 

sonst als Gewürz. 
Vanille muss in gut schliessenden Glas- oder Blechgefässen, am 

besten nochmals in Staniol gewickelt, aufbewahrt werden. Sie ist vor 
zu grosser 'Wärme und vor Feuchtigkeit zu schützen, da sie sonst 
leicht schimmelt. 

Früher kam sämmtliche Vanille aus Mexico; doch hat man in 
den letzten Jahrzehnten auf Bourbon und Mauritius, ferner auf Ceylon 
und Java so gut gedeihende Kulturen angelegt, dass hierdurch und 
durch die Fabrikation des künstlichen Vanillins der Preis der Vanille 
fast auf 1/10 seiner früheren Höhe zuriickgegangen ist. Alle bessere 
Vanille stammt von kultivirten Pflanzen. 

Die Kultur geschieht in der Weise, dass abgeschnittene Ranken 
am Fusse passender Bäume eingesenkt werden. Man bindet die Ran­
ken einige Fuss über den vorher von Unkraut gereinigten Boden fest 
und iiberlässt sie nun sich selbst. Die Pflanze fängt erst im dritten 
Jahre an zu tragen, giebt dann aber 30-40 Jahre lang jährlich ca. 
50 Kapseln. 

Im Handel unterscheidet man vor Allem Bourbon- und mexica­
nische Vanille. Für Deutschland speziell ist namentlich die erstere 
massgebend, während die mexicanische mehr nach England geht. Je 
nach der Länge der Kapseln differirt der Preis der einzelnen Sorten. 
Eine geringe Sorte, die sehr lang, aber dünn und feucht ist, leicht 
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schimmelt, kommt unter dem Namen "eI Zacata" in Bündeln yon je 
100 in den Handel und dient mit der "ei Rezacata" (Abfall) vielfach 
zum Ausfüllen der Kisten. 

Die Bouruonvanille ist etwas breitcr als die Mexicaner und an 
den Enden stark ausgetrocknet. Die früher vielfach in den Handel 
kommenden wilden Sorten, hrasilianische, pompona, guyana V müHe 
sind sehr trocken. kurz und dick, aber mit wenig Fruehtmus. Sie 
sollen aueh von anderen Vanillearten (V. angustifolia, V. pompona) ab­
stammen, verschwinden aber bei dem billigen Preis der guten Sorten 
immer mehr. 

Unter dem Namen VanilIon kommt von Guadeloupe eine eigen­
thümliche Vanille-Art in den Handel, deren Stammpflanze noch unbe­
kannt ist. Die Schoten sind kurz, 12-14 Clll lang, 2-3mal dicker als 
die gewöhnliche Vanille und meist um das Aufspringen der Schoten zu 
vermeiden, mit einem schwarzen Faden spiralförmig umwickelt. Der 
Geruch ist eigenthümlich und schwankt zwischen Vanille, Cumarin 
und Heliotrop. Die Waare dient nur zu ParfümeriezweckeIl. 

Es sind scholl öfter in Folge des Genusses von Vanillespeisen 
Erkrankungsfälle vorgekommen, ohne dass man die Ursache genau ent­
deckt hätte. Vennuthlich sind derartige Erscheinungen dadurch her­
vorgerufen, das~ viillig uureife Schoten vorhanden waren, welche noch 
von dem oben erwähnten, schädlichen Milchsaft enthielten. 

I<'ructus vitis viniferae sen Passnlae majores et miuores. 
Rosinen, Zibeben, Korinthen. 

Viti" villifem. Alllpelideae. 

Dies sind entweder am Stamme oder künstlich getrocknete Beeren 
sehr zuckerreieher Weinsorten. Die Haupterzeugungsländer sind für 
Korinthen Griechenland, wo dieseluen YOIl einer sehr klein- und fast 
schwarzbeerigen kemlosen Varietät des Weinstocks (Vitis Korinthiaca) 
gewollnen werden, für Rosinen vor Allem Kleinasien, Spanien und 
Siidfrankreich. Auch die österreichischell Weinländer , Ungarn und 
Tyrol, liefern allerdings kleine, aber sehr wohlschmeckende Beeren. 

Die feinsten Sorten kommen als Trauben, Tafelrosinen mit den 
Stielen in den Handel. Sultana- oder Sultal1inrosinen sind kleiner, 
kernlos, stielfrei, yon sehr feinem Geschmack. Eleme (Auslese) ist 
Primawaare, verpackt in Schachteln yon 12-15 kg. Die gewöhnlichen 
R. kommen in Fässern von 100-150 kg. Fiir Deutschland kommen 
namentlich die kleinen Smyrna- R. und die spanischen von Malaga, 
Alicallte etc. in Betracht. Rosinen sollen trocken, durchscheinend. 
fleischig, süss, nicht modrig oder mehlig, auch nicht YOIl säuerlichem 
Geruch sein. Sie sind an einem kühlen, trockenen Ort aufzubewahren. 
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Gruppe XI. 

Semina. Samen. 
Unter Samen haben wir denjenigen Theil der reifen Frucht zu 

verstehen, welcher durch die Umwandlung des Eichens entstanden ist 
und den Keim einschliesst. 

Semina amygdalarnm (Amygdalae amarae, A. dulces). Mandeln. 
Amygdalus communis. Amygdaleae. 

Orient, Südeuropa etc. 

Die süsse Mandel ist wahrscheinlich eine Varietät der bitteren 
und nicht umgekehrt. Die zahlreichen Varietäten des Baumes geben 
zum Theil sehr verschieden aussehende Samen. Die Frucht besteht 
aus einem lederartigen, mit feinem grauem Filz bekleideten und bei 
der Reife aufspringendem Fruchtfleisch, welches eine entweder sehr 
harte, glänzende, oder matte, leicht zerbrechliche Steinschale um­
schliesst (Krachmandeln). In dieser Steinschale befindet sich 1, sel­
tener 2 Samen, die eigentlichen Mandeln. Sie sind länglich eiförmig, 
zusammengedrückt, zugespitzt, mit zimmtbrauner, bestäubter, häutiger 
Samenschale und einem weissen , öligen, 2lappigen Samenkern. Ge­
ruchlos; Geschmack, namentlich ohne die viel Gerbsäure enthaltende 
Samenschale, süss und milde. 

Bestandtheile. Fettes Oel ca. 50% (s. d.), Emulsin (ein dem 
CaseIn ähnlicher Körper), 20-25% Zucker und Gummi. Die bitteren 
Mandeln enthalten ausserdem noch das krystallinische bittere Amyg­
dalin. Dies letztere spaltet sich, bei Gegenwart von Emulsin und 
Wasser, in Blausäure und Bittermandelöl (s. d.). 

Die hauptsächlichsten Handelssorten sind die Jordan- oder Krach­
mandeln, meist aus der Provence stammend, fast immer mit der Stein­
schale in den Handel kommend; Samen gross und schlank. Valence­
M. gross und voll; Provence-Mo kleiner, dünner, länglich, mitteldick; 
Bari-M. von Sicilien, ziemlich klein (meist bittere) und endlich die 
geringste Sorte, die Berber-M. aus Nordafrika, klein, viele zerbrochene 
und viele bittere M. enthaltend, auch durch zahlreiche Bruchstücke 
der Stein schale verunreinigt. 

Die bitteren Mandeln, welche grösstentheils aus Sicilien, der 
Berberei, auch aus Südfrankreich kommen, sind äusserlich von den 
süssen nicht zu unterscheiden. 

Malaga-, Oporto- und Valencia-Mo werden in Körben oder Fässern 
versandt, die übrigen gewöhnlich in Ballen von 100 kg. Gute 
M. müssen voll, glatt, nicht nlllzelig, innen rein weiss und von süssem, 
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nicht ranzigem Geschmack sein. Angefressene und zerbrochene Stücke 
sind durch Auslesen zu entfernen. Da die M., namentlich die 
bitteren, dem Wurmfrass stark unterworfen, sind sie öfter zu sieben 
und zu verlesen. 

Semina abelmoschi. Bisamkiirnel'. 
lIibiscus abelmosclws. Malvaceae. 

Aegypten, Ost- und Westindien. 

Samen nierenförmig, plattgedriickt, 3-4 mm lang, ca. 2 mm breit, 
wellig, grauschwarz gefurcht; Gemch stark moschusartig; ziemlich ob­
solet; früher als krampfstillendes Mittel und hie und da in der Par­
ftimerie gebraucht. 

Semina cacao. Kakaobohnen. 
Theobroma cacao, (auch Th. bü:olo1', Th. glaucum, Th. angustilolium. Biittneriaceae. 

Central- und Südamerika. 

Der Kakaobaum ist heimisch zwischen dem 5. Grad südlicher 
und 15. Grad nördlicher Breite (etwa von Bahia bis Mexico). Er 
wächst dort in den dichten, feuchten Urwäldern wild, wird aber zur 
Gewinnung des Kakao in Plantagen kultivirt. Die Kultur hat sich 
vom Festlande auch über die westindischen Inseln verbreitet, doch 
liefern dieselben nur geringere Qualitäten. Ebenso hat man auf 
Java und Bourbon Pflanzungen angelegt, jedoch ohne besonderen Erfolg. 
Der Baum wird im 5. oder 6. Jahre tragfähig und bleibt dann ca. 30 Jahre 
nutzbar, in der Mitte dieser Zeit die besten Ernten liefernd. Er blüht 
und trägt das ganze .Jahr hinchuch Früchte, welche etwa 5-6 Monate 
zu ihrer Reife bedürfen. Die reifen Früchte werden alle Tage abge­
lesen, doch giebt es zwei Perioden im Jahr, welche die Haupternte 
liefern. 

Die Frucht ist eckig, gurken artig , fleischig, bis zu 15 cm lang, 
6-8 cm dick; die 20-40 Samen sind im Fruchtfleisch 5reihig ein­
gebettet. Der Ertrag eines Baumes an Bohnen wird auf 1-2 kg per 
Jahr angegeben. Die Samen sind anfangs farblos, nehmen erst am 
Licht und an der Luft eine braune Farbe an. Sie werden, nachdem 
sie vom Fruchtfleisch möglichst gereinigt, entweder, wie die gewöhn­
lichen Sorten, direkt an der Sonne getrocknet, oder man unterwirft 
sie, um ihnen eine gewisse Herbigkeit zu nehmen, einer Art Gährung, 
indem man sie entweder in Haufen aufschichtet und mit Erde bedeckt, 
oder sie direkt in Gruben schüttet und ebenfalls leicht mit Erde be­
deckt. Die Bohnen erhitzen sich dabei, fangen an zu schwitzen, und 
während sie eine dunkle Farbe annehmen, verflüssigt sich das etwa 
noch anhängende Fruchtfleisch vollständig. Nach einigen Tagen wer­
den sie dann ausgebreitet und an der Sonne getrocknet. Die Operation 
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heisst "Terrage •. und derartig behandelte Bohnen "gerottet". Sie 
haben in Folge dieser Behandlung ein erdiges, schmutziges Aussehen. 
Die Kakaobohnen sind eiförmig, plattgedrückt, 11/2 - 21/2 cm lang, 10 
bis 12 mm hreit, mit grauer, gelblicher oder bräunlicher Schale und 
braunem Kern. Die Schale ist leicht zerbrechlich, bei den meisten 
leicht ablösbar. Der 2lappige Samenkern ist ölig, von einer zarten 
Samenhaut eingeschlossen, welche vielfach in die Samenlappen ein­
dringt, so dass diese leicht, in kleine 3 eckige Stücke zerfallen. Die 
rohen Bohnen sind fast geruchlos, von nussartigem, etwas bitterlichem 
Geschmack. 

Bestandtheile. Theobromin (ein dem Thein in chemischer und 
physiologischer Beziehung ähnliches Alkaloid) 1-1 12/%; festes fettes 
Oel (s. d.) 40-50%; Stärke 10-18%; Zucker; Eiweiss bis zu 15%. 

Gerottete Sorten. Hiervon kommen die feinsten, Guatemala, 
SOCOllUCZO, Esmeralda, sowie Maracaibo K. nicht in Betracht, weil sie 
särnmtlich in ihrer Heimath verbraucht werden. 

Carracas K. aus Carracas, Provinz Curnana in Venezuela, grosse, 
zimmtbraune, erdig bestäubte, sehr fette Bohnen, mit leicht ablöslicher 
Schale, von feinem, aromatischem, wenig bitterem Gaschmack. Sie 
gehen hauptsächlich nach den südlichen Ländern Europas. 

G u aj a Ci u i I K. (Quito) braunroth, platt eiförmig, mit fest an­
haftender Schale. Bilden die Hauptsorte des deutschen Handels. 

Surinam K. schmutzig grau, innen dunkel rothbraun. 
Hierher gehören ferner Portocabello (Ausfuhrhafen Venezuelas) 

und Guatemala K. 
Ungerottete Sorten. Bahia K. aussen gelbroth, von weniger 

aromatischem Geruch und herbem Geschmack. 
Femel' Trinidad K. etc. etc. 
Die ordinären brasilianischen Sorten stammen vielfach von wilden 

Bäumen ulld werden in elen Urwäldem von Indianern gesammelt und 
an die Händler verkauft. Die feineren Sorten kommen in Säcken, 
während elie ordinären vielfach direkt in den Schiffsraum geschüttet 
nach Europa versandt werden. 

Zur weiteren Verarheitung werden die Kakaobohnen gleich dem 
Kaffee in offenen Kesseln oder eisernen Trommeln geröstet, und zwar 
so weit, dass die äussere Schale brüchig und leicht ablösbar wird. 
Durch das Rösten entwickelt sich erst das vollständige Arom, und 
zu gleicher Zeit entstehen Spuren von brenzlichem Oel, welches, gleich 
dem Theobromin, anregend wirkt. Hierauf kommen sie in einen 
eigenen Apparat, der sie groh zerhricht; die leichtere Schale wird 
dann vom Kern durch Gebläsevorrichtungen, ähnlich den Kornreini­
gungsmaschinen, getrennt und nachdem sie grob gemahlen, als Kakao­
schale in den Handel gebracht. Diese dient im Aufguss als Surrogat 
für Kaffee und Thee. 
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Die Kerne werden, nachdelll die Keime möglichst ab gesiebt (sie 
sollen nachtheilig auf den Ge:;cllluack des K, wirken), mitteist erwärmter 
Walzen sehr fein gemahlen: hierbei schmilzt das in denselben ent­
haltene Kakaoöl, und die ganze Masse verwandelt sich in einen halb­
flüssigen, braunen Brei, welchen lllan mittelf't blecherner Kapseln in 
die gebräuchliche und bekannte Tafelform bringt, (Kakaomasse, Massa 
cacaonis.) Aus diesel' Masse bereitet man die verschiedenen Choco­
ladensorten durch Schmelzen bei mässiger Wärme, inniges Mengen 
mit, Zuckerpulver im Verhältniss von 1 Th. Kakaomasse zu 1-2 Th. 
Zucker. Eine derartige Mischung, ohne Gewürz, heisst Gesundheits­
chocolade. Werden Gewiirze, V mülle etc. hinzugefügt, so trägt sie den 
Namen Gewürz- oder Vanillechocolade. Vielfach setzt man der Cho­
coladenmasse medizinische Stoffe zu, um das Einnehmen der Letzteren 
angenehmer zu machen, oder auch Stoffe, welche die diätetische Wir­
kung der Chocolade nach gewisser Richtung erhöhen sollen, z. B. Islän­
dischmoos-Chocolade u. A. m. 

Wie sich aus den oben angeführten Bestandtheilell der Kakao­
bohnen ergiebt, sind dieselben nicht nur in Folge des Theobromin­
gehaltes ein Genussmittel gleich dem chinesischen Thee, sondern in 
Folge der übrigen Bestandtheile zu gleicher Zeit, ein ausgezeichnetes 
Nahrungsmittel, welches nur in Folge seines grossell Fettgehaltes 
schwer verdaulich ist. Um diesen Uebelstand zu beseitigen, wird 
vielfach die Hauptmenge des Oeles durch warmes Pressen entfernt der 
gewonnene Presskuchen fein gepulvert und dann als entölter Kakao 
in den Handel gebracht. Löslicher Kakao wird aus entöltem K. 
entweder durch Erhitzen, wodurch das Stärkemehl zum grössten TheH 
in Dextrin übergeführt wird, oder durch Behandeln mit schwachen 
Alkalien erhalten. Der Verbrauch an Kakao und den damus bereiteten 
Präpamten ist ein sehr grosser, namentlich bei den Völkern romanischer 
Abkunft, wie Spanier, Italiener, Franzosen. 

Semina caU31'iellse. Kallal'iellSamen. 
Pllalaris canariensis. Gramilleae. 

Canarische Inseln, Siideuropa, anch in Thüringen kultivirt. 

Kleine glänzende, strohgelbe, längliche, beiderseits zugespitzte 
Körner, welche nur zu Vogelfutter verwandt werden. 

Semina cofteae. Kttfi'ee, Kaffeebolmell. 
Goß'ea Arabiea. Rubiaceae. 

Abyssinien, Ost- und Westindien, Siidamerika. 

Als die ursprüngliche Heimath des immergrünen Kaffeestrauches 
wird allgemein das Hochland Abyssiniens angegeben, VOll dessen Be­
zeichnung "Kafa" auch der Name stammen soll. Von hier aus hat er 
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sich allmälig durch die Kultur über die ganze tropische Welt ver­
breitet, und eine Masse Spielarten sind dadurch entstanden. Der 
Kaffeestrauch verlangt eine mittlere Jahrestemperatur von 25-28° C. 
Die Plantagen werden durch aus Samen gezogene Pflänzlinge besetzt 
und lässt man den Strauch, welcher wild eine Höhe von ca. 6 Metern 
erreicht, nicht höher als ca. 2 Meter werden. Er ist vom 3. bis zum 
20. Jahre ertragsfähig. Die Frucht ist länglich oval, wenn reif, gelb­
roth. Unter dem widerlich süssen Fruchtfleisch liegen 2 gelbe Samen­
gehäuse mit je einem Samen, der eigentlichen Kaffeebohne. Das, die 
Samen einschliessende Samenhäutchen fehlt vielfach bei den einzelnen 
Handelssorten, vielfach wird es auch erst in den Kaffeelägern Europa's 
durch besondere Behandlung entfernt. Die Grösse, Form und Farbe 
der einzelnen Kaffeesorten ist sehr verschieden; es würde uns zu weit 
führen, wollten wir versuchen, alle die zahllosen Handelssorten durch 
genaue Beschreibung zu charakterisiren. Eine wirkliche Kenntniss der 
Kaffeebranche, die obendrein nur in wenigen Drogengeschäften von 
Wichtigkeit ist, lässt sich nur durch langjährige Praxis erwerben. 

Die Färbung der einzelnen Sorten, die zwischen gelb, graugrün 
und graublau schwankt, wird vielfach künstlich gegeben, um dem Vor­
urtheil des Publikums Rechnung zu tragen. Ueberhaupt unterliegt der 
Kaffee, bevor er in den Detailhandel gelangt, mancherlei Manipulationen. 
Verlesen, Sortiren, eventuell Auffärben, Appretiren, eine Operation, die 
in eigenen Appretiröfen vorgenommen wird, um die Bohnen zu ver­
grössern. Ferner das Perlen mancher Sorten, z. B. beim Java, wo die 
Perlform ganz besonders geschätzt wird. Diese 'perlförmigen Bohnen 
sind nicht etwa eine besondere Varietät, sondern finden sich gemengt 
mit Bohnen gewöhnlicher Form unter dem Java-Kaffee. Um das lang­
samere Auslesen zu vermeiden, hat man besondere Maschinen kon­
struirt, welche mitte1st schräg stehender, in schüttelnder Bewegung 
gehaltener Rahmen in kurzer Zeit grosse Mengen der perlförmigen 
Bohnen von der gewöhnlichen Form trennen. 

BestandtheiIe. Die Anwendung ·des Kaffees als Genussmittel 
beruht vor Allem auf seinen Gehalt an Coffein, einem nervenerregen­
den Alkaloid, welches in demselben bis zu 1 % enthalten, neben diesen 
Kaffeegerbsäure; Eiweiss in hornartigem Zustande; fettes Oel 10 %. 
Beim gebrannten Kaffee verringert sich, wenn derselbe stark gebrannt, 
der Coffeingehalt ein wenig, jedoch tritt dafür ein brenzliches Oel 
hinzu, das ebenfalls nerven erregend wirkt. 

Der Gewichtsverlust des Kaffees beim Brennen beträgt 15-20 %, 
während das Volumen sich erhöht. 

Die Handelssorten lassen sich in 3 grössere Gruppen bringen. 
1) Levantiner oder Afrikanische, auch Arabische Sorten ge­
nannt; hierher gehören Mokka und Saki. Sehr theuer und wenig im 
europäischen Handel. 
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2) Ostindische Sorten. Hierher gehören Java, Ceylon, Bour­
bon, Manila u. A. 

3) Amerikanische Sorten. Diese liefern für den deutschen 
Handel weitaus die grösste Menge, und vor Allem beherrscht Brasilien 
mit seiner kolossalen Ausfuhr den Markt vollständig. Hierher gehören 
Rio, Santos, Campinas, Bahia, Venezuela, Costarica, Laguyra, Domingo, 
Guatemala und viele Andere. 

Sakkakaffee. Unter diesem Namen kommt vielfach das getrocknete 
Fruchtfleisch der Kaffeefruchte in den Handel; es dient geröstet und 
gemahlen als Kaffeesurrogat. 

Semina colcbici. Zeitlosensamen. 
ColcMcu1ll auctu1IInale. Colchitaceae. 

Deutschland. 

Die Pflanze blüht vom September bis Oktober; der Samen reift jedoch 
erst im Juni und Juli folgenden Jahres, in dieser Zeit ist er zu sammeln. 
Er ist von der Grösse eines Hirsekornes, kugelig, dunkelbraun, matt, 
feingrubig punktirt. Geruchlos; Geschmack bitter, ekelhaft, kratzend. 
Sehr giftig! 

Bestand theile. Colchicin (giftiges Alkaloid); fettes Oel; Gallus­
und Veratrumsäure. 

Anwendung. Nur in der inneren Medizin. 

Semina· crotonis sen Grana tiglii. Krotonsamel1. 
i. Tigli1l1ll o/jir:inale (Croton tigliu71I). EupllOrbiateae. 

Ostindien. 

Die Samen sind von der Grösse einer kleinen Bohne, oval, auf 
2 Seiten mit kantig hervortretenden Rändern, einer leicht zu entfernen­
den Oberhaut von graubrauner Farbe. Geruchlos: Geschmack ölig, 
anfangs milde, hinterher scharf brennend. 

Bestandtheile. Fettes Oel (s. d.); Krotonsäure; Spuren von 
äth. Oel; scharfes Harz (drastisch purgirend). 

Anwendung. Dienen nur zur Darstellung des 01. crotonis, durch 
Pressen oder Ausziehen mitte1st Aether. Beim Pressen der Samen ist 
grosse Vorsicht nöthig, da sie beim Erwärmen einen scharfen Dunst 
ausstossen , der Entzündungen der Schleimhäute und des Gesichts 
hervorruft. 

Semina cucurbitae. Kiirbiskel'ne. 
Oltcurbita pepo. Oucltrbitaceae. 

Bei uns kultivirt. 

Die getrockneten Samen des Speisekürbis. Sie werden von der 
Samenschale befreit und zerhackt, hie und da als Bandwurmmittel 
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gebraucht; 100-200 Stück für einen Erwachsenen, Kindern die ·Hälfte. 
Der eigentlich wirksame Bestandtheil ist nicht bekannt. 

Semina cydolliae. Quittenkerlle. 
Cydollia vulgari". Pomaceae. 

Kllltivirt. 

Die Samen sind den Birnen- und Aepfelkernen ähnlich, jedoch 
durch Zusammendrücken 3 kantig; braun, nicht glänzend, von einer 
weis sen, angetrockneten Schleimschicht umgeben und dadurch meist zu 
4-5 zusammengeklebt. Geruchlos; Geschmack fade, schleimig, heim 
Durchbeissen bitter. 

Be s t an d th ei I e. Schleim. 
durch Alkohol nur getrübt, nicht 

Anwendung. Hie und da 

Dieser wird in wässeriger Lösung 
wie Gummi arabicum gefällt. 
dient der Quittenschleim als Zusatz 

zu Augenwässern; hauptsächlich zu kosmetischen Zwecken und als 
Schlichte zu feinen Geweben. 

Russland und die Türkei liefern die grössten Mengen. Der Samen 
ist dem Wunnfrass sehr ausgesetzt, muss also in gut verschlossenen 
Gefässen aufbewahrt werden. 

Semina erncae sen SiIHtl)is albae. Weisser Senf. 
Sinapis alba. Crucljerae. 

Südeuropa, bei uns kultivirt. 

Die Schotenfrucht ist lang geschnäbelt, steif behaart, 2-4samig, 
an den Samen aufgeschwollen. Der Samen ist kugelig rund, 2 mm 
dick, blassgelb, matt, feingrubig punktirt, innen heller. Geruchlos; 
Geschmack ölig, hinterher scharf und beissend. 

Bestand theile. Fettes Oel ca. 30 %; Myrosin, ein schwefel­
haltiges Glucosid. 

An wen dun g. Hie und da innerlich im ganzen Zustande ver­
schluckt als magenstärkendes, blutreinigendes Mittel. (Didiers Ge­
sundheitssenfköruer.) Ferner zum Einmachen von Gurken und anderen 
Früchten und endlich als Zusatz zur Mostrichbereitung. 

Das Pulver des weis sen Senfes liefert, mit Wasser angerührt, nicht 
wie der schwarze Senf Senföl, da ihm die Myronsäure fehlt. Man 
setzt ihn aber bei der Mostrich bereitung zum schwarzen Senf hinzu, 
um durch seinen starken Myrosingehalt die Bildung des Senföls aus 
der Myronsäure des schwarzen Senfes zu erhöhen. 

Semina foeni gI'aeci. Rockshol'llSamen, feine lIIargareth. 
Trigonella foenuln graecum. Papilionaceae. 

Südeuropa, Aegypten, Kleinasien, auch kultivirt. 

Die Frucht dieser Pflanze ist eine sichelförmig gekrümmte, 10 
bis 12 cm lange Schotenfrucht mit zahlreichen Samen. Diese sind 
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gelbbräunlich, sehr hart, fast 4 eckig; 3 mm lang, 2 mm breit. Der 
Geruch ist, nach dem Pulvern, angenehm süsslich, an Meliloten enn­
nernd; Geschmack schleimig, uitter. 

Bestandtheile. Aeth. und fettes Oe!. Schleim. 
Anwendung. Aeusserlich zu erweichenden Umschlägen; mner­

lich als Thiernrzneimittel; da~ Destillat des Snmens nuch als Zusatz 
zu CognacessenzeIl. 

Die häufige Verfälschung mit Getreide- oder Hülscnfruchtmehl 
lässt sich leicht durch Jodwasser erkennen; da der Samen keine 
Stärke enthält, zeigt eintretende Bläuung einc Verfälschung mit Mehl. 

Semina guaranae (Pasta guarallae). Guarana. 
Paulinia sorbilis. Sapindaceae. 

Brasilien, am Ufer des Amazonenstromes. 

Die Samen ouen genannten Baumcs kommen nicht als solche in 
den Handel, sondern sie werden, nachdem sie getrocknet, grob ge­
pulvert mit Wasser zu einem Teig angemengt und dieser in Stengel- oder 
Kuchenform gebracht; letzterer kommt nun, nnchdem er an der Sonne aber­
mals getrocknet, als Pasta guarana in den Handel. Diese bildet uraun­
schwarze, matte Massen, auf der Bruchfläche zuweilen weiss gesprenkelt, 
sonst rothbraun. Geruch eigcnthümlich; Geschmack kakaoähnlich, zu­
sammenziehend, bitter. 

Bestandtheile. Coffein, auch Guaranin genannt, 3-4%; Gerb­
säure; fettes Oel etc. 

An wen dun g. Innerlich in Pulverform bei Nervenschmerzen, Mi­
gräne etc. 

Semina llyosciami. Bilsenkrautsamen. 
JJyosciamus niger. Solaneae. 

Mitteleuropa. 

Samen nur stecknadelkopfgross, nierenförmig, zusammengedrückt, 
graubraun. Geruchlos; Geschmack widerlich, scharf und ölig. Sehr 
giftig! 

Bestandtheile. Hyosciamin, ein giftiges Alkaloid, an Aepfel­
säure gebunden; fettes Oel 25 %. 

An wend ung. Innerlich in Form von Tinktur, Extrakt oder 
Emulsion als beruhigendes Mittel. In der Volksmedizin hie und da 
als Räucherung gegen Zahnschmerz. Hier aber, da seine Wirkung 
problematisch ist, substituirt man am besten einen ähnlichen Samen, 
z. B. Semen petroselini. 
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Semina Uni. Leinsamen. 
Linwn usitatissimum. Lineae. 

Mittelasien, jetzt überall kultivirt. 

Samen plattgedrückt, länglich eiförmig, 3 mm lang, 2 mm breit, 
glänzend, hellbraun, von einer farblosen Schleimschicht umgeben, die 
sich beim Einweichen in Wasser löst. Geruch schwach; Geschmack 
süsslich, schleimig. 

Bestandtheile. Fettes Oel (s. d.) 25-30 %; Schleim 15 010 etc. 
Die Presskuchen, Placenta lini, liefern gepulvert die Farina lini. 
Etwaige Verfälschungen dieses Präparates mit Mehlabfällen, Kleie etc. 
erkennt man durch Jodwasser. Bläuung lässt Mehlzusatz erkennen. 

Anwendung. Innerlich im Aufguss als schleimiges, reizlindern­
des Mittel, bei Husten, Gonorrhöe etc. 

Farina lini äusserlich zu erweichenden Breiumschlägen. 

Semina myristicae sen Nnces moschatae. Muskatnüsse. 
Myristica m08cllata, M. fragrans. Myristiceae. 

Molukken, jetzt kultivirt in Ost- und Westindien, Brasilien 
und einigen afrikanischen Inseln. 

Oben genannte Bäume liefern uns neben einigen andern, minder 
wichtigen, theils baum-, theils strauchartigen Myristiceen, die Nuces 
moschatae und die sog. Muskat- oder Macisblüthe. 

Die Myristicafrucbt ist eine Steinfrucht, kugelig eiförmig, ein­
samig, mit seitlicher Naht versehen, gelblich-roth und mit Seiden­
haaren bedeckt. Das derbe Fruchtfleisch wird später trocken und 
öffnet sich bei der Reife mit 2-4 Klappen. Unter denselben liegt 
der frisch rothe, später orangefarbige, lederartige Samenmantel, AriHus, 
der in verschiedene Lappen geschlitzt ist und als Maci s oder Macis­
b lü the in den Handel kommt. In diesem AriHus liegt locker einge­
bettet die braune, zarte und glänzende Steinschale, welche wiederum 
die eigentliche Mus kat n u s s (richtiger Muskatsamen ) einschliesst. 
Diese Samen werden nach vorsichtigem Abstreifen des Arillus und 
Zerklopfen der Steinschale über schwachem Rauchfeuer getrocknet und 
entweder, wie die englischen, so in den Handel gebracht, oder wie 
die holländischen zuerst (als Schutz gegen Wurmfrass) in Kalkmilch 
gelegt und dann getrocknet. Diese Sorten haben einen weissen abreib­
baren Ueberzug. 

Die Muskatnüsse sind eirund, 2 1/,-3 1/2 cm lang, etwas weniger 
breit, unregelmässig, netzartig gerunzelt, mit schwacher Seitennaht, 
gelbbraun, oder wie die holländischen weiss bestäubt und innen gelb­
lich weiss und braun marmorirt. Gute Muskatnüsse müssen schwer, 
voll und nicht wurmstichig sein. Vielfach findet man wurmstichige 
Muskatnüsse, bei welchen die Wurmlöcher zugekittet sind; solche 
Nüsse erscheinen äusserlich unversehrt, sind aber weit leichter. 
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Geruch kräftig aromatisch; Geschmack ebenfalls und dabei feurig. 
Die Hauptproduktions-Stätten sind noch immer die Molukken­

und unter diesen hauptsächlich die Banda-Inseln, die auch die besten 
Nüsse liefern. Früher war der ganze Handel mit Muskatnüssen Mo­
nopol der holländischen Regierung. Diese lieferte den Pflanzern (Par­
kiners) Sträflinge gegen feste Taxe zur Arbeit. Die ganze Ernte 
musste dann gleichfalls gegen festen Preis an die Regierung abge­
liefert werden. Später aber verpflanzten Engländer und Franzosen 
die Myristicabäume nach ihren Kolonien, und heute wird die Waare im 
ganzen indischen Archipel, in Ost- und W est-Indien, Süd-Amerika, auf 
den Inseln Isle de France, Reunion etc. gezogen, wenngleich von sehr 
verschiedener Qualität. Namentlich sind die südamerikanischen Sorten 
hell, blass und von schwachem Geruch; die westindischen sind rost­
braun, mehr länglich und kantig, von sehr mässigem Arom. Häufig 
kommen auch die schlechten, angefressenen und zerbrochenen Nüsse 
als Rompnüsse in den Handel. Die sog. wilden Muskatnüsse, früher 
"männliche" genannt, werden vielfach von Bourbon importirt und sollen 
von Myristica fatua stammen. Sie sind weit grösser, länglich, spitz 
zulaufend, und von geringem Arom. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel 5-6%; flüssiges, fettes Oel 
6°jo und festes Fett ca. 25 % , ausserdem Stärke und Gummi. 

Die Macis werden nach vorsichtigem Ablösen aus der Frucht ein­
zeln zusammengedriickt und nach dem Trocknen in Kisten von 140 kg 
verpackt. Die guten Sorten sind dunkelorangegelb (sehr blasse sind 
zu verwerfen), fettig anzufühlen, und von kräftigem, den Muskatnüssen 
sehr ähnlichem Geruch und Geschmack, nur ist letzterer etwas bitter­
lich. Die Bestandtheile sind ziemlich dieselben wie bei den Nüssen. 

Anwendung finden beide Drogen hauptsächlich als Speisegewürz 
nnd zur Aromatisirung von Likören, seltener in der Medizin als er­
regendes Mittel. Unter dem Namen Muskatbutter, Oleum nucis'tae, 
kommt das, durch Pressen gewonnene Fett der Nüsse, das übrigens 
auch den grössten Theil des aetherischen Oeles mit enthält, in den 
Handel. Siehe 01. nucistae. 

Es dient in der Medizin zur Darstellung des Balsamum nucistae 
und ähnlicher Mischungen. 

Semina nigellae. Scbwarzkiimmel. 
Nigella sativa, N. Damascena. Ranuculacene. 

Orient, Südeuropa kultivirt. 

Die Samen sind 2 - 3 mm lang, fast 3 kantig, eiförmig, netzadrig, 
schwarz, nicht glänzend, innen weisslich. Geruch, wenn zerrieben, 
aromatisch kampherartig ; Geschmack gleichfalls. 

Bestandtheile. Fettes Oel 30-35%; aeth. Oel; Nigellin (ein 
Bitterstoff); Harz. 
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Anwendung. Hie und da in der Volksmedizin, namentlich zu 
abergläubischen Zwecken. 

Semina (Fructns) oryzae. Reis. 
Vryza /'/Ilgaris. Gramineae. 

Ostindien, von dort iiber die ganze gemässigte und heisse Zone der Welt 
verhreitet. 

Die Kultur des Reises geschieht auf Feldern, welche durch künst­
liche Vorrichtungen zeitweise ganz unter Wasser gesetzt werden können. 
Das Unterwassersetzen der Felder geschieht während der Wachsthums­
periode mehrere Male, nur der sog. Bergreis, Oryza montana, verträgt 
trockenen Boden. Man baut in den verschiedenen Gegenden zahlreiche 
Spielarten, die auch äusserlich ein yerschiedenes Produkt liefern. Der 
meiste Reis kommt im rohen Zustande nach Europa, wird dort erst 
in eigenen Reismühlen, durch Stampf- und Walzwerke, geschält und 
geschliffen und dadurch erst zur marktfähigen Waare gemacht. Die 
hierbei gewonnenen Abfälle sind als Reiskleie und Reisschrot sehr ge­
suchte Futterartikel. In ihnen sind der grösste Theil der stickstoff­
haitigen Bestandtheile des Reises enthalten. 

Guter Reis muss möglichst ganzkörnig, gleich gross, trocken, 
weiss und halb durchsichtig, frei von Staub sein, beim Kochen stark 
aufquellen und ohne säuedichen Geschmack sein. Graue Waare ist 
stets ordinär, meist havarirt. 

Bestandtheile. Stärkemehl bis zu 85 % ; eiweisshaltige Be­
standtheile 1-2%; Spuren von Fett. 

Von den Handelssorten sind die wichtigsten: Carolinreis, lang, 
eckig, mattweiss, durchscheinend (sehr geschätzt). Javareis (beste 
Sorte "Tafelreis") kleiner wie der vorige. Pattnareis klein, langge­
streckt, weiss. Bengalreis gross, grob, etwas röthlich. Rangoon­
reis eine mittlere Sorte; italienischer Reis, derb, rund, weiss. 

Der Reis, obgleich seiner Zusammensetzung nach für sich allein 
kein besonders gutes Nahrungsmittel, weil ihm die Stickstoffbestand­
theile fehlen, ist dennoch eins der wichtigsten Nahrungsmittel der 
Welt. Er vertritt in den tropischen Ländern die dort nicht gedei­
hende Kartoffel, zum Theil auch unser Brotkorn. 

Ausser zur Nahrung dient er in seiner Heimath zur Darstellung 
des Reisbranntweins, des sog. Arack. 

Semina paeoniae. Paeonienkörner, Zahnperlen. 
Paeonia officinalis. Ranunculac,eae. 

Kultivirt. 

Die getrockneten reifen Samen der Pfingstrose, erbsengross, blau­
schwarz, glänzend. Dienen nur, auf Fäden, gereiht zu Zahnhalsbändern, 
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denpn man ahergläubischer Weise gi'lUstige Ein wirkungen auf das Zahnen 
der Kinder zuschreibt. 

Semina }Iupaveris. lUnhllsamell. 
Papal'cI' ,·ullwi/erlllll. Papaveracene. 

Orient, bei Hns knltivirt. 

Die Samnn sind sehr kInin, fast Ilierenfiirmig, weiss oeler grau­
hläulich; geruchlos; von si'tstlem, fettigem Geschmack. Man unter­
scheidpt weis sen und blauen Mohnsamen. Zu medizinischen Zwecken 
darf nHr der weisse verwandt werden, während der blaue mehr zu 
Speisen, Backwerk und als Vogelfutter henutzt wird. 

Bestandtheile. Fettes trocknendes Oel (s. d.) bis zu 50%; 
Emulsin ( eiweissartiger Körper); Spuren der Opiumalkaloide. 

Anwen!lung. Medizinisch in Form von Emulsionen als be­
ruhigendes Mittel, SOllSt zu Speisezwecken und zur Bereitung des 
Mohnöls. 

Semina sen Grana paradisi. l'al'adieskiirller. Malaguetta-Pf'effel'. 
Amomu1/! granulit paradiBi. Scitamineae. 

Westküste Afrikas. 

Samen 2-3 mm gross, kantigeckig, mit fester feinwarziger Samen­
schale, hart, glänzend braun, innen weiss, mehlig. Geruch, wenn zer­
rieben, aromatisch; Geschmack gleichfalls, brennend scharf, pfefferartig. 

Bestandtheile. Aeth.Oel '/2%; geruchloses, brennend scharfes 
Harz 3°fo, beide in der Samenschaje. 

Anwendung. Früher als Ersatz für Kardamomen, jetzt nur noch 
hie und da zum Versehärfeu von Branntwein, Essig ete. 

Semina phaseoli. Weisse Bohnen. 
Pliaseulus vulgal'is, Pli. MilUS. Papilionaceae. 

Kultivirt. 

Dienen medizinisch nur zur Bereitung des Bohnenmehls. (F'arina 
fnbal'lun), welches zn trockenen Umschlägen gegen Rose ete. seine 
Verwendung findet. Die Bohnen nnthalten neben 21) % Stärkemehl 
eine sehr grosse :Menge Leguminose ( eiweisshaItiger Körper) und Spuren 
einer Zuckerart, Phaseomannit. 

Semina l)h~'s()stig'nmtis, .Fahae ealabal'icae. Calabarhohllel1. 
Ol'llealbeal1s (Gottesnrtheilbolmell), Esel'esameu. 

Physostigllla rCIICn08111n. Papilionaceac. 
Westafrika, Calabarkiiste. 

Die Bohnen sind nierenfönnig, 2-3 cm lang, 11/ 2-2 cm breit, 
Schale glänzend, uraunschwa1'z, der Nabel läuft an der T nnenseite, in 
:Fo1'111 einer breiten Furche hin; bei frischen Bohnen sind die scharf 

Buchheister. 11 
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hervortretenden Ränder dieser Furche roth. Unter der harten Schale 
liegt ein weis seI', 2lappiger Samenkern. Geruchlos; Geschmack sehr 
schwach. 

Be s t anel the i I e. Physostigmill, auch Eserin genannt (sehr giftig!); 
Stärkemehl 45 %. Alles nur in den Samenlappen ; die Schalen sind 
wirkungslos. 

Anwendung. Die Calabarbohnen finden in Substanz so gut wie 
niemals Anwendllllg, auch das friiher gebräuchliche spirituöse Extrakt 
weicht mehr und mehr dem Gebrauch des aus ihm dargestellten Eserins. 
(s. cl.) Letzteres findet in der Augenheilkunde vielfache Anwendung, 
da es die Pupillen erweiternde Wirkung des Atropins und des Hyos­
ciamins aufhebt. Es ist ferner ein Gegengift gegen das Strychnin 
und dessen Starrkrampf hervorrufende Wirkung. 

Der von dlm Engländern gegebene Name Ordealbean hat darin 
seine Begriindung, dass bei den Negerstämmen der Calabarkiiste das 
Essen einer solchen Bohne in zweifelhaften Fällen bei dem betreffenden 
Verbrecher als Gottesurtheil angewandt wird. Bleibt der Angeklagte 
nach dem Genuss einer Bohne leben, so gilt er als unschuldig. 

Semina (Nnclei) pistaciae. Pistazien, gl'iine Mandeln. 
Pistacia vera. Tllerebintllaceae. 

Mittelmeerländer. 

Die Frucht ist eine St.einfrucht., doch kommt fast immer nur der 
Samen in den Handel. Diesel' ist etwas 3 kantig, meist von der 
Grösse einer länglichen Haselnuss. Anssen röthlich bis violett, innen 
griin oder gelb. Geruchlos; Geschmack siiss, mandel artig. 

Bestandtheile. Etwa dieselben wie die der Mandeln. 
Anwendung. Nur zu KonditoreizweckeIl (MagenmorselIen). Die 

Haupthandelssorte ist die sicilianische, aussen violett, innen gl'iin. 
Ferner Tunis P. klein, aus sen roth, innen lebhaft grün. Aleppo P. 
sehr gross, innen gelb. 

Pistazien werden des starken Oelgehalts halber rasch ranzig. 

Semina })syllii. Flohsamen. 
Plantago 1lsylCium. Plantagineae. 

Siidellropa. 

Samen 2 mm lang, 1 mm breit, glänzend, schwarzbraun, schild­
förmig, oben convex, uuten platt, mit einer Längsfurche und einem 
schleimigen Ueberzug, gleich dem Leinsamen. Geruchlos; Geschmack 
schleimig. 

Bestandtheile. Schleim 15"/0; Gummi. 
Anwendung. Selten medizinisch gegen Durchfall, Harnröhren­

entzilDclung etc., meist zur Appretur. 
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Die ganz gleichwerthigen Samen von Plantago arenaria und Pt. 
cynops sind bei uns, weil von hell brauner Farbe, nieht beliebt. 

Semina (Glamies) (IUercns. Eicheln. 
QuercllS Jlerlllllculata, Qu. robur, Qu. ses.~itiora. Cllpuliferae. 

Europa. 

Die von den Schalen befreiten Samen lappen der Eichel; bräun­
lich grau; geruchlos; Geschmack herb, bitter. 

Bestandtheile. Stärke 30-35%; Quercit; fettes Oel; Gerb­
säure. Die Eicheln finden immer nur im gerösteten Zustande, als 
Glandes quercus tostae praeparatae, Eichelkaffee, Verwendung. 
Beim Rösten geht der grösste Theil der Stärke in Dextrin über, zu­
gleich entstehen brenzliehe Produkte, die ihm einen dem Kaffee ähn­
lichen Geruch verleihen. 

Anwendung. Als Ersatz des Kaffees, namentlich bei schwäch­
lichen und skrophulösen Kindern. 

Semina sinapis nigrae. Schwarzer Senf. 
Brassica nigra, Br. juncea. Cruciferae. 

Kultivirt. 

Samen kugelig, noch kleiner als der gelbe Senf; Samenhülle roth­
braun, matt, netzadrig, punktirt, innen gelb; trocken geruchlos; das 
Pulver, mit Wasser angerührt, nach kurzer Zeit einen scharfen, die 
Augen zu Thränen reizenden Geruch entwickelnd. Geschmack an­
fangs bitter, hinterher brennend, scharf. 

Bestandtheile. Fettes Oel 18-25 %; Myrosin und Myron­
säure, an Kali gebunden. Diese beiden letzteren Stoffe liefern bei 
Gegenwart von Wasser das aeth. Senföl (s. d.). 

Anwendung. Innerlich kann das Senfmehl bei Vergiftungsfällen 
als leicht erreichbares Brechmittel dienen. Man giebt 5-10 Gramm 
mit reichlichem Wasser angerührt. Aeusserlich dient es in Form von 
Senf teig als hautreizendes Mittel. Seine Hauptverwendung findet der 
Senf zur Bereitung des Mostrichs. 

Senfpapier als bequemer Ersatz des Senf teiges wird dadurch 
bereitet, dass man weiches, aber zähes Papier auf der einen Seite mit 
Kautschuklösung bestreicht, dann reichlich mit grobem Senfmehl be­
streut und dieses dadurch auf dem Papier befestigt, dass man es 
durch Walzen laufen lässt. 

Der Senf wird an sehr vielen Orten gebaut. Die beliebteste 
Handelswaare ist der holländische, Körner sehr klein, dunkel, aber 
kräftig. Weniger geschätzt sind die thüringer und russischen Sorten. 
Letzterer, der in Südrussland in der Gegend von Sarepta in grossen 
1I111ssen gebaut wird, stammt von Sinapis juncea, mit hellbraunen, 
etwas grösseren Samen. 

11* 
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lias Sarcpta-Scnfmehl, "in ns alf' solehes in clpn Handel 
kOllllllt, ",inl von cnthi"tlfitcll ulld cntöltell SenfSalll(,n bereitet. [n 
Rllfisland wird niillll ieh da" fette Senföl vielfach als Speiseöl benutzt 
lind deshalh abgepresst. 

Semina stuI)]lisag·l'iue. Htellhallskiil'ller, Liiusekörner. 
Delphi'llillllt 8tal'hi8a!lria. RaUll/lelllaccae. 

Sfldcuropa. 

Samen plattgedriickt, 3 eckig, ca. fi UUll lallg und breit, ß mm 
dick; RrLCkseit(~ gewiilbt, rauh, grnbig, graubrauIl, innen gelblich. 
G',rllchlos; Geschmack ekelhaft hitter, hinterher hrennellll scharf. 
Giftig! 

Be~tandth(·ile. Fettes Oel 15 üfo; 2 giftige Alkaloide, Del-
phinin und Staphisagrin und eine flüchtige Siiure, Delphins1iure. 

Anwendung. Als Zusatz zum Lausepulver; zur Darstellung des 
Delphinins und vielfach in der Homoeopathie. 

Semina stl'ulllouii. Rtecllallfclkörner. 
Datura Htramoniltlll. Solanerte. 

Deutschland. 

Samen klein, brallnschwarz, glanzlos, ca. 2 mm lang und breit; 
feinpunktirt, innen weiss, gerllcldos; Geschmack bitter, scharf. 

Bestandthelle. Fettes Oel; Daturin (giftiges Alkaloid), an 
A pfels1iure gebll nden 11/ 2 0/0 , 

An wend ung. In der inuern Arznei zu Tinkturen, Extrakten etc. 

Scmimt stl'~'Chlli (NIlces vOlllh~a(l). Stl'yclmossamen, Brechnüsse, 
Krähenaugen. 

SI1'ydlllos lIU;/: L·Olllica. Stryl'/Illeae. 

Osti11l1ien, Coromandelkiistc. 

Die Frucht des genannten 13aumes ist einer Orange ähnlich. Unter 
der gelhen Schale liegt ein saftreiches, s1iuerliches, nicht giftiges Fleisch, 
in welchem die Samen (8 -lü) eingebettet sind. Diese, die sog. 
Krähenaugen, sind kreisrund, scheibenfiirmig, mit wulstigem Rand, 
ca. 2 cm im Durchmesser, ~- 3 mm dick: gelbgrau, mit dichten, 'ion 
der :Mitte nach dem Rande zu anliegenden Haaren. Die Samenlappen 
sind hornartig, weissgrau, berühren sich nur am Aussenrande, so dass 
zwischell ihnen ein hohler Raum entsteht. Geruchlos; Geschmack 
sehr bitter. 

Bestandtheile. n sehr giftig Alkaloide, Strychnin 0,4°/0 (s. Cl.); 
Brucin llnd Igasurin, gebunden an Igasursäure. 

Allwendung. Die Nuees vomicae werden innerlich in sehr 
kleinen Dosen als Pulver, Tinktur oder Extrakt gegen Nervenleiden, 
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Magenli::ltarrh lind iill\lliche Leiden, auch bei Ruhr und nurchfall ge­

geben. Die geraspeltl'll Nuces yomicae wenlell yidfadl all' ein kriiftig 

wirkendes (iift gegen Hattell untl Miillse aligewallllt, am besten mit 

Fett oder Brotteig Vt'l'mengt. 
Beim l{aRl'eln lind PnlvcrJI ist gl'MSe YorBiclJt anzuwenden. 

(h';;ssere Mengen dt'R Pllh-ers bewirken starkes Erlm·c1It!Il, tbllll Liih­

lllnngRersclH'inllngt'll, Starrkralllpf: :l (:rallllll sollell ~choll den T .. d eiucs 

cn\':lCIIl'Hmt'll l\1(~I1~ch!'ll lH'rlwifnhrt'11. J3l'i l'yclltnellen \'.I~rgiftungsfiilll'll 

i~t. sofort nin Arzt hinzllznzildll!n; yor!tt'r sind die in dt'r Einll!itnng ge­

gl'llI'lll'n GI!gtHlIllitttd, vor Allelll ~hll'ker Kaffe(' und etwas GerlH:iiure 

anzllwt!udeu. 

Semiml St. Ig'lIatii (I<'ahae' Igllntii). Tg'lmtinsholl1leu. 
8tl'/l"llIIo", J!llIfltii. Htr;1lt:!lIIeae. 

PhilippiJl(JIl. 

Hip Frucht. dl's kletternden St1'allclws ist kih'hisartig: uuter (ler 

harten SeIwie liegt l'in bittln't·s Frlll!htfleisch, in wt!lclll'lII dit! zahl­

rl'iclwn Sallll'n dicht. aneinander eingelJettt!t sind. lIil'se silltl llwist 

HI!ckig. 2-21i2 Clll lang, uii' zn 2 CIII "roit, ~ehr wrschil!dl'n gestaltet. 
AUSSI!ll grau bis braun, fein genmzelt.: innen hn1'llartig. grau griiulich. 
eierlIehlos ; (;'esclnllaek sehr bitter. 

Hestauelt,llüile. Diesdhell wil' bl'i elen Nuces yomic:\e, nlU' 

wpit, mehl' Strychnin. bis zu ] 1/2 °itl. wenig!'r Brllcin. 
AnwP1Hlung. Metlizinisch f;0 gilt wie gar nicJ.t., dagegen yil'l­

fach in dl'n clJel1lischen Fa"rikl!n ZIIl' :I )arst(·llllng 111':" Strychnins. 

Ih sil' noch giftigl!r wil! diü Nuc<'!'; YOlllielW sind. i"t die gl'iis~te 

Yor~icht bei ilIl'tH' Verarheitung gehoten. 

Semillll (I"ahll(~) t01l1,;o. 'ronkahnlmcn. 
Ih)Jtl!ri.r or!orata. I). o/IJlu .• it(lidirt. ['ltl'iliul1rt('('/lI:. 

Angostlll':', Gnyana. 

llje Bohnpn der A ngostu1':1 Bnd dl!r sog. holliindiscllPn Sorte sind 

:1-4 1:1ll lang, bis zn ] Clll hrl!it" ea. i-(-lO nllll diek; nwist etwas 

gl'kri'lllllllt, an IlI'iden Endl!n stnmpf: mit di'lnnpr, zl-rj,l'I!chlielll'r, 

HchwaTzHr, fdtgliinzl!ndel', runz('1 igel' Sauwnhant. Sanwnlapl'l'n gpllJ­

hriiunlieh, meist dlll'c11 eilwn mit Gl1lllal'i\lkry~tallell IJI'tll!cktt!1I Spalt 

gdrt·IlIlt. nil! sog. ellgl i8clll'll TOll kalJohnt!n, :In;; Engl ikeh-Unyanll, 

sind hl!dl'IIt,l!nd klein!'r, allSfH!n IIwhr uraun als sehwarz, inntlll I'!JI'n­

falls hpJlI~r. I''t·ltell kryst.allisirt. 
l'm das KrYf\tallisil',>n der Bolnwn zn Yt!rRtiirkml, ;;011 man sie 

nicht giinzlich r"ir in Fiisi'er paekl'n lIud "'I'hwitZI'll lassl'n. 
Ul'l'lll'lt \':\nilll'- um] nIPlilotellart.ig: GI!selllnlll'k hitb-]'. gl'wUrzlwft 

lind iilig. 
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Bestandtheile. Cnmarin (s. cl.); Fett; Stärke. 
Anwendung. Zu Parfümeriezwecken und als Ersatz des Wald­

meisters bei der Maiweinessenz. 
In den letzten Jahren wird als Ersatz der zeitweilig sehr theuren 

Tonkabohnen eine neue Droge unter dem Namen Vallilla-Root in 
lien Handel gebracht. Es sind die Stengel und Blätter von Liatris 
odoratissima. 

Die Waare riecht ungemein stark nach Cumarin und wird nament­
lich von den Tabaksfabrikanten sehr gesucht. 

Gruppe XII. 

Sporen, Drüsen, Haare, Gallen. 

Lycopodiulll (Semen lycopodii). Bärlappsamen, Hexenmehl, 
Streupulver, Blitzpulver, Wurmmehl. 

Lycopodium clavatum. Lycopodiaceae. 

Nördliches Europa. 

Die Pflanze ist krautartig , kriechend, mit aehrchenartigen '. auf­
recht stehenden Sporenträgern. Diese werden im August bis September, 
bevor sie reif sind und zu stäuben beginnen, eingesammelt, in Ge­
füssen getrocknet und dann ausgeklopft. Das so gewonnene Pulver 
ist das Lycopodium. 

Es sind die Sporen der Pflanze, welche in eigenen Sporenbehältern 
(Sporangien), die in den Blattwinkeln der Sporenträger stehen, sich 
befinden. 

Die Sporen vertreten bei den Kryptogamen die Stelle des echten 
Samens bei den Phanerogamen; sie unterscheiden sich vom Samen da­
durch, dass sie weder SamenIappell noch Keim haben. Ihre wissen­
schaftliche Bezeichnung ist "Antheridien", daher wäre richtiger Anthe­
ridia statt Semen zu schreiben, eine Bezeichnung, die sich auch hie 
und da schon eingebürgert hat. 

Lycopudium ist ein leichtes, hlassgelhes, sehr bewegliches, ge­
wissennassen fliessendes Pulver (Zeichen der Güte und Reinheit). Ln 
die Lichtflamme geblasell, blitzartig verbrennend, auf Wasser ~chwiUl­
mend, obgleich spezif. schwerer als dasselbe. Nur nachdem es im 
Mörser unter starkem Druck zerrieben, lässt es sich mit WasseI" 
mengen. 

Unter dem Mikroskop zeigt es eine eigenthümliche charakteristische 
Furm; 4 seitig pyramidal, lHit gebogenen Flächen, netzadrig, auf deu 
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Leisten mit kleinen Stacheln besetzt, dadurch yon allen andern Bei­
mengungen zu unterscheiden. 

Bestundtheile. Fettes Oel 6 %; Schleim; Spuren yon Pflanzen­
siiuren. 

Anwendung. Inuerlich mit Wasser zu einer Art Emulsion ver­
rieben, gegen Blasenleiden. Meist aber als Streupulver bei dem Wund­
sein der Kinder. 

Als Verfälschungen kommen vor: Blüthenstaub der Fichte, 
Schwefel, Stärkemehl, Kreide (?). Erstere durch das Mikroskop zu 
erkennen; letztere fallen beim Schütteln mit Chloroform zu Boden, 
während das reine Lycopodium obenauf schwimmt. 

Gutes Lycopodium muss hell von Farbe, frei von Blättern, Steu­
gelchen und leicht flies send sein. 

Die bei weitem grösste Menge der Handelswaare stammt aus 
Russland, doch liefern auch Harz, Rhön und Spessart zi.emlich bedeu­
tende Quanti.täten. 

LUlmlin (Glandulae lupuli). IJupulin. 
Humulus lupulus. Urticeae. 

Wild und kultivirt. 

Das Lupulin besteht aus den Oeldrüsen der Hopfenkätzchen (s. 
Flor. lupuli) und wird durch Reiben und Absieben von diesen getrenut. 
Mehlartig fein; frisch gelbgriin. Geruch und Geschmack kräftig aro­
matisch. Mit der Zeit wird es braun, geruchlos und damit unwirksam. 
Guter Hopfen gieht ca. 10 üfo Oeldrüsen. Unter dem Mikroskop haben 
dieselben eine gedrungen pilzförmige Gestalt. 

:B e s t an cl t h eil e. Lupulit (ein bitterer, krystallinischer Stoff) 
10 üfo; bitteres, goldgelbes Harz ca. 30 üfo; aetherisches Oel 1--2 %; 
etwas Gerbsäure. 

Anwendung. Das Lupulin ist der eigentlich wirksame Bestand­
theil des Hopfens und beruht anf seiner Gegenwart auch die Anwen­
dung desselben beim Brauen. Medizinisch findet es in kleinen Gaben 
Verwendung gegen yerschiedene Leiden der Hal'll- uud Geschlechts­
organe. 

Kamala (Glandulae rottlel'ae). Kamala, W\ll'l'n~. 
Rottlera tinctoria. Ellplwrbiaceae. 

Vorderindien, Philippinen, Australien. 

Die Friichte des strauchal'tigen Baumes sind 3 fächrige Kapsel­
früchte; dicht mit kleiutm, rothbraunen Drüsen und Stern haaren hedeckt. 
Dies!' werden zur Zeit der Reife abgebtirstet uud hilden di!' Kamala 
oder 'Vllrl'nS des Handels; ein feines, dllnkelrothes Pulver, welches 
für deli medizinischen Gebrauch durch vorsichtig!'s Absi!'ben mijgHc\u;t 
\'011 \11'11 Sternhäl'chl'1I und etwa l)('igmnl'lIgtl~1II Sand L,pfl'l'it wl'l·dt>1I 
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muss. Das Pulver ist sehr leicht, verbrennt, in die Flamme geblasen, 
gleich dem Lycopodium, mischt sich nicht mit Wasser und giebt auch 
an dieses nichts ab; dagegen wird alkalisches Wasser tiefroth dadurch 
gefärbt. Zieht man Kamala mit Aether aus, so erhält man beim Ver­
dunsten gelbe Krystalle, das sog. RottIerin, welche mit Alkali eine 
tiefrothe Fa~'be geben. Geruch und Gescllmack fehlen. 

:Bestandtheile. Rottlerill; Rottleraroth (harzartig); Spuren YOIl 

aetherischem Oel. 
Anwendung. Als ausgezeichnetes :Bandwurmmittel, 6-12 g, mn 

besten in mehrere Dosen getheilt. In Indien und England benutzt 
man den WU1'l'US auch zum 1·'ärl.HJll yon Geweben. 

Pellghawal' Djambi, PUlu, Paku Kidallg. 

Unter diesen Namen kommen die Spreuhaare der Wedelbaseu 
verschiedener ostindischer Baumfal'1'en, namentlich Cibotium Baromez, 
in den Handel. Sie bilden eine weiche, krause, goldgelbe bis braune 
Wolle (die einzelnen Härchen mehrere Centimeter lang), die als blut­
stillendes Mittel dient. Ihre Wirkung ist eine mechanische, indem sie 
das Serum des Blutes aufsaugt und dasselbe dadurch verdickt. 

Gallae. Galläpfel, Gallen. 

Unter Galläpfel verstehen wir krankhafte AuswllChse, dadurch 
hervorgebracht, dass verschiedene (nsekten ihre Eier, mitte1st Lege 
stachels, in Blattknospen, Blätter oder FrUchte legen. Durch den 
Stich und die weitere Entwickelung der Eier entsteht an der be­
treffenden Stelle ein verstärkter Säftezufiuss. Es bildet sich um das 
Ei und später um die Larve eine starke Zellenwucherung und allmälig 
entsteht der Auswuchs, den wir Gallen nennen. 

Wir können 2 Hauptgruppen unterscheiden. Eich eng all en, die 
eigentlichen Gallä})fel, hervorgerufen durch den Stich der Eichengall-, 
wespe, Cynips gallae infectoria, und die chinesischen und japane­
sischen Gallen, durch de]} Stich der chinesischen Blattlaus, Aphis 
chinensis, auf den Blättern und Zweigen einer Sumach art, Rhus semia­
lata, entstanden. 

Von den Eichengallen unterscheidet man im Handel asiatische, 
meist auf Quercus infectoria und europäische, auf Quercus cerris und 
sessiftora gewachsen. 

Die asiatischen sind voll, schwer, 1-2 cm im Durchmesser, 
l'Undlich, stacheligwarzig; innen einen deutlich begrenzten, stärkehaI­
tigen Kem zeigend. Die beste Sorte kommt unter dem Namen Ale p p 0 

oder türkische G. in den Handel. Unsortirt sind sie gemcngt aus 
kleineren, fast schwärzlichen, sehr höckerigen und grösseren, grünlichen 
weniger stacheligen, leichteren Gallen. Letztere sind mindel'werthig-
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vielfach schon mit einem Bohrloch yeI'RI~hell, amI wpldlpm lIas Insl'kt 
ausgeschliipft. iRt. Die SmyrllH G. sillt] blass, gl1inzl'ntl, pol'iil'\ lIud 
leichter als die vorigl~ Sorh>. 

Gute Ga Iläp fl' I mi"lssen miiglicht-lt frl~i VOll allgeholn-tl'u t;pin, weil 
hei diesen der GI~rllHtoffgPllHlt gm'ingl'l" ist als lwi 1]1'11 lIidlt völlig 
eutwickelten. 

Die puropliisehen Galliipfd sind allKSen glatt, hiich~h'lIs I'ullzelig, 
leicht, bed!'ut.t'JId kleiIleI', ohn!' Stlirk!ogl'lmlt, alwl' HO gl'rillgwl'rthig, dass 
sie für den Drogt>nhandPl gar nicht in Betracht kOlllnwn. 

Chinesische oder japaneHiHChl' Galleu sind iillHHl'rlich von 
deu Eichongallen sehr verschiedl'll. B-H CIll lang, 2--:1 em bn>it, 
meist nach beiden Endeu vmjüngt, allfgd)lusl~n, diinll\\'lLndig, hOl'llurtig, 
mit zackigen AUllWUchsCll, leicht zerlJl't~chl ich; :tIlHHl'n grau gl' IIJ , mit 
feinen Haaren bedeckt. 

Bestundtheile. Gerbsäure :>0-70 %; (~. Aeidl1111 tallllicum) 
Gallussliure 2 %; GUlllmi; Stiirkl' (emopäiHdw ullll chilH'sisehe lIieht). 

Anwendung. Vor Allem tedlllisch zur Darsteilulig dl's Tallnin~: 
in der Färberei und zur Tintellfaurikation. (H. 11.) 

Bei den oft hohen PreiseIl dl>l' Galläpfd hat mall zahlreiclw 
andere Stoffe, welche l~benfalls eisl~1l uläuenden Gerb:;toff "lItha ltell, 
als Surrogate in deli Handel gebmcht. Hier1wr gehii!'en mltp!, AII(lprt'JI: 

Knoppern, entstanden durch dl>n Stich nlll Cynips quercus ealiciK, 
in den jungen Fruchtbecher VOll QlIerclis pedullclliata 1111<1 81'~~ißora. Sie 
siud ca. 2-B Clll gross, gelbbralln, kantig, ulIlschIie"sell oft noch dip ver­
krüppelten Sameu. HmlptbezllgsHilll]el' sind UlIgal'l1, Kroatil'lI, Dalmatien. 

Valonell oder orientulisehe Knoppel'll, allCll Aekenlopppn ge­
nannt, sind die Fnlchtbeeher von qucl'eus negilops, qu('rClJH vnlOllia 
und kOlllmen VOll den ionischen Illseln, der Kl'im de. 

Femel' gehören hierher Algorabilln, die Schoten piller chilenischen 
Papilionaeee; Manglerinde VOll Afrika (dick!', rothbramw Rintlen­
stncke) und vor Allem: 

Dividivi oder Libidiyi, die Schoten von Caesalpillia coriuria, 
aus Südmnerika. Sie sind B-:, Clll laug, ea. 2 CIIl b\'(>it, gd:rtillllllt, 
sichel- oder S-förmig, B-!Hächerig, lIieht aufspringend, braun, gHillzend, 
Enthalten nebeu Gerbsäu!'l> viel Gallllssliurl'. 

Bablah, die Schotpn VOll Acacia bmnbola 1I11d l'inigl'1I tlIHle1'll 
Mimosl>nurten Üstilldiens. Glatt, n glipIJrig eingl'sehlll'nt, fl'in und klll'z 
graubehaart; die Samen schwarz Lll':tlln, mit gellwIll Raut!. 

Alle diese verschiedenen Surrngatl" zu tlt'llell m'\H>rtlings noch 
die Quebrachol'iude getreten ist, sim] Jl](>ist. bedeutt'lld w'rbstoffärnler als 
die türkischen nud chinesischell Gallen, können auch zur Dal'sü+ 
lung des Tannins nicht benut.zt w\'rden, dielll'u dahpr nUl' zu Fäl'u\>rpi­
uud Gerberei:twecken. 
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Gruppe XIII. 

Stärkemehl, Dextrin. Zuckerarten. 
Das Stärkemehl (C12 Wo 0 10 oder C6 H IO 05) findet sich in allen 

höheren Pflanzen, namentlich in den Markstrahlen, Wurzeln, Wurzel­
stöcken, Knollen und den Samen abgelagert. Im Haushalt der Natur 
spielt die Stärke eine grosse Rolle; bei den Pflanzen ist sie gleichsam 
die aufgespeicherte Reservenahrung, aus der beim Wachsthum die Cellu­
lose entsteht. Durch den Lebensprozess bildet sich aus der Stärke 
zuerst Dextrin, dann Stärkezucker oder Glycose; diese, in Lösung ge­
bracht, setzt sich dann in Cellulose um. Sehr gut lassen sich diese 
verschiedenen Stadien bei der Kartoffel beobachten. Während sie im 
Herbst grosse Mengen Stärkemehl enthält, verschwindet diese gegen 
das Frühjahr hin immer mehr; sobald der Keimungsprozess eintritt, 
wird der Geschmack fade und beim weiteren Verlauf süss. Zuletzt, 
wenn die Triebe sich entwickeln, verschwindet auch dieser Zuck er­
geschmack und der ganze, ursprünglich vorhandene Stärkemehlgehalt 
ist in Cellulose umgewandelt, d. h., er hat zur Bildung der Triebe 
gedient. 

Für den thierischen Organismus ist die Stärke nur ein indirektes, 
nicht plastisches Nahrungsmittel. Sie ist wie alle sog. Kohlenhydrate, 
das eigentliche Feuerungsmaterial, welches die fi'tr den Körper nöthige 
Wärme hervorruft. Fehlen bei der Nahrung die richtigen Mengen an 
Kohlenhydraten, so werden dieselben dem thierischen Organismus selbst 
entnommen und dieser magert ab. Werden sie dagegen in reichlicher 
Menge zugeführt, so findet eine starke Fettablagerung statt (Mästung 
der 'fhiere). 

In chemischer . Beziehung verhalten sich die verschiedenen Stärke­
arten ziemlich gleich; sie sillli in kaltem Wasser, Alkohol, Aether, 
Chloroform vollständig unliislich, in Wasser von 70-80° C. dagegen 
quellen die Körner auf, es bildet sich sog. Kleister und ein kleinel' Theil 
der Stärke geht in Lösung übel'. Wird der Stärkekleister anhaltend 
gekocht, namentlich bei höherer Temperatur oder unter Zusatz kleiner 
Mengeu Mineralsäuren, so entsteht zuletzt eine vollständig klare Lösung, 
indem sich Dextrin und nachher Glycose bildet. Gleiche V Ol'gällge 
treten ein durch die Einwirkung des Magensaftes bei der Verdauung 
und bei der Gegenwart von Hefezellen. Bringt mall Stärke mit 
wässeriger Jodlösung in Berührung, so färbt sie sich blau. 

Tu der äussern Form unterscheiden sich die verschiedenen Stärke­
mehlkörper vielfach ganz charakteristisch. Es sind sogar häufig die 
Stäl'kekö1'ller ein und del'selLell Pflanze verschieden, je nach den 01'­
gUlH~lI, VOll ueneu sie !'ntnolllmen sind. Dallt~r ist denn auch dip äussel'e 
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Form, welche sich -allerdings nur durch ein kräftiges Mikroskop er­
kennen lässt, das einzige sichere Ullterscheidungszeiclwn für die ein­
zelnen Sorten. 

Die Darstellungsweise ist im Grossen und Ganzen stets die gleiche. 
Die Gewebe werden zerkleinert und zerrissen; die Stärke durch Aus­
waschen und Abschlämmen abgesondert. 

Die Rückstände finden noch Verwendung theils als Viehfutter, 
wie bei den Kartoffeln etc., theils zur menschlichen Nahrung wie bei 
dem Weizen, wo der als Nebenprodukt gewonnene Kleber zur Dar­
stellung von Nudeln und Maccaroni dient. 

Die verschiedenen Stärkesorten haben eine sehr grosse technische 
und kommerzielle Bedeutung; medizinisch wichtig ist nUl' eine der­
selben, das Arrow Root. Untel' diesem Namen kommen allerdings 
ganz verschiedene Stärkemehle, dargestellt aus den Wurzeln verschie­
dener tropischer Pftanzen, in den Handel. Man unterscheidet west­
indisches, ostindisches und Brasil Arrow Root. 

Amy I um m ar an tae, westindisches Arrow Root, ist das eigentliche 
echte A. oder Pfeilwurzelmehl. Es wird aus den fteischigen, mehligen 
Wurzelstöcken einer ursprünglich in Westindien heimischen, jetzt auch 
in Ostindien, West- und Südafrika kultivirten Maranthacee, Marantba 
arundinacea, bereitet. Die Wurzelstöcke werden sorgfältig gereinigt, 
so lange mit fliessendem Wasser gewaschen, bis dasselbe geschmacklos 
abfliesst, danll gequetscht und die Stärke ausgeschlemmt. Nach dem 
Absetzenlassen werden die oberen gefärbten Schichten entfernt, das 
Uebrige getrocknet und in Zinnhüchsen oder in mit Papier ausge­
legten Fässern versandt. Das Pfeilwurzelmehl ist matt- aber reinweiss, 
knirscht sehr stark unter den Fingern und gieht mit 100 Th. heissem 
Wasser einen fast klaren, etwas bläulichen Schleim. Unter dem 
Mikroskop erscheinen die Körner rundlich oder breit eiförmig, von 
verschiedener Grösse (kleiner als die Kartoffelstärke), durchsichtig, mit 
wenig deutlichen Schichtungen, einen einfachen oder stel'llförmigen 
Riss oder Kerupunkt zeigend. Die Handelssorten werden nach den 
Ursprullgsländel'll oder den Hafellplätzell, von wo sie exportirt werden, 
benannt, z. B. Bermuda-, St. Vincent-, Jamaica-, Barbados-, Demel'ara-, 
Sierra-Leone-, Porte Natal-Arrow Root etc. 

o stin disches Arro w Ro 0 t, auch Bombay- oder Malabar-Arrow 
Root genannt, wird aus den Wurzelstöcken verschiedener Curcuma­
arten, namentlich Curcuma angustifolia und leucorhiza gewonnen. 
Das Pulver ist mattweiss, knirscht bedeutend schwächer und gieht 
eiuen reinweissen Kleister. Unter dem Mikroskop flacheiförmig oder 
länglicb, an beiden Enden einen punktfönnigen Kel'll und von hier 
aU:i!gehende kreisförmige Schichten zeigend. Kommt von Bombay uud 
Calcutta über Ellglaud in deu Handel uud ist bedeuteud billiger als 
die vorige Sorte, 
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Bra silianis ch es Ar row R 00 t oder Ca ss a va- S tiir k e kommt 
nur selten noch als solchc, sontlel'll nwist in Form durchsichtiger 
Kllimpchen, als Tapinca-Sago, in den Handel. Die Cassava-Stä.rke 
bildet ein weissgraues, lIIattes. feines Pulver; die lGimer sind rundlich 
Oller eckig, ohne sichtbare Sl'.hidltung, mit einfadwIll Kel'Jlpunkt. Sie 
stammt von ~ si'ldamerikanischcll ]~uphorbiaceen , Manihot ntilissillla 
und M. janiplla. Dcr Saft der grosscn, ri'lbellfiirmigen Wurzel ist, 
l,iues starken BI:msiiuregehaltcs halber, se h r gi fti g. Die Hlallsii,ure 
wird durl'.h Erwärmen entfe1'llt und da sich hierbei die Stärkekürner 
leicht ver1iIHlern, verarbeitet mau sie gewöhnlich gleich zu Sago. 

'V eiz en stär Je e (Amylulll tritici) wird in Deutschland, namentlich 
in der Gl'gend von Halle, in gl'OSSell Massen bereitet, theils aus Weizen­
mehl, theilH direkt aus gequellten, hint.erher zerquetschten Weizenkürllern. 
Im ersten Falle wird der im Mehl enthaltene Kleher gewonnen und 
zu Nudeln oder Maccaroni verarLH'itet; im letzteren Fallt: sind dil' 
Abfiille nur als Schweinefuttel' verwendbar. Untpr dem Mikroskop pr­
scilleineu die Stärkekiil'l1chell sehr verschieden groHs, theils lillSeu-, tlwils 
nil"rent'iirlllig; Ke1'llpunkt und Schiclltungell siml nur bei sehr starker 
(1)00 radler) Ycrgl'ÜSSel'Ullg zu erkennen. Kleister weisslich, mit blänlic1wJ11 
Schein. Die Weizenstärke kommt I'utweder als Stengel- oder Krystall­
stärke oder mit Ultramarin gebliiut als Waschstärke, seltener in PuIYI'r­
forHl als Kl'aftmehl in dpu Haulle!. 

Kartoffelst.1irke wird n:U1H'lltlicll ill SchleRiell, Pommern, der 
Provillz Sachsen in kolossaleIl QuaIltitäten hergestt'llt, YOll delleu a]wr 
die weitaus griisste Mellge weiter zu St1irkesyrnp nUll Stiil'kezul'.k(·r 
verarbeitet ,,·inl. Sie kommt in Brocken oder zu Pllln~r gemaldell 
als PIIJermehl oder Kartoffelmeh l in den Handd. Die Kartoffd­
sUil'ke zeigt unter dem Mikroskop von allen Stiil'kesnrten die griissten 
Kömer, oval oder bil'llenförmig, mit 1 odf'r 2 Kernpunkten ulld deut­
lichen konzentrischen Schicht1ll1gpn. Kleister durchscheinend mit grallPllI 
Ton. Das Puh-er selbst ist ebenfalls nicht so Wl'iHS als (lai'> d(·r 
Wt,izellstärke. Die Klümpehen sillt! leiehtel' mit den Fingern zu zpr­
dl'ikkell, als bei der letzteren. 

M a iss tii r k e w.irt! hal.lpbiichlich in Nonlamcrika, Y01' Allp111 ill 
lIlid Ulll Cineinnati bel'l'itet Ulill zwar aus dl~n gl'quelItün IIlld ZI'I'­

quetseht\'u Maiskü1'IIe1'l1. Die Stäl'keküruer siut! klein, dl'lltlich l'ekig, 
mit. ljlwl'i>paltigelll, zU\\'l'ill'U auch vl'l'tieftem Kel'llpullkt. 

Reisstärke \\'in] ill I~nglalltl, Btdgiell, lleuerdillgfl :llIeh in Deutseh­
lalld bl'reitet. .Dip Fabrikation ist inRoferll eine von deu nbrig;(~l1 \'1'1'­

sehiedelle, als sich die St1irke nicht durch eillfaelll's Wasehcn aus dem 
gmllaldellell oder gequellten Reis gewinnen läslit: man muss hier dil' 
Fasl'l'bestalldtheile der Reiskürner durch chemi.selle Manipulatiouen zer­
stiircll. Es geschieht dies durch längere Behandlung mit ganz di'u1l11'l' 
Natroulauge (1- 2° Be.) uml uaehhel'iges anhaltendes W:lsclwn mit reinem 
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W:li;tier, R .. hlcnlllwn ett'. ete. Die Stiirkd;iil'lll'r ('r~('hpillell llIltl'1' (IPlll 

\likl'()6kop ~(·lll· klt·i.n, ~t:llarfkaJlti~, yidt·ekig, hitufi~ !lfwlt Zil grii~~erell, 
kllgdig(:11 .IG51'1t(,1'll zlI~allllllenlding(·!j(1. R('i~st1il'kI, i~t in kalt(:lll \Va~sel' 
nicht yollsUindig unlöslich, sondern giebt an dasselbe einen nicht ganz 
lInbedeutenden Theil alJ. 

Die Stiirke zieht, in feuchter Lnft aufhewahrt, bedeutende Quan­
tiUiten 'Wasser an. Sie soll, fein zerrieben und l1iugere Zeit auf 60 
bis 80° erwiirmt, nicht mehr als hiichstens 1&-20 % yedieren. Dies 
ist ehm das Quantulll, welehes eine jede Stärke bei gewöhnlicher 
Temperatur an \V as~er zurückhiil t. 

Verwend 1111 g findet Stiirke, ausser zu Speisczwecken ul1d zur 
Darstellung des Dextrins nnd Stiirkezucker:<, YOI' Allem zum Appre­
tiren (1. h. Steifen yon Gewehen. !<'i'n' diesen Zweck haben angestellte 
Versuche folgende \Verthskab festgestellt: 1) Reis- und Weizenstiirke, 
2) ;,Iai sstiirke, H) Kartoffelstiirke. 

S t iir k e glanz. Unter diesem Namen kommen zahllose Priiparate 
in den Handel, (leren Zusammensetzung a1>er stets darauf hinansliiuft, 
dass man zur Erzielung eines gröSS()rell Glanzes und einer grösserell 
Steifigkeit der Wiische der Stärke eine yariirende :Uenge yon gepulyer­
tem Stearin 1md meist auch von Borax zugesetzt hat. 

Crihnestiirke ist nnr durch einen Zusatz VOll Oker gelb gefärbt. 
Sago ist weiter nichts als piu tImcll hesondere l.fanipnlationen 

zus:llmnengebaJltes, (lurch Wiinne ein wellig yeriindertes Stärkemehl. 
U rspriingl ich wurde der Sago nur ans dem ;\fark verschiedener Sago­
palmen, Sagus Rlllnpllii, S. laeyis, S. farinifera etc. bereitet. Das Mark 
dieser Biiume ellthillt vor der BliHhezeit eine grosse Menge Stiirke­
mehl. Die Biiullle w('relen zllr (ie"'innnng desselben gefäl [t, gespalten, 
das herausgenolllmene Mark nach gewiihnlicher Methode auf Stürke 
verarheitet. Die noch feuchte Stiirk\' wird mitte1st Durchreiben durch 
Drahtsiebe gekiirnt, darm in ei~el'llen Gefiissen unter beständigem 
Ri'lhren auf ca. RO o C. erwiinnt. Hierbei verkleistert sich die O],er­
tEiche und die IGil'ller erscheinen mehl' Oller weniger durchsichtig. 
Diese Operation geHchidlt in eigenen Sagofa iJl'iken, namentlich in Singa­
pore und Calcntta (wohin die rohe Stilrke noch feucht gebracht wird) 
fa~t immer durch chillesi~elle Kulis. In neuerer Zeit wird allch in 
We"tindien echter Sa~o fahrizirt. In Elll'opa henutzt lllH n zur Dar­
st\'llung eines sehr gutcn Sagos die Kartoffelstiirke. Diese wird in ganz 
iihnlielwr \Yeise behandelt und zwar zuerst d\ln~h yerschiedellartig(~ Vor­
richtungen gekörnt, llie Kiirner dann in langsam rotinmden Trommeln 
gel'nndet, oherflächlich getrocknet, schliesslich in CyJinclern auf 70 his 
RO n C. erwiinut, und durch einün ],ul'zcn ])ampfstroIlJ, der die Körner 
oberAiicldich verkleistert, glasil't. Kal'totfebago ist weiss und durch­
s .. heinend; von dem ostindischen Palm:;ago hat man weisse, gelhe und 

braune Sorten. 



174 Stiirkcmehl, Dextrin. Znckerarten. 

DcxtrinllUl. Dextrin. 
StiirkegulII 111 i, l'ustkleister, Kastanielllnehl, GOlI!lI!eline, Leio.goll!lI!e. 

Das Dextrin, eine Umwandlung des Stärkemehls, mit dem es die 
gleiche chemische Zusammensetzung hat, findet sich fertig gebildet in 
vielen Pflanzensäften vor, lässt sich aber auch, wie wir schon in der 
Einleitung des vorigen Artikels erwiihnt haben, auf verschiedene Weise 
kiinstlieh aus dem Stärkemehl herstellen. Der Name Dextrin, der 
ungefiihr so viel bedeutet als Rechtskörper , ist ihm deshalb gegeben, 
weil es im Polarisationsapparat rechts dreht. Es wird fiIr die Technik, 
die es in grosseIl Massen als Ersatz des arabischen Gummis braucht, 
auf verschiedene Art und 'Weise aus ordinärer Stärke, namentlich 
Kartoffelstärke, hergestellt. )fan hat auch die Stärke der Rosskastanie, 
die man ihres bitteren Geschmackes wegen nicht anders benutzen kann, 
dazu verwandt. Daher der Name Kastanienmehl. Es kommt in drei 
verschiedenen Formen in den Handel, theils als feines, fast weis ses 
bis gelbbraunes, wie Stärkemehl knirschendes Pulver, theils in festen, 
durchsichtigen, dem Gummi arabicum ähnlichen Stücken (Gommeline), 
theils in fHi.ssiger Form, als Dextrinsyrup, von den Franzosen Leio­
gomme genannt. 

Dextrinpulver wird gewonnen, indem man Stärke gut aus­
trocknet und anf 160-2000 C. erhitzt. Man benutzt hierzu meistens 
schräg stehende, sich langsam drehende eiserne Cy linder, die durch 
Wärmeznfiihrung auf die obengenannte Temperatur erhitr.t werden. 
Das Stärkemehl wird dem oberen Theil deR an beiden Seiten offenen 
Cylindel's alhnälig zngefi.ihrt, dreht I'ich mit diesem langsam um und 
verwandelt sich, während des sehr langsamen Passirens, in mehr oder 
weniger gelbliches Dextrin, welches in die untergestellten Gefässe fällt. 
Oder mall erhitzt das Stärkemehl in flachen, eisernen Kästen, welche 
im Oel bade auf 1600 C. crhiht werden, unter beständigem Umrühren 
so lange, bis eine heransgenommene Probe mitte1st .Jodwasser kein IIn­
zersetztes Stärkemehl mehl' zei gt. Dex trin wird durch .J od nicht mehr 
gebläut, sondern roth gefärbt. Das Pulver hat einen eigenthiimliehen, 
nicht gerade angenehmen, mehl' oder minder starken Geruch lind 
löst sich schon in kaltem Wasser zu einer stark klebenden Flüssig­
keit auf. 

Dextrin in StUcken wird dargestellt, indem man 1000 Th. 
Stärke mit 300 Th. Wasser und 2 Th. starker Salpetersänre zu einem 
Teig znsammenknetet, diesen zuerst bei 40 0 C. austrocknet und (bnn 
längere Zeit auf 60 - 70° erwärmt. Zeigt jetzt eine herausge­
nommene Probe, mitte1st Jodreaktion, die annähernd vollständige Um­
wandlnng in Dextrin, so erhitzt man die Masse kurze Zeit auf 110°, 
knetet nochmals mit etwas angesäuertem Was:;;er durch, und trocknet 
bei 110 ° völlig aus. Die an gewandte Salpetersäure verschwindet 
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bei dieser Operation vollständig, flie ist im fertigen Dextrin nicht 
nachznweiflen. 

Dextrinsyrllp, der namentlich in der Strohhlltfahrikation viel 
Verwendung findet, wird dargestellt, indem mall flas Stärkemehl, mit 
reichlich Wasser gemengt und mit .M 1Ilzdiastase versetzt, llingere Zeit 
auf 70° erwärmt. Die so erhaltene klare Flüssigkeit wird durch 
Eindampfen auf die gewii.nschte Konzentration gebracht. 

Dextrin bildet sich ebenfalls beim Rierbrauell und beim Brot­
backen. 

V erw en dun g findet es Zll den mannigfachsten Zwecken, als 
Klebmittel, zum Appretiren , zum Verdicken der Farben in der Zeug­
druckerei etc. 

Aus wässeriger Lösung wird das Dextrin durch starken Alkohol 
ausgefällt; hierauf beruht die Methode der Darstellung des chemisch 
reinen Dextrins, wie es hie und da in der Pharmazie gebraucht wird. 
Die ausgeschiedene Masse ,vird in dii.nnell Schiehten getrocknet, ge­
pulvert und stellt nun ein weisses, geruch- und geschmackloses, nicht 
hygroskopisches Pulver dar. 

Das käufliche Dextrin zieht mit Begierde Feuchtigkeit an, ist 
deshalb an trockenen Orten in gut verschliessbaren Gefässell aufzu­
bewahren. 

Stärkezucker. C12 H12 012 oder Cs H12 06' 
GI!Jkuse oder Glukose, Dextro&', Kriill!elzllcker, Trauhenz//cker. 

Findet sich in der Natur als Bestandtheil (ler sii.ssen Frii.chte, 
des Jionigs etc.; Hisst sich künstlich durch die Einwirkung verdii.nnter 
Mineralsäure und des Malzaufgusses (Diastaf'c) auf Stiirkemehl oder 
Cellulose bei erhiihter Temperatur herstellen. Er unterscheidet sich 
vom gewöhnlichen Zucker chemisch durch ein Plus "on H 0 und da­
durch, dass er direkt gährungsfähig ist. Er findet in der Technik 
grosse Verwendung zum Gallisiren des Weines, wenn die Tran ben zu 
zuckerarm sind, ferner zum Versii.ssell von Spirituosen und hie und 
da als Malzsurrogat. 

Seine Darstellung geschieht jetzt allgemein aus Kartoffelstärke, 
indem man diese mit Wasser und einem Zusatz von 2 % Schwefel­
säure, am besten unter Dampfdrnck (bis zu 6 Atmosphären) so lange 
erhitzt, bis die Flüssigkeit vollkommml klar geworden und eine Probe 
mitte1st Jochvasser die gänzliche Ueherfiihrnng in Zucker anzeigt. Die 
Säure wird nnn mitte1st kohlensauren Kalks abgestumpft, der gebildete 
sch'wefelsaure Kalk durch Absetzenlassen entfernt, die Flüssigkeit durch 
Thierkohle entfärbt und nun ii.ber freiem Feuer oder im Vakuum bis zur 
Syrupskonsistel1z oder soweit eingedampft, dass dieselbe beim "Erkalten 
zu einer festen Masse erstarrt. In diesem Falle gi esst man si,~ direkt 
in die etwa 50 kg haltenden länglichen Versandkisten und lässt sie 
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hi"rin erklllt.~n. Der Zuck.·)" bildpt in dies('lIl Znstande ellle feste, 
dichte, gclhlich weis se , etwas feuchte Masse, von muschligem Bruch 
und schwachsiissem Geschmack. Der Stärkesyrup ist mehr oder 
weniger gelb gefärbt, selten ganz farblos und kommt in Fässern von 
4-500 kg in den Handel. 

Aus ganz konzentrirten, wässerigen Lösungen krystallisirt der 
Stärkezucker in kleinen, blumenkohlartig angeordneten Krystalhnassen, 
aus alkoholiMcher Lösung dagegen in klaren, tafelförmigen Krystallen. 

Sacchal'uJIl. Uohl'zuckcl'. C12 RI1 011 oder C12 H22 011' 

Es ist dieses die Zuckerart, welche man im gewöhnlichen Leben 
mit dem einfachen Namen Zucker bezeichnet. Sie findet sich im Safte 
des Zuckerrohres (Saecharum officinarum), der Zuckerrlibe (Beta vul­
garis), des Zuckerahorns (Acer saccharinum), der Zuckerhirse (Sorghum 
saccharatum), der Mohrrübe und dem Safte vieler Gramineen. 

Fahrikmässig wird er namentlich in Europa aus der Zuckerrübe, 
in "Vestindien und anderen tropischen Ländern aus dem Zuckerrohr 
dargestellt. Die vor Allem bei der Zuckerrübe ziemlich komplizirte 
Fabrikationsweise hier zu beschreiben, würde weit über den Rahmen 
dieses BucheH hinausgehen; wir mi'tssen in dieser Beziehung auf die 
chemisch-technischen Lehrbücher verweisen. 

Reiner Zucker ist vollkommen farb- und geruchlos, krystallisirt in 

schiefen Säulen, schmeckt rein, stark süss und löst sich schon in 1/3 seines 
Gewichts "VasseI' auf, während Traubenzucker 11/2 Th. davon bedarf . 
.Er vergührt mitte1st Hefe nicht direkt, sondern verwandelt sich zuvor 
in Trauhenzucker. Bis zu HiOo C. erhitzt, schmilzt er und erstarrt 
Zll einer glasigen, ganz allmälig wieder krystallinisch werdenden Masse. 
Hierauf beruht die Bonbonfabrikation, und auf dem wieder Krystal­
linischwerclen das sog. Absterben der Bonbons. Bis 200 0 C. erhitzt, 
geht der Zucker in Karamel über, noch weiter erhitzt, entzündet er 
sich llnd verbrennt mit leuchtender Flamme unter Zurücklassung einer 
porösen Kohle, die sich bei noch stärkerer Erhitzung ohne Rückstand 
verbrennen lässt. .Mit starken R:lsen, Kali, Natron, Kalk, Baryt, 
Strontian etc. bildet der Zucker eigenthümliche krystallinische Ver­
bindullgen; hierauf beruht die neuerdings so wichtig gewordene Ent­
zuckerllng der Melasse dureh Strolltian. 

Der Zucker kommt in sehr verschiedenen Reinheitsgraden in den 
Handel. Man nnterscheidct Roh- oder Lompeuzucker, fälschlich auch 
LlIlnpenzllckcr genannt, von (lem englischen "lump", Klumpen, abgeleitet. 
Muscovadcn werden vielfach die westindischen Rohzucker genannt~ Die 
eigentlichen Zuckerfabriken fertigen meist nur diese Rohzucker an, wel­
che in eigenen Raffinerien weiter gereinigt werden. Der so gereinigte 
Zucker wird je nach dem Grade der Reinheit "Melis", die feinsten 
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Sorten .,Raffinade" genannt und gewöhnlich in die bekanute Hutform 
gebracht. Um ihm eine scheinbar grösRere WeisRe zu geben, färbt 
man ihn vielfach mit Ultramarin, eine beim Kochen der Zuckersäfte 
sehr unangenehme Zugabe, da das Ultramarin, wenn es in den Saft 
übergeht, sehr leicht Zersetzungen erleidet und dem Saft durch 
Bildung kleiner Mengen von Schwefelwasserstoff, einen üblen Geruch 
verleiht. Man thut daher sehr gut zur Bereitung der Fruchtsäfte 
keinen Hutzucker, sondern die besten Sorten des sog. KrystallzuckerR 
Z11 verwenden. Diese neuerdings bei der Fabrikation beliebt gewordene 
Form wird erhalten, indem man die bis zur Krystallisation einge­
dampfte Zuckermasse nicht in Hutformen erstarren lässt, sondern die 
sich bildenden kleinen Krystalle mitte1st der Centrifuge von der flüssigen 
Melasse trennt. Aber selbst dieser Krystallzucker enthält immer noch 
Spuren fremder Beimengungen, so dass ein Klarkochen und Schäumen 
des Saftes auch hierbei erforderlich ist. 

Bei dem Raf:finiren des Zuckers fällt dann als Nebenprodukt die 
sog. :Melasse oder der Melassesyrup ab. Diese enthält neben grossen 
Mengen einer unkrystallisirbaren Zuckermodi:6.kation noch immer ziem­
lich viel krystallisirbaren Zucker, den man durch langsames Aus­
krystallisiren in Form grosser, mehr oder weniger gefärbter Krystalle, 
als Kandis gewinnt. Der jetzt verbleibende flüssige Rest heisst Syrup. 
Der indische Syrup dient zu Speise zwecken oder vergohren zur Be-. 
reitung des Rums. Der Rübenzuckersyrup hat in Folge einer grossen 
Menge pflanzensaurer Salze einen so unangenehmen Geschmack, dass 
er für Speisezwecke unbrauchbar ist. Fri.iher verarbeitete man ihn 
deshalb theils zu Pottasche, theils benutzte man ihn zur Destillation 
des RübE'nsprits, welcher aber ebenfalls einen so unangenehmen Geruch 
besass, dass man ihn nur zu technischen Zwecken verwenden konnte. 
Heute wird mitte1st des Strontianverfahrens auch aus der Rübenmelasse 
der grösste Theil des Zuckers abgeschieden. 

Saccharum tostum, Zuckercouleur. Die unter diesem Namen 
in den Handel kommenden syrupartigen Flitssigkeiten werden dadurch 
bereitet, dass man Rohzucker oder auch Stärkezucker, meist unter 
Zusatz von etwas Soda, soweit erhitzt, dass derselbe schmilzt, dann 
l, ei noch grösserer Wärme, durch Bildung von Karamel und anderen 
Umsetzungsprodukten des Zuckers, sich hraunschwarz färbt. Jetzt 
wird so viel Wasser zugesetzt, dass die Masse auch nach dem Er­
kalten dickflitssig bleibt. Neben unzersetztem Zucker enthält die 
ZlIckercouleur Karamel und andere Brenzprodukte des Zuckers, die 
ihr einen eigenthümlichen Geruch und etwas bitteren Geschmack ver­
leihen. Je nach der Art ihrer Anwendung, ob sie zum .Färben von 
Spirituosen, Bier, Essig etc. dienen soll, werden von den .Fabrikanten 
die Zuslitze der Alkalien und auch der Grad der Erhitzung erhöht 
oder verringert. 

Bl1rhh(>istpf. 12 
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Zuckercouleur besitzt ein so grosses Färbungsvermögen ; dass man 
gut thut, sie beim Färben niemal;; konzentrirt, sondern im verdünnten 
Zustande anzuwenden. 

SaCChal'lllll lactis. .\'Iilchzuekel'. 

Der Milchzucker findet sich in der Milch aller Säugethiere, hie 
und da auch in krankhaften Absonderungen des thierischen Körpers. 
Dargestellt wird er fabrikmässig nur aus der Milch der Kühe und 
zwar fast ausschliesslich in der Schweiz. Schlesien und Ostpreussen 
haben neuerdings kleine Anfänge in dieser Fabrikation gemacht, doch 
ist die Produktion nur eine geringe. Die Milch enthält 3-6% Milch­
zucker, der sich nach Abscheidung des Fettes und des Käsestoffes in 
den Molken aufgelöst vorfindet. Aus diesen, jedoch nur aus süssen 
Molken, lässt sich derselbe darstellen. Da die Gewinnung des Milch­
zuckers immer nur als Nebenproduktion der Milchwirthschaft betrieben 
werden kann, ist sie überhaupt nur in den Gegenden möglich, wo bei 
einer ausgedehnten Milchwirthschaft eine Süsskäsefabrikation betrieben 
wird, d. h. wo der Käsestoff nicht durch saure Gährung, sondern durch 
Laab (Kälbermagen) aus der süssen Milch abgeschieden wird. Diese 
Bedingungen treffen im ausgedehntesten Masse in der Schweiz zu und 
hier wird auch die Fabrikation von Alters her, zum Theil noch heute 
in sehr primitiver 'Weise betrieben. Man verfährt in der Weise, 
dass man die abgeschiedenen klaren Molken in offenen Kesseln über 
freiem Feuer bis zu einem gewissen Grade eindampft und dann in 
hölzernen Gefassen, durch die entweder Wollfäden gespannt, oder höl­
zerne Stäbe eingehängt sind, zum Erkalten bei Seite stellt. Hierbei 
scheidet sich der Milchzucker an den Wandungen des Gefasses in 
dicken, harten Krusten oder um die Fäden und Stäbe in dichten 
Krystalldrusen aus. Die Krystallmassen erscheinen bei den Stäben 
immer keulenförmig, an dem einen Ende weit dicker als an dem anderen; 
dies hat darin seinen Grund, dass durch die Auskrystallisation die 
oberen Schichten der Flüssigkeit immer ärmer an Milchzucker werden. 
Bricht man eine solche Krystalldruse durch, so zeigt sich deutlich 
eine vom Mittelpunkt aus strahlenförmig angeordnete Krystallisation. 
Dieses so gewonnene erste Produkt ist immer noch sehr unrein und 
muss durch ein- oder mehrmaliges Umkrystallisiren gereinigt werden .. 
Neuerdings fängt man in den grösseren Fabriken auch schon an, das 
Abdampfen im Vakuum vorzunehmen. 

Der Milchzucker bildet mehr oder weniger weisse, im gänzlich 
reinen Zustande völlig farblose Krystalle (rhombische Prismen), die 
sehr hart, zwischen den Zähnen sandig knirschen und von schwaoh 
süssem Geschmack sind. Seine Löslichkeit ist bedeutend geringer als 
die des Rohrzuckers, da er drei Theile siedendes und sieben Theile 
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kaltes WaBser zu seiner Lösung bedarf. In Weingeist, Aether und 
Chloroform ist er vollkommen unlöslich; er wird sogar aus starken 
wässerigen Lösungen durch Weingeist ausgefällt. 

Der Milchzucker ist weit schwerer als die anderen Zuckersorten 
gährungsfähig; er bildet auch nicht wie diese bei der Gährung Alkohol 
und Essigsäure, sondern sofort Milchsäure. 

Guter Milchzucker muss möglichst weiss sein, von schwach süssem 
Geschmack und ohne jeden Geruch. Ein säuerlich-ranziger Geruch zeigt 
an, dass zu seiner Darstellung auch saure Molken verwendet sind. 

Anwendung findet er fast nur in der Medizin, namentlich in 
der Homöopathie zum Verreiben der Mischungen. Ferner als Zusatz 
zur Kuhmilch bei Säuglingen, da die Kuhmilch einen weit geringeren 
Zuckergehalt hat als die Frauenmilch. 

Mel. Honig. 

Der Honig wird von der Honigbiene, Apis mellifica, ein zu den 
Hymenopteren gehörendes Insekt, aus den Nektarien der Blüthen ge­
sammelt und, nachdem er im Körper der Biene wahrscheinlich eine 
gewisse Umwandlung erfahren, in eigenen, aus Wachs geformten Zellen, 
den sog. Honigwaben abgelagert. Man unterscheidet bei dem euro­
päischen Honig "Jungfern· oder Leckhonig" , durch freiwilliges Aus­
fliessen der jüngeren Waben gewonnen, meist heller von Farbe und 
feiner von Geschmack, ferner rohen oder "Seimhonig" (Jt.Jel crudum), 
gewonnen durch Auspressen und Ausschmelzen der Waben. Letzterer 
ist dunkler und fast immer von scharfem, kratzendem Geschmack, 
indessen je nach den Blüthen, welche die Bienen hauptsächlich zu 
ihrer Nahrung benutzt haben, auch sehr verschieden. Am feinsten und 
auch am hellsten ist der von Lindenblüthen und Raps, während der 
Heide- und Buchweizenhonig strenger von Geschmack und sehr dunkel 
ist. Südfranzösischer Houig riecht häufig nach Rosmarin und Lavendel; 
ungarischer und italienischer H. nach Melilotell. 

Frisch ausgelassener Honig ist klar, zähflüssig, erst nach Wochen 
fängt er an trübe zu werden; der in ihm enthaltene Traubenzucker 
scheidet sich allmälig in fester Form ab und die ganze Masse erstarrt 
nach und nach mehr oder minder. 

Neuerdings kommen grosse Mengen Honig von Amerika zu uns, 
namentlich sind Westindien, Chile und Californien die Länder, welche 
am meisten nach Europa exportireu. Der amerikanische Honig ist ge­
wöhnlich fast weiss, von schwachem Arom und etwas säuerlichem 
Geschmack. Nur die ganz feinen Valparaisosorten kommen dem euro­
päischen Honig annähernd gleich. Für Speise zwecke sind sie daher 
wenig brauchbar, desto besser aber, ihrer hellen Farbe halber, zur 
Bereitung des gereinigten Honigs. 

12' 
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Bestandtheile. Hauptsächlich Fmchtzucker (flüssig bleIbend) 
und Traubenzucker, das Festwerden bedingend. Ferner Spuren von 
Riechstoffen ; freie Säure und etwas wachsartige Substanz. 

Anwendung. :Medizinisch hie und da als Zusatz zu Gurgel­
wässern, HaarwäsRern (Honey water): zur Darstellung der Honigseife; 
sonst vor Allem zu Genusflzwecken. 

Der Honig ist, da er leicht in Gährung libergeht, stets am kühlen 
Orte in Holz- oder Steingefässen aufzubewahren. Er unterliegt viel­
faehen Verfli.lschungen und da Geruch, Geschmack und Konsistenz nicht 
immer einen sicheren Anhalt gehen, ist häufig eine weitere Prüfung 
nöthig. Zu diesem Zweck mischt lllan 1 Th. Honig mit 2 Th. Wasser 
und 4 Th. 90% Sprit. Die Lösung ist etwas trübe und setzt nach 
liingerem Stehen einen geringen Bodensatz ab. Wal' Stärkemehl zu­
gesetzt, ist der Bodensatz griisl'er und zeigt mit Jodwasser blaue 
Färbung. Ein anderer Theil des Bodensatzes wird mit sehr verdünn­
ter Salpetersäure erwärmt, fiIt.rirt und mit einigen Tropfen Chlorbarium 
versetzt. Entsteht ein weisseI' Niederschlag von schwefelsaurem Baryt, so 
lässt dies auf einen Zusatz von Stärkezucker oder Stärkesyrup schliessen, 
da diefle fast niemals frei ynn Gyps (schwefelsaurem Kalk) sind. Et­
waiger Waf;serzusatz macht den Honig dlinner und spezif. leichter. 
Reiner Honig hat ein spez. Gewicht von 1,40-1,43. 

lUel depUl'atlllll, :;leu (lespumatum. Gereinigter Honig. 

Flir die Reinigung des Honigs giebt es eine grosse Menge ver­
I'chiedener Vorschriften, z. B. Klärung mitte1st Eiweiss, oder Zusatz 
von Gelatinelösung und llachheriges Ausfällen des Leimes durch Gerb­
säure etc. etc. Die einfachste und stets sichere Methode der Reini­
gung ist, die, dass man 1 Th. Honig mit 1 1/2 Th. Wasser in einem 
kupfernen Kessel bis zum Sieden erhitzt, nachdem man vorher reines 
weisses Filtrirpapier, in kleine Fetzchen zerrissen und in Wasser auf­
geweicht, hinzl1gethan llat. Man lässt etwa 1:2 Stunde kochen, fügt 
dann etwas grob zerstossene, gut ausgewaschene Holzkohle hinzu, 
lässt noch einmal aufwallen und filtrirt noch heiss durch einen wollenen 
Spitzbeutel. Anfangs läuft die FHlssigkeit stets trlibe durch; man 
muss sie deshalb so oft zuriickgiessen, bis das Filtrat völlig klar er­
scheint. Das gesammelte Filtrat wird dann im Wasserbade unter 
stetem Umrühren bis zur SyruIlskonsistenz eingedampft. War der 
Honig sauer, so thut man gut, sogleich mit dem Papier ein wenig Kalk­
milch hinzuzusetzen. Der Zusatz des Papiers beim Kochen hat den 
Zweck, die beim Erhitzen sich ausscheidenden Unreinigkeiten des 
Honigs gewissermassen fest.zuhalten und in die Höhe zu reissen, so 
dass sie gegen das Ende des Kochens leicht mit einem Schaumlöffel 
abgenommen werden können. 
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Ein so gereinigter Honig erscheint völlig klar, goldgelh, von 
angenehmem Geruch und Geschmack. Beim Eindampfen ist freies 
Feuer möglichst zu vermeiden, da der Honig dadurch dunkler wird. 

Traubenhonig. Das unter diesem Namen in den Handel kom­
mende Präparat ist kein Honig, sondern eingedickter Weinbeerensaft. 

Fenchelhonig, schlesischer, soll eine Mischung von 0,5 kg ge­
reinigtem Honig mit 1,0 kg Stärkcsyrup und 5 Tropfen Fenchelöl sein. 

Manila. J!alllla. 
F'ra.cinuH 01"'lU8. Oleineae. 

Südeuropa. Calabrien, Sicilien, griechische ltlseln: kulti\"irt. 

Manna ist der an der Luft erhärtete Saft der kultiyirten Manna­
esche (wilde sollen keine Manna liefern). Man verfährt in der Weise, 
dass man während dcr trockenen Jahreszeit, etwa vom .Juni bis Ok­
to bel', künstliche Einschnitte durch die Rinde des Stammes macht 
oder dass man, dicht über der Erde beginnend, allmälig immer höher 
hinauf ritzt. Der austretende Saft ist klar, flüssig, erhärtet aber 
während der Nacht und wird am anderen Morgen gesammelt. Regen 
und feuchtes Wetter können die Ernte schr beeinträchtigen. 

Man unterscheidet im Handel 2 Sorten. Manna cannellata, 
Röhrenmanna. Diese soll aus den Einschnitten des oberen Stammes 
und namentlich von jüngeren Bäumen gewonnen werden. Sie bildet 
längere oder kürzere, röhrenförmige Stücke von gelblieh-weisser Farbe. 
auf dem Bruche, namentlich unter der Lupe, strahlig krystallinisch 
erscheinend, trocken, leicht zerreiblich, von mildem, rein süssem Ge­
schmack. Sie ist, obgleich weniger stark abführend, dennoch bedeu­
tend theurer als die folgende Sorte. 

Als eine Abart der Manna cannellata kommt zuweilen Manna in 
lacrymis in den Handel. Diese bildet kleine, thränenförmige Stückchen, 
welche durch freiwilliges Ausfliessen des Saftes entstehen sollen. 

Die häufigste Sorte ist die Manna in sortis, auch Manna Cala­
brina oder Manna Gerace genannt. Sie besteht aus mehr oder weniger 
zahlreichen Röhrenmannastücken, durch eine braune, schmierige Masse 
mit einander verklebt; häufig mit Rindenstücken und sonstigen Un­
reinigkeiten vermengt. Diese Sorte, medizinisch stärker wirkend, hat 
einen eigenthümlichen Geruch und einen süssen, nebenher kratzenden 
Geschmack. 

B es t and theil e. Fruchtzucker 10- Ir) üfo; ferner eine besondere, 
nicht gährungsfähige Zuckerart, :Mannit bis' zu 60 % : geringe Mengen 
eines in Aether löslichen, saueren Harzes (möglicher Weise das 
eigentliche Purgans). 

Anwendung. Nur medizinisch als gelindes Abführmittel, na­
mentlich bei Kindern. 
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Mannit oder Mannazucker, C12H14 ü 12 oder Cs H l4 ü s, wird auch 
in reinem Zustande medizinisch angewandt und kommt daher als 
solches in den Handel. Es bildet ein feines, weisses , zart krystalli­
nisches Pulver. Geruchlos und von rein süssem Geschmack. Es ist 
in 5 Th. Wasser, sehr leicht in kochendem, schwer in kaltem Alkohol 
löslich. 

Das Mannit kommt tibrigens auch in vielen anderen Pflanzen­
säften vor. 

Gruppe XIV. 

Gummata. Gummi. 
Unter Gummi im pharmakognostischen Sinne verstehen wir an 

der Luft eingetrocknete Pflanzensäfte, welche im Wasser entweder lös­
lich sind oder nur stark aufquellen und in dieser wässerigen Lösung 
eine klebrige Beschaffenheit zeigen. In Alkohol sind sie unlöslich, 
werden sogar durch denselben aus ihrer wässerigen Lösung ausgefällt. 
Das Pflanzengummi steht in enger Verwandtschaft mit dem Dextrin 
und entsteht wahrscheinlich aus einer Umsetzung der Cellulose. Das 
Gummi findet sich fast in allen Pflanzensäften, jedoch sind es nur die 
Familie der Papilionaceen und die Gattung Prunus, welche uns Drogen 
dieser Gruppe liefern. 

GlunUli lllhnosae seu G. afl'icanum. 
Acaciaarten. Papilionaceae. 

Nordost- und Nordwestafrika. 

Hierher gehören die beiden Hauptgruppen dieser Gummiart , das 
arabische und das Senegal-Gummi. 

Gummi arabicum, arabisches Gummi. Der Name ist insofern 
ein falscher, als dasselbe nicht aus Arabien kommt, sondern nur in 
frtiheren Zeiten über Arabien ausgeführt wurde. Es stammt in Wirk­
lichkeit aus überägypten, Nubien, COl'dofan und kommt jetzt über 
Cairo, von dort über Triest in den Handel. Kleinere Quantitäten 
gehen auch noch heute tiber üstindien in den europäischen Handel 
iiber. Als Stammpflanzen werden namentlich Acacia tortilis, A. Ehren­
bergiana, A. Seyal angegeben, stachliche Bäume und Sträucher aus 
der Gruppe der Mimosen, die in den steppenartigen Wüsten jener 
Gegenden wachsen. Während der trockenen Jahreszeit reisst die Rinde 
der Bäume vielfach ein; aus diesen Rissen tritt das anfangs flüssige, 
bald aber erhärtende Gummi aus. Es bildet runde Stücke, diese zer-
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bröckeln jedoch beim völligen Austrocknen in kleinere, eckige Bruch­
stücke von llehr verschiedener Grösse und weisser bis brauner Farbe. 
Aussen matt; Bruch feinmuschelig, glasglänzend, durchsichtig. Das 
echte arabische Gummi zieht keine Feuchtigkeit an, ist leicht zu 
pulvern und löst sich in kaltem Wasser vollständig auf. Hierher ge­
hören Suakim-, Djedda- und I~mbavi-Gummi. 

Gummi Senegal, Senegalgummi von Acacia vera, A. Adansonii, 
A. Verek, kommt aus den französischen Besitzungen am Senegal, meist 
iiber Marseille in den Handel. Es bildet mehr längliche, oft thränen­
oder wurmförmige Stücke mit grossmuscheligem Bruch. Es unter­
scheidet sich von der vorigen Sorte sehr charakteristisch dadurch, dass 
es nicht freiwillig zerbröckelt; es zieht im Gegentheil Feuchtigkeit an, 
eignet sich deshalb schlecht zum Pulvern. Der Geschmack ist etwas 
säuerlich; in kaltem Wasser löst es sich vollkommen, in heissem quillt 
es mehr auf. Hierher gehören Galam-, Sabrabe'ida-, BOHdn-Gummi 
u. A. m. 

Ausser diesen beiden Hauptsorten kommen, namentlich in den letz­
ten .lahren seit der enormen Preissteigerung des arabischen Gummis, 
verschiedene andere Mimosen gummi vom Cap der guten Hoffnung, 
Australien und Ostindien in den Handel. Sie sind in einzelnen Sorten 
recht schön von Aussehen, gleichen in Art und Form dem echten ara­
bischen G., sind aber sonst sehr geringwerthig, da sie sich nur zum 
Theil lösen. Sie sind nur fiir einzelne technische Zwecke, bei welchen 
es sich nicht um eine völlige Lösung handelt, brauchbar. Einige 
von ihnen quellen in kaltem Wasser nur zu einer gallertartigen 
Masse auf. 

Alles Gummi kommt naturell in den europäif\chen Handel und wird 
hier erst nach Grösse und Farbe sortirt. Man unterscheidet electum 
oder albissimum, die hellsten, fast farblosen Stücke; dann hellblond, 
blond und naturell; endlich die abgesiebten, ganz kleinen Bruch­
stücke, vielfach untermischt mit Sand und sonstigen Unreinigkeiten, 
als Gummi arabicum in granis. Kirsch- oder Pflaumengummi, mit 
denen die ordinären Sorten häufig vermengt sind, ist weicller, mehr 
braun und löst sich im Wasser nur zum Theil auf. 

Bestandtheile. Arabin- oder Gummisäure ca. 80%; Kalk und 
Magnesia 3%; Wasser 17%; Spuren von Zucker. Das Gummi besteht 
also aus arabinsaurem Kalk und Magnesia. Die Bestandtheile sind 
auch bei den nicht völlig löslichen Sorten dieselben. Man nimmt an, 
dass es nur eine andere Modifikation de)· Arahinsäure sei, die mall mit 
Metaarabill bezeichnet hat. 

Anwendung in der Medizin als reizlinderndes Mittel bei katarr­
halischen Leiden, Durchfall ete. etc. (Pasta gummosa, Pasta althaeae). 
Ferner ~tls Bindemittel fiir Oei und Wasser (Emulsionen); als Binde­
mittel fih Pillen etc. In der Teclmik ist seine Anwendung eine sehr 
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Ledeutendr; als KIeLmaterial , als Schlichte und zum Verdicken der 
Druckfarben etc. 

GuulIui tragacallthae. 'frag'1Ilth. 
A.,tl"a!Jalus L'erU8, ..I. ("reticu.', A. glllllllliler. Papiliouacefle. 

Kleinasien, Griechenland, Syrien, Persien. 

Die geuannten strauchartigen, dornigen Astragalusartell werdelI 
nirgends kultivirt; die Waare wird nur ,"on wildwachsenden Pflanzen 
gewonnen. Der Tragallth ist ein verhärteter Pflanzenschleim, der theils 
freiwillig, theils durch künstliche Einschnitte und Stiche ausfliesst, 
namentlich aus dem unteren Theil des Baumes. Man entblösst zu 
diesem Zweck den unteren Theil des Stammes und den oberen Theil 
der Wurzel von der Erde und macht hier die Einschnitte oder Stiche. 
Der austretende Saft erhärtet Lei günstigem, trockenem Wetter inner­
halL 3 Tagen. Die Stücke sind blätterartig, Lalldförmig oder wurlll­
fönnig, vielfach gewunden und gedreht mit dachziegelfönnig überein­
allderliegenden Schichten. Milchweiss bis gelblich, matt und durch­
scheinend, die ordinären Sorten bräunlich. Geruchlos und von fadem, 
schleimigem Geschmack. Man unterscheidet im Handel Smyrna- oder 
B lä tte rtrag an th von Astragalus verus, Kleinasien ; er besteht alls 
grossen , flachen, meist sichelförmig gebogenen oller Landförmigen 
Stücken. Es ist die Leste und theuerste Sorte. Morea- oder Ver­
mi ce lJ trag a n th von Af\tragalus ereticus, Griechenland und Creta, 
meist über Triest in den Handel kommend, wunnförmig. Syrischer 
und Persischer Tl'. von Astragalus gummifer ist freiwillig ausge­
flosselI, Lildet Ledeutend grössere, mehr klumpige Stücke von gelber 
bis Lrauner Farbe unu bitterem Geschmack. 

Bestandtheile. Bassorill ca. 60°;'°' im Wasser nur aufquellend; 
lösliches GUllul1i 10-15%; Spuren yon Stärke und Cellulose; Wasser 
ca. 20°10' 

Anwendung ähnlich wie die des Gummi arabicum als Appretur­
mittel ; als Bindemittel für Zucker, Konditorwaaren, Pastillen, Räucher­
kerzen etc. 

Zur leichten Darstellung eines Traganthschleims bedient man sich 
folgender Methode. Man schüttet das Tragallthpulver in eine Flasche, 
durchfeuchtet es mit Alkohol, gibt rasch die ganze, 50 - 100 fache 
Menge Wasser hinzu und schüttelt kräftig durch. Innerhalb weniger 
Minuten hat man einen vollständig gleichmässigeu Schleim von etwas 
milclJiger FarLe (Bandolille). Durch Kochen kommt der Tragallth aller­
dings mehr in Lösung, der Schleim aber wird dünnflüssiger. 

Tragallth ist nur nach sehr scharfem Austrocknen zu pulvern. 
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Gruppe XV. 

Gummi-resinae. Gummiharze. 
Die in diese Gruppe gehörenden Drogen werden in den Preis­

couranten vielfach als "Gummi'· aufgeführt, wie denn überhaupt dieser 
Name für eine ganze Reihe anderer Stoffe im Gebrauch ist, die mit 
dem eigentlichen Gummi nichts gemein haben. 

Sehr viele Pflanzen, namentlich aus der Familie der Umbelliferen, 
:Euphorbiaceen und Burseraceen enthalten Milchsaft, der als eine Art 
von Harzemulsion (innige ?fischung von Harz, Gummi und Wasser) 
anzusehen ist. Tritt derselbe aus, so erhärtet er sehr rasch, zum 
Theil so rasch, dltSS man die Tropfen als sog. Thränen erkennen kann. 
Der so erhärtete Milchsaft ist das Gummiharz; er ist theils in Wasser, 
theils in Weingeist löslich und liefert mit Wasser innig ven-ieben eine 
rahmartige Flüssigkeit (Emulsion). Die Gummiharze sind das Binde­
glied zwischen dem Gununi und den Harzen. 

AUlluouineulll. (Gumllli allllllouiaci, Uesilla amlUolliaci.) 
Dorel/la allUIIUlliaeUIII. Umhdb/erae. 

Persien, Ural, ('aspi~ches Gebiet. 

Kommt tiber Bombay und England in den Handel und zwar wie 
die meisten Gummiharze in 2 Formen, als A. in granis oder lacrymis 
und als A. in massis. Ersteres besteht aus den einzelnen oder zu 
mehreren zusammengebackten Thränen, aussen gelblich, auf dem Bruch 
bläulich weiss. Bei der letzteren Sorte sind die Körner vollständig 
zusammengeflossen, vielfach vermengt mit Sand und sonstigen Unreinig­
keiten, gelbbräunlich. 

In der Hand erweicht das Ammoniacum und lässt sich nur im 
Winter bei sehr starker Kälte pulvern. Geruch eigenthümlich; Ge­
schmack bitter, kratzend. 

Bestandtheile. Harz 60-70 %; Gunuui Cll. 20 %; aetherisches 
Oel 1-3 Oju. 

An wend ung. Innerlich in Form von Emulsionen gegen Lungen­
und Halsleiden; äusserlich als erweichendes Mittel (Zusatz zu verschie­
denen Pflastern). Ferner als Zusatz zum englischen Porzellankitt. 

Asa foetida. StiukltSallt, 'reufelsdl"eck. 
S(:01"U(lu~'IIl(/ foetidulII, ]'I.Turtltex a~(l /uetida, Ferula (/.,a /uetitlll. Ul/lfJell~fe1"ae. 

der 

aus 

Persien. 

Von den oben genannten 3 Steppenpflanzen wird der Stinkasant in 
Weise gewonnen, dass lllall im April und Mai die ohnehin etwas 
der Erde tretenden Wurzeln noch mehr VOll der Erde entblösst, 
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dann einritzt und den austretenden Milchsaft sammelt, entweder, 
indem man ihn in Thränen von der Wurzel selbst abnimmt, oder die 
an die Erde geflossenen Massen für sich oder mit den Thränen zu­
sammen knetet. Asa foetida kommt nur selten in lacrymis in den 
Handel, sondern fast immer in massis und wird um so mehr geschätzt, 
je mehr Thränen in derselben sind. Er bildet bräunliche, frisch etwas 
weiche Massen mit eingesprengten, mandelförmigen Thränen. Diese 
sind auf dem frischen Bruch milchweiss; doch geht die Farbe bald 
in pfirsichroth, danll in violett, schliesslich in braun iiber. Geruch 
iinsserst streng, knoblauchartig ; Geschmack bitter, widerlich. 

Bestandtheile. Harz, (Ferulasäure) 30-40%; Gummi 18-30%; 
Salze, namentlich apfelsaurer Kalk 10-12 %; aetherisches Oel, dem 
Knoblauchöl ähnlich und den Geruch der Asa foetida bedingend 3-4%. 
Häufig, in Folge der EinEtlUnmlungsart, durch Sand und andere Stoffe 
verunreinigt. 

An wen dun g. Innerlich als krampfstillendes Mittel; äusserlich 
als erweichender Zusatz bei Pflastern und ferner zu abergläubischen 
Zwecken. Bei den alten Römern war und bei den Orientalen ist noch 
heute der Stink asant ein beliebtes Speisegewürz. 

Aeusseres Verhalten und Pnlverung wie beim Ammoniacum. 

Euphorbium. EUlihorbium. 
Eliphurln'/l1I/ ojJi(·illarum, E. res·jni/tl·a. Eup}wrhiac:eae. 

Nord westafrika. 

Kaktusähnliche, strauchartige Pflanze mit 4 kantigen , fleischigen, 
sparrig verästelten Zweigen; sie ist an den scharfen Kanten derselben in 
kurzen· Zwischenräumen mit drei neben einander stehenden dornigen 
Stacheln besetzt. Um diese pflegt sich der ausfliessende Milchsaft 
anzusetzen, so dass die erhärteten rundlichen, erbsen- bis bohnen­
grossen Stiieke, von gelber bis bräunlieher Farbe, meist noch 3 Löcher, 
von den Stacheln herrührend, zeigen. Das E. ist auf der Oberfläche 
matt, häufig schmutzig bestäubt, auf dem Bruche wachsglänzend, wenig 
durchscheinend. Geruchlos; Geschmack anfangs schwach, hinterher 
brennend scharf. Sehr giftig! 

Der Staub des E. reizt die Schleimhäute der Nase, Augen etc. 
auf das Allergefährlichste; beim Stossen ist daher grosse Vorsicht 
geboten. Der Arbeiter darf nur mit vor das Gesicht gebundenem, 
feuchtem Flortuch arbeiten. Selbst beim Abwägen des Pulvers ist 
Vorsicht nöthig. 

Bestandtheile. Harz 30-40 %; Enphorbon, ein in Wasser 
unlöslicher, in Alkohol, Aether etc. löslicher, krystallisirbarer, chemisch 
indifferenter, aber die giftige Wirkung des Euphorbiums bedingender 
Körper, ca. 20%; Gummi 18%; apfelsaure Salze; Spuren von wachs­
und kautschukähnlichen Körpern. 
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Anwend ung. Innerlich jetzt sehr selten; äusserlich als haut­
reizender Zusatz zu Blasenpflastern. 

Galballum. Mutterharz. 
Ferula erubesceJls. Galbunul/! oj)icinarwlt. Umbellifcrae. 

Persien. 

Kommt fast nie in Thränen, sondern in gelbgrün lichen bis bräun­
lichen, formlosen Massen, mit einzelnen, eingesprengten, helleren 
Thränen in den Handel. Geruch eigenthümlich aromatisch; Geschmack 
bitter, scharf. 

Bestandtheile. Aeth. ÜeI3-5%; Harz ca. 60%; Gummi 20%; 
Bassorin. 

Anwendung. Als Zusatz zu Pflastern. (Empl. galbani crocatum.) 
Aeusseres Verhalten und Pulverung wie beim Ammoniacum. 

Gutti seu GUlluni gutti. Hummigntt. 
Hebradendron- und Gardniaarten. Guttiferae. 

Siam, Hinterindien, Ceylon, Borneo. 

Ueber die Gewinnllngsweise ist wenig bekannt; man soll die 
Bäume anzapfen,. den Saft entweder in Bambusröhren eintrocknen 
lassen oder wahrscheinlich eingekochte Auszüge in Kokosschalen aus­
giessen. Hierauf lässt die poröse Bes?haffenheit der einen Sorte 
schliessen. In den europäischen Handel kommt nur das G. von Siam, 
und zwar in 2 Sorten. 1. in Röhren von 2-5 cm Durchmesser, 
aussen gerieft durch die Eindrücke des Bambusrohres, gelblich grt'm 
bestäubt, Bruch grossmuschelig, wachsglänzend, orangegelb, Pulver 
goldgelb; mit Wasser angerieben, eine rein gelbe Emulsion gebend. 
(beste und theuerste Sorte.) 2. Schollen- oder Kuchengummigutt, 
halbkugeligen oder formlosen Klumpen bis zu 1 kg Gewicht, VOll 

mehr bräunlichem, rauhem, nicht glänzendem Bruch; meist porös, eine 
dunklere, nicht reingelbe Emulsion liefernd. Mit Sprit giebt gutes G. 
einefast klare Lösung von sointensiver Färbekraft, dass eine 10000fache 
in Verdünnung noch erkennbar ist. Mit Alkalien giebt G. eine orange­
farbene bis blutrothe Lösung. Geruch fehlt, doch reizt das Pulver 
zum Niesen. Geschmack anfangs sü~slich, hinterher etwas scharf. 
Giftig! Fi.tr Kinder gilt 1 Gramm, fiir .Erwachsene 4-5 Gramm als 
tödtliche Menge. 

Bestltudtheile. Harz (Gambogiasäure) 70-80%; Gummi 18 
bis 25 %. 

An wend ung. Innerlich in sehr kleinen Dosen als drastisches 
Purgirmittel, namentlich bei Wassersucht; sonst als Malerfarbe. Hierbei 
ist Vorsicht geboten; es darf daher nie zu Konditor- und Zuckerwaarell 
benutzt werden. 
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Myrrhll. JIynltcu. 
Balsalllodelt({rol/. Eltrell{,er·!JiaIlUIII. B. lII!Jrrlta. Burseraceae. 

Arabien. 

Der freiwillig ausgeflossene Milchsaft obiger Sträucher. Anfangs 
ölig, dann butterartig, zuletzt gelb bis braunroth erstarrend. Die 
Stücke sind unregelmässig, zuweilen kugelig, sehr verschieden gross, 
mit rau her , unebener, meist bestäubter Oberfläche und wachsglänzen­
dem Bruch. Ziemlich leicht zerreiblich; Geruch angenehm balsamisch; 
Geschmack gleichfalls, bitter. Erhitzt bläht M. sich auf ohne zu 
schmelzen und verbrennt schliesslich mit leuchtender Flamme. Wasser 
lijst ca. 60 %, Weingeist 20-25 %. Die wein geistige Lösung, mit 
Salpetersäure versetzt und gelinde erwärmt, färbt sich violett. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel 2-21!20!n; Harz 20-30%; 
Gummi 60%. 

Anwendung. Innerlich nur selten gegen Leiden der Brust-, 
Hals- und Harnorgane; äusserlich gegen Krankheiten des Zahnfleisches 
und namentlich in der Veterinärpraxis gegen eiternde Wunden; ferner 
zu Räucherpulvern. 

Die naturelle Waare ist sehr viel vermischt und verfälscht mit 
dunkelbraunen, erdigen Stücken; mit fast schwarzgrünen Stücken 
von B d e 11 i um, einem früher ebenfalls offizinellen Gummiharze an­
derer Balsamodendronarten; endlich auch mit braunen Stücken von 
arabischem oder Kirschgummi. Alle diese Beimengungen lassen sich 
mit einiger Aufmerksamkeit leicht erkennen; in zweifelhaften Fällen 
geben die oben angeführten Löslichkeitsverhältnisse und das Verhalten 
gegen Salpetersäure sicheren Aufschluss. Vom Bdellium löst Wasser 
nur 10%, Alkohol ca. 60% und giebt Salpetersäure keine Reaktion. 

OlibnllUIll, Tlms. Weibl'aucll. 
Boswellia -,errata, B. j!uri{,(l/ula. Burseraceae. 

Abyssinien, Somaliküste am Rothen Meer. 

Der Weihrauch kommt zum grössten Theil über Ostindien in den 
Handel, daher vielfach ostindischer genannt. Es soll auch dort Weih­
rauch gewonnen und zu Tempelräucherungen benutzt werden, der von 
dem unserigen verschieden, einen mehr citronenartigen Geruch hat. 
W. bildet kleine, etwa erbsengrosse , rundliche oder thränenförmige, 
weissbestäubte Körner, von gelblicher bis bräunlicher Farbe und wachs­
glänzendem Bruch; leicht zerreiblich, beim Kauen sich in eine rahm­
artige Flüssigkeit auflösend. Erhitzt bläht er sich auf, schmilzt dann 
und verhrennt zuletzt mit heller, russender Flamme. Geruch, nament­
lich erwärmt, angenehm balsamisch; Geschmack ähnlich. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel 4-8°,'0; Harz 50-60°/0: 
Gummi 30-40%. 
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Anwendung. Zu Räucherpulvern und Räucherkerzen: auch als 
Zusatz zu einigen Pflastern. 

Der Weihrauch gehört ebenso wie die Myrrhen zu den ältesten 
aller Drogen, da schon das alte Testament ihrer ge den H. 

Seanuuoninm. SCftlll\1lll11inm. 

C{)/lrohulu.~ . .,'amllloniulII. CO/l'Voh'llIt/l'l'fle. 

Kleinasien, Griechenland. 

Der eingetrocknete, nach Verwundung der 'Vurzel ausfliessende 
Milchsaft: vielfach verunreinigt durch erdige und andere Stoffe. Als 
beste Sorte gilt das über Aleppo kommende Scammoninm Hale­
p en se: unregelmässige, rauhe, m~tte Stücke von graugrünlicher Farbe, 
meist ein wenig porös, mit Wasser zu einer weissgrunlichen Milch zer­
reibbar. Scammon. Smyrnaicum i~t weit dunkler, braun schwarz, 
schwerer als die vorige Sorte, mit Wasser keine weissgrüne Milch 
gebend. Soll vielfach mit den eingedickten Abkochungen der Wurzel 
verfälscht sein. Resi na Sca mmon i i oder Pa ten t Scammoni um 
(in England sehr gebräuchlich) ist das aus demselben dargestellte Harz. 
Im Aussehen und in der WirklIng etwa dem .Jalappenharz gleicJ1. In 
Frankreich hat man ein Scammonium de Montpellier: es ist dies 
der ausgepresste und eingetrocknete Saft von Cynanchum MonspeIiacum, 
weit schwächer von Wirkung als das echte. Geruchlos: von unange­
nehmem, kratzendem Geschmack. 

Bestandtheile. Harz, in guten Sorten bis 80 %; Gummi. 
Anwendung. In kleinen Gaben als drastisches Purgirmittel. 

Gruppe XVI. 

Kautschukkörper. 
Während die in der vorigen Gruppe genannten Pflanzenfamilien 

"Milchsäfte enthalten, welche beim Eintrocknen Gummiharze liefern, 
giebt es wieder andere Familien, deren oft sehr reichlicher Milchsaft 
nicht wie bei jenen zu Gummiharzen eintrocknet, sondern sich beim 
Stehen oder Erwiirmen in eine wässerige und eine zähe, harz artige 
Masse trennt. Letztere ist allerdings den Harzen in mancher Be­
ziehung ähnlich, unterscheidet sich aber doch in physikalischer und 
chemischer Beziehung von ihnen. Diese Stoffe sind mit dem Gesammt­
namen Kalltschukkörper bezeichnet: Sle gehören illrer chemischen 
Zusammensetzung nach zu den Kohlenwasserstoffen , wohin Benzin, 
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Kampher und zahlreiche aetherische Oele gehören; physikalisch unter­
scheiden sie sich von diesen auf das Charakteristischste dadurch, dass 
sie sich nicht unzersetzt verflüchtigen lassen. Sie liefern bei der De­
stillation allerdings auch Kohlenwasserstof(e, aber von ganz anderer 
Zusammensetzung. Die Kautschukkörper sind im Wasser, Alkohol, 
Fetten vollständig unlöslich, sie lösen sich nur allmälig in Schwefel­
kohlenstoff, Chloroform, absolutem Aether und einigen anderen Kohlen­
wasserstoffen. Sie zeichnen sich durch eine ungemeine Widerstands­
fähigkeit gegen atmosphärische und andere chemische Einwirkungen 
aus, und hierin, sowie in ihrer Elastizität ist ihre grosse Wichtigkeit 
rur die Technik begründet. 

Kautschuk findet sich in geringen Mengen in sehr vielen Pflan­
zensäften , aber nur wenige Familien enthalten ihn in so grossen 
Mengen. dass sich die Gewinnung daraus lohnt. Es sind vor Allem 
die Familien der Urticeeu, Euphorbiaceen, Ficoideen, Apocyneen, welche 
uns in ihren tropischen Mitgliedern den Stoff liefern. Bis jetzt hat 
man in der gemässigten Zone trotz vieler Versuche noch keine Pflanzen 
gefunden, aus welclJen sich Kautschuk in nennenswerther Menge her­
stellen liesse. 

Kautschuk. Gununi elasticulll, Reshm elastica. Indian rubber. 

Die Schreibweise von Kautschuk, welches Wort indianischen Ur­
sprunges, ist eine sehr verschiedene. Alle nur irgend möglichen 
Schreibweisen sind gebräuchlich, ohne dass man sagen könnte, welches 
die eigentlich richtige sei. Friiher war nur das brasilianische K. be­
kannt, heute kommt dasselbe auch von anderen Theilen Südamerikas, 
fern~r von Afrika und in kolossalen Quantitäten von Ostindien. 

Brasilianisches K., auch Paragummi genannt, stammt von 
riesigen Bäumen aus der Familie der Euphorbiaceen, namentlich 
Siphonia elastica und S. Brasiliensis, welche in den Urwäldern des 
Amazonenstromgebietes in ungeheueren Massen wachsen. Man haut die 
Bäume während der Fruchtreife an und fängt den ausfliessenden Saft 
in untergestellten Gefässen auf. Sobald sich das K. ausgeschieden, 
streicht man es vielfach über Thonkugeln , welche an einen Stock 
gesteckt über dem Feuer rasch gedreht werden, bis die Masse ange­
trocknet ist. Dann werden neue Schichten aufgetragen, bis das K. die 
gewünschte Dicke hat und zuletzt wird der Thonkern durch Aufweichen 
entfernt. Das auf diese Weise gewonnene K. heisst Flaschenkautschuk 
und ist durch Rauch vollständig geschwärzt. Oder, und das ist die 
jetzt gebräuchlichste Weise, man verdünnt den Saft mit der 4fachen 
Menge Wasser und erwärmt ihn. Hierdurch scheidet sich das im Milch­
saft enthaltene K. sofort ab; dasselbe wird abgehoben und durch Pressen 
und Trocknen über Rauchfeuer in Platten- oder Kuchenform gebracht. 
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Das so gewonnene Produkt heisst Speckgummi , ist iiusserlich vom 
Rauch geschwärzt, innen aber noch von der weissgelblichen Farhe des 
frischen K. 

Cartagena K., auch Ule- oder Castilloa-K. genannt, aus Carta­
gena, Guatemal a, Venezuela, kommt in kleineren K uepen oder in 
grossen Blöcken bis zu 50 kg Gewicht in den Handel und erscheint nuf 
dem Querschnitt sehr dunkel gefärbt. Soll von Castilloa elastiea aus 
der Familie der Artoearpeen gewonnen und der Milehsaft durch Zusatz 
eines anderen Pflanzensaftes geschieden werden. Diese Sorte gilt als 
geringer wie die am meisten geschätzte Parasorte. Afrikanisches K. 
von Madagaskar, stammt von Vahea gummifera, doch spielt diese 
Produktion, welche auf 50,000 kg per Jahr geschätzt wird, noch keine 
grosse Rolle. 

Os tind i s eh es K. stammt ursprüllglich von Ficus elastica, der 
sog. Gummifeige, Urceola elastica, einer schlingenden Apocynee und 
Urostigma elastiea, einer baumartigen Urticee. Doch werden bei dem 
kolossalen Bedarf an K. immer neue Baumarten aufgesucht, welche 
diesen Stoff liefern und selbst von andern Ländern eingeführt und kulti­
virt, so dass der Bericht über die letzte Kolonialausstellung wohl ein 
Dutzend verschiedener Stammpflanzen angiebt. Das ostindische K. ist 
meist sehr unrein und, weil an der Sonne getrocknet, von hellerer Farbe: 
theils in losen Brocken, theils in dicken Klumpen und Platten. Es 
soll eine sehwächere Elastizität und Härte besitzen als das Paragummi 
und steht daher niedriger im Werth; dasselbe kommt wenig in den deut­
schen Handel, sondern geht fast aussehliesslich nach ]~ngland und 
Amerika. Die Hauptproduktion des ostindischen K. kommt von Java: 
andere Sorten sind Pulo, Penang, Singupore. 

Die jährliehe Gesammtproduktion der Erde an K. wird auf 8 Mil­
lionen kg geschätzt. 

Das Kautschuk ist, wie schon oben bemerkt, im 'llfasser, Al­
kohol oder Säuren nicht löslich; auch in seinen Lösungsmitteln kommen 
nur einige Prozent zur Lösung, am meisten noch in dem sog. Kaut­
schuköl, entstanden durch die trockene Destillation des K. Bei 
mittlerer Temperatur ist es ungemein elastisch, verliert aber diese 
Elastizität unter 0 Grad. Erhitzt schmilzt es, verwandelt sich dabei 
in eine zähe, klebrige Masse, die auch beim Erkalten nicht wieder 
elastisch wird; bei höherer Temperatur entzündet es sich und brennt 
mit leuchtender Flamme. In Retorten erhitzt liefert es 80% seines 
Gewichts an Kautschuköl, einem neuen Kohlenwasserstoff von anderer 
Zusammensetzung als das K.; durch anhaltendes Pressen oder Kneten 
bei mässiger Wärme erweicht es zu einer MasRe, die sich leicht in 
Formen pressen lässt und diese Form auch nach dem Erhärten bei­
behält. Dies war die frühere Manier, Gegenstände aus K. herzustellen; 
sie wird auch noch heute für manche Zwecke angewandt. Die so 
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dargestellten GegenRtände lIattell den Fehler, das~ Sle bei niederer 
Temperatur spröde, hei einigermnl'Rell erhöhter Temperatur klebrig 
wurden. Erst aIR mfm dur('h das sog. Yulkanisiren (einer Einverleibung 
des Schwefels in die Kautsehukm:tsse) eine Methode auffand, welche 
alle diese Uebelstände be"eitigte, erhielt das K. die Wichtigkeit, welche 
es heute für die Technik hat: namentlich als man die Eigenthi'tm­
lichkeit entdeckte, dass bei einer Einverleibung von ca. 20% Schwefel 
die Masse, nachdem "ie längere Zeit auf ca. 300° erhitzt, vollkommen 
erllärtet eine horn artige Beschaffenheit annimmt und sich gleich diesem 
verarbeiten lässt. Durch das Vulkanisiren geht die Löslichkeit des K. 
in seinen Uisllngsmitteln gänzlich verloren. Auf die zum Theil sehr 
umständlichen Manipulationen bei dieser Bearbeitung können wir hier 
nicht eingehen und verweisen in dieser Beziehung auf Wagners technische 
Chemie und andere derartige Bücher. Erwähnt sei nur, dass heute 
das Vulkanisiren gewiihnlich durch Kneten des erweichten K. mit 
ca. 10 % Schwefel ausgefiihrt wird. Bei einzelnen Gegenständen ge­
schieht die Schwefelung in der Weise, dass man die vorher gepressten 
Stücke in eine Lösung von Schwefel in Chlorschwefel eintaucht. 

Bei dem VulkaniRiren tritt der grössere Theil des Schwefels in 
eine chemische Verbindung mit dem K., iRt daher yon demselben 
nicht wieder zu trennen. 

Guttaperl'lla seu Gutta Tllball. lillttapel'cha. 
/.'ollQ,lIrlra G/ltta. Sapofa('tac'. 

Ostinrlien, Jaya. Snmatra etc. 

Am,ser (lem ohigen, von den Indiern "Tuban" genannten Baume 
sollen noch eine grosse Reihe ähnlicher Bäume Guttapercha liefern. 
Seine Gewiunung ist dieselbe wie beim Kautschuk, dem es chemisch 
i'lberhaupt sehr lihnlich ist, während es sich in physikalischer Be­
ziehung vielfach yon demselben unterscheidet. Die rohe G. kommt in 
gepressten Blöcken "on 10-20 kg Gewicht in den Handel. Sie ist 
röthlich braun oder mehr grau; sehr venmreinigt durch Rinde- und 
Holzsplitter, Sand etc. Hienon lässt sie sich durch Kneten und 
Waschen schon mechmlisch reinigen: eine auf diese Weise behandelte 
Waare kommt als gereinigte G. in den Handel, die aber immer noch 
ziemlich viele Beimengungen enthält. G. ist bei gewöhnlicher Temperatur 
ziemlich hart, lederartig: bei 25° wird sie weich, bei 60-65 0 voll­
kommen knetbar und lässt sich dann in jede beliebige Form pressen, die 
sie nach dem Erkalten beibehält (Trichter, l\Iaasse, Cuvetten etc. ete.); 
bei 1200 schmilzt sie zu einer dünnen Flüssigkeit; bei höherer Tem­
peratur zersetzt sie sich ganz, liefert Benzol und ähnliche Destillations­
produktf~: an der Luft verbrennt sie mit leuchtender Flamme. Gegen 
c1Jemische Agentien ist die absolut reine G. fast noch weniger emp:6.nd-
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lieh als Kautschuk. Sie ist ferner völlig undurchdringlich gegen 
Wasser und kein Leiter der Elektrizität (daher bestes Material zum 
Ueberziehell unterirdischer Kabel); durch Reibung dagegen wird sie 
elektrisch (Anwendung als Elektrophor); gegen Lösungsmittel verhält 
sie sich dem Kautschuk gleich, lässt sich auch gleich diesem vulkani­
siren und wird entweder filr sich allein oder mit K. vermengt zu 
gleichen Zwecken verwandt. G. wird vielfach, in ganz feine Blätter 
gewalzt, als Deckmaterial bei feuchten Umschlägen, zum Verbinden 
von Gelassen etc. benutzt. Diese feinen Blätter, anfangs weich und ge­
schmeidig, werden nach einiger Zeit, zuweilen schon nach Wochen, hart 
und brtichig, zerfallen zuletzt vollständig und lösen sich nun in Alkohol 
auf. Es beruht dies auf einem Oxydationsprozess, wobei die G. in 
ein saures Harz umgewandelt wird. Schon die rohe G. enthält von 
diesem Harz 10-15%. Man thut daher gut, das Guttaperchapapier 
wenn möglich in Blechdosen, dagegen G. in kleinen Stticken unter 
Wasser aufzubewahren. 

Will man die G. ganz rein herstellen, so löst man sie zuvor in 
20 Th. bestem Steinkohlenbenzin, schüttelt mit 1/10 Th. Gyps durch und 
stellt die Lösung an mässig warmem Ort bei Seite, bis sich dieselbe völlig 
geklärt hat. Die abgegossene klare Flüssigkeit wird unter kräftigem 
Umrühren mit dem doppelten Volumen 90% Alkohol gemischt. Hierbei 
scheidet sich die G. blendend weiss ab, wird dann von der Flüssig­
keit getrennt, tüchtig geknetet, um die letzten Spuren von Feuchtig­
keit zu entfernen und dann in Stengelehen geformt. Diese, als Zahn­
kitt Anwendung findend, mtissen immer unter Wasser gehalten werden. 

Eine Lösung der G. in Chloroform wurde vielfach als Ersatz fti.r 
Collodium empfohlen. Sie führte den Namen Traumaticin, lieferte 
allerdings weit elastischere Ueberzüge wie das Collodium, bat sich 
aber doch nicht einzubürgern vermocht. 

Gruppe XVII. 

Resinae. Harze. 
Harze sind nattirliche Ausscheidungsprodukte verschiedener Pflanzen­

familien, namentlich der Koniferen und verwandter Gattungen. Wir 
müssen sie betrachten als Umsetzungs-, d. h. Oxydationsprodukte der 
aeth. Oele. Sie finden sich in den Pflanzen in eigenen Gefässen, 
meist unter der Rinde in den sog. Balsamgängen und treten frei­
willig oder aus künstlichen Oeffnungen in Form von zähem Balsam 
(s. folgende Gruppe) aus; an der Luft erhärten diese dann durch 

Buchheister. 13 
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weitere Oxydation vollständig. Alle Harze sind sauerstoffhaltig, meist 
Gemenge von verschiedenen Säuren, verbinden sich daher mit Alkalien 
zu eigenen Verbindungen, den Harzseifen. In der Wärme schmelzen 
sie und verbrennen zuletzt mit stark russender Flamme. Sie lassen 
sich nicht unzersetzt verflüchtigen, sondern liefern bei der Destillation 
Umsetzungsprodukte, namentlich Kohlenwasserstoffe. Durch Reibung 
werden sie elektrisch und zwar um so mehr, je mehr Sauerstoff sie 
enthalten. In Wasser sind sie vollständig unlöslich, löslich dagegen 
in Aether, Chloroform, fetten und aeth. Oelen. Diese Löslichkeits­
verhäl tnisse verändern sich aber durch sehr langes Lagern im Wasser 
oder unter der Erde. Derartig veränderte Harze nennen wir "fossile "; 
hierher gehören Bernstein und die echten Kopale. 

An die eigentlichen Harze schliessen sich einige Produkte der 
trockenen Destillation, wie Asphalt, Pech, unmittelbar an. 

Die Harze finden nicht nur in der Medizin, sondern vor Allem 
in der Technik eine ungemein grosse Anwendung zur Darstellung von 
Lacken, Harzseifen etc. 

Resina acaroidis. Grasbaumharz, Acaroidhal'z. 
XantllOrrllOea lIastilis tt. a. A. AspllOdeleae. 

Australien. 

Dieses Harz wurde eine Zeit lang als Ersatz für Stocklack an­
gepriesen und importirt, hat sich aber nicht eingeführt. Man unter­
scheidet 2 Sorten, rothes oder Nuttharz, auch neuholländisches Harz 
genannt und gelbes oder Botanybaiharz, welches aber selten in 
den europäischen Handel kommt. Das Nuttharz bildet dunkelroth­
braune, in Splittern durchsichtige, glänzende Stücke; in Alkohol fast 
ganz löslich, schmilzt nicht, sondern bläht sich auf, verbrennt zuletzt 
mit stark russender Flamme. 

Bestandtheile. Spuren von aeth. Oel; zweierlei Harz; Zimmt­
nach Anderen Benzoesäure. 

Mit Salpetersäure behandelt liefert es Pikrinsäure in ziemlicher 
Menge, wurde daher zur Fabrikation derselben empfohlen. 

Resina Anime seu Anime. Anime. 
Icicaarten. Bttrseraceae. 

West- und Ostindien. 

Frii.her vielfach zur IJackbereitung anstatt des Kopals benutzt; 
da es aber weiche Lackftberzüge bildet, wird es nur noch selten 
hierzu angewandt; medizinisch zuweilen zu Räucherungen. Es bildet 
gelblich - weis se , leicht zerreibliche, weiss bestäubte Stücke von 
schwachem Harzglanz, beim Kauen erweichend; löst sich in kochen­
dem Weingeist gänzlich auf (Unterschied von Kopal), ebenso in 
Terpen thinoel. 
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ASlIhaltlllll. ASl,hnlt, .Jmleul,ech, Erdharz . 

. Ein bituminöses IIarz, entstanden durch Verkohlung organischer 
ßeslandtheile unter Einfluss von hohem Druck \lnd Feuchtigkeit in 
ähnlicher Weise wie das Petroleum. Es tritt entweder mit heissen 
Quellen oder Wasserdämpfen zu Tage und wird dann einfach durch Ab­
schöpfen gesammelt, wie auf Trinidad und am todten Meere, oder man 
gewinnt es, indem mall damit getriinkte, poröse Gesteine mit Wasser 
auskocht. Diese Art der Gewinnung geschieht namentlich in einigen 
Gegenden vom Elsass (Val travers, Seyssel, Lobsann, Weissenburg). 
Der hier gewonnene A. ist nur zu Bauzwecken, Asphaltpflaster (As­
phaltsteine, Dachpappe) verwendbar. Man unterscheidet im Handel 
amerikanischen A. von der Insel Trinidatl, CuLa, Havanna. 
Schwarz, spröde, von muscheligem Bruch, fettglänzend, bei einem 
Schlag mit dem Hammel' zersplitternd; erwärmt von durchdringend 
bituminösem Geruch. Syrischer A. im todten Meer gesammelt, 
früher die geschätzteste Sorte zur Lackfabrikation , zäher, bräunlich 
bestäubt. Neuerdings fällt er meist heller und weicher als der ame­
rikanische A. aus, ist daher nicht so gesucht. Europäischer A. 
von oben genannten Orten, eignet sich nicht zur J,ackfabrikation. 
A. ist in Wasser vollständig unlöslich, in Alkohol und Aether nur 
zum Theil, in aeth. Oelen, Benzin vollständig, bis auf die beigemengten 
Unreinigkeiten löslich (s. Kapitel Lacke). Bei 100° schmilzt der A. 
und liefert, mit Wasser destillirt, 5-8% Mineraloel. 

Benzoe seil Asa <luleis. Benzol'. 
Styra.T benzoin. Styraceae. 

Hinterindien, Molukken, Siam. 

Selten als Benzoe in la.crymis, gewöhnlich als Benzoi; in massis 
III den Handel kommend. Von letzterer wird die stark mit weis sen 
Thränen versetzte Sorte, als B. amyg!laloides, am theuersten verkauft, 
obgleich sich herausgestellt hat, dass elie braunen :Massen mit wenig 
Mandeln mehr Benzoesäure enthalten. Fiir medizinische Zwecke ver­
wendbar sind nur Siam- und Calcutta-B. Erstere besteht haupt­
sächlich aus weissen, später bräunlich werdenden Mandeln, in eine 
braune, harzglänzende Masse eingesprengt. Calclltta - B. kommt in 
grossen, porösen, rothbraunen, harzglänzenden .Massen, die nHr kleinere 
Thränen enthalten, in den Handel. 

Bestandtheile. Benzoesäure 10-15°!0; Spuren von aeth. Oel; 
verschiedene Harze. 

Anwendung medizinisch in Form von Tinktur; ferner zu kos­
metischen und zu Räucherzwecken. 

A usser den oben genannten Sorten kommen in neuerer Zeit noch 
2 andere in den Handel, welche, während die ersteren einen vanille-

13* 
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artigen Geruch haben, mehr an Styrax erinnern und die anstatt der 
Benzoesäure Zimmtsäure enthalten; sie dürfen für medizinische Zwecke 
nicht verwendet werden, eignen sich aber vorzüglich zur Parfümerie, 
da ihr Geruch ganz besonders fein ist. Es sind dies Sumatra-B. in 
grossen viereckigen Blöcken, aussen Eindrücke von Matten zeigend; von 
matter, grauröthlicher Gnmdmasse mit zahlreichen, weissgelblichen 
Mandeln. Penang-B. braune Massen ohne Mandeln, augenscheinlich 
durch Zusammenschmelzen gewonnen, meistens porös mit vielen Un­
reinigkeiten. Ob diese beiden letzten Sorten von anderen Styraxarten 
abstammen, ist nicht bekannt. Sie enthalten neben wenig Benzoesäure 
10-12% Zimmtsäure. Genall unterscheiden lassen sich diese beiden 
Benzoegruppen nur auf chemischem Wege. Man kocht B. mit Wasser 
aus, dampft die Lösung ziemlich ein und giebt kochend ein wenig Kali 
hypermanganicum zu. Zimmtsäure wird dabei in Bittermandeloel 
übergeführt und zeigt sofort den charakteristischen Geruch, Benzoe­
säure nicht. 

Benzoe ist in Chloroform sehr wenig, in Aether nur zum Theil, 
in Alkohol vollständig löslich. Die alkoholische Lösung in Wasser ge­
gossen, giebt eine milchige Mischung (Jungfernmilch). In konzentrirter 
Schwefelsäure löst sie sich karminroth, dann mit Wasser vermischt 
färbt sich die Flüssigkeit dunkelviolett. 

Copal sen Resina Copal. Kopal. 

Unter dieser Gesammtbezeichnung kommen eine ganze Reihe 
verschiedener Harze in den Handel, die zum Theil den Namen Kopal 
mit Unrecht führen. Alle wirklichen echten K. sind fossiler Natur, 
d. h. sie werden nicht von lebenden Bäumen gesammelt, sondern 
werden gegraben oder aus dem Sande der Flüsse ausgeschwemmt. 
Ueber ihre Stammpftanzen lässt sich daher selten Bestimmtes angeben, 
doch werden von neueren Naturforschern Bäume aus der Familie der 
Caesalpineen, namentlich Hymenaea verrucosa, Trachylobium Peter­
sianum, dafür gehalten. Das Vaterland der echten K. ist Afrika und 
zwar die Ost- und Westküste, doch ist dabei zu bemerken, dass die 
ostafrikanischen Sorten, namentlich Zunzibar, früher häufig über Ost­
indien in den Handel kamen, daher fälschlich als ostindischer oder 
Bombay - K. bezeichnet wurden. Ausser Afrika liefern Ostindien, 
Australien und Südamerika Kopalsorten , die auch wohl falsche K. 
genannt werden. In der Lackfabrikation, deren wichtigstes Material 
die K. bilden, unterscheidet man "harte" und "weiche" K. Erstere, 
die eigentlich echten K., haben durch längere Lagerung in der Erde 
ihre Harznatur insofern verändert, als sie weder in Alkohol, noch in 
Terpenthinoel direkt löslich sind. Man muss hier Umwege einschlagen, 
wie wir sie später, beim Kapitel der Lacke, besprechen werden. 
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Sie schmelzen erst bei einer Temperatur von 300-350°; liefern daher, 
nebst uem Bernstein, die härtesten Lacke und können für die feineren, 
namentlich Schleiflacke, durch kein anderes Material ersetzt werden. 
Die weichen K., hierher gehören hauptsächlich ost- und westindische 
Sorten, lösen sich dagegen in heissem Alkohol und Terpenthinoel direkt, 
erweichen und schmelzen bei weit niedrigeren Temperaturen und sinu 
daher nur für geringe Lacke verwenubar. 

Afrik anisch e Kop al e. Diese sämmtlich gegrabenen oder ge­
schlämmten Sorten sind im frischen Zustande meist von einer erdigen, 
halb verwitterten Kruste bedeckt, von welcher sie jedoch, bevor sie 
in den Handel kommen, gewöhnlich durch Behandlung mit verdünnter 
Kalilauge befreit werden. Nach dieser Behandlung zeigen sie auf der 
Oberfläche häufig ein feinwarziges Aussehen, die sog. Gänsehaut, und 
gilt diese als ein besonderes Zeichen der Güte und Härte. Nach 
Einigen sollen diese Warzen davon herrühren, dass der anfangs 
weiche K. sich beim Erhärten zusammengezogen hat; nach Anderen 
sind es die Eindrücke der sie umlagernden Sandkörner. Man unter­
scheidet von den afrikanischen Sorten wiederum ostafrikanische und 
westafrikanische. Zu den Ersteren, welche besonders hoch geschätzt 
werden, gehören nach L. E. Andes "Rohmaterialien f. Lack- und Firniss­
Fabrikation", namentlich folgende: 

Z an z i b ar- K 0 p al. Diese Sorte wird am höchsten geschätzt, soll 
aber nicht in Zanzibar selbst, sondern an der gegenüberliegenden 
Küste Ostafrikas in einer Breite von 8 Meilen landeinwärts gegraben 
werden. Kam früher als Bombay - K. viel in den Handel. Grössere 
oder kleinere, meist glatte Stücke mit Gänsehaut; Farbe hellgelb bis 
rothbraun; Bruch flachmuschelig, glasglänzend oder matt. 

Mozambique-K. von der Mozambique-Küste; flache Platten und 
Körner; weingelb bis röthlich, Aussenflächen roth gefärbt, vielfach 
mi t Blasen und Sprüngen; Bruch flach, glasglänzend ; weuiger rein und 
warzig wie der Zanzibar- K. 

M adag askar- K. soll von Trachylobiumarten abstammen, bildet 
bald platte, bald längliche, daun meist rundliche oder ovale Stücke 
von hellgelber Farbe mit weisser Verwitterungskruste, nach Entfernung 
dieser ohne Gänsehaut. Das Harz selbst ist vielfach mit Pflanzenresten 
durchsetzt. 

Von den westafrikanischen K. sind die wichtigsten: 
Sierra L e one- K. Die ordinärste Sorte; sehr unrein, hellgelbe, 

aussen oft schwärzlich aussehende Stücke bis zur Grösse einer Nuss. 
Das Pulver haftet beim Kauen schwach an den Zähnen. Diese Sorte 
ist nicht völlig unlöslich in Alkohol. Das nach dem Ausziehen ver­
bleibende Harz löst sich in kaltem Terpenthinoel. 

Kie se 1-K. im: Flusssand des Cap verde: runde, kieselartig ab­
geschliffene Stücke bis zur Grösse eines Thalers; hellgelb, sehr hart. 
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Ku g e 1-K. dem yorigen ähnlich, abgeschliffen, sehr rein. 
Ben in-K. in sehr ul1l'cgelmässigen Stücken; meist knollig, seltener 

in Platten mit di'lllller, rother Kruste, Yielfach mit Unreinigkeiten 
durchzogen. 

COllgo-K. Stiicke unregelmässig, sehr klein bis kindeskopf­
gross; hart. 

All go la- K. nebst dem Kiesel-K. die geschätzteste westafrikanische 
Sorte. Stiicke ul1l'egehl1ässig, flach oder rund, mit undurchsichtiger 
rothel' Kruste. Innen glashell his gelb, sehr rein. 

Bengllela-K. Knollige, faust- bis kopfgrosse Stilcke yon un­
ebener Oberfläche mit tiefen Einscllllitten; Verwittel'ungskruste weiss­
lich, innen hell uncl durchsichtig. 

Alle afrikanischen Kopale sind vollständig gel'uch- und ge­
schmacklos. 

Asiatische Kopale. Hierher gehören vor Allem der Manilla-, 
fälschlich auch westi11l1i~cher K. genannt, von Vateria Indica. Gl'osse, 
ulll'egelmässige Mm;::;en; hellgelb bis bräunlich, vielfach in demselben 
Stticke verschiedene Farben zeigend. Sehr verullreinigt durch Holzstücke 
und sOllstige Beimengungeu. Bruch grossmuschelig, glasglänzend, sel­
teuer matt. Pulver beilll Kauen schwach allhnftend. Geruch und 
Geschmack balsamisch, etwas dill artig; löst flich in heissem Alkohol. 

ForlUosa- oder chinesischer K. ähnelt mehl' dem Anime. 
Sihlamerikanische K. Unter dieser "Bezeichnung kommen zum 

Theil Animeharze, zum Theil andere, dem Kopal mehr ähnliche, häufig 
grtine, glasgHtnzende StUcke von eigenthiimlich unangenehmem Geruch 
in den Handel. Diese, gewöhnlich brasilianischer K. genannt, sollen 
von Hymeuaea courbaril abstammen; ziemlich weich. 

All::;tralischer K. auch Cowri- oder Kauri-K. ist genau ge­
nommen t'in Dammarharz, stammt von der Kaurifichte, Dammara Au­
stmlis, einer fast ausgerotteten, frUher dagegen sehr häufig, namentlich 
auf Nellseelaud in sehr grossen 'Waldungen vorkolUmenden Konifere. 
Der Baum ist so harzreich , d:1SS Stamm und Aeste sowie Wmzeln 
von Harz förmlich stal'l'eu und der Roden, auf welchem sie gewach­
seil, tuei::;t ganz davon llurchträukt ist. Das Harz wird durchgehends 
an derartigen Stellen, wo frtlher Wäldf'l' gl·standen, gegraben unll 
zwar in sllhr verschieden grol:\sen, bis centnerschwl>.ren Klumpen VOll 
Ilt'llweiugelbllr IJi!-; brauner .Farl)l·. Bruch muschelig, glänzend. Ge­
ruch angenehm balsmni::;ch. Kami -K. ist UUl' ZUlU Theil in Alkohol 
JeiclJt UisJic11, Jief'l>rt aber geschmolzen sehr gute Lacke. AlIel:\ in 
den Handel kOlllmende ist. halb fossil, daher in seilwl' urspl·tlnglichen 
Natur wohl ::;chou verändert. 
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Dammara Ren Resina Dal1uuarae. Dammar oder Katzellaugellharz. 
Damma'ra orientalis. COII~ferae. Hopea .~plendida. H.1IIicralltlla. Dipteroearpeae. 

Ostindien. 

Der Name "Dammar" bedeutet "Licht" in der malayischen Spruche 
und ist dem Harz wegen seiner stark lichtbrechenden Eigenschaft 
gegeben. Aus demselben Grunde Katzenaugenharz genannt. 

Nach neueren Forschungen liefern noch eine ganze Reihe anderer, 
über Ostindiell und dem Archipel verbreitetei' Bäume Dammarharze, 
die aber ihrer geringeren Qualität halber nicht in den deutschen 
Handel kommen. D. bildet unregelmässige, zuweilen thränenförmige, 
weissbestäubte Stücke, ist spröde, erweicht bei 7f)0, wird bei 1000 dick­
flüssig und bei 1500 klar und dünnflüssig. Auf dem Bruch erscheint 
es glasklar (milchigtrübe Stücke sind für die Lackfabrikation zu 
verwerfen), in Alkohol und Aether löst es siell nur zum Theil, in 
fetten und aeth. Oelen gänzlich. Die Farbe schwankt zwischen wasser­
heIl bis bräunlich. Die geschätzteste Handelsorte ist die von Singa­
pore, härter und schwerer zu pulvern als alle übrigen Sorten; sie 
stammt von den oben angegebenen Hopeaarten. Weniger gut ist die 
von Java, welche in Kisten von ca. 75 kg Inllalt importirt wird. 
Das von Borneo kommende Daging oder Rose Dammar ist gering­
werthig, weil weicher und ins Grünliche fallend. 

Resina seu Sallguis draconis. Drachenblut. 
Daemonocrops drac-o. Pahnae. 

Ostindien. 

Das von diesem Baum stammende Harz ist das eigentlich echte 
Drachenblut. Es tritt entweder freiwillig aus den Früchten aus oder 
die Früchte werden in Bastköl'ben durch Wasserdämpfe erhitzt, um 
das Harz reichlicher fliessen zu machen. Es wird nun mit Messern 
abgeschabt und gewöhnlich in Stengel von 1-3 cm Dicke und bis zu 
40 cm Länge geformt. Die Stenge I werden in Palmblätter gewickelt und 
eine Anzahl derselben mit Bast zusammengebunden. Zuweilen kommt 
auch, namentlich schlechtes, durch Auskochen gewonnenes, sehr un­
reines Harz in Kuchen vor, die ebenfalls in Palmblättel' eingeschlagen 
sind. D. erscheint aussen braunschwarz, gibt auf Papier einen hoch­
rothen StIich und ein gleiches Pulver. ]~s ist in Alkohol viillig Ws­
lieh und färbt den Speichel beim Kauen roth. 

Cnllarisches Dr. stammt von Dracaena draco (Drachenbaum), 
einer riesenhaften Aspamginee auf den canarischell Inseln. Es soll 
freiwillig ausfliessen, ist dunkelroth, von harzigem Geruch und kommt 
in vprschieden geformten Stangen in den Handel. 

A1llerikanisches oder Cartageua-Dr. von Pterocarpus draco, 
Familie uer Papilionuceell, schliesst sich mehl' llem Kino an. Echtes 
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Dr. löst sich in Alkohol, Aether und Oelen fast gänzlich, mehr oder 
weniger auch in Alkalien, in Wasser ni eh t. Die alkoholische Lösung 
wird durch Salmiakgeist ausgefällt, bei dem amerikanischen nicht. 
Erhitzt schmilzt es, riecht storax artig, verbrennt zuletzt mit russender 
Flamme. 

Bestandtheile. Saures, rothes Harz 90%; Benzoesäure 2-3%. 
Anwendung. Hie und da als Zusatz zu Pfiasterll; hauptsä<:h­

lieh zum Färben von Tinkturen nnd Spirituslacken. 

Elemi seu Resina elemi. Elemibarz. 

Unter dem Namen Elemi kommen verschiedene, unter sich ähn 
liehe Harze aus Brasilien, Ost- und Westindien in den Handel, die 
auch von sehr verschiedenen Bäumen abstammen. Brasilianisches E .. 
von lcica Icicariba aus der Familie der Burseraceen; ist anfangs 
salbenartig weich, (dem GaJIipot ähnlich) blassgelb , allmälig intensiv 
gelb und hart werdend. Veracruz- oder Yucatan-E. von Amyris 
Plumieri, Familie der Amyrideen; fest, wachsglänzend, dunkel citronen­
gelb bis grünlich, nur wenig mit Rindenstücken verunreinigt. Ost­
indisches oder Manilla-E. soll von Balsamodendron Ceylanicum 
und Canarium zephyrinum stammen; anfangs weich, weisslieh oder 
schwach gelb, später erhärtend und stark mit Rindenstücken verun­
reinigt. Geruch schwach elemiartig. 

Der Geruch des westindischen E. ist angenehm balsamisch, an 
Fenchel und Dill erinnernd. Geschmack balsamisch bitter. Es löst 
sich leicht in kochendem, nur zum Theil in kaltem Alkohol. (Galli­
pot auch in kaltem gänzlich.) Es schmilzt schon unter 100° und ist 
leicht in fetten und aeth. Oelen löslich. 

Bestandtheile. Aetherisches Oel 10-15%; in kaltem Alkohol 
lösliches Harz ca. 60%; krystallinisches, nur in kochendem Alkohol 
lösliches Harz, EI emin 20-30 %. 

Anwen dung. Als Zusatz zu Pfiastern und Salben; ferner als 
erweichender Zusatz zu Lacken. 

Resina gnajaci. GuaJakharz. 
Guajacum officinale. Zygophylleae. 

Westindien, Nordamerika. 

Dieses Harz kommt in 2 Formen in den Handel; entweder, 
jedoch ziemlich selten, als Res. guajaci in lacrymis; unregel­
mässige, rundliche, sehr verschieden grosse Stücke; braungrun, in den 
Vertiefungen grünlich bestäubt, in Splittern durchscheinend. Diese 
Sorte entsteht durch freiwilliges Ausfiiessen. Oder als Res. guajaci 
in massis; braun grüne, unregelmässige Stücke von unebenem Bruch; 
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dadurch gewonnen, dass man entweder das geraspelte Holz mit See­
wasser auskocht und das sich ausscheidende Harz sammelt oder dass 
man meterlange Stammstücke mit einem Bohrloch versieht und das ellle 
Ende ins Feuer legt; das hierbei schmelzende Harz fliesst aus dem 
Bohrloch in untergesetzte Gefässe. Erhitzt, Geruch angenellm vanille­
oder benzoeartig ; Geschmack kratzend. 

Bestanutheile. 3 verschiedene Harze ca. 80%. 
Anwendung. Nur selten in der Medizin. 
Das Guajakharz hat die Eigenthümliehkeit durch Licht oder 

oxydirende Substanzen Farbenveränderungen in grün oder blau zu 
erleiden. Braunes Harz wird durch Licht grün, das anfangs graue 
Pulver ebenfalls. Die braune, spirituöse Lösung geht durch oxydirende 
Mittel vielfach iu tiefes Blau über. 

Resina jalappae. .J alapllellharz. 

Wird aus der Jalappenwurzel (s. d.) durch Ausziehen mit 90% 
Sprit, Abdestilliren und VerdUllsten des Letzteren ge,vonneu. Es 
bildet graubraune, sehr spröde, leicht zerreibliche Massen. Geruch 
schwach jalappenartig; Geschmack ekelhaft, kratzend. 

Bestand theile. Verschiedene Harze; als wirksamer Bestand­
theil gilt ein in Weingeist lösliches, in Aether unlösliches Glycosid, 
das sog. Convolvulin. 

An wen dun g. Innerlich in sehr kleinen Gaben als drastisches 
Abführmittel. 

Prüfung auf etwaige Beimengungen von Fichten-, Guajac- oder 
dem Harz der Jalappenstellgel geschieht durch Extraktion mit ab­
solutem Chloroform; dieses darf nur 6 % lösen, während die genannten 
Harze völlig löslich in demselben sind. 

Resina laccae. Gummilack, Stocklack, Kiirnerlack. 

Die unter diesen Namen in den Handel kommenden Harze sind 
das Produkt einer Schildlaus, Coccus lacca. Die ungeflügelten Weib­
ehen dieses in ganz Ostindien , Siam und Anam heimischen Insekts 
setzen sich auf die jungen saftreichen Triebe zahlreicher, ganz ver­
schiedener Pflanzen, namentlich Croton lacciferus, Ficus religiosa, Ficus 
Indica, Aleuritis laccifer, Butea frondosa u. A. m. Nach der Befruch­
tung schwillt es blasenförmig auf und umgiebt sich allmälig mit einer 
harz artigen Kruste, die das ganze Thier einschliesst. Nach dem Eier­
legen stirbt die Schildlaus ab und löst sich in eine tiefrothe, die 
Blasenräume füllende Flüssigkeit auf. Letztere dient dem aus dem 
Ei schlüpfenden Insekt als erste Nahrung. Nach völliger Entwicke­
lung durchbohrt es die Harzhülle und tritt aus. In diesen Verhält-
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nissen liegt es begründet, dass der Stocklack, je nach der Zeit des 
Einsamlllelns, mehr oder weniger rothen Farbstoff enthält, da derselbe 
nach dem Ausschlüpfen des Insekts gänzlich verzehrt ist. Jene oben 
beschriebene Harzabsonderung legt sich, da die Schildläuse die Zweige 
dicht bedecken, um diese in einer 1/2-1 cm dicken Kruste an und 
bringt die damit bedeckten Zweige zum Absterben. Man nahm früher 
an, dass das Harz aus der Umsetzung der Säfte des betreffenden 
Baumes entstehe; doch erscheint dies um so unwahrscheinlicher, als 
die Stocklack liefernden Pflanzen ganz verschiedenen Familien ange­
hören. Es ist daher fast gewiss, dass das Harz vom Thiere selbst 
gebildet wird, analog der Wachsausscheidung der Wachsschildlaus, 
Coccus pila. Die Krusten sind aussen rauh, matt, innen wachs­
glänzend, von strahligem Gefüge und gelber bis rothbrauner Färbung. 
Sie kommen mit den Zweigen, an welchen sie festsitzen, oder in 
groben Stücken abgebrochen als Stock- oder Röhrenlack in den 
Handel. Gänzlich von den Zweigen losgelöst, in kleine Stückchen 
zerklopft, gewöhnlich noch durch Waschen mit verdünnten Alkalien 
vom Farbstoff befreit, heisst das Harz Körner- oder Samenlack. 
Namentlich die Gangesländer liefern grosse Quantitäten dieses wich­
tigen Materials, das fast sämmtlich via Calcutta über England in den 
Handel kommt. Die geschätzteste Sorte ist die sehr dunkele von Siam; 
die geringste die von Bengalen. Der Stock- oder Körnerlack ist bei 
gewöhnlicher Temperatur geruchlos, entwickelt aber beim Erwärmen 
einen eigenthümlichen, angenehmen Geruch. 

Bestandtheile. Harz 60-80%; Farbstoff (Coccusroth) 2-10%; 
Coccusfett, Chitin. 

Anwendung. Der Stock- oder Körnerlack findet medizinisch 
nur noch hie und da Verwendung als Zusatz zu einigen Zahntinkturen ; 
auch technisch wird er nur noch selten zur Bereitung einzelner Lacke 
verwandt. Desto wichtiger ist er als Rohmaterial für die Herstellung 
des Schellacks und des Lac dyes. Diese Verarbeitung geschieht zum 
grössten Theil in Ostindien selbst, neuerdings jedoch auch in Europa. 
Das Verfahren hierbei ist folgendes: Der Stocklack wird zuerst zu 
Pulver vermahlen, dieses in ausgemauerten Bassins, mit Wasser über­
gossen und einen Tag hindurch unter öfterem Umrühren ausgelaugt: 
danll wird die Mischung mehrere Stunden fortwährend von Arbeitern 
mit deu Füssen getreten. Hierauf überlässt man die Masse der Ruhe, 
zapft die darüberstehende dunkelrothe Flüssigkeit in eigene Behälter 
ab und schlägt den darin enthaltenen Farbstoff inittelst Alaunlösung 
nieder. Den schön violettrothen Niederschlag sammelt man auf 
Tüchern, lässt abtropfen und schneidet die halbtrockene Masse in 
kleine viereckige Tafeln, die man nach dem völligen Austrocknen als 
Lac dye oder L ac I ac in den Handel bringt. Die Täfelchen sind 
ausseu lJlauschwarz, zel'l'ieucn violettroth. Sie enthalten ca. 60 0/u 
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reines Coccusroth (dem Cannin ähnlicher Farbstoff), welches mit Al­
kalien schön rothe, mit Zinnchlorid eine lebhaft scharlachrothe Farbe 
giebt. Dient in Indien und England zum Färuen des ticharlachrothen 
Militärtuches. 

Die nach dem Auslaugen des Farbstoffes zurückbleibende Harz­
masse wird nun weiter auf Schellack verarueitet. Zu dicsem Zweck 
wird sie getrocknet und in lange schlaucllartige Säcke gefüllt, die unter 
fortwährendem Drehen an einem Feuer erhitzt werden. Das schmel­
zende Harz dringt durch die Porcn des Geweues, wird mitte1st steifer 
Palmenblätter ahgenommen und auf glasirte, mit warmem Wasser ge­
füllte Thonröhren gestrichen. Nach dem Erkalte:q. blättert man die 
Harzschichten , welche dabei in Bruchstücke zerfallen, ab und packt 
sie in die Versandkisten. 

Die so hergestellte Waare ist der eigentliche Schollenlack oder 
Schellack, Lacca in tabulis des Handels. Die ordinären Sorten, 
Blocklack, auch Rubinlack genannt, sollen insofern anders her­
gestellt werden, als man die Harzmassen durch Kochen mit Wasser 
zum Schmelzen bringt und die weiche Masse in dicken Lagen auf 
Platten erkalten lässt. Deber die Darstellungsweise des sehr ge­
schätzten Blut- oder Knopflacks , der ebenfalls in dicken, aber sehr 
glänzenden, dunklen, zuweilen blutfarbenen Stücken in den Handel 
kommt, ist nichts Genaues bekannt. Es ist anzunehmen, dass die 
eben beschriebenen, in Ostindien gebräuchlichen Darstellungsweisen in 
den europäischen Fabriken mamligfach modifizirt werden. 

Der Schellack wird gewöhnlich nach seiner Farbe sortirt; die 
helleren Sorten sind am höchsten geschätzt, nur der Blutlack macht 
hiervon eine Ausnahme. Man unterscheidet hellblond, blond, hell, 
mittel- und dunkelorange, rubinroth, leberfarben etc., und auch fiir 
diese einzelnen Sorten werden gewöhnlich noch verschiedene Dnterab­
theilungen aufgestellt. 

Bestandtheile. Harz ca. 90 %; Spuren von Farbstoff (Coccus­
roth); wachsähnliches "Fett I) O!o; geringe Mengen einer Gummiart. 

Anwendung. Zur Lackfabrikation; zu Polituren; zu bengalischen 
:Flammen; zum Steifen der Hüte; zur Siegellackfabrikation; zu Por­
zellan- und Steinkitten etc. etc. 

Prü fu n g. Reiner Schellack liist sich in kochendem 90% Sprit 
klar auf, scheidet aber beim Erkalten die wltchsltrtigen Bestandtheile 
wieder ab, so dass die Lösung trllue uud, wenn kOllzentrirt, selbst 
gallertartig wird. Aether und Petrolelllnbeuzin liiseu aus gepulvertem 
Schellack ca. [) %, Chloroform 10 %. ]~iue griissere Löslichkeit ueutet 
auf Verfälschung mit Harz, namentlich Kolophouium, welche nicht 
selten vorkommt, hin. Reiner Schellack schmilzt ferner bei ca. 1000 

und entwickelt dabei einen eigellthümlichen, angenehmen Geruch, 
währenu mit Harz versetzter Sch. TerpeuthillgerucL zeigt. Kocht mau 
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10 Th. Schellack, 5 Th. Borax mit 200 Th. Wasser, so entsteht, 
wenn uer Schellack rein, eine fast klare, kaum opale Lösung; bei 
Harzzusatz ist sie dagegen milchig trübe. Es ist ferner vorgekommen, 
dass man dunkle Schellacke durch Zusatz von Auripigment (gelbes 
Schwefelarsen) heller gefärbt hat. Ein solcher Schellack erscheint, 
gegen das Licht gehalten, trübe, nicht wie der reine Schellack dUl'eh­
sichtig klar und entwickelt beim Verbrennen einen knoblauchartigen 
Geruch. 

Raffinirter Schellack. Um das so sehr lästige, ziemlich 
schwierige Filtriren der SchellackWsungen zu vermeiden, raffinirt man 
ihn zuweilen, d. h. man befreit ihn von seinen Fettbestandtheilen. Es 
geschieht dies in der Weise, dass man den Sch. durch Kochen mit 
Soda und Wasser in Lösung bringt. Auf der erkalteten Flüssigkeit 
setzt sich das Fett ab; nach Entfernung desselben wird die Lösung 
mitte1st Durchseihens geklärt und nun mit verdünnter Schwefelsäure 
zersetzt. Der Sch. scheidet siel} aus, wird mit kaltem Wasser so 
lange gewaschen, bis keine Spur von Säure mehr zu erkennen ist, 
dann in kochendem Wasser geschmolzen, geknetet und gewiihnlich in 
Zöpfe geformt. So behandelter Schellack ist in Sprit klar löslich. 
(S. Kapitel Lacke.) 

Gebleichter Schellack. Da selbst die hellblonden Sorten 
immer noch ziemlich stark gefärbte Lösungen geben, so bleicht man 
den Sch. fiir ganz helle Lacke, wie Landkarten- oder Etiquettenlack, 
auf chemischem Wege, indem man die "'ässerige, mitte1st Soda be­
wirkte Liisung desselben mit Eau de Javelle (unterchlorigsaures Na­
tron) einige Tage behandelt, dann den Sch. mit Salz- oder Essigsäure 
abscheidet, stark auswäscht und wie bei dem raffinirten Sch. weiter be­
handelt. Die Stangen erscheinen nach dem Trocknen aussen rein weiss, 
seidenglänzend, innen gelblich und geben eine blassgelbe , spirituöse 
Lösung. Die Behandlung mit Chlor wirkt übrigens immerhin etwas 
nachtheilig auf die Haltbarkeit der Lacküberzüge ein, sie verlieren 
an Biegsamkeit, so dass man durch erweichende Zusätze zum Lack 
diesem Uebelstande abhelfen muss. Bei langer Aufbewahrung verliert 
der gebleichte Sch. fast gänzlich seine Löslichkeit in Weingeist. 

Resina masticbe (Gummi m.). Mastix. 
Pistacia lentiscus. Terebinthinaceae. 

Griechischer Archipel, namentlich Chios. 

Dies kleine immergrüne Bäumchen wächst ausser auf den grie­
chischen Inseln auch an der Nordküste Afrikas. Die Franzosen haben 
versucht dasselbe in Südfrankreich zu kultiviren, doch liefert es dort 
so gut wie gar keinen Mastix. Die ganze Produktion wird überhaupt, 
bi~ auf einen kleinen Bruchtheil, der von der Insel Calluia kommt, 
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von der oben erwähnten Insel Chios (oder Skio) geliefert. Hier knl­
tivirt man eine etwas breitblätterige Art der Pistacia lentiflcnR, und 
wurde die Ernte friiher gänzlich als Tribut von der Regierung bean­
spmcht; selbst das Quantum, welches über die festgesetzte Tribut­
menge hinaus erzengt wurde, musste gegen eine feste Taxe an die 
tiirkische Regierung abgeliefert werden. Seit der Befreiung Griechen­
lands vom türkischen Joch haben diese Verhältnisse aufgehört und die 
Produktion ist sehr gestiegen. Dennoch bleibt der Preis des Mastix 
auch jetzt ein sehr hoher, da alle Kulturversuche in anderen Gegenden 
bislang gescheitert sind. Der Mastix befindet sich in eigenen Balsam­
gängen in der Rinde des Stammes und der Aeste und tritt entweder 
freiwillig oder durch künstliche Verwundungen aus. Im April und 
Mai werden die Bäume an geritzt, der Balsam tritt dann in klarem, 
zähflüssigem Zustande heraus und erhärtet sehr langsam an der Luft. 
Im August beginnt das Einsammeln. 

Der Mastix bildet kleine, erbsengrosse, in den guten Sorten immer 
runde Thränen von blassgelblicher Farbe, aussen weiss bestäubt, auf 
dem Bruch glasglänzend, durchsichtig, hart, spröde, leicht zerreiblieh, 
beim Kauen alsbald zu einer weichen, wachsartigen Masse zusammen­
klebend. Geruch schwach, beim Erwärmen kräftig aromatisch. Ge­
schmack ebenfalls aromatisch, dabei etwas bitter. Mastix von eben 
beschriebener Qualität kommt als Mastix eIeeta in den Handel; die 
geringeren Sorten, welche namentlich die von der Erde aufgesammel­
ten Thränen enthalten, sind häufig stark durch Sand venmreinigt und 
heissen Mastix in sortis. 

Der Mastix löst sich in Aether, aeth. Oelen und kochendem Al­
kohol gänzlich, in kaltem Alkohol ungefähr zu 9/10 auf. 

Be stand th eile. In kaltem Alkohol unlösliches Harz (Masti­
ein) ca. 100/0, in kaltem Alkohol lösliches Harz, Mastixsäure ca. 90%: 
Spuren von aeth. Oe1. Das Masticin wird übrigens durch Schmelzen 
oder durch längeres Liegen an der Luft ebenfalls in kaltem Alkohol 
löslich. 

Unter dem Namen ostindischer Mastix kommt über Bombay und 
England ein Harz in den Handel, das meist grössere, mehr oder 
weniger dunkele Massen bildet, in welchen nur vereinzelt helle Thränen 
eingeschlossen sind. Dasselbe soll von Pistacia Cabulica (Afghanistan 
und Beludschistan) abstammen, kann aber in keiner Weise selbst bei 
billigen Lacken den echten Mastix ersetzen. 

Anwendung. Der Mastix dient im Orient zum Kauen, um das 
Zahnfleisch zu stärken und den Athem zu erfrischen, namentlich bei 
den Frauen. Die allerfeinsten Sorten gehen unter dem Namen Harem­
Mastix nach Constantinope1. Ferner dient er zur Herstellung von 
Konfitüren, vor Allem zur Bereitung eines "Racki" (Branntwein), der, 
mit Wasser verdünnt, den Muselmännern vielfach den verbotenen Wein 
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ersetzt. Bei HnR ist seine Anwendnng fast nur eine technische, da 
seine Verwendung in der Medizin sich anf wenige unbedeutende Prä­
parate beschränkt. Man benutzt ihn in starker spirituöser Lösung 
als Zahnkitt, mit Hausenblase und Ammoniakgummi zusammen Zllr 
Herstellung eines sehr dauerhaften Porzellankitts, dann aber haupt­
sächlich entweder allein, oder mit anderen Harzen gemengt, zur Be­
reitung feiner Lacke und Lackfirnisse (Bilderlack, Negativlack). Ma­
stix giebt einen sehr blanken, nicht rissig werdenden Ueberzug. (Siehe 
Kapitel Lacke.) 

Verfälschungen. Mastix kann seines Aussehens halber nur 
mit Sandarak verfälscht werden; aber auch diese Beimischung ist leicht 
zu erkennen, da der Sandarak fast niemals in ruuden Thränen, soudl~rn 

in länglichen Stengeln vorkommt, beim Kauen zwischen den Zähnen 
auch nicht erweicht, sondern pulverig bleibt. Sandarak löst sich 
ferner in aeth. Oelen nur zum Theil auf, Mastix dagegen gänzlich. 
Eine Lösungsprobe in Terpenthinöl entscheidet also bald über die 
Reinheit. 

Resina pilli sen BUl'gumUca. Fichtenharz. 

Entsteht durch das Eintrocknen des Terpenthins (s. cl.) von sehr 
verschiedenen Koniferen, theils Pinus-, theils Abiesarten. Das so ge­
wonnene, rohe Harz kommt vor Allem aus Frankreich zu uns und 
zwar nnter dem Namen Gallipot. Diese Sorte stammt hauptsächlich 
von Pinus pinaster; bildet bröckelige, gelblich weisse bis goldgelbe, 
innen meist noch weiche Klumpen, von angenehm balsamischem Ge­
ruch und gleichem bittern Geschmack; sie enthält bis 10 % Terpen­
thinöl und viele Unreinigkeiten. Wird G. mit Wasser geschmolzen 
und kolirt, so entsteht 

Resina alba seu Pix alba, weisses Harz, weisses Pech. 
Dieses ist in Folge eines geringen Wassergehaltes trUbe, SOllst spröde, 
von muscheligem Bruch und sehr sch,vachem Geruch. Erhitzt man 
noch weiter, bis die letzten Wassertheile entfernt sind, so gewinnt 
man das 

Kolophonium oder Geigenllarz. ·Gelbe bis branne Sti.icke, 
durchsichtig, von fiachmnscheligem, glasglänzendem Brucb, leicht zer­
reib lieh , geschmacklos und VOll schwachem GeTIlch; (schmilzt ohne 
Knistern). In Alkohol, Aether und Oelen klar löslich, während Re­
sina albit eine triibe Lösung giebt. Kolophonium wird in grossen 
Massen als Nebenprodukt bei der Terpenthinölbereitung gewonnen. 

Das früher unter dem Namen Terebinthina cocta in den 
Handel kommende Harz war nichts weiter als der bei der Terpenthin­
öldestillatiol1 verbleibende, noch wasserhaltige Rückstand, zuweilen in 
Zöpfe oder sonstige Formen gedreht. 
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Bestanrltheile. Wechselnde Mengen von Terpenthinöl his zu 
10 %; Feuchtigkeit (ausser beim Kolophonium) 2-10 %; verschiedene 
Harzsäuren (Pinin-, Silvinsäure) 80-90 %. 

An wendung. Medizinisch als Zusatz zn Pflastern und Ceraten; 
technisch zu Lacken, Harzseifen, Siegellacken etc. etc. 

Resina sandal'acae sen Sandaraca. Sandarak. 
Callitris ([lladrivaZvis, C. articllZata. Cl/pressineae. 

Nonlafrika, Atlasgebirge. 

Bildet stengelige Thränen von hell gelblicher Farbe, aus sen WeISS 

bestäubt, mit glasglänzendem Bruch, sehr spröde, leicht zerreiblieh. 
Beim Kauen zerfällt es in feines Pulver, ballt aber nicht zusammen. 
Geruch harzig, terpenthinartig. S. ist in Alkohol völlig, in aeth. 
Oelen nicht vollständig löslich. Nicht selten :findet man Stücke ara­
bischen Gummis beigemengt. 

Bestandtheile. Verschiedene Harzsäuren; Spuren von aeth. Oe1. 
Anwendung. Als Zusatz zu einigen Heftpflastermischungen; 

das Pulver dient zum Einreiben radirter Stellen, um auf denselben 
wieder schreiben zu können; hauptsächlich findet S. in der Lackfabri­
kation Verwendung. 

Resina snccini sen Snccillum. Bel'llstein. 

Der Bernstein ist das fossile Harz längst untergegangener Koni­
feren. Nach den Forschungen von Professor Göppert ist es nament­
lich Pinites succinifer, dem der Bernstein entstammt. Wahrscheinlich 
gleich dem Kauriharz hauptsächlich den Wurzeln entflossen. Es muss 
jedoch im völlig weichen Zustande ausgetreten sein, da sich zuweilen 
Insekten eingeschlossen in ihm vorfinden. Der griechische Name fiir 
Bernstein war Elektron und hiervon stammt der Ausdruck Elektrizität, 
da am B. zuerst die Reibungselektrizität erkannt wurde. 

B. findet sich in Torf- und Braunkohlenlagern des ganzen nörd­
lichen Deutschlands, hauptsächlich angeschwemmt an einzelnen Ki.isten­
stellen der Ostsee, namentlich in Ostpreussen und Livland. Er wird 
dort theils im Schwemmland gegraben, theils durch Baggerung ge­
wonnen, theils wird er durch heftige Sti.irme ans Land gespi.ilt. Sel­
tener findet er sich auch an anderen Ki.isten vor, so in Jütland, 
Grönl an d und in Si ci I ien. Er bildet abgeplattete, vielfach kiesel­
artig abgeschliffene, sehr verschieden grosse Sti.icke in den Farben­
nii.ancen zwischen weissgelb bis rothbrmm. Er ist sehr hart, spriide, 
geruch- und geschmacklos, erweicht bei 215°, schmilzt bei 2900 unter 
Ausstossung sauerer Dämpfe. (Bernsteinsäure.) Das rlickbleibende, 
braune Harz (Bernsteinkolophonium) dient zur Lackbereitung (s. Kapitel 
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Lacke). Zuletzt verbrennt er mit leuchtender, bläulicher Flamme. 
In Alkohol und Aether nur spurenweise, in Wasser, fetten und aeth. 
Oelen gar nicht löslich. 

Bestandtheile. Spuren von aeth. Oel; mehrere Harze; Bern­
steinsäure. 

Anwendung. In den grösserell Stücken zu Schmuckgegenständen; 
die bei der Bearbeitung dieser abfallenden Spähne als Succinum 
mspatum zu Räucherungen, ferner zur Darstellung yon Bernsteinsäure, 
Bernsteinöl und Lacken. 

Uesina tacamahaccae. rrakamahak. 

Amerikanischel' oder westindischer Takamahak von Ela­
phrium tomentosum, Burseraceae, bildet unregelmässige, grosse, grau­
braune Stticke von flachem, glänzendem Bruch. Geruch balsamisch, 
harzig, beim Erwärmen lavendelartig ; brennt mit Hinterlassung poröser 
Kohle; in Alkohol völlig löslich. 

Bourbon-T. von Colophyllum tacamahacca, Guttiferae, Madagascar, 
Mascarenen-Inseln. Anfangs weich, später erhärtend, klebrig, weisslich 
bis grün, von aromatischem Geruch. In Alkohol nur zum Theil löslich. 

Ziemlich obsolet, nur selten zu Pflastern und Räucherungen. 

Uesillae empyreumaticae. EmllYl'eUmatische Harze. 

Bei der trockenen Destillation organischer Substanzen gehen neben 
wässerigen, meist saueren Produkten auch dunkle, dickflüssige, im 
Wasser unlösliche Stoffe über, gewöhnlich Theere genannt. Sie haben 
in chemischer Beziehung eine gewisse Verwandschaft mit den natür­
lichen Balsamen; auch sie sind Gemenge von Harzen und Kohlen­
wasserstoffen, welche mit den aeth. Oelen verwandt sind. Werden sie 
für sich destillirt, so gehen die leicht flüchtigeren Kohlenwasserstoffe 
zuerst tiber und die harzartigen Bestandtheile bleiben als Pech zuriick. 
Zu der Gruppe dieser Körper gehört genau genommen auch der schon 
besprochene Asphalt; ferner Pix nigra seu navalis, schwarzes 
oder Schi ffs pech. Es ist dies der Rückstand, welcher bei der De­
stillation des Holztheeres bleibt, kommt in Fässer gegossen in den 
Handel und bildet herausgenommen schwarze, glänzende, in der Kälte 
spröde Massen, die mit scharfkantigem Bruch splittern, ganz allmälig, 
selbst bei niederer Temperatur, wieder zusammenfliessen. Es erweicht 
schon durch die Wärme der Hand und wird bei 80-90° dünnflüssig. 
Geruch eigenthümlich, brenzlich. 

Anwendung. Zuweilen innerlich, in Pillenform; äusserlich als 
Zusatz zu Pflastern und Salben; hauptsäehlich technisch zum Dichten, 
(Kalfatern) von Fässern, Schiffen etc. 
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Einen ganz ähnlichen Rückstaud wie das Sehiffspech liefert der 
Steinkohlentheer bei seiner Destillation. Das hierbei verbleibende 
Pech dient als Surrogat des Asphalts bei Bereitung von Dachpappe, 
des Asphaltpapieres und zur Darstellung eines ganz billigen Eisen­
lackes. Dieser letztere hat eine mehr braune als schwarze -Farl,e 
nnd trocknet nur seInver und unvollstiindig. 

An die empyreumatischen Harze llllschliessend erwähnen wir hier 
kurz die auch in Drogengeschäften geforderten Theere. 

Pix liquida, Holztheer wird durch Schwelen verschiedener 
Holzarten (Fichten, Buchen etc.), meist als Nebenprodukt bei der 
Holzkohlenfabrikation in den Meilern gewonnen. Er bildet eine tief­
schwarze, in dflllnen Schichten klar braune, syrupdicke Flüssigkeit 
von stark brenzlichem, durchdringendem Geruch und gleichem Ge­
schmack. 111 Alkohol, Aether, aeth. und fetten Oelen völlig löslich. 
An Wasser, in welchem er untersinkt, giebt er nur einige semer Be­
standtheile ab. 

Bestandtheile. Kreosot, um so mehr, wenn der Theer aus 
Buchenholz bereitet ist; Carbolsäure; Essigsäure; eine ganze Reihe von 
Kohlenwasserstoffen; Harzsubstanzen und verschiedene Brenzprodukte, 
welche die dunkle Farbe bedingen. 

Anwendung. Selten innerlich in kleinen Gaben gegen katarrha­
lische Leiden, öfter zu Inhalationen gegen Lungenleiden ; äusserlich in 
Salben und Seifen gegen Hautausschlag, zur Bereitung des Theer­
wassers und endlich technisch zum Theeren von Holz. Hierbei wirken 
das Kreosot und die Carbolsäure fäulnisswidrig. 

Pix liquida lithanthracis, Steinkohlentheer wird in grossen 
Mengen als Nebenprodukt der Gasbereitung gewonnen. Er war früher 
fast werthlos, dient aber jetzt zur Darstellung der Carbolsäure und 
der verschiedenen basischen Körper (Anilin, Toluol etc.), welche die 
Grundlage der Anilinfarbenfabrikation bilden, ferner zur Bereitung 
des Steinkohlenbenzins (Benzol) und endlich des Steinkohlenpechs. 
Er ist chemisch von dem Holztheer sehr verschieden, indem ihm 
das Kreosot fast ganz fehlt, während neben den verschiedenen Säuren 
eine ganze Reihe basischer Körper in ihm enthalten sind. Er 
darf daher medizinisch nicht an Stelle des Holztheers angewandt 
werden. 

Pix hetulinum, Oleum Rusci, Birkentheer, Lithauer 
Balsam. In Russland und Polen durch Schwelung der Wurzel, Holz 
und Rinde der Birke gewonnen. Dickflüssig, röthlich braun, von eigen­
thiimlichem, empyreumatischem Geruch; in Wasser kaum, in Aether, 
Weingeist und Oelen zum grössten Theil löslich. 

Anwendung. In Russland gilt der Birkentheer als Universal­
mittel gegen alle nur erdenklichen Krankheiten; ferner z,-u Bereitung 
des Juchtenleders, dem er seinen eigenthümlichen Geruch verleiht._ 

lIuchheistcr. 14 
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Bei uns wird er von den Landleuten als Wundheilmittel bei den 
Thieren angewandt; dient auch zur Bereitung des Oleum cadinum 
(s. d.) und als Zusatz zur Rumessenz. 

G-ruppe XVIII. 

Balsamum. Balsam. 
Die echten Balsame sind Gemenge von aeth. Oelen und Harzen. 

Sie finden sich in den Pflanzen in eigenen Zellen, den sog. Balsam­
gängen, die auf dem Querschnitt vielfach i>chon mit bIossem Auge 
erkennbar sind. Sie fliessen freiwillig oder in Folge künstlich gemachter 
Einschnitte aus, sind anfangs dünnflüssig, werden aber an der Luft 
allmälig zäher und fest, theils durch Verdunstung der aeth. Oele, theils 
durch Oxydation derselben zu Harzen. Ihrer chemischen Zusammen­
setzung entsprechend vereinigen sie die Eigenschaften der Harze 
und aeth. Oele in sich. Sie sind in Wasser fast unlöslich, löslich da­
gegen in Alkohol, Aether, aeth. und fetten Oelen. Der Geruch wird 
hedingt durch das in demselben enthaltene aeth. Oel. 

In der Medizin werden häufig mit tlem Ausdruck "Balsam;' 
Mischungen bezeichnet, welche sich mit dem phannakognostischen Be­
griff "Balsam" durchaus nicht decken. Es sind gewöhnlich alkoholisch<> 
Lösungen von aeth. Oelen und anderen aromatischen Stoffen, welche 
mit diesem Ausdruck bezeichnet werden. 

Balsammu Cana<lense. Canadabalsam. 
Abies ua{,amea. ConZ(erae. 

Canada. 

Ein sehr klarer Terpenthill, gewonnen durch Anreissen der Balsam­
beulen der sog. Balsamfichte. Frisch syrupartig, später dicker werdend, 
glasklar; Geruch angenehm balsamisch; Geschmack bitter und scharf. 
An der Luft erstarrt er alhnälig zu einer klaren, festen Harzmasse. 
In Alkohol völlig löslich. 

An wen dun g. Namentlich zum Einlegen mikroskopischer Prä­
parate; in seiner Heimath auch zu medizinischen Zwecken. 

Balsamnm cOI>aivae. CO}Jaivabalsam. 
Copat/era IIlllltijuga, C. oJ)icinalis. Caesalpineae. 

Südamcl'ika, W cstindien. 

Wird von oben genannten und, wie man annimmt, noch VOll 

mehreren anderen Copaiferaartcll durch Anreisscn der Stämme ge-
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wonnen. Die Einsammlung beginnt sofort nach der Regenzeit und 
soll ein grosser Baum in wenigen Stulllien 4-6 kg liefern. Er ,,-inl 
in Kanistern oder Fiissel'l1 von ca. 60 kg Inhalt exportirt. Je nach 
der Sorte ist er blal'sge1b bis briiunlich und von der Konsist.!nz der fetten 
Oele. Geruch eigentht'tmlich, balsamisch; Geschmack unangenehm, etwas 
bitter und scharf; löslich in 8 Th. 90 üfo Alkohol, in jedem Verhält­
niss in absolutem Alkohol, Aether, fetten und aetlt. Oelen; mit Benzin 
giebt er ehenfalls eine klare Lösunp; und mit Alkalien verseift er. Das 
spezif. Gewicht schwankt sehr bedeutend, je nach seinem Gehalt an 
aeth. Oel. Man unterscheidet im Handel 3 Sorten: 

Para- oder ~Iaranhaobalsam. Die geschätzteste Sorte; klar, 
hell, dünnfliissig (frisch dünner als Oliveniil), auch nach längerem 
Stehen klar bleibend und keinen Ahsatz hildend. Geruch sehr kräftig. 

Maracaibo- oder Venezuelahalsam. Dicker, dunkler von 
Farbe, klar, nach liingerem Stehen eine braune harzige Masse ab­
setzend. Kommt meist in Kani stern in den Handel. 

Wes tin dis cher 0 cl er Ca yenn e b al sam. Nur fiir technisclle 
Zwecke verwendbar. Dick, trübe, t(11)Cnthinartig riechend. 

Bestandtheile. Aeth. Oel 40-800(0; eine eigenthümliche Harz­
säure (Copaivasäure) 20- 60 %. Letztere wird jetzt auch für Hielt 
dargestellt und als Acidum copaivicum, eine weisse, schneeip;e Masse, 
zu medizinischen Zweeken in den Handel gebraeht. 

Anwendung. Innerlich als erregendes ~[ittel für die Harnah­
sonderung hei Gonorrhöe; techniseh als Zusatz zu Lacken. zur Er­
zielung eilH'fl biegsamen Laeküberzllges. 

Prü fu ng. Copaivabalsam unterliegt sehr vielen YcrfälseInmgen, 
namentlich mit fetten Oelen, Terpcnthin und GUl'junlJaham. Erwiirlllt 
darf er niellt terpellthinartig rieehen; auf Glas gestrichen und yor­
siehtig erwärmt muss er eine klare, zerreibliehe Harzschieht hinter­
lassen. Ziiher, klebriger Rüekstand deutet anf ZUf'atz yon fettem 
Oel. Zngemischter Gurjunbalsam ,,-inl erkannt, indem man 1 Vol. 
Balsam mit 4 Vol. Petroleumbenzill schüttelt. Die Mischung ist hei 
reinem Balsam klar, Iwi Zusatz von Gurjunhalsam milchig trübe in 
Folge einer flockigen, sehr volumini>sen Ausscheidung, die 8ich erst 
nach 24 Stunden ablagert. 

Balsalllulll gm:juniculll. Gnrjunbalsam, Wootl oil. 
Dil'terocarl'lls turbil/atus u. A. Dil'terocarpeae. 

Ostindien. 

Kommt. erst seit einigen Jahrzehnten in den europäisehen Handd 
lind wird sowohl auf dem ostindischen Festlande, wie auf den In,;eln 
llurch Anl,ohren Oller Anhauen der oben genannten riesenhaften Bäume 
gewonnen. I~in einziger Baum soll his zu 200 kg C?) liefern. Der 
Balsam ist dünnflüssig, dünner als Olivenöl, im dureItfallenden Lieht 

U* 
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gelb bis gelbbraun, im auffallenden Licht trii be, mehr graugrün er­
scheinend; filtrirter B. zeigt diese Färbung etwas geringer. Geruch 
schwach, an Copaivabalsam erinnernd; Geschmack aromatisch, nicht 
f'ehr kratzend. 

Bestandtheile. Aeth. OeI50-60%; Harz; eine eigenthümliche 
Säure (Gurjunsäure), welche zum Theil ungelöst in mikroskopisch 
kleinen Krystallen, die sich nach langem Stehen als weisses Pulver 
absetzen, im Balsam schwimmt. 

An wendung. Innerlich zu gleichen Zwecken wie der Copaiva­
balsam; äusserlich gegen Hautausschlag, namentlich Flechten, in Form 
eines Kalkliniments; technisch zur Lackfabrikation. Der Balsam 
trocknet allerdings sehr langsam aus, giebt aber dann einen sehr festen, 
glänzenden Ueberzug. 

BalsamulIl ((te) Mecca sen B.Iudaicum. )Ieeeabalsam. 
Balsamodendron GUeadense. Burseraceae. 

Arabien. 

Bildet eine trübe, graugrünliche, dickflüssige Masse, die sich bei 
längerem Stehen, ähnlich dem Terpenthin, in eine obere klare, diinne 
und eine untere triibe, zähe Schicht theilt. Er wird gleich dem 
Styrax durch Auskochen der jungen Zweige gewonnen. Geruch bal­
~amisch, an Rosmarin erinnernd; Geschmack aromatisch, bitter . 

. Jetzt fast obsolet; galt früher als magenstiirkendes Mittel. 

BalsamUlll Peruviallulll, U. IlldiculIl seu B. nigrmu. Pel'ubalsam. 
Myroxylon Pereirae. Papilionaceae. 

San Salvador, Centralamerika. 

Die Bezeichnung " peruvianisch,. stammt daher, dass der Balsam 
friiher über den peruvianischen Hafenplatz Callao in den Handel ge­
bracht wurde. Die Heimath des oben genannten Baumes ist, so viel 
bis jetzt bekannt, eine sehr beschränkte: sie umfasst nur einen kleinen 
Theil der Kiiste von San Salvador, die sog. Balsamkiiste und auch 
hier sollen es kaum 1 Dtz. Indianerdörfer sein, in welchen die Fa­
brikation des Balsams betrieben wird. 

Die Gewinnung ist eine eigenthümliche. Die Bäume werden erst 
vom 25. Jahre an benutzt, sollen aber dann mehrere 100 Jahre alt 
werden. Man lockert zuerst durch Klopfen einen Theil der Stammrinde 
und löst durch Einschnitte an allen yier Seiten des Baumes Rinden­
~treifen, olme sie vollständig loszulösen; auch lässt man immer 
zwischen den einzelnen l~inschllitten Rindenstreifen nnverletzt, damit 
die Bäume nicht etwa absterben. Unter die gelockerten Rindenstreifen 
!'chiebt mau Zeuglappen , damit diese den ausfiieF'senden Saft auf­
saugen. Nach etwa R Tagen werden die Lappen fortgenommen, die 
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angeschnittenen Rinclenstellen mitteIst kleiner Harzfackeln erhitzt lIud 
angezündet, nach wenigen Minuten jedoch wieder ausgelöscht. Der 
Austritt des Balsams erfolgt nun weit reichlicher; neue Lappen werdpn 
untergeschoben, so oft sie sich vollgesogen entfernt und hiermit fort­
gefahren, so lange noch Balsam austri tt. Während in den erstell 
8 Tagen der Balsam hell \lnd trübe erscheint, fliesst er nach dem 
Ankohlen klar und braun. Die gesammelten Lappen we!'llen schliess­
lieh mit Wasser ausgekocht, wobei der Balsam, der spez. schwer<'r 
ist als vVasser, zu Boden sinkt. Er wird von d('n Indianern nadl 
dem Erkalten in sog. Kalebassen (Kürbisflaschen) gefüllt lind so an die 
Zwischenhändler abgeliefert. Exportirt wird er theils in eisernen, 
sehr verschieden grossen Trommeln, theils in griinen. mit Leder um­
nähten Steintöpfen von ca. 20 kg Inhalt. 

Der Balsam bildet eine fast syrupdicke, braunrothe bis schwarz­
hraune Flüssigkeit, die nur in dünnen Schichten durchscheinend i~t. 

Geruch angenehm vanille- und benzoeartig ; Geschmack lihnlich, all­

fangs milde, nachher stark kratzend. Der Balsam mURS sich, zwisehen 
den Fingern gerieben, fettig anfühlen, darf aber nicht kleben ulld 
Faden ziehen; er trocknet beim Erwärmen nicht aus und giebt beim 
Destilliren mit Wasser kein aeth. Oe!. Hierdureh unterscheidet er sich 
von allen übrigen Balsamen. Seine Reaktion ist ziemlich stark sauer. 
In absolutem Alkohol ist er in jedem Verhältniss löslich; von 90 % 
Sprit bedarf er 6Th. und giebt damit eine nicht völlig klare, braune 
Flocken absetzende Lösung. Im Aether ist er nur zum Theil lös­
lich; mit fetten Oelen giebt er trübe Mischungen; nur von Ricinusöl 
löst er 15 % klar auf. 

Bestandtheile. Zimmtsäure [J-6 % ; iiJartiges Cinnameln (zimmt­
saurer Benzylaether) 40-50 %; (das Cinnamein geht beim Kochen 
mit Kalilauge an der Luft ebenfalls in Zimmtsäure über): Harz 
20-30% etc. 

An w en d un g. Innerlich als reizendes Mittel der Harnorgane; 
äusserlich als vortreffliches Mittel gegen die Krätze; ferner zur Heilung 
kleiner Wunden, namentlich entzündeter Brustwarzen. In weit grös­
seren Mengen in der Parfümerie; endlich in ch·r Chokoladefabrikatioll 
als Ersatz der Vanille bei billigen Sorten. 

P rii fun g. Der Perubalsam ist seines hohen Preises wegen zahl­
losen Verfälschungen unterworfen, deren Nachweis nicht immer leicht 
ist. Die hauptsächlichsten sind fette Oele, namentlich Ricinusöl, 
Copaivabalsmn, starke alkoholische Lösungen von Benzol:, Styrax, 
Canadabalsam und ähnlichen Stoffen. Will man sich überzeugen, ob 
der Balsam überhaupt mit derartigen Stoffen verfälscht ist, so genügt 
eine einfache Prüfungsmethode , die darauf beruht, dass reiner Peru­
balsam in .Bünzin fast ulllösl.ich ist. Man schüttelt in einem dünnen, 
gradltirten Cylinder gleiche Volumtheile Balsam und Benzin kräftig 
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durch und überlässt die Mischung, gut verkorkt, mehrere Stunden der 
Ruhe. War der Balsam rein, RO erscheint das oben stehende Benzin fast 
farblos und zeigt annlihernd dieselben Theilstriche wie vorher; war 
fettes Oel, Copaivabalsam, Terpenthiu etc. zugegen, so sind diese im 
Benzin gelöst, die Farbe ist meist verändert, das Volum vergrössert, 
und beim vorsichtigen Abdampfen der klar abgegossenen Lösung 
bleiben die Beimischungen im Schälchen zurück und können weiter 
untersucht werden. 10 Tropfen Perubalsam mit 20 Tropfen Schwefel­
siiure vermischt sollen eine zähe, kirschrothe Mischung geben, die, 
nach einigen Minuten mit kaltem Wasser ausgewaschen, einen brüchigen 
Harzrückstand hinterlässt; war Oel zugegen, so erscheint der Rückstand 
zäh und schmierig. Das spez. Gewicht des Balsams ist 1,135-1,145; 
doch lassen sieh hierdurch nur selten Verfälschungen erkennen, da das 
spez. Gewicht durch dieselben nur unwesentlich verändert wird . 

./ BalsalllUlll tolutallUlll. Tolubalsam. 
/ lIfyroxylon tO{lI,{ferulII. Papilionaceae. 

Nellgranada. 

Fliesst, gleich dem Terpenthin, aus den Stämmen oben genannten 
Baumes: frisch zähflüssig, klebrig, gelb bis rothbraun, später zu einer 
klaren, bräunlichen Harzrnasse erhärtend. Geruch angenehm, dem 
Perubalsam ähnlich, jedoch feiner; Geschmack ebenfalls, weniger 
kratzend wie beim Perubalsam. Leicht in Alkohol, zum Theil in 
Aether, fast gar nicht in Benzin löslich. Der erstarrte Balsam wird 
bei 30 0 wieder weich, bei 60 0 schmilzt er. Exportirt wird er 
gewöhnlich in Blechhüchsen von 2 - 3 kg. Seltener kommt er, wie 
der Carthagenabalsam, fest in den Handel. 

Bestand theile. Tolen (aeth. Oel, beim Destilliren mit Wasser 
tibergehend) 20-30%; Zimmtsäure; Benzoesäure; Harze. 

An wen cl u 11 g in der Parfümerie. 
Prüfung. Beimischung fremder Harze lässt sich durch Ausziehen 

mit Benzin nachweisen. Konzentrirte Schwefelsäure färbt reinen Tolu­
balsam schön kirschroth, bei Gegenwart von Harz schwarz. 

BalsaUllUll stYl'acis seu Styrax liqui<lus. Styrax ouer Storax. 
Liqllidalllber orientale. Balsami/luae. 

Kleinasien, Syrien. 

Wird aus der inneren, zerkleinerten Rinde des sehr grosgen 
Baumes durch Auskochen mit Wasser und nachheriges Auspressen 
gewonnen. Er bildet eine dicke, zähe, schmierige Masse, durch ein­
gemengtes Wasser trftbe, frisch von graugrüner Farbe, allmälig, 
namentlich an der Oberfläche, mehr braun werdend. Geruch sehr 
angenehm, vanilleartig; Geschmack bitter, scharf. In Alkohol, Ter-
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penthinöl und Benzin ungefähr zu 600)0 liislich; hart wird er nur in 
!:iehr dünnen Schichten. Der Balsam kommt in Fässern über Constan­
tinopel und Smyrna in den Handel. Die nach dem Pressen der aus­
gekochten Rinde ycrbleibellden Rückstände karnen früher als Storax 
calamita in den Handel; heute wird diese "Vaare, wenn verlangt, 
meist durch )lischen yon Styrax mit Sägespähnen hergestellt. Die 
Rinde des Styraxbaumes war fri"ther als Cortex thymiatis offizinell. 

Bestand theile. Styrol (ein aeth. Oel); Zimmtsäure in bedeuten­
den Mengen, an diese gebunden ein krystallinischer Körper, Styracin; 
Harze. 

Anwendung. Aeusserlich, ähnlich dem Perubalsam, gegen Haut­
krankheiten, namentlich Krätze; ferner in der Parfümerie und zu 
Räuchermitteln. 

Terebintllinae. TerllCnthine. 

a) Terebinthina communis, gemeiner Terpenthin. Wird 
durch Anhauen, Anreissen oder Anbohren verschiedener Koniferen 
Europas und ~ordamerikas gewonnen und entweder in untergestellten 
Gefässen oder in Gruben am Fusse des Baumes gesammelt. Von 
den beigemengten Unreinigkeiten befreit man ihn durch Umschmelzen 
lmd Koliren, oder indem man ihn, wie in Frankreich und Nordamerika, 
in durchlücherte Fässer fiillt und diese der Sonnenwärme aussetzt. Er 
bildet eine trübe, weissgelbliche, honigartige, körnige Masse, die sich 
bei längerem Stehen in 2 Schichten theilt, eine obere klare, bräun­
liche, zähflüssige und. eine untere festere, weisskörnige. Geruch stark 
balsamisch; Geschmack bitter, scharf. In Alkohol, Aether und Oelen 
leicht lüslich; schmilzt, seines starken Wassergehalts wegen, mit 
Prasseln. Im Handel unterscheidet man folgende Sorten: 

1. Deutscher Terpenthin von Pinus silvestris, Abies Austriaca, 
Abies excelsa. Geruch stark; Geschmack bitter; enthält 30-35 o.~ 
aeth. Oel. 

2. Französischer oder Bordeaux-Terpenthin von Pinus 
pinaster, Pinus maritirna. 'Vird namentlich in den V ogesen und in 
den Landes, zwischen Bordeaux und Bayonne gewonnen; enthält nur 
25 % aeth. Oel. 

3. Strassburger Terpenthin, von den Franzosen "Terebinthin 
an citron" genannt. Dieser sehr feine Terpenthin, der im Elsass und 
den V ogesen von Abies pectinata gewonnen wird, kommt nur wenig 
in den deutschen Handel. Er ist frisch triibe, wird aber bald klar. 
Geruch angenehm citronenartig; Geschmack sehr bitter; liefert ca. 3[)o'o 

aeth. Oel. Dieses besitzt, namentlich nach mehrmaliger Rektifikation, 
einen ausnehmend feinen Geruch und soll hauptsächlich zur Verfäl­
schung theuerer aeth. Oele dienen. 
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4. Amerikanischel' Terpenthin von PillUS palustris und Pinus 
taeda gewonnen. Weisslich , dick, zähe; Geruch kräftig aromatisch: 
Geschmack scharf, bitter; liefert nur 16-20% aeth. Oel. 

b) Terebinthina Veneta seu T. laricin:l. Venetianer 
Terpen thin. In Tyrol, Südfrankreich und der Schweiz durch An­
bohren der Stämme der Lärchentanne , Larix decidua, gewonnen. 
Völlig klar, in dünnen Schichten fast farblos, in grijsseren Massen 
gelblich. Geruch feiner als der des gewijhnlichen Terpenthins; Ge­
schmack brennend scharf. Giebt mit Alkohol und Benzin eine völlig 
klare, der gemeine Terpenthin eine trübe Lösung. Beim Schmelzen 
llrasselt er nie h t, weil w:lsserfrei; liefert 20- 30 Ofo aeth. Oe1. 

Bestandtheile der Terpenthine. Aeth.Oele in wechselnden 
Mengen 15-35%; yerschiedene Harzsäuren (Pinin-, Abietin-, Sylvin­
siiure ). 

An wen dun g. Medizinisch innerlich zuweilen als harntreibendes 
Mittel, äusserlich als Zusatz zu zahlreichen Pflastern und Salben. 
Technisch yor Allem zur Darstellung des Oleum terebinthinae und 
Resina llini (s. cl.); ferner als erweichender Zusatz zu Siegellack, 
Flaschenlack und zu Spiritus lacken (s. d.). 

Gruppe XIX. 

Olea aetherea, aetherische Oele. 
Zu dieser für den Drogenhandel so überaus wichtigen Grupp<' 

gehören eine zahlreiche Menge von Körpern, welche sich häufig nur 
in ihren physikalischen Eigenschaften gleichen, während sie ihrer 
chemischen Natur nach höchst verschieden sind. ·Wir verstehen dem 
Sprachge brauch nach unter "aetheri;;;chen Oelen" diejenigen flüchtigen 
Körper, welche den Pflanzen oder den Pflanzentheilen den Geruch 
yerleihen. Diese Stoffe lassen sich gemeiniglich durch Destillation 
mit 'V assel' oder Wasserdämpfen aus den betreffenden Pflanzentlleilell 
darstellen und isoliren. Sie zeigen dann den charakteristischen Geruch 
der Pflanzen in verstärktem ~fasse. Nur bei einzelnen Bliithen VOll 

besonders feinem Geruch, wie Yeilchen, Lindenhlüthe, Jasmin etc. etc., 
deren Duft entschieden doch auch auf einem Gehalt an aetherischem 
Oel beruht, giebt die Destillation kein Resultat. Hier müssen andere 
Wege eingeschlagen werden, welche wir später, bei der Bereitung der 
aetherischeil Oele, besprechen werden. 

Die aetherischell Oele finden sich bald in der ganzen Pflanze 
wrtheilt, bald nur in einzelnen Theilen, wie Blüthen, Wurzeln, 
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Schalen etc.; häufig sind sogar in den verschiedenen Theilen der 
Pflanzen ganz verschiedene Oele enthalten, welche in der Zusammen­
setzung und im Geruch gänzlich von einander abweichen. Boden­
beschaffenheit und Temperatur sind ebenfalls VOll gros8em Einfluss 
auf die Güte des Oeles. 

Vom pflanzellphysiologis~hen Standpunkte sind die aetheri8chen 
Oele als Ausscheidungsstoffe zu hetrachten, welche mit der Ernälullng 
der Pflanze und dem WachstllUm nichts mehr zu thun halwn. Im 
Gegentheil wirken sie, in wässeriger Lösung den Pflanzen zugeführt, 
selbst denen, welchen sie entstammen, schädlicll. Ihren äusseren 
Eigenschaften naeh lassen sie sich etwa folgendermassen charakterisiren. 
Sie stellen bei mittlerer Temperatur, mit wenigen AUilnahmen, Flüssig­
keiten (lar, welche vielfach stark lichtbrechend und im reinen Zustande 
grösstentheils schwach gefärbt erscheinen. Hiervon giebt es nur wenige 
Ausnahmen, wie das tiefblaue Kamillenii!' das grüne Vi' ermuthöl, 
das lmnme Kalmusöl und einige andere. 

F.inzehH', wie das VeilchenwurzeHil, das Arnicabliithenöl, sind 
auch noch bei einer höheren Temperatur ah, 15 0 fest, das heisst 
salbenfiirmig, und einige andere Stoffe, welche ihrer chemisclH'n Natur 
nach ebenfalls zu den aetherischen Oelen zu rechnen sind, die sog. 
Kampherarten, bleiben selbst bei noch höherer Temperatur fest. Bei 
niederen Temperaturen scheiden sich zahlreiehe aeth. Oele in 2 Theile, 
einen festen, das sog. Stearopten und einen tlüssigen, das Elaeopten, 
welches selbst bei grossen Kältegraden nicht erstarrt. Die Tempe­
rahn·, bei welcher diese Scheidung erfolgt, ist bei den verschiedenen 
Oden eine sehr ungleiche; auch bringen hier Alter des Oele8, Ge­
willIHmgsweise etc. bei ein und demselben Oele kleine Differenzen 
hervor. Die Ursache dieser Scheidung liegt darin. llass die aeth. Oele, 
wie wir später, bei der Betrachtung ihrer chemischen Zusammensetzung 
sehen werden, vielfach Gemenge ganz verschiedener Stoffe sind. 

Der Siedepunkt der aeth. Oele liegt meistpns weit über 100°; 
trotzdem verflüchtigen sie sich aber bei jeder Temperatur und werden 
ntlmentl ich mit den Diimpfen des kochenden WasRers anf das Leichteste 
verfii.ichtigt; hierauf beruht auch ihre Darstellung. Alle haben eine 
grosse Affinität zum Sauerstoff der Luft, sie nehnwn ihn mit Be­
gierde auf und werden dadurch dunkler VOll Farbe und dicker von 
Konsistenz: sie verharzen, wie der technische Ausdruck lautet. 

Das spez. Gewicht ist ein sehr verschiedenes; es variirt zwischen 
0,750-1,1. Doch treten auch hierin bei den einzelnen Oe1en durch 
Alter etc. bedeutende Schwankungen ein, so dass da~ spez. Gewicht 
selten einen genauen Anhaltspunkt fitr die Reinheit des Oeles abgiebt. 
Im Wasser sind sie grösstentheils nur spuren weise löslich, jedoch ver­
leihen SChOll diese geringen Spuren demselben charakteristiRclten Geruch 
und Geschmack. Leicht löslich sind sie dagegen in Aetller, Ch10ro-
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form, Schwefelkohlenstoff und absolutem Alkohol. Von 90 % Alkohol 
bedürfen sie ein grösseres Quantum zur Lösung; mit Fetten und 
fetten Gelen mischen sie siel] in jedem Verhältniss. 

Echte aeth. Oele kennen wir bisher nur aus dem Pflanzenreiche, denn 
die wenigen SOi!;. "Erdöle" siml auch nur durch Umsetzung von Pflanzen­
stoffen entstanden. Die Riechstoffe der Thiere dagegen, wir erinnern 
an Moschus, Zibeth, sind keine aeth. Oele; sie sind zum Theil 
wahrscheinlich ammoniakalischer Natur, zum Theil aber beruhen sie 
auf der Gegenwart freier Fettsäuren. Nicht alle aeth. Oele finden sich in 
den betreffenden Pflanzen fertig gebildet vor, sondern einzelne entstehen 
erst durch die Einwirkung verschiedener Stoffe derselben auf einander 
bei Gegenwart von Wasser und Luft. (Wir erinnern hierbei an Bitter­
mandelöl und Senföl.) Angezündet verbrennen die aeth. Oele mit leb­
haftel', stark russender Flamme; auf ein Stück weisses Papier ge­
tropft zeigt sich anfangs ein durchsichtiger Fleck (den Fettflecken 
gleich), der aber allmälig, namentlich beim vorsichtigen .Erwärmen, ver­
schwindet. 

Wenn wir in dem Vorhergehenden die physikalischen Eigenschaften 
betrachtet haben, welche allen Gliedern der Gruppe gemein sind, 
so wird die Charakterisirullg weit schwieriger, sobald wir auf die 
chemische Zusammensetzung und die Konstitution der aeth. Oele ein­
gehen. Freilich ist uns die chemische Konstitution derselben erst bei 
einer sehr kleinen Anzahl genau bekannt; aber selbst diese wenigen 
zeigen uns, in wie viele verschiedene Gruppen dieselben eingereiht 
werden müssten, wollten wir sie vom rein chemischen Standpunkte 
aus betrachten. Denn, während einige reine Kohlenwasserstoffe sind, 
gehören andere zu den Aldehyden, andere zu den zusallllnenge­
setzten Aethern (analog dem essigsauren Aethyläther - Essigäther), 
oder zu den Haloidäthern, wie z. B. das Senföl, welches dem Chlor­
äthyl analog als Rhodan-Allyl erkannt ist. Eine weitere Schwierig­

keit der chemischen Charakterisirung liegt darin, dass die meisten der 
:leth. Oele gar keine einfachen Körper, sondern, wie wir SChOll oben ge­
sehen, Mischungen verschiedener Körper sind, die wir durch Kälte, 
fraktionirte Destillation und ähnliche Manipulationen von einander 
trennen können. 

Ihrer Zusammensetzung nach bestehen sie Alle aus nur wenigen 
Elementen, sehr viele nur aus Kohlenstoff und Wasserstoff; bei anderen 
tritt der Sauerstoff noch hinzu und nur eine sehr kleine Zahl enthält 
ausser diesen 3 Elementen noch Schwefel und noch seltener tritt zu 
diesen der Stickstoff. 

Früher theilte man die Oele vielfach in reine Kohlenwasserstoffe 
oder sauerstofffreie Oele (auch Terpene genannt) und sauerstoff­
haltige Oele ein. Es hat diese Eilltheilung jedoch nichts für sich, 
da die sauerstoffhaltigcn häufig wiederum nur Auflösungen sauerstoff-
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haitiger Oele in Terpenen sind. Neuerdings hat man gerade in der 
Trennung dieser Stoffe grosse Fortschritte gemacht. ~Ian stellt eine 
ganze Reihe derselben flir sich dar; wir erinnern dabei an Menthol, 
Thymol etc. (siehe später bei den einzelnen Oelcn). 

Je weiter wir in der Erkenntniss der chemischen Konstitution der 
Oele vordringen, um so mehr lernen wir dieselben künstlich darstellen. 
Während dies früher bei keinem einzigen der Fall war, hat uns 
jetzt die Chemie schon gelehrt, Bittermandelöl, Zimmtöl, Senföl, 
Wintergreenöl und einige andere künstlich darzustellen und die Hoff­
nung ist durchaus nicht ausgeschlossen, dass es gelingen wird, immer 
mehr und mehr diese zum Theil so kostbaren Artikel kiinstlich dar­
zustellen, ganz ähnlich wie es der Chemie schon gelungen ist, den 
Duft vieler Früchte, welcher durch ganz unendlich kleine Mengen zu­
sammengesetzter Aether bedingt ist, in den sog. Fruchtaethern künst­
lich nachzubilden. 

Die Darstellung der aeth. Oele geschieht, abgesehen von den Riech­
stoffen, welche sich nicht durch Destillation isoliren lassen und deren 
Bereitung wir am Schluss eingehender besprechen werden, auf zwei 'Wegen: 
durch Pressung oder Destillation. Mehr oder weniger ist die Fabri­
kation an die Gegenden gebunden, in welchen die betreffenden Pflanzen 
wachsen oder sich mit Vortheil kultiviren lassen. Bei den meisten 
der aeth. Oele muss die Darstellung aus den frischen Rohstoffen vor­
genommen werden, nur ein kleinerer Theil verträgt das Trocknen und 
allmälige Verarbeiten des Rohstoffes. Hierher gehören die Samenöle, 
wie Kümmel-, Anis-, Fenchel- oder die Wurzelöle, wie Kalmus- lmd die 
Gewürzöle. Bei diesen ist die Fabrikation nicht an den Ort gehunden 
und gerade dieses Zweiges hat sich Deutschland, an der Spitze Leipzig 
mit seinen grossartigen Fabriken, hauptsächlich bemächtigt. Ueber­
haupt haben sich für die Fabrikation gewisse Celltren herausgebildet, 
z. B. Sicilien für die Schalenöle (Citronell, Bergamottöl etc.), Südfmnk­
reich für die feinen Blumenöle und Extraits, deren Gewinnung in der 
Gegend von Nizza und Grasse in wahrhaft grossartigem Massstabe be­
trieben wird. England excellirt in Pfefferminz- und Lavendelöl: die 
europäische Türkei produzirt am Abhange des Balkangebirges weit­
aus den grössten Theil alles Rosenöles u. s. w. Die letzten Jahrzehnte 
haben grosse Verbesserungen in der Fabrikation hervorgerufen, nament­
lich die Destillirvorrichtungen sind von der Technik immer mehr und 
mehr vervollkommnet worden. 

1. Pressung. Diese Art der Gewinnung ist natürlich nur mög­
lich bei Rohstoffen, welche das Oel in grossen Mengen enthalten; es 
sind dies einzig und allein die Fruchtschalen der verschiedenen Citrus­
arten (Citronen, Apfelsinen, Pomeranzen, Bergamotten etc.). Die Mani­
pulation ist eine äusserst einfache. Die Schalen werden von der Frucht 
getrennt, die Oelbehälter durch eigene Vorrichtungen (Reibtrommein) 
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zerrissen und der entstandene Brei durch Hand-, Dampf- oder hydrau­
lische Pressen ausgepresst. Das Oel fliesst gemengt mit schleimigem 
Saft in untergesetzte Gefässe und wird nun rasch in grosse, ge­
schlossene, kühl zu stellende Behälter gebracht, in welchen es sich all­
mälig durch Absetzen klärt. Ein so gewonnenes Pressöl enthält neben 
dem reinen aeth. Oel immer noch andere aufgelöste Stoffe, z. B. den 
Farbstoff der Schalell. 

2. Destillation. Dieser Weg der Gewinnung wird bei der 
grössten Anzahl der aeth. Oele in Anwendung gebracht, obgleich es 
nicht zu leugnen ist, dass die Güte der Oele vielfach durch die Destil­
lation beeinträchtigt wird. Es zeigt sich, selbst bei kräftigen Oelen, 
eine Veränderung; denn ein destillirtes Citronenöl ist an Feinheit des 
Geruches nicht mit einem gepressten Oel zu vergleichen, und ein 
destillirtes Rosenöl, so schön auch sein Geruch sein mag, ist doch 
nur ein schwacher Abglanz des Duftes der frischen Rose. Es ist wohl 
nur eine Frage der Zeit, dass man für die feineren Oele den Weg der 
Destillation verlassen wird, um zu dem der Extraktion, den wir später 
kennen lernen werden, überzugehen. Frankreich hat in dieser Be­
ziehung mit der Bereitung von Rosenduft durch Extraktion den Anfang' 
gemacht. Die auf diese Weise gewonnenen Extraits sind gar nicht 
zu vergleichen mit alkoholischen I .. ösungen von destillirtem Rosenöl. 

Die Destillation selbst geschieht nun auf verschiedenen Wegen, 
theilweise direkt über freiem Feuer in einfachen Destillirblasen mit 
Kühlvorrichtung: es ist dies die älteste, einfachste, aber auch schlechteste 
Methode, nach der aber immer noch in den Ländern mit geringer 
Kultur gearbeitet wird. Noch heute z. B. wird alles türkische Rosenöl 
auf diese Weise gewonnen. In einzelnen Fällen, bei schwer flüchtigen 
Oelen, setzt man dem Wasser, mit welchem das Rohmaterial in der 
Destillirblase g~l11ischt ist, Kochsalz hinzu, um den Siedepunkt zu 
erhöhen. 

In grösseren Fabriken hat man die Destillation über freiem Feuer 
fast ganz aufgegeben und arbeitet entweder mit direktem Dampfstrom 
oder mit Manteldampf. Diese letzten bei den Methoden werden nament­
lich für alle Stoffe angewandt, welche ihr Oel leicht abgeben; nur bei 
sehr hartem, festem Rohmaterial, wie Rinden, harten Wurzeln und einigen 
Samen, zieht der Fabrikant die Destillation über freiem Feuer vor. 

Dieser letzteren um nächsten steht das Arbeiten mit Manteldampf; 
der überhitzte Dampf vertritt einfach die Stelle des Feuers. Man be­
nutzt hierzu Destillirblasen, welche mit einem doppelten Boden ver­
sehen sind. Die Blase wird ganz auf gewöhnliche Weise mit Wasser 
und dem Rohmaterial beschickt und dann in den Hohlraum, welcher 
den Kessel in seiner unteren Hälfte umgiebt, Dampf von ca. 3 Atm. 
Spannung eingelassen. Dieser Dampf, welcher eine bedeutend höhere 
Temperatur hat als siedendes Wasser, bringt den Inhalt der Blase 
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zum Kochen, ohne dass hierbei, wie es beim Destilliren i.i.ber freiem 
Feuer häufig vorkommt, ein Anbrennen des Stoffes stattfinden kann. 
Noch häufiger aber geschieht die Destillation durch einen direkten 
Dampfstrom; diese Methode wird namentlich in sehr grossen Etablisse­
ments ausgefi.i.hrt, wo man dann mitte1st eines einzigen Dampfkessels 
eine ganze Reihe verschiedener Destillationen ausfiihren kann. Das 
Verfahren hierbei ist ein sehr einfaches; die Rohmaterialien werden, 
mit Wasser angefeuchtet, in metallene Cylinder gebracht, welche unter­
halb eines Siebbodens einen Hahn zum Einströmen des Dampfes haben, 
während der obere Thei! helmartig mit einer Kti.hlvonichtung ver­
bunden ist. Sobald der Cylinder beschickt ist, wird der Dampf ein­
gelassen und dieser reisst dann alles flüchtige Oel mit sich. Diese 
Methode hat den Vorzug, dass sie neben dem aeth. Oel nicht so viel 
Kondensationswasser giebt als die anderen Methoden; der Verlust an 
Oel ist hier also geringer, da doch immer etwas Oel im Wasser auf­
gelöst wird. 

Namentlich bei Oelen, welche in grossen Massen hergestellt werden, 
wendet man sog. kontinuirliche Apparate an. Hier ist der Cylinder, 
in welchen die Rohmaterialien eingefi.i.hrt werden, zwischen dem Destil­
lirkessel und dem Helm eingeschoben. Das Kondensationswasser fliesst, 
sobald es sich vom Oel geschieden hat, durch eine sinnreiche Vor­
richtung immer wieder in den Kessel zurück. Ist der Inhalt des Cy­
linders erschöpft, so wird die Verbindung zwischen Kessel uud Cylinder 
geschlossen, letzterer mit neuem Material gefüllt und die Destillation 
nimmt sofort mit demselben Wasser ihren Fortgang. Auf diese Weise 
ist es möglich, fast ohne Verlust an aeth. Oel zu arbeiten. Alle Massen­
artikel, wie Kümmelöl, Anisöl werden auf diese Weise dargestellt. 

Bei allen Destillationen, sie mögen nach irgend einer beliebigen 
Methode ausgefi.i.hrt werden, ist das Haupterforderniss eine möglichst 
starke Ki.i.hlung der entweichenden Dämpfe, damit diese gänzlieh in 
den tropfbar flüssigen Zustand i.i.bergeführt werden. 

Die Kondensationspl'odukte treten am Ausflussrohr der Kti.hlschlange 
als milchig trübe Flti.ssigkeit hervor, welche in ein untergesetztes Gefäss 
von eigenthi.i.mlicher Form, die sog. florentiner Flasche fliesst. Diese 
ist derart konstruirt, dass i.i.ber ihrem Boden ein S-fönnig gebogenes 
Rohr eingefügt ist, welches etwa zu DreiYiertheilell die Höhe der 
Flasche erreicht. Der Vorgang ist nun folgender: in der Flasche scheiden 
sich Oel und Wasser alsbald in 2 Theile, das fmoit immer leichtere 
Oel schwimmt oben auf, das schwerere Wasser sinkt zu Boden und 
tritt, sobald die Flüssigkeit die obere Höhe des S-förmigen Rohres 
erreicht hat, aus diesem aus, während das Oel schliesslich, sobald 
sich die Flasche völlig füllt, durch eine Ti.i.lle in ein zweites Gefass 
abfliesst. Bei Oelen, welche schwerer sind als Wasser, ist die Scheidung 
iSelbstverständlich eine umgekehrte. Die gesammelten Oele werden durch 
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Dekantiren möglichst vom Wasser getrennt und dann in verschlossenen 
Gefüssen der Ruhe überlassen: hierbei scheidet sich noch immer etwas 
Wasser aus, und diese letzten Spuren werden schliesslich im Scheide­
trichter von demselben entfernt. Bei allen diesen Operationen ist die 
Luft möglichst fern zu halten. darum sind die Scheidetrichter stets 
mit festschliessenden Deckeln ven;ehen. 

Die bei der ersten Destillation gewonnenen aetherischen Oele 
haben selten den Grad von Feinheit und Reinheit, den man von ihnen 
verlangt; sie enthalten fast immer andere, bei der Destillation aus 
dem Rohmaterial mitgerissene Stoffe und sind auch mehr oder weniger 
gefärbt. Um sie ganz zu reinigen, unterwirft man sie einer zweiten 
Destillation mit Wasser, der Rektifikation. Dieselbe geschieht ent­
weder mit direktem Dampf oder, indem man das Oel, mit der 5 bis 
6 fachen Menge Wasser gemischt, in eine Destillirblase bringt. Bei 
einzelnen Oelen, wie Pfefferminz- und Anisöl, die besonders reich an 
Verunreinigungen harziger Natur zu sein pflegen, wird sogar vielfach 
eine zweite Rektifikation vorgenommen. l~in solches Oel wird in den 
Preiskuran ten mit "bis rectificatultl" bezeichnet. Bei feinen Blüthen­
ölen vermeidet man die Rektifikation gänzlich, weil deren Geruch 
immer etwas darunter leidet. 

Alte harzig gewordene Oele lassen sich durch eine Rektifikation 
ebenfalls bedeutend verbessern. 

Aufbewahrung. Alle aetherischcn Oele sollen möglichst vor 
Luft und Licht geschützt werden; die Vorräthe bewahrt man daher 
am besten im dunklen Keller auf und zwar in ganz gefiillten und 
fest verschlossenen Flaschen; im Yerkaufslokal vermeide man zu 
grosse Flaschen. Ein geringer Zusatz von Alkohol vermindert übrigens 
ganz bedeutend die Verharzung der Oele. Leider lässt sich nur mit 
grossen Schwierigkeiten der Prozentgehalt an zugesetztem Alkohol 
genau konstatiren; andernfalls würde es durchaus zu rechtfertigen sein, 
wenn alle aetherischen Oele, die es wegen ihrer Anwendung vertragen, 
mit 4-5 üfo Alkohol versetzt würden. 

Kleinere Mengen harzig gewordenen Oeles lassen sich nach Hager 
dadurch wieder yerbessern, dass man sie mit dem 5. Theile ihres 
Volumens von einem Gemisch aus gleichen Theilen Borax, Thierkohle 
und Wasser während einer haI ben Stunde unter öfterem Umschütte In 
mengt. Nachher lässt man sie an einem kühlen Orte absetzen und 
trennt sie durch Filtration. 

Pl·iHung. Bei den zum Theil enorm hohen Preisen der aeth. 
Oele (erreichen doch einzelne von ihnen, wie Rosenöl und Irisöl, 
Preise VOll M. 1000-2000 per kg) sind dieselben zahllosen Verfälschun­
gen ausgesetzt. Alle die gröberen Beimengungen, wie Alkohol, Chloro­
form, fette Oele etc. lassen sich mit verhältnissmässiger Leichtigkeit 
nachweisen. Ganz anders liegt dagegen die Sache, sobald die Fäl-
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schung mit anderen. billigeren aeth. Oelen stattgefunden hat; hier ist eine 
sichere Erkennung bei der Raffinirtheit, mit welcher diese Fälschungen 
vorgenommen werden, oft unmöglich. Hier müssen Nase und Zunge 
die besten Reagentien abgeben und wirklich lässt sich mit einiger 
Uebullg auch viel damit erreichen. Auf den Geruch prüft man in 
folgender ·Weise: zuerst riecht man in das Gefiiss selbst: dann aber, 
wenn man hierbei nichts Bedenkliches gefunden hat, tupft man mit 
dem Stöpsel ein Tröpfchen des fraglichen Oeles aHf die obere Hand­
fläche und verreibt dasselbe dort gänzlich. Hierdurch treten fremde 
Gerüche, namentlich "'enn sie, wie dies bei den billigeren Oelen meist 
der Fall ist, strenger sind, weit deutlicher und klarer hervor. Oder 
man taucht einen Streifpn Fliespapier in das fragliche Oel und er­
wärmt diesen, indem man rasch mit demselben über einer Lichtflamme 
hin und her fährt; hierbei treten harzige Gerüche zuletzt besonders 
scharf hervor. Selbst ganz reine unverfälschte Oele variiren, je nach 
Alter und Darstellungsweise, so wesentlich im Geruch, daRs auch hier 
die Nase den Ausschlag geben muss. Den Geschmack prüft man am 
besten in der·W eise, dass man ein Tröpfchen des Oeles mit ein wenig 
Zuckerpulver verreibt und in einem Glase Wasser löst; in dieser 
Verdünnung tritt der Geschmack mn deutlichsten hervor. Das spez. 
Gewicht wird nur in sehr seltenen Fällen einen Anhalt geben, da dasselbe, 
je nach dem Alter des Oeles, grossen Schwankungen unterworfen ist. 
Ganz dasseihe gilt vom Siedepunkt, der bis zu 20° schwankt. Bei 
einzelnen OeIen, namentlich dem Roseniil, kann dagegen der Er­
starrungspunkt, d. h. der Temperaturgrad, bei welchem das Oel an­
fängt sich zu trüben und durch Ausscheiden von Stearopten dick zu 
werden, eineIl Anhalt für seine Reinheit oder Yerfiilschung geben, 
doch lassen sich auch hierdurch nur gröbere Verfälschungen erkennen. 
Die selten vorkommende und nur bei dickem Oel mögliche Yerfälschung 
mit fettem Oel ist leicht zu erkennen, inuem man ein Tröpfchen Oel 
auf weisses Papier bringt und leicht erwärmt. Bei reinem Oel ver­
schwindet der Fleck; ist fettes Oel zugegen, so bleibt derselbe. 
Alte verharzte aeth. Oele geben einen ähnlichen Fleck, doeh lässt sich 
dieser mit Alkohol wegwischen. Erscheint das Oel nach der Papier­
probe verdächtig, RO giebt man ca. 10 Tropfen in ein Uhrglas und 
lässt diese verdunsten; fettes OeI bleibt als ein schmieriger Rückstand 
zurück. 

Die häufigste aller vorkommenden Verfälschungen ist die mit 
Alkohol. Ihre Erkenllung ist in den meisten Fällen eine sehr leichte 
durch das Verhalten der aeth. Oele zu Fuchsin. Alle aeth. Oele, 
mit Ausnahme derjenigen, welche Säuren enthalten, wie Nelkenöl, 
Cassiaöl, alteR oder nicht von der Blausäure befreites Bittermandeliil, 
wirken auf Fuchsin nicht lösend, währelld der geringste Zusatz ,on 

Alkohol Rofort eine Lösung bewirkt. :Man prüft am hesten folgender-
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massen: man bringt einen Tropfen des zu untersuchenden Oeles auf 
eine weisse Porzellanplatte und legt mitte1st einer Messerspitze ein 
ganz kleines Körnchen Fuchsin hinein. Ist das Oel rein, so schwimmt 
das Fuchsin unverändert in demselben umher; ist dagegen Alkohol 
zugegen, so färbt sich der Tropfen sofort roth. Diese Probe ist so 
scharf, dass noch 1 % Alkohol angezeigt wird; selbst bei dunkler 
gefärbten Oelen, wie Kalmus-, Absynthöl, lässt sich in der dünnen 
Schicht auf dem weissen Untergrund die Färbung deutlich beobachten. 

Nur bei den oben genannten säurehaitigen Oelen ist die Probe 
nicht zutreffend; sie lösen auch ohne Alkoholzusatz Fuchsin auf; hier 
muss die vorzügliche, aber schon etwas umständlichere Probe von 
Hager mit Tanin in Anwendung kommen. Diese beruht darauf, dass 
Tanin in reinem Oel völlig ungelöst bleibt, in mit Alkohol ver­
schnittenem dagegen zu einer zähen ~fasse zusammenbackt. In ein 
kleines Probirröhrchen werden 10-20 Tropfen Oel gebracht und ein 
paar Körnchen nicht pulverförmiges Tanin hinzugefügt. Nach dem 
Durchschütteln wird das Röhrchen bei Seite gestellt und nach einigen 
Stunden schüttelt man von Neuem auf; war das Oel rein, so schwimmt 
das Tanin unverändert darin umher, im entgegengesetzten Falle da­
gegen hat es den Spiritus angezogen und bildet damit eine klebrige, 
mehr oder weniger schmierige Masse, welche meist dem Boden des 
Röhrchens anhaftet. 

Diese beiden Proben, die letztere hat für all e Oele Gültigkeit, 
genügen so vollständig, dass man der sonst vorgeschlagenen, mit 
Natriummetall oder der ganz vorzüglichen von Oberdörffer mit Pla­
tinmoor nicht bedarf. Bei dieser Methode giebt man in ein Uhr­
schälchen ein wenig des zu untersuchenden Oeles, in ein zweites 
etwas Platinmoor und daneben ein Stückchen angefeuchtetes Lackmus­
papier. Das Ganze bedeckt man mit einer Glasglocke oder einem Trink­
glas, um es von der Luft abzuschliessen. War das Oel alkoholhaltig, 
so wird das blaue Lackmuspapier sich nach einiger Zeit röthen, 
dadurch verursacht, dass das Platinmoor die Eigenschaft hat, Alkohol­
dämpfe zuerst in Aldehyd und dann in Essigsäure überzuführen. 

Hat man nach irgend einer der Methoden Alkohol gefunden, so 
lässt sich die Menge desselben auch annähernd gen au quantitativ be­
stimmen, indem man in einen graduirten dünnen Cylinder gleiche 
Volumina aeth. Oel und Wasser, oder noch besser Glycerin füllt; nachdem 
man denselben verkorkt hat, schüttelt man stark durch und stellt ihn 
bei Seite; haben sich Oel und Wasser resp. Glycerin vollständig ge­
schieden, so beobachtet man die Theilstriche. War das Oel rein, so 
werden die Volumina unverändert oder doch nur ganz schwach ab­
weichend erscheinen; war Alkohol zugegen, so ist dieser vom Wasser 
oder Glycerin aufgenommen und deren Volum hat sich in Folge dessen 
vergrössert, das des Oeles dagegen verringert. Angenommen, wir hätten 
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10 Theilstriche Oel und eben soviel Wasser genommen, es zeigten sich 
nachher 11 Theilstriche Wasser und 9 Theilstriche Oel, so würde 
dieses einen Zusatz von 10 % Alkohol anzeigen. 

Hin und wieder soll auch eine Fälschung mit Chloroform vorge­
kommen sein; es kann dies übrigens wegen des hohen spez. Gewichts 
des Chloroforms (1,490) nur in sehr geringen Mengen geschehen und 
obendrein nur bei den Oelel1, die selbst sehr schwel' sind. Das Ver­
fahren zur Erkennung diesel' Fälschung ist weitläufiger, aber sonst 
ganz sichel'. Die Hager'sche Methode, Ueberfühnmg des Chloroforms 

. vermittelst Wasserstoffs in statu nascendi in Salzsäure, und Erkennung 
dieser mitte1st Silbernitrats ist ziemlich umständlich und giebt leicht zu 
Irrthümern Veranlassung, wenn Bittermandelöl, bei welchem die Ver­
fälschung mit Chloroform am ersten vorkommen kann, in Frage steht. 
Hier wird der Blausäuregehalt des rohen Bittermandelöles einen ebenso 
wie das Chlorsilber aussehenden Niederschlag von Cyansilber hervor­
mfen; es ist dann eine zweite Untersuchung zur Unterscheidung dieser 
beiden nothwendig. Eine andere Methode giebt Ragsky an. 

:Man schüttet in ein Reagensglas, das mit einem Korke geschlossen 
ist und durch dessen Bohmng ein rechtwinklig gebogenes dünnes Glas­
rohr geht, ein wenig des zu untersuchenden Oeles und erwärmt gelinde. 
Das Glasrohr wird an einer Stelle durch eine untergesetzte Lampe zum 
Glühen erhitzt. Hierdurch wird bewirkt, dass die aus dem Reagensglase 
sich entwickelnden Dämpfe zersetzt werden und, falls Chloroform 
heigemischt war, in Kohle, Salzsäure, Chlor u. s. w. zerfallen. Hat 
man nun in das Ende des Glasrohrs, wo die zersetzten Dämpfe ent­
weichen, ein Stückchen Papier, das mit Jodkaliumkleister getränkt 
ist, hineingeschoben, so findet in diesem Falle sofort eine Bläuung 
statt, da das Jod des Jodkaliums durch das Chlor ausgeschieden wird. 

Weit schwieriger wird die Aufgabe der Prüfung, wenn es sich um 
die Verfälschung mit billigeren aeth. Oelen handelt. Man thut gut, 
sich erst klar zu machen, welche Oele in einem gegebenen Falle etwa 
als Verfälschungsmittel in Frage kommen können. Es sind dies im 
Grossen und Ganzen nicht ganz viele; abgesehen von der Verfälschung 
des Rosenöles mit Rosengeraniumöl, handelt es sich meistens um feine 
Terpenthinöle (hier vor allen Dingen spielt Essence de ten%enthine au 
citron eine Hauptrolle), ferner um Sassafrasöl, Copaivaöl und neuerdings 
Eucalyptusöl. Alle die bisher hierfür angegebenen Prüfungsmethoden 
sind in ihrer Allgemeinheit fast niemals charakteristisch. Sie reichen 
fast immer nur rur einzelne Fälle aus, da sie gewöhnlich in den 
Mischungen die für reine Oele angegebenen charakteristischen Reak­
tionen nicht mehr zeigen, und gerade am allerschwierigsten ist die 
Erkennung der Verfälschung eines sauerstofffreien Oeles mit irgend 
einem Terpenthinöle, z. B. Citronenöl mit Terpenthinöl. Wir wollen 
hier nur im Allgemeinen die gebräuchlichen PriHungsmethoden be-

Rnchbcistel'. 15 
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sprechen und den betreffenden Spezialfall später bei den einzelnen 
Oelen behandeln. 

Zuerst hat man die Löslichkeitsverhältnisse der einzelnen Oele in 
Spiritus von 90% als Prüfungsmittel vorgeschlagen; diese sind zum Theil 
so weit auseinandergehend, dass man auf den ersten Blick glauben 
sollte, hierdurch in -delen Fällen glänzende Resultate erzielen zu 
können. Differirt doch z. B. die Löslichkeit des Terpenthinöles mit 
der des Citronenöles und die des Bergamottöles mit der seiner häufigsten 
Verfälschung, des Portugalöles , so bedeutend, dass man annehmen 
sollte, man würde eine Verfälschung nach diesel' Seite hin sofort er-' 
kennen, und doch ist dieses nicht mit Bestimmtheit der Fall, da die 
Mischungen sich ganz anders verhalten als die reinen Oele. Oben­
drein wirkt auch hier das Alter der Oele stark umändernd auf ihre 
Löslichkeitsverhältnisse ein. 

In nachfolgender Tabelle geben wir die Löslichkeitsverhältnisse 
der hauptsächlichsten aeth. Oele nach Hagel'. 

1 Volum aeth. Oel erfordert zu seiner Lösung: 

01. absinthii 1 Vo1. 01. cinn. cass. 1 Vol. 01. petroselini 3,5 Vol. 
- amygda1. am. 1 - Cort. aurant. 15 - rosae 90 
- anisi 3,5 - citri 10 - rorismarini 2 
- Aurant. dulc. 7 - Flor. aurant. 1 - rutae I 
- Bals. copaiv. 50 - foeniculi I - sabinae 2 

Bergamottae 1/2 lavendu1. I - sinapis % 
- cajeputi 1 - macidis 6 - terebintb. 10 
- calami I - menth. crisp. I - thymi 1 
- carvi I menth. pip. I valerian. I 
- caryophyll. I - petit grain I 

Als zweite Prüfungsmethode gilt das Verhalten der aeth. Oele 
zu Jod. Es zeigt sich nämlich die Eigenthümlichkeit, dass das Jod 
von den sauerstofffreien Oelen, den reinen Kohlenwasserstoffen, mit 
Begierde aufgenommen wird. (Bei einzelnen ist die Reaktion so stark, 
dass eine Verpuffung eintritt.) Die sauerstoffhaltigen Oele dagegen 
zeigen keine irgend wie merkliche Reaktion. Wir sind also durch dieses 
Verhalten im Stande, grobe Verfälschungen sauerstoffhai tiger Oele 
mit sauerstofffreien zu entdecken. Die Probe wird ausgeführt, indem 
man in ein Uhrgläschen 6 - 8 Trpf. des zu "[ ntersuchenden Oeles 
giebt und dann ein kleines Körnchen Jod hineinfallen lässt. 

Starke Erhitzungen l'esp. Verpuffungen zeigen folgende Oele: 

01. amant. cort., 01. bergamott., 01. citri, 01. lavendulae, 01. pini, 
01. spicae, 01. terebinth. 

Ke.ine Reaktion zeigen 

01. amygdal. amar. 01. calami 01. menth. pip. 01. tanaceti 
" balsami copaiv. " caryophyllor. " rosae " valerianae 
" cajeputi "cinnamomi" sinapis 
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Eine 3. Gruppe zeigt schwache Erwärmung und geringe Dämpfe. 
Hierher gehören 

01. anisi vulgo 01. cubebar. 01. rorismarini 
" " stell. " foeniculi "salviae 01. thymi. 
"cardamomi "menth. crisp. " sassafras 

Man ersieht leicht aus diesen Zusammenstellungen, in wie wenigen 
Fällen die Prüfung mit Jod zu irgend einem Resultat führen kann. 
Klar erkennbar sind eigentlich nur Verfälschungen von Oelen aus der 
2. Gruppe mit denen aus der ersten und umgekehrt, allenfalls auch 
Z. B. die bei amerikanischem Pfefferminzöl häufig vorkommenden Ver­
fälschungen mit Sassafrasöl. 

Die von Hepp vorgeschlagene Methode zur Erkennung sauerstoff­
freier Oele, namentlich des Terpenthinöles in sauerstoffhaltigen ver­
mittelst Kochens mit Nitroprussidkupfer giebt so selten gute Resultate, 
dass wir sie hier ganz übergehen können. 

Von weit grösserem Werth, wenigstens in einigen Fällen, ist die 
Hager' sche Schwefelsäure-Weingeistprobe. Sie wird in folgender Weise 
ausgeführt. 

In einem kleinen Probircylinder werden 5-6 Tropfen Oel mit 
25-30 Tropfen reiner konzentrirter Schwefelsäure durch Schütteln 
gemischt; es tritt hierbei eine verschieden starke Erwärmung ein, die 
sich in einzelnen Fällen bis zur Dampfentwickelung steigert. Nach 
dem völligen Erkalten giebt man 8-10 ccm Weingeist hinzu und 
schüttelt stark durch. Die Mischung zeigt nun nach dem Absetzen 
eine verschiedene Farbe und Klarheit. 

Erkennbar sind durch diese Probe namentlich Sassafrasöl, Euca­
lyptusöl und Copaivabalsamö1. Ersteres zeigt in der alkoholischen 
Mischung eine dunkel kirschrothe Färbung. Das Pfefferminzöl und 
Krauseminzöl, welche häufig mit Sassafrasöl verfälscht werden, ver­
halten sich ganz anders. Copaivaöl zeigt in der Weingeistmischung 
eine himbeerrothe, Eucalyptusöl eine pfirsichblüthenrothe Färbung. 

Nach dem Vorhergesagten ist es leicht ersichtlich, auf wie 
schwachen Füssen alle die verschiedenen Prüfungsmethoden stehen. 
Der praktische Fachmann wird daher immer wieder auf die Prüfung 
durch Geruch und Geschmack zurückgreifen. Das beste Schutzmittel 
gegen Betrug bleibt stets nur der Bezug aus bester renommirter Quelle. 

Anwendung. Die aeth. Oele finden eine ungemein grosse An­
wendung in den verschiedensten Branchen der Industrie. Während 
die billigen, vor Allem das Terpenthinöl, eine kolossale Anwendung 
in der Lackfabrikation findet, werden die feinen und wohlriechen8en 
namentlich in der Likörfabrikation und in der Parfümerie verwandt. 

Auch medizinisch dienen dieselben innerlich, in der Verreibung 
mit Zucker als sog. Oelzucker, Elaeosaccharum, vielfach entweder als 
Geschmackskorrigens oder als ein, die Magennerven reizendes Mittel. 

15* 
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Aeusserlich werden namentlich die billigeren, wie Terpenthin-, Rosma­
rin-, Thymian-, Lavendelöl etc. als erwärmende Einreibungen gebraucht. 

Wie wir schon in der Einleitung zu dem Artikel über die aeth. 
Oele bemerkt haben, giebt es eine ganze Reihe sehr fein duftender 
Blüthen, deren aeth. Oele sich nicht auf dem gewöhnlichen Wege der 
Destillation herstellen lassen, weil sie zu empfindlich sind, um eine 
Erwärmung auf 100 0 C. zu vertragen. Hier müssen andere Wege an­
gewandt werden; es sind dies die "Mazeration" oder "Infusion", die 
"Absorption" und endlich die "Extraktion". 

Wir wollen in dem Folgenden versuchen, ein kurzes Bild der 
einschlägigen Fabrikationen zu geben. Es ist dies ein Industriezweig, 
in welchem kolossale Summen umgesetzt werden, der sich aber, be­
günstigt durch die klimatischen Verhältnisse, fast gänzlich auf die 
Mittelmeerküsten Südfrankreichs in der Gegend von Nizza und Grasse 
konzentrirt hat. Deutschland besitzt unseres Wissens keine einzige 
derartige Fabrik, obwohl es hinreichende Mengen der duftigsten Blüthen 
mit Leichtigkeit produziren könnte. Wir erinnel'll nur an Maiglöckchen, 
Veilchen, Lindenblüthe und Syringen. 

Die älteste der hierfür gebräuchlichen Methoden ist die "Mazera­
tion". Sie benlht darauf, dass Oele oder feste Fette den Blüthen ihren 
Duft entziehen und in sich festhalteIl. Selbstverständlich können hierzu 
nur die feinsten und geruchlosen Oele und Fette verwandt werden. 
Von ersteren verwendet man Mandel- oder Pfirsichkel'llöl, Beheni>l und 
die feinsten Sorten des Olivenöles; von festen Fetten werden Schweine­
schmalz und Talg angewandt. Beide müssen bei sehr gelindem Feuer 
ausgelassen und dann noch einem besonderen Reinigungsprozess durch 
Kochen mit etwas Alaun, Kochsalz und ein wenig schwacher Lauge 
unterworfen werden. 

Ob hierzu Mazeration, d. h. ein Ausziehen bei gewöhnlicher 
Temperatur, oder Infusion, wobei die Temperatur bis zu 65 0 gesteigert 
wird, angewandt werden kann, richtet sich nach der Natur der Blüthen. 
Der Fabrikant zieht die Infusion vor, weil sie zu einem rascheren 
Resultate führt. 

Das Verfahren hierbei ist ein einfaches. Man zieht die Blüthen 
in dem gelinde erwärmten Oel oder eben geschmolzenen Fett aus, 1)is 
sie geruchlos geworden sind; dann werden sie abgepresst, neue Blüthen 
in das :Fett gebracht und damit so lange fortgefahren, bis dasselbe 
den gewünschten, kräftigen Geruch angenommen hat. Die Zeit, welche 
die Blumen bis zu ihrer Erschöpfung brauchen, ist eine sehr verschie­
dene, doch ist es gut sie nicht gar zu sehr auszudehnen, weil 
das :Fett sonst leicht einen krautartigen Geruch annimmt. In den 
grossen Fabriken benutzt man hierzu den Piver'schen Apparat, welcher 
ein sehr rasches Arbeiten ermöglicht und dabei den Vortheil einer 
sehr einfachen Konstruktion hat. 
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In einem Wasserbade, welches durch eingeleitete Dämpfe stets auf 
der gewünschten Temperatur erhalten wird, befindet sich ein Kasteu, 
meist mit Zinkblech ausgeschlagen, mit einem luftdichten Deckel 
versehen, welcher innen durch Scheidewände in 6 gleiche Abschnitte ge­
theilt ist. In jede dieser Abtheilungen passt ein Drahtkorb hinein, in 
welchen die betreffenden Blüthen gefüllt werden. Ist die Füllung der 
Drahtkörbe besorgt, so werden dieselben in die betreffenden Abthei­
lungen eingehängt und der Deckel geschlossen. Durch einen seitlichen 
Hahn tritt nun das gelinde erwärmte Fett in die erste Abtheilung; 
ist diese gefüllt, so fliesst das Fett durch einen oberen Abflusshahn in 
Abtheilung 2, von dieser durch eine untere Oeffnung in Abtheilung 3, 
von dieser dann wieder oben in Abth. 4 und so fort, bis es schliesslich 
aus der letzten Abth. oben abfliesst. Sind die Blüthen in der ersten 
Abth. erschöpft (der Fabrikant kennt die dazu erforderliche Zeit aus 
Erfahrung), so wird der Zufluss des Oeles gehemmt, der Drahtkorb 
mit den Blüthen herausgehoben und die übrigen Körbe je um eine 
Abth. zurück gehängt, so dass der Korb aus No. 6 in No. [) zu hängen 
kommt. In die 6. Abtheilung aber wird ein Korb mit frischen Blüthen 
eingehängt. Nun beginnt das Einströmen des Fettes von Neuem, und 
diese Operation wird fortgesetzt, bis alle vorhandenen Blüthen erschöpft 
sind. Das einmal durchgeflossene Oel kann natürlich immer von Neuem 
wieder durchgepresst und so ein Fabrikat von beliebiger Stärke er­
reicht werden. 

Viele Blüthen vertragen aber noch nicht einmal diese geringe 
Erwärmung; für diese ist ein anderes Verfahren im Gebrauch, welches 
die Franzosen mit dem Worte "Enfleurage" bezeichnen. Zu diesem 
Zweck wird auf Glastafeln, welche in viereckige Rahmen einpassen, 
das betreffende Fett dünn aufgestrichen und auf dieses die Blüthen, 
mit dem Kelch nach oben, gelegt. Die Rahmen sind oben mit Löchern 
und unten mit Zapfen versehen, so dass sie sich mit Leichtigkeit fest 
aufeinander schichten lassen. Gewöhnlich werden 30-40 zu einer Art 
von Säule aufeinander geschichtet. Nach 24 Stunden wird die Säule 
auseinander genommen, die Blüthen werden entfernt und durch frische 
ersetzt. In dieser Weise wird fortgefahren, bis das Fett die gewünschte 
Stärke des Geruches angenommen hat, wozu oft eine Zeit von 30 bis 
40 Tagen erforderlich ist. 

Das auf diese Weise gewonnene Fett besitzt zwar einen sehr 
feinen Geruch, trägt aber, wegen seiner Jangen Berührung mit der 
atmosphärischen Luft, den Keim des Verderbens in sich. Es nimmt 
sehr bald einen etwas ranzigen Geruch an. 

Um diesen Uebelstand zu vermeiden, hat man neuerdings eine 
sehr sinnreiche Methode in Anwendung gebracht, die es ermöglicht, 
innerhalb eines Tages dasselbe Resultat zu erzielen, welches bei 
der Enfleurage die Arbeit eines Monats erfordert. 
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Es ist dies die "Absorption". Sie beruht darauf, dass ein Strom 
von feuchtwarmer Luft oder noch besser feuchter Kohlensäure den 
Duft der Blumen mit sich reisst und dies~n wiederum mit Leichtig­
keit an Fett abgiebt. Man benutzt gleiche Rahmen wie bei der EnHeu­
rage, jedoch werden hier nicht Glasplatten eingelegt, sondern es wird 
feine Gaze eingespannt. Auf diese werden entweder mit Oel getränkte 
Tücher gelegt oder aber Fett, welches durch Pressen durch ein Sieb 
in Nudelform gebracht ist. Die Rahmen werden aufeinander ge­
schichtet und fest aufeinander gepresst. Jetzt füllt man grosse, eiserne 
Trommeln mit Blüthen, verschliesst sie luftdicht und treibt durch 
einen unteren Hahn einen Strom gewaschener, aber feuchter Kohlen­
säure oder feuchter, warmer Luft hindurch, der, nachdem er die 
ganzen Blüthen durchströmt hat, aus einem oberen Hahn vermittelst 
einer Röhrenleitung in das System der aufeinander geschrobenen 
Rahmen eintritt. An dem unteren Ende der Säule wird die Luft 
resp. die Kohlensäure mitte1st einer Saug- und Druckpumpe ausge­
sogen und wiederum von Neuem durch die Blüthen gepresst. Sind 
die Blüthen erschöpft, so wird ein neuer Cylinder eingeschoben. Das 
auf den Rahmen befindliche Fett sättigt sich in kurzer Zeit völlig mit 
dem Dufte der Blüthen, ohne dass es doch, namentlich wenn Kohlen­
säure benutzt worden ist, den Keim des Ranzigwerdens in sich trüge. 

Die nach irgend einer dieser Methoden gewonnenen parfümirten 
Oele nennt der Franzose "Huile antique", die festen Fette dag€'gen 
"Pomades". Dieser Bezeichnung wird dann noch der spezielle Blüthen­
name beigefügt. Soll der Duft nun auf Alkohol übertragen werden, 
so schüttelt man diesen während mehrerer Tage oftmals mit dem zu 
extrahirenden Fett durch. Der Alkohol entzieht demselben den 
grössten Theil seines Parfüms, löst aber auch Spuren des Fettes auf. 
Um diese Spuren zu entfernen, wird der Alkohol stark abgekühlt; 
hierdurch scheidet sich das gelöste Fett krystallinisch ab und wird 
durch Dekantiren davon getrennt. Die extrahirten Fette haben übri­
gens noch immer einen Theil des Duftes zurückgehalten und werden 
als Pomadenkörper verbraucht. 

Die gewonnenen weingeistigen Auszüge heissen "Extraits" und 
zwar E. simple, double, tripie, je nachdem sie mit der ein-, zwei- oder 
dreifachen Menge Fett behandelt sind. Sie haben einen ungleich 
feineren Geruch, als blosse alkoholische Lösungen von aeth. Oelen. 
Eine alkoholische Lösung von Oleum neroli ist gar nicht zu ver­
gleichen mit dem Extrait des Heurs d'Orange. 

Die letzte und neueste Methode zur Gewinnung von Blumen­
düften ist die "Extraktion". Ihr, das unterliegt gar keinem Zweifel, 
gehört die Zukunft. Der Name besagt schon, worin ihr Wesen be­
steht; es ist ein AuHösen, Extrahiren des in den Blüthen enthaltenen 
Oeles mitte1st sehr leicht Hüchtiger Körper. Verwendbar hierzu sind 
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Aether, Schwefelkohlenstoff, Chloroform und Petroleumaether. Aether, 
welcher allerdings schon bei 35° siedet, würde aus diesem Grunde mn 
passendsten sein; jedoch ist sein Preis noch immer zu hoch und oben­
drein verändert er sich ~ährend der Operationen etwas, bildet Spuren 
von Essigsäure und wirkt dadurch schädlich auf die Feinheit der Ge­
rüche ein. Chloroform verbietet sich aus gleichen Gründen; dagegen 
erziel t man mit Schwefelkohlenstoff und Petroleumaether vorzügliche 
Resultate. Namentlich der letztere wird jetzt ziemlich allgemein an­
gewandt; el' wird in kolossalen Massen und zu sehr billigen Preisen 
fabrizirt und stellt, wenn völlig gereinigt, eine ganz angenehm rie­
chende, bei 50° siedende Flüssigkeit dar. 

Seiner grossen Brennbarkeit wegen ist bei der ganzen Operation 
besondere Vorsicht nöthig. Alle Gefässe müssen absolut schliessen 
und die Feuerräume zur Erzeugung der nöthigen Dämpfe müssen 
gänzlich getrennt von den eigentlichen Arbeitsräumen sein. 

Der Apparat, welchen man zu diesem Zweck konstruirt hat, ist 
von ziemlich einfacher aber sehr sinnreicher Konstruktion, welche es 
ermöglicht, dasselbe Quantum Extraktionsflüssigkeit immer wieder von 
Neuem zum Ausziehen zu benutzen, ohne dass wesentliche Verluste 
dabei eintreten können. 

In einem geschlossenen Reservoir befindet sich der Petroleum­
aether; unterhalb des Reservoirs wird ein eiserner Cylinder einge­
schaltet, der kurz über dem Boden einen zweiten Siebboden hat. 
Der Cylinder wird mit den frischen Blüthen gefüllt, der Deckel auf­
geschraubt und mit einem Leitungsr6hr aus dem Reservoir verbunden. 
Der Boden des Cylinders steht wiederum durch eine Rohrleitung mit 
einer Destillirblase in Verbindung, welche mit einem Wasserbade um­
geben ist. Ist der Cylinder mit Blüthen beschickt, so wird der Abfluss­
hahn des Reservoirs geöffnet, bis der ganze Cylinder mit Petroleum­
aether gefüllt ist. Nachdem dieser die nöthige Zeit eingewirkt hat, 
lässt man ihn langsam durch den unteren Abflusshahn in die Destil· 
lirblase, deren Wassermantel durch eintretende Dämpfe auf circa 60° 
erhitzt ist, einfliessen. Hier verflüchtigt er sich sofort wieder; der 
Dampf wird durch eiIle starke Kühlvorrichtung kondensirt und fliesst 
in das Anfangsreservoir zurück und von da wieder in den Extrak­
tionscylinder u. s. w., bis die Blüthen erschöpft sind; dann werden 
frische Blüthen eingefiHlt und so fortgefahren, bis alles zu Ge­
bote stehende Material verarbeitet ist. Jetzt wird der in der Destillir­
blase befindliche Rückstand so lange vorsichtig erwärmt, als noch 
Petroleumaetherdämpfe entweichen. Um nun die letzten Spuren der 
Extraktionsfll'tssigkeit aus dem vorhandenen Rückstand zu entfernen, 
treibt man mitte1st einer siebartigen Oeffnung einen Strom von Kohlen­
säure dureh denselben, welcher die letzten Spuren mit sich reisst. A\\l 
dem Boden der Destillirblase befindet sich nun ein verhältnissmässig 
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sehr kleiner Rückstand, der erkaltet eine salbenartige, etwas gefärbte 
Substanz darstellt, welche den Duft der angewandten Blüthen in der 
grössten Reinheit und Feinheit zeigt. 

Dieser Rückstand enthält neben dem aeth. Oel die wachsartigen 
Substanzen, welche fast in keiner Blüthe fehlen, ferner Spuren yon 
Farb- und Extraktivstoffen. 

Zur Bereitung der Extraits wird der Rückstand in der erforder­
lichen Menge des reinsten Alkohols aufgeWst. 

Am Schlusse unserer Betrachtungen über die aeth. Oele und Ex­
traits seien uns noch einige Bemerkungen gestattet, welche sich auf 
die Selbstbereitung von Eau de Cologne und sonstigen Parfüms be­
ziehen. Die erste Bedingung zur Erzielung tadelfreier Fabrikate ist, 
dass man neben aeth. Oelen bester Qualität nur einen Alkohol an­
wendet, der völlig frei von Fuselöl, aber auch von der durch die 
neuen Rektifikationsmethoden häufig darin vorkommenden Ameisensäure 
ist. Ferner sollen die gemachten Mischungen niemals ganz frisch ver­
braucht werden; je länger man sie lagern lässt, desto feiner ent­
wickelt sich der Duft. Hat man zu längerem Lagern keine Zeit, so 
kann man viel dadurch erreichen, dass man die Mischungen im lose 
verschlossenen Gefäss mehrere Tage hindurch an einen warmen Ort 
stellt, wo sie auf 50- 600 erwärmt werden. Schliesslich müssen die 
alkoholischen Mischungen mit so viel Wasser verdünnt werden, dass 
sie nur 80° stark sind; dadurch verschwindet der Spritgeruch und 
der Duft tritt ungleich feiner und kräftiger hervor. 

Im Nachstehenden geben wir nach Professor C. Hofmann eine 
Ergiebigkeitstabelle für die hauptsächlichsten Rohmaterialien, wobei zu 
beachten ist, dass die Menge des Rohmaterials, wenn nichts Anderes 
dabei bemerkt, auf 50 kg angenommen ist. 

Ergiebigkeitstabelle. 

50 kg Hohstoff geben 
aetheriscbes Oe! 

in g 

Anissamen, gereinigt. • . 1800-2000 
~ mit Spreu.. 600-750 

Angelikawurzel . • . . .. 350 
Baldrian . • • • . . . . .. 600-1000 
Bergamotten, ·100 Stück. 100 
Brunnenkresse . . . . • . 3-4 
Calmuswurzel, frische .. 100-125 

" trockene. 400-500 
Cassia . . • . . • . . . .• 400-700 
Cedernholz . • • . • . .. 600-900 
Citronenschalen. . . . .• 375-500 
Citronen, 15 St. destillirt 10 

" 22" gepresst 10 
Cllminsamen •.••.•• 1400-1600 
Fenchel .••••••••• 1300-1800 

50 kg Rohstoff geben aetherisches Oe! 
in g 

Geranium . . • . . . • •• 50-60 
Hopfenmehl .....•.. 1000 
Hopfendolden, frisch. •. 400 
Kamillenblumen . . . • •. 25-50 
Kardamomen. • . . . .. 750-1000 
Krauseminze . . . • . .. 750-1200 
Kümmelsamen, ohne Spreu 2000-2300 
Kümmelspreu ....... 1250-1500 
Lavendel .. . • . • . .• 900-1000 
Lavendelblüthen . . • •. 700-750 
Lorbeeren . • • . . • • .• 400-450 
Macisblüthe •.•..••. 2500-3000 
Mandeln, bittere. • . .. 100-125 
Majorankraut, frisch • .• 40-50 

" 
trocken.. 200-300 
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50 kg noh:..toff g{~ben aetherisches Oel ;>0 kg Uohstoff gehen actherisches Oel 
in g 

Melissenkraut, frisch. 20-25 
Muskatniisse . . . . . 1000-2500 
Wutterkümmel siehe Cnmin 
Myrrhen. . . . . . . . .. 200-250 
M yrthe. . . . . . . . . .. 100-150 
Nelken ........... 7000-9000 
Orangenblüthen. . . . 6-10 
P<ttchoulikraut . . . . .. 980 
Pfefferminzkraut . . . .. 350-400 
P~ment .......... 2500-4500 
P Jmerallzenschalen ... 300-350 
lbsenblätter . . . . . . . 3-4 
Rüsengeraniumkraut . .. 25-30 

Rosenholz ........ . 
Rosmarinkraut . . . . . . 
Sandelholz ....... . 
Saösafrasholz . . 
SeHf ...... . 
Stern anis ... . 
Thymiankraut .. 
Veilchenwurzeln 
Vetiverwurzeln . . . . . . 
\Vachholderbeeren .... 
\Vermnthkraut .....• 
Zimmtrinde ....... . 

in g 

100 
600-750 
625-1375 
420 
250-550 

1000-1500 
50-60 
2 

490 
400-450 
200-250 
300-800 

OleUIn abietis. (01. Pini foliorum.) FichteulladeWI, Waldwollöl. 

'Wird aus :Fichtennadeln als Nebenprodukt bei der Bereitung der 
Waldwolle und des Fichtennadelextrakts gewonnen. Es ist dünnflüssig, 
meist schwach griinlich gefärbt; von angenehmem, balsamischem Geruch. 
Spez. Ge\\'. 0,870-0,880. 

Echtes Walclwollöl löst sich in starkem Alkohol und Aether 
vollständig. 

An wen dung. Zu Einreibungen; zur Darstellung der Fichtennadel­
seife ; zu Inhalationen und zur Darstellung des Tallnenduftes. 

Von Terpenthinöl unterscheidet es sich durch seine völlige Lös­
lichkeit in Alkohol. 

Oleum absYllthii. Wel'llluthöl. 

·Wird aus dem frischen, seltener aus dem getrockneten, blühenden 
Kraut. gewonnen. Frisch ist es dunkelgrün, später braun und wird 
dann immer dickflüssiger. Durch Rektifikation über Kalk lässt es sich 
farblos darstellen. Geruch und Geschmack sind kräftig, stark, dem 
Kraut iihnlich. Spez. Ge\\'. 0,920-0,960. Siedepunkt bei 180 bis 
205 0 C. In starkem Alkohol leicllt löslich; bei Zusatz VOll Wasser 
scheidet es sich zum Theil milchig ab. 

Anwendung. Fast nur zur Likörfabrikation. Yo1' allem in 
Frankreich und der Schweiz zur Bereitung des " Abs)"nth ". 

Soll bei anhaltendem Genuss ungemein schädigend auf die Gehirn­
nerven wirkell. 

OleUIn amyg<lalarum amltl'al'um. Bittel'malldeWl. 

Dasselbe ist in den bitteren :Mandeln (~iehe Artikel Amygdalae 
amarae) nicht fertig gebildet, sondern entsteht erst durch die Ein­
wirktmg dt;s Emulsins auf das Amygdalin bei Gegenwart von \Vasscr. 
Das Amygdalin zerfällt hierbei in Bittermandelöl, Blausäure und Zucker. 
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Die Darstellungsweise ist etwa folgende. Bittere Mandeln werden 
durch Walzen zerkleinert und dann durch Pressen vom fetten Oel 
befreit. Hierbei ist grössere Wärme zu vermeiden, da das Emulsin 
bei 80° seine Wirksamkeit gänzlich verliert. Die Presskuchen werden 
gepulvert mit einer nicht zu grosseIl Menge Wasser angerührt, und 
der dünne Brei in der geschlossenen Destillirblase einige Stunden 
sich selbst überlassen. Die Destillation erfolgt dann mitte1st Mantel­
dampfes. Direkter Dampfstrom ist zu vermeiden, weil er zuviel 
Destillationswasser liefert; bei der verhältnissmässig starken Löslich­
keit des Bittermandelöles in Wasser würde dadurch ein zu grosser 
Verlust an Oel hervorgerufen werdeu. 

Das Bittermandelöl befindet sich, da es spezifisch schwerer als 
Wasser ist, am Boden der Vorlage. Das darüber stehende 'Nasser 
wird bei grösserem Betrieb immer wieder zur Destillation neuer Por­
tionen benutzt; bei der letzten Destillation wird durch Auflösen von 
Glaubersalz das darin gelüste Oel abgeschieden. Zum Theil wird 
aber auch das Destillationswasser direkt in den Handel gebracht; 
es ist das "Aqua amygdalarum amararum " der Apotheker. Es 
enthält ausser gelöstem Bittermandelöl den grössten Theil der aus 
dem Amygdalin entstandenen Blausäure. Der letzte Theil der Blau­
säure ist in dem aeth. Oele gelöst und haftet diesem so fest an, dass 
es durch Rektifikation nicht von demselben getrennt werden kann. 
Soll uas Bittermandelöl davon befreit werden, so geschieht dies 
durch Schütteln mit starker Natroncarbonatlösung. 

Zur pharmazeutischen Verwendung ist ein blaus1iurehaltiges Bitter­
mandeHil erforderlich. Für die Zwecke der Likörfabrikation, die ja 
hauptsächlich für uns in Betracht kommt, muss das Oel von der Blan­
säure befreit sein, da es im andern Falle stark giftig wirkt. 

Das Bittermandelöl stellt eine schwach gelblich gefärbte, stark 
lichtbrechende Flüssigkeit dar, von 1,045-1,060 spez. Gew. und starkem 
Bittermandelgeruch. Das spez. Gew. wird um so höher, je mehr Blau­
säure das Oel enthält. Der Siedepunkt schwankt zwischen 170-180°. 

Seiner chemischen Zusammensetzung nach stellt % sich dar als 
Benzaldehyd; seine Formel ist C14 H6 02 oder C7 H6 0. Es nimmt be­
gierig Sauerstoff aus der Luft auf und wird dadurch zu Benzoesäure; 
Licht und Feuchtigkeit befördern diesen Vorgang. In altem Oele 
zeigen sich daher häufig ausgeschiedene Krystalle von Benzoesäure; 
ebenso bilden sich am Stöpsel durch hängengebliebene Tröpfchen 
ordentliche Krystallkrusten. 

Neuerdings wird das Oel vielfach künstlich hergestellt, entweder 
nach dem Kolbe'schen Verfahren durch Einwirkung von Natriumamalgam 
auf Benzoesäure oder auf' dem Toluol C7Hs. Das Verfahren hierbei 
ist Fabrikgeheimnis::;. Die so hergestellten Oele sind blausäurefrei. 
Das vielfach k üns tl iche s Bittermandelöl genannte Produkt, welches 
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auch sonst als Mirbanöl, Essence de Mirbane in den Handel kommt, 
ist in Wirklichkeit Nitrobenzol CI2 H5 NO' oder C6 H5 N02 und wird 
durch die Einwirkung rauchender Salpetersäure auf Benzol hergestellt. 
Sein Geruch ist dem des Bittermandelöles ähnlich, jedoch darf es 
demselben höchstens in der Seifenfabrikation substituirt werden. Für 
Genusszwecke ist es strengstens zu vermeiden, da es stark giftig 
wirkt. Es stellt eine gelbliche bis gelbbräunliche Flüssigkeit dar 
ohne das starke Lichtbrechungsvermögen des Bittermandelöles. Sein 
spez. Gewicht ist 1,16-1,2; es ist in Wasser fast gar nicht und nur 
wenig in Weingeist löslich. 

Prüfung des echten Bittermandelöles. Auf eventuellen Blau­
säuregehalt untersucht man in folgender Weise. 8-10 Tropfen Oel 
werden in einem Probirröhrchen mit einigen Tropfen gelbgewordeller, 
d. h. zum Theil oxydirter Eisenvitriollösung und überschüssigem Aetz­
kali versetzt und mit Salzsäure übersättigt. War Blausäure vorhanden, 
so entsteht ein Niederschlag von Berlinerblau. 

Bittermandelöl soll mit Chloroform verfälscht vorkommen. Prüfung 
hierauf siehe Einleitung. Die gewöhnlichste Verfälschung ist die mit 
Mirbanöl. Man erkennt dieselbe leicht durch Lösung des fraglichen 
Oeles in Wasser; 2 Tropfen sollen mit 100-120 Tropfen eine klare 
Lösung geben. Bleiben Tröpfchen ungelöst, so erscheint das Oel ver­
dächtig und man verfährt, nach Professor C. Hofmann, zur sicheren 
Erkennung eines Zusatzes von Mirbanöl folgendermassen : 

Man löst 1 Gr. Bittermandelöl in 8 Gr. Alkohol auf, fügt 1 Gr. 
Aetzkali hinzu, erhitzt das Ganze so lange, bis zwei Drittel des 
Alkohols verftüchtigt sind und stellt dann bei Seite. 

War das Bittermandelöl rein, so hat man nur eine klare, braune 
Flüssigkeit, die ohne alle krystallinischen Ausscheidungen in jedem 
Verhältniss mit Wasser mischbar ist. Enthielt es aber Nitrobenzol, 
so :findet man je nach dem Grade der Verfälschung eine grössere oder 
kleinere Menge einer harten, braunen krystallinischen Masse aus­
geschieden; die dazwischen liegende alkalische Flüssigkeit ist un­
gefärbt. Diese Probe lässt noch 4 % Nitrobenzol erkennen. 

Bekanntlich werden grosse Massen P:firsichkerne zur Darstellung 
eines fetten Oeles, welches dem fetten Mandelöl substituirt wird, 
verarbeitet. Die hierbei verbleibenden Presskuchen werden dann einer 
Destillation unterworfen und liefern ein dem 01. amygdal. amar. voll­
kommen gleiches Oe1. Auch bei der Destillation der Kirschlorbeer­
blätter wird neben dem Aqua laurocerasi ein geringes Quantum 
aeth. Oel gewonnen, welches im Geruch ein klein wenig abweicht, 
sonst aber dem Bittermandelöl gleichwerthig ist. 
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Oleum allethi. Dillöl. 

Wird aus dem Samen von Anethum graveolens gewonnen; es ist blass 
gelblich; der Geruch ist dem des Samens gleich, der Geschmack süsslich 
brennend. Spez. Gew. 0,89. Leicht löslich in Alkohol und Aether. 

Oleum augelicae. Engoelsüss- oder Angelikaöl. 

Soll nur aus der Wurzel von Angelica archangelica bereitet 
werden. Das vielfach im Handel vorkommende 01. angelicae e semi­
nibus ist weniger fein von Geruch. Das Oel ist fast farblos, von 
kräftigem Geruch und aromatischem, brennendem Geschmack; es verharzt 
sehr leicht, wird dann braun und nimmt einen sehr unangenehmen 
Geruch an. Dient zur Likörfabrikation. 

Oleum auimale. Thieröl, Franzosenöl. 

Das unter diesem Namen vorkommende Oel gehört streng ge­
nommen nicht hierher. Es ist ein sogenanntes Brenzöl, gewonnen bei 
der trockenen Destillation thierischer Stoffe; meistens als Nebenprodukt 
bei der Darstellung von Knochenkohle und Blutlaugensalz. Es ist 
eine schwarze, theerartige Flüssigkeit von stinkendem, widerlichem 
Geruch und ziemlich stark alkalischer Reaktion. Bei längerem Stehen 
scheidet sich oft eine wässerige Flüssigkeit ab. Das Oel enthält neben 
zahlreichen Brenzstoffen Ammoniak und 30% eines flüchtigen Oeles, 
welches den pflanzlichen aeth. Oelen ähnlich ist. Es kommt gleichfalls 
in den Handel unter dem Namen 

Oleum auimale aethereUlll seu DipI)elii. 

Frisch farblos, später gelb werdend, sehr leichtflüssig, spez. Ge­
wicht 0,760-0,840. Es reagirt alkalisch und theilt diese Reaktion 
dem damit geschüttelten Wasser mit. Der Geruch ist eigenthümlich, 
aber nicht im Entferntesten so unangenehm, wie der des rohen Oels. 
Es wird hie und da innerlich gegen Hysterie und Krämpfe angewandt. 

Das Rohöl dient namentlich in der Veterinärpraxis als äusser­
liches Heilmittel; ferner auch als Wanzenvertreibungsmittel. 

OleUln anisi stellati. Sternanisöl. 

Wird aus den Früchten von Illicium anisatum (s. Fructus alllSl 
stellati) dargestellt. Es ist farblos, höchstens schwach gelb und von 
starkem Anisgeruch; der Geschmack ist süss, hinterher brennend; das 
spez. Gewicht 0,970 - 0,980. Es gleicht in seinem Aeusseren fast 
gänzlich dem Anisöl, erstarrt dagegen erst bei + 2° C. Einmal er­
starrt, wird es erst bei + 12° wieder flüssig. Stark lichtbrechend. 
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Es kommt in grossen Mengen aus China (Canton) fertig destillirt 
zu uns und zwar in ganzen und halben Kisten mit je 2 oder 4 Blech­
kanistern. Das so importirte Oel wird meist mit Wasser nochmals rekti­
fizirt. Auch in Deutschland wird jetzt aus den trockenen Fri"LChten das 
Oel destillirt. 

Von dem 01. anisi vulgaris unterscheidet es sich hauptsächlich 
durch den Erstarrungspunkt, welcher bei diesem zwischen + 12 bis 
15° liegt. 

Anwendung. Hauptsächlich in der Likörfabrikation. 

Oleum anisi vulgaris. Anisöl. 

Es wird aus den Früchten von Anisum vulgare (Pimpillella 
anisum), hauptsächlich aus den Abfällen und der Spreu gewonnen 
und gleicht in seinem äusseren Verhalten ziemlich gen au dem 
vorhergehenden; jedoch liegt sein Erstarrungspunkt um so höher, 
jemehr Spreu zu seiner Darstellung verwandt ist. Sein spez. Gew. ist 
0,980-0,990; doch kommen Oele im Handel vor, welche schwerer 
sind als Wasser. Der Grund hiervon liegt im betriigerischen Zusatz 
von Stearoptenen des Anis- und des Fenchelöles, die eigens zu diesem 
Zweck von Russland versandt werden. Ein solches Oel ist minder­
werthig, da die bei 0° abgepressten Stearoptene (das sog. Anethol) 
wenig oder gar keinen Anisgeschmack besitzen. Der Schmelzpunkt von 
Anethol liegt erst bei 17-18°, sein spez. Gew. ist 1,044. 

Anwendung. Innerlich als schleimlösendes oder die Blähungen 
beförderndes Mittel, äusserlich gegen Ungeziefer; ferner in bedeutenden 
:Mengen zur Likörfabrikation. 

Oleum aurantii amarum. Bitteres Pomeranzenöl. 
(01. corticis aurantii, 01. Portugallicum.) 

Aus der Fruchtschale von Citrus aurantium amara und Citrus Biga­
radia, der bitteren Pomeranze, theils durch Auspressen, theils durch Destil­
lation gewonnen. Das Pressöl ist bedeutend feiner von Geruch. Dasselbe 
ist gelb-grünlich, dünnflüssig, von sehr angenehmem Geruch und bitter 
aromatischem Geschmack. Sp. Gew. 0,830-0,880, Siedepunkt 180°. 

Das destillirte Oel ist frisch fast farblos, wird aber bald dunkler 
und dickflüssiger. Pomeranzenöl löst sich erst in 10-15 Theilen 
Weingeist. Mit Jod explodirt es. 

Anwendung. In der Likör- und Parfümerie-Fabrikation. 

Oleum auralltii dulce. Apfelsiuellöl. 

Wird aus der Schale von Citrus aurantium Sinensis, der Apfelsine, 
und zwar in gleicher Weise wie das vorhergehende, namentlich in Süd­
italien und Sicilien gewonncn. Kommt ebenso wie das vorige in 
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kupfernen Estagnons in den Handel. Es ist gelb von Farbe, von 
süsslichem Apfelsinengeruch und Geschmack. In 5-8 Theilen Wein­
geist ist es schon löslich. 

Dient in der Heimath vielfach zur Verfälschung von Citronen-, 
Bergamott- und Pomeranzenöl. (Letzteres wird dadurch leichter in 
Weingeist löslich.) Verpufft mit Jod. 

Anwendung. In der Likör- und Parfümeriefabrikation. 

Oleum aurantii fl.orum seu 01. neroli seu 01. naphae. 
Orangenblüthenöl. 

Wird in Südfrankreich in den grossen Parfümerie distrikten , um 
Nizza und Grasse, aus den Blüthen der bitteren Pomeranze und der 
Apfelsine dargestellt. Es ist frisch schwach gelblich, wird aber bald 
dunkel, mehr roth und dann dickßüssiger. Der Geruch ist fein. 
bei alten Oelen streng, sogar widerlich. Spez. Gew. 0,850 - 0,890. 
Die Reaktion ist neutral. Löslich in 1-3 Th. Weingeist. Weiter 
verdünnt opalisirt die Lösung und scheidet bei längerem Stehen Stea­
ropten aus. Mit Jod verpufft es. Im Handel unterscheidet man 
3 Sorten: 

1. Oleum neroli petale, soll aus den von den Kelchen be­
freiten Blüthen dargestellt werden. 

2. Oleum neroli bigarade, wird aus den Blüthen der Bigarade­
apfelsine , denen vielfach noch Blätter und Fruchtschalen beigemengt 
sind, hergestellt. 

3. 01 eum neroli petit grains, enthält nur wenig Blüthenöl; 
wird fast ausschliesslich aus den Blättern und den unreifen kleinen 

Früchten hergestellt. 
Vielfach werden auch die Blüthen mit einem Zusatz von Oleum 

bergamottae destillirt. 
Bei dem hohen Werth des Neroliöles ist es zahllosen Verfälschungen 

ausgesetzt, entweder mit billigeren Sorten oder vor Allem mit Schalen­
ölen. 

Geruch und Geschmack müssen auch hier das beste Kriterium ab­
geben. Den Geschmack prüft man, indem man 1 Tropfen Oel auf ein 
Stück Zucker giebt und dieses in Wasser löst. War das Oel rein, so 
ist der Geschmack aromatisch, kaum bitterlich; bitter dagegen, wenn 
es mit Bergamott- und ähnlichen Oelen versetzt war. 

Von Werth ist ferner die Löslichkeitsprobe in Weingeist. Als 
Nebenprodukt bei der Destillation des Neroliöles wird das Aqua florum 
aurantii, das Orangenblüthenwasser des Handels gewonnen. Das­
selbe kommt in grossen Estagnons als duplex, triplex oder quadruplex 
in den Handel; es besitzt einen feineren und vom 01. neroli verschie­
denen Geruch. Die Ursache liegt darin, dass in der Orangenblüthe zwei 
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Oele vorhanden sind: ein in Wasser unlösliches und eins, welches 
darin löslich ist. Letzteres ertheilt dem Aqua aurantü florum seinen 
Geruch. 

Stellt man Orangenblüthenwasser, wie dies häufig geschieht, durch 
Schütteln mit Oleum neroli dar, so hat ein solches Wasser nicht nur 
einen anderen Geruch wie das echte, sondern es lässt sich auch chemisch 
von demselben unterscheiden. 

Versetzt man nämlich Orangenblüthenwasser mit Salpetersäure, so 
färbt sich das echte rosenroth, das künstliche gar nicht; ein Beweis, 
dass die beiden Oele von einander verschieden sein müssen. 

Anwendung. Oel und Wasser vor Allem in der Parfümerie, in 
der Likörfabrikation und zu sonstigen Genussmitteln. 

9leum balsami copaivae. Copaivaöl. 

Bestandtheil des Copaivabalsams, aus dem es durch Destillation mit 
Wasser gewonnen wird. Farblos, dünn, von aromatischem Geruch und 
gleichem, brennendem Geschmack. Spez. Gew. 0,880-0,910. In ca. 
50 Theilen Weingeist ist es löslich und in jedem Verhältniss mischbar 
mit Aether, Chloroform und Schwefelkohlenstoff. Obgleich dem Terpen­
thinöl in der Zusammensetzung gleich, verpufft es nicht mit Jod, 
mit konzentrirtel' Salpetersäure dagegen schon in der Kälte; mit 
Schwefelsäure erhitzt es sich stark. 

Anwendung. In der inneren Medizin in gleicher Weise wie Bal­
samum copaivae. Soll auch vielfach zur Verfälschung theurer Oele 
dienen. 

Oleum bergamottae. Bergamottöl. 

Aus den frischen Fruchtschalen von Citrus Bergamia, der Ber­
gamottpomeranze durch Auspressen, selten durch Destillation ge­
wonnen. 

Der Baum wird in Süditalien und Westindien kultivirt, nament­
lich Sicilien liefert die grössten Massen; vor Allem wird das Oel 
von Messina geschätzt. 

Die dunkel goldgelben Fruchtschalen liefern beim Pressen ein grün­
gelbes bis dunkelgrünes, zuweilen bräunliches Oel. Dasselbe ist an­
fangs fast immer trübe, klärt sich aber sehr allmälig unter Abscheidung 
eines gelben Bodensatzes, der von Einigen Hesperidin, neuerdings Ber­
gapten genannt wird. Das Oel besitzt einen sehr kräftigen, aromatischen 
Geruch, bitteren Geschmack, ist dünnflüssig und 'Von 0,870-0,880 spez. 
Gew.; Siedepunkt 180-190° C. 

Es ist in 1/2 Theil Weingeist löslich und dem Verharzen stark 
ausgesetzt; mit Jod erhitzt es sich unter Ausstossung violetter Dämpfe. 
Seine Reaktion ist meist sauer. Das Bergamottöl kommt sehr 
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viel verfälscht in den Handel, namentlich mit Apfelsinenschalen- und 
Pomeranzenöl. Diese Beimengungen sind verhältnissmässig leicht zu 
erkennen durch seine Löslichkeitsverhältnisse in Weingeist; 10 Tropfen 
Bergamottöl müssen mit 5 Tropfen Alkohol eine klare Mischung gehen. 
Ist anderes Oel zugegen, so bleibt dieses ungelöst. Mit Kalilauge ge­
schüttelt löst sich Bergamottöl vollständig auf, die anderen Frucht­
schalenöle nicht. 

Auch die Geruchsprobe zeigt die Verfälschung gut an, namentlich, 
wenn man in einem Schälchen ca. 10 Tropfen gelinde erwärmt. Das 
Bergamottöl verdunstet zuerst, zuletzt tritt dagegen deutlich der Ge­
ruch fremder Oele hervor. 

Bei der Prüfung auf einen etwaigen Alkoholzusatz darf die Fuchsin­
probe nicht angewandt werden; das Fuchsin wird von dem Oel gelöst, 
sobald es säurehaltig ist. 

Man wendet daher die Hager'sche Tanninprobe an oder prüft mit 
rothem SandeI. 

Reines Oel löst den Farbstoff desselben nicht, dagegen tritt Lösung 
ein, sobald nur der geringste Zusatz von Alkohol vorhanden ist. 

Anwendung. Fast nur in der Parfümerie. 

Oleum cajeputi. CaJeputöl. 

Durch Destillation der frischen Blätter und Zweige von Melaleuca 
cajeputi seu minor und Melaleuca leucadendron gewonnen. Beides 
sind strauch artige Bäume und namentlich auf den Molukken heimisch. 

Das Oel kommt fast immer in kupfernen Ramieren in den Handel, 
ist dünnflüssig, von eigenthümlichem, kampherartigem Geruch und 
mehr oder weniger grün gefärbt. Früher nahm man allgemein an, dass 
diese grüne Farbe stets durch Kupfer bedingt sei; doch scheint dies nicht 
der Fall zu sein (obgleich das Oel oft kupferhaltig ist), sondern von 
einem Chlorophyllgehalt herzurühren. Sein spez. Gewicht ist 0,910 bis 
0,960, rektifizirt 0,910; sein Siedepunkt beginnt bei 1750 und steigt 
bis 250°, da das Cajeputöl ein Gemenge verschiedener flüchtiger Oele ist. 

Für den inneren Gebrauch verlangt die Pharm. German. ein kupfer­
freies rektifizirtes Oe1. Da aber bei der Rektifikation mit Wasser das 
Kupfer zum Theil mit übergeht, muss dasselbe vorher entfernt werden. 

Man erreicht dies durch Behandeln mit einer Lösung von Kalium­
ferrocyanid, und zwar genügt 1 Th. Salz auf 50 Th. Oe1. Etwaiges 
Kupfer fällt als brauner Niederschlag aus und kann durch Filtration 
entfernt werden. 

Rektifizirtes Oel ist farblos, höchstens schwach gelblich. 
Cajeputöl soll vielfach mit Terpenthinöl und Rosmarinöl ver­

fälscht werden, doch kann man diese beiden an ihrem Verhalten zu 
Jod erkennen, da reines Cajeputöl sich mit Jod nicht erhitzt. 
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Auch die Löslichkeitsprobe giebt einen Anhaltspunkt. 1 Th. Caje­
putöl muss sich in 2 Th. Weingeist lösen. Zugesetzter Kampher, eine 
Verfälschung, die ebenfalls vorkommt, wird erkannt, wenn man einige 
Tropfen Oel in Wasser fallen lässt und gelinde umrührt. Ist Kampher 
zugegen, so scheidet er sich in weisslichen Flocken ab. 

Anwendung. Innerlich als krampfstillendes Mittel und gegen 
Asthma; äusserlich gegen Rheumatismen, Zahnweh und als Zusatz zu 
Gehöröl. 

Oleum calami. Kalmusöl. 

Aus den Rhizomen von Acorus calamus (s. d.) gewonnen; dicklich, 
gelb bis bräunlich, zuweilen, 'wenn es aus der geschälten Epidermis 
destillirt ist, griinlich. Von kräftigem Kalmusgeruch und bitterem, scharf 
brennendem Geschmack. Verharzt sehr leicht, wird dann immer dunkler 
und fast zäh. Spez. Gew. 0,890- 0,980. Besteht zum kleineren 
Theil aus einem sauerstoffhaItigen Kampher, welcher bei 170° siedet, 
zum grösseren Theil aber aus einem bei 260° siedendem Kohlen­
wasserstoff. 

In 1 Volum Weingeist muss es löslich sein. . 
:Mit Jod erhitzt es sich nur schwach unter Ausstossung grauweisser 

Dämpfe. 
Anwendung. Zuweilen in der Medizin als magenstärkendes 

Mittel; vor Allem in der Likörfabrikation und als Seifenparfüm. 

Oleum cal'damomi. Kardamomöl. 

Wird gewonnen aus den Samen der verschiedenen Kardamomen­
arten. Blassgelb, von kräftig aromatischem Geruch, der jedoch, wenn 
ordinäre Sorten angewandt, stark kampherartig erscheint; Geschmack 
feurig, gewürzhaft; spez. Gew. 0,930-0,940. 

Anwendung findet es namentlich in der Likörfabrikation und 
zu Backwerk. 

Oleum carvi. Kiinnnelöl. 

Fälschlich auch Kümmelsamenöl genannt, wird aus den Früchten 
von Carum carvi durch Destillation mit Wasserdampf gewonnen. 

Es ist dünnflüssig, farblos bis schwach gelblich, später dunkler 
werdend, dann von saurer Reaktion. Spez. Gew. 0,910-0,930. Siede­
punkt 175-230° C. 

Besteht aus einem leichter siedenden Kohlenwasserstoff, dem 
sog. "Carven" und einem schwerer siedenden, sauerstoffhaItigen Oel, 

dem "Carvol". 
Das Kümmelöl ist im gleichen V olum Weingeist löslich; war 

es, wie dies vielfach vorkommt, mit Terpenthinöl verfälscht, so wird die 
llnchheistcl'. 16 



242 Olea aetherea, aetherische Oele. 

Mischung trübe. In diesem Falle macht man die Jodprobe; Küm­
melöl verpufft nicht mit Jod, wohl aber, wenn es mit Terpenthinöl 
nrfälscht ist. 

Weit häufiger kommt eine Verfälschung mit Kümmelspreuöl 
yor. Ein solches Oel riecht weit weniger fein, hat sogar häufig einen 
etwas ranzigen Geruch. 

Das Kümmelspreuöl wird in grossen Massen aus der abgesiebten 
Spreu gewonnen, dient aber gewöhnlich nur zur Parfümirung ordi­
närer Seifen. 

Anwendung. In geringem Maasse in der Medizin als blähungs­
widriges und magen stärkendes Mittel; vor Allem in der Likörfabri­
kation. (In grösseren Dosen wirkt es schädlich.) 

Oleum caryophyllorum. GewürznelkeniH, Nelkenöl. 

Dasselbe wird zum grossen Theil in der Heimath der Gewürz­
nelken (s. Caryophylli aromat.) hergestellt und dort theils durch Pres­
sung aus den noch nicht getrockneten Nelken, meist aber durch Destil­
lation gewonnen . 

. Auch in Deutschland, namentlich in Hamburg, wird die Destilla­
tion jetzt in grösserem Umfange betrieben. 

Das erste Destillationsprodukt ist ziemlich bräunlich und dick­
flüssig; rektifizirtes Oel dagegen frisch, fast wasserhell, bald aber 
wieder dunkler werdend; doch auch dieses ist dickflüssig und steb; 
von schwach saurer Reaktion (daher die Fuchsinprobe auf Alkohol 
nicht zulässig). 

Spez. Gew. 1,030-1,060. Siedepunkt 140-2400 C. 
Es besteht aus einem bei ca. 1430 siedenden Kohlenwasserstoff 

und einer öligen Flüssigkeit von saurer Reaktion, der Nelken- oder 
Eugeninsäure, früher Eugenol genannt, die erst bei 240 0 siedet. 

In Weingeist sehr leicht löslich, ebenso in Aether und in 2 bis 
3 Vol. konzentrirter Essigsäure. Mit gleichen Theilen Kalilauge ge­
schüttelt, erstarrt es zu einer krystallinischen Masse von nelkensaurem 
Kali; hierhei schwindet der Geruch fast vollständig. 

Mit wenig konzentrirter Schwefelsäure gemengt gieht es eine blaue 
Färbung, mit mehr Säure eine tiefrothe. 

Der Geruch des Nelkenöles ist, wenn dasselbe rein, kräftig aro­
matisch und sehr fein; leider aber werden bei der Destillation grosse 
Massen von Nelkenstielen, die eigens zu diesem Zwecke importirt 
werden, mit verarbeitet. Hierdurch leidet die Feinheit des Geruches 
sehr, wenn auch die übrigen Eigenschaften dieselben bleiben. 

Auch Sassafrasöl, Cassiaöl, Cedernholzöl und Copaivabalsamöl 
sollen vielfach zur Fälschung benutzt werden; hierüber giebt die 
Lösung in Essigsäure Aufschluss. 
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Anwendung. In der Parfümerie, der Likörfabrikation und als 
zahnschmerzlinderndes Mittel. 

Oleum chamomillae. KamilleniH. 

Aus den Blüthen von Matricaria chamomilla (s. 
millae) durch Destillation mit Wasserdampf bereitet. 
haftesten sind frische Blüthen zu verwenden, da durch 
die Ausbeute leidet. 

Flores chamo­
Am vortheil-
das Trocknen 

Die Blüthen enthalten zweierlei Oel, von welchen das eine von 
blassgelber Farbe in Wasser löslich ist; es lässt sieh aus dem De­
stillationswasser durch Schütteln mit Aether gewinnen, darf aber dem 
in Wasser unlöslichen Oel nicht zugesetzt werden. Dieses ist tief 
dunkelblau, dickftüssig, in der Kälte von salben artiger Konsistenz. 

Die Farbe verändert sich mit der Zeit in grün, zuletzt in braun, 
wird aber durch Rektifikation wieder hergestellt. Dies Blau rührt 
von einem eigenthümlichen Farbstoff her, dem Coerulein, und ist 
so intensiv, dass selbst sehr verdünnte Lösungen noch blau er­
scheinen. 

Spez. Gew. 0,920-0,940. Beginnt bei 105 0 zu sieden. 
An wen dun g. Selten in der Medizin und in der Likörfabrikation. 

Oleum cinnamomi cassiae seu 01. cassiae. ZimmtcassiaiH, Kanehlöl. 

Ist das Oel der Zimmtcassia und des chinesischen Zimmts (s. d.) 
und wird in der Heimath des Baumes aus den Abfällen der Rinde, 
den Blättern und Knospen gewonnen. Es kommt in Estagnons 
von 5 - 6 kg in den Handel, ist gelb bis gelbbraun, etwas 
dickftüssig, von 1,030-1,090 spez. Gew., kräftigem Cassiageruch 
und süssem, hinterher etwas scharfem Geschmack. Es siedet hei 
225°. Durch die Rektifikation wird es heller, fast farblos, aber 
nicht feiner von Geruch. Es ist seiner chemischen Zusammensetzung 
nach das Aldehyd der Zimmtsäure; dieses verwandelt sich durch 
Aufnahme von Sauerstoff in Zimmtsäure, daher ist alles Oel des 
Handels zimmtsäurehaltig, alte Oele enthalten oft 30-40 % der­
selben. 

Reines Cassiaöl ist in Wasser fast gar nicht löslich, dagegen schon 
in 1 1/2 V 01. Weingeist. 

Bei Abkühlung unter 0° erstarrt es zu einer festen Masse. 
Seine häufigste Verfälschung soll die mit Nelkenöl, richtiger wohl 
mit Nelkenstielöl, sein, jedoch ist dieselbe unschwer nachzuweisen. 

Reines Cassiaöl entwickelt beim Verdampfen süsse Dämpfe, ist aber 
Nelkenöl zugegen, so sind dieselben scharf und stechend. (Ulex.) Ist 

16* 
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durch diese Probe der Verdacht einer Fälschung entstanden, so ver­
setzt man das Oel mit rauchender Salpetersäure. Reines Cassiaöl 
schäumt nicht, erstarrt aber; Nelkenöl schäumt und wird rothbraun. 

Löst man ferner einige Tropfen des Oeles in Alkohol und setzt 
einen Tropfen Eisenchloridlösung hinzu, so erscheint die Farbe braun, 
wenn das Oel rein, grünbraun dagegen, wenn es mit Nelkenöl ver­
setzt war. 

Beimengungen anderer Oele lassen sich durch sein Verhalten gegen 
Petrolaether erkennen. Reines Cassiaöl wird von demselben so gut wie 
gar nicht gelöst, wohl aber andere Oele. 

Auf Alkohol darf nicht durch Fuchsin geprüft werden, sondern 
mitte1st der Tanninprobe. 

Anwendung. Vor Allem in der Parfümerie und der Likörfabri­
kation. 

Oleum einllamomi Ceylalliei seu einnamomi aeuti. 
Echtes Zinulltöl. 

Wird auf Ceylon aus den Abfällen des Zimmts bereitet; es 
gleicht dem vorhergehenden im Aeussern und in seinen Eigenschaften, 
nur ist sein Geruch feiner und der Geschmack feuriger, das spez. 
Gew. etwas geringer, 1,010-1,050. Es ist auch chemisch von dem 
vorhergehenden nicht zu unterscheiden. 

Oleum eitri, Oleum de eedro. Citronenöl. 

Durch Auspressen der frischen Fruchtschalen von Citrus limonum, 
der Citrone, gewonnen; namentlich in Italien und Südfrankreich. Seltener 
wird es destillirt, doch kommt ein solches Oel über Citronenschalen 
destillirt unter dem Namen Citronenschalenöl, Oleum corticis citri, 
in den Handel; es ist weniger fein von Geruch. 

Das gepresste Oel ist gelb bis blassgrünlich, frisch stets trübe. 
Man kann dasselbe sofort klären durch Schütteln mit ein wenig ge­
brannter Magnesia, doch wird es auch von selbst nach längerem Stehen 
unter Abscheidung eines weissen Bodensatzes klar. Es ist von kräf­
tigem Citronengeruch und ebensolchem, aber nicht scharfem Geschmack. 
Spez. Gew. 0,840-0,860. Sein Siedepunkt liegt bei 160-175°. Es 
ist dünnflüssig, selbst wenn es etwas verharzt ist. 

Citronenöl ist gleich dem Terpenthinöl ein reiner Kohlenwa.sser­
stoff, verpufft wie dieses lebhaft mit Jod. Es oxydirt sich namentlich 
unter dem Einfluss des Lichtes ungemein leicht und nimmt dann, selbst 
wenn es rein war, einen strengen, terpenthinartigen Geruch an. Ein 
solches verharztes Oel hat einen sehr unangenehmen Geschmack und 
ist namentlich für Genusszwecke völlig unbrauchbar geworden, da die 
geringste Menge davon den Backwerken oder Likiiren einen wider-
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lichen Geschmack verleiht; es lässt sich wieder ellllgermassen durch 
die Hager'sche Methode: Schütteln mit Borax, Thierkohle und Wasser 
(s. Einleitung) verbessern. Gerade das Citronenöl ist zahllosen Ver­
fälschungen ausgesetzt; namentlich in neuerer Zeit, wo das Oel zu 
ganz abnorm billigen Preisen aus Italien zu uns kommt, ist die grösste 
Vorsicht beim Einkauf geboten. 

Seine Hauptverfälschungen sind feines Terpenthinöl, Apfelsinen­
und Pomeranzenöl. Alle drei sind höchst schwierig mit völliger Ge­
wissheit zu konstatiren, sie verratben sich fast einzig und allein durch 
die Gerucbsprobe. 

Chemische Reagentien und die Löslichkeitsprüfung lassen uns völlig 
im Stich. 

Die Prüfung auf Alkohol geschieht mit Fuchsin. 
Anwendung. In grossen Massen in der Parfümerie, der Likör­

fabrikation und zu sonstigen Genusszwecken. 
Es kommt in kupfernen Ramieren von 20-40 kg Inhalt in 

den Handel. 

OleUln coriandri. Korianderöl. 

Aus den Früchten von Coriandrum sativum (s. d.) durch Destilla­
tion mit Wasserdampf bereitet. 

Farblos bis blassgelb, von angenehmem Koriandergeschmack und 
Geruch. Spez. Gew. 0,870. Siedepunkt etwa bei 150°. 

Mit Jod verpufft es und ist leicht löslich in Alkohol und Acidum 
aceticum. 

Anwendung. Hauptsächlich in der Likörfabrikation. 

Oleum cubebarum. Kubebenöl. 

Aus den Kubebenfrüchten (s. d.) durch Destillation mit Was­
serdampf. 

Farblos, bald gelb werdend, dickflüssig, von kräftig aromatischem 
Geruch und Geschmack. 

Spez. Gew. 0,920-0,936. 
Konzentrirte Schwefelsäure färbt es braunroth; mit Jod explodirt 

es nicht. 
Anwendung. In der Medizin; hie und da in der Likörfabri­

kation. 

Oleum cumini. Cumin- oder Römisch Kümmelöl. 

Aus den Früchten von Cuminum cyminum (s. d.) durch Destilla­
tion mit Wasserdampf gewonnen. 

Es ist goldgelb, dünnflüssig, jedoch leicht durch Oxydation dick 
werdend, von kräftigem Geruch und Geschmack; letzterer ist etwas 
brennend. Spez. Gew. 0,890-0,970. 
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Löslich in 3 Th. Weingeist. Mit Jod verpufft es nicht, erwärmt 
sich jedoch unter Ausstossung schwacher Dämpfe. 

Mit Schwefelsäure gieht es eine dunkelrothe Färhung. 
Es besteht aus zwei verschiedenen Oelen, dem sauerstofffreien 

Cymen, auch Cymol genannt, und dem sauerstoffhaitigen Cuminol. 
Anwendung. Hie und da in der Medizin gegen Hysterie etc. 

und in der Likörfahrikation. 

Oleum dracullculi. Dl'agon- oder Estragollöl. 

Durch Destillation des frischen Krautes von Artemisia dra­
cunculus. 

Gelblich, von starkem, eigenthümlichem Geruch und gewürzhaftem, 
etwas kühlendem Geschmack. 

Es hat ein spez. Gew. von 0,940, erstarrt bei + 2° und besteht 
zum Theil aus dem auch im Anisöl enthaltenen Anethol. 

Anwend ung. Nur zur Bereitung des Estragon-Essigs (Vinaigre 
de l'Estragon). 

Oleum eucalypti. Eucalyptusöl. 

Durch Destillation der frischen Blätter von Eucalyptus globulus 
und einigen anderen Eucalyptusarten aus der Familie der Myrtaceen. 
Die Bäume sind ursprünglich in Australien heimisch, werden jetzt 
aber, da man ihnen eine luftreinigende, fieberwidrige Wirkung zu­
schreibt, in vielen gemässigt warmen Ländern angebaut. Das Oel ist 
farblos, dünnflüssig; von starkem, aromatischem, an Kampher und 
Lavendel erinnerndem Geruch und aromatisch feurigem Geschmack. 
Siedepunkt 170 - 190°. Löslich in 2 Vol. Weingeist. Besteht aus 
zwei verschiedenen Oelen, einem sauerstoffhaitigen, Eucalyptol ge­
nannt, und einem sauerstofffreien, dem Eucalypten. 

Mit Jod verpufft es nicht, deshalb ist ein eventueller Zusatz von 
Terpenthinöl durch die kräftige Reaktion leicht erkenntlich. 

Anwendung findet das Oel medizinisch als desinfizirendes Mittel; 
auch zu Einathmungen bei Halsleiden etc.; ferner als Seifenparfüm 
und, wie man sagt, auch vielfach zum Verschneiden theuerer aeth. 
Oele. 

Oleum foeniculi. FencheliiI. 

Durch Destillation aus den Früchten von Anethum foeniculum. 
Farblos bis blassgelb; spez. Gew. 0,940-0,997; alte Oele erreichen 
sogar das spez. Gewicht des Wassers. 

In Folge seines sehr verschiedenen Gehaltes an Stearopten erstarrt 
es bei verschiedenen Temperaturen, gewöhnlich bei + 5°; es kommen 
jedoch Oele vor, die schon bei + 10° und wiederum andere, die erst 
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einige Grade unter 0 erstarren. Geschmack und Geruch sind angenehm 
fenchel artig, süsslich. Seine Löslichkeit ist verschieden, je nach dem 
Gehalt an Stearopten, sie schwankt zwischen 1-2 Vol. Weingeist. 
Mit Jod verpufft es nicht. 

Das Elaeopten des Oeles ist leichter in Wasser löslich als das 
Stearopten, daher enthält das destillirte Fenchelwasser fast nur ersteres 
aufgelöst. 

Bei der Destillation darf wegen der leichten Erstarrbarkeit des 
Oeles nicht stark gekühlt werden. 

Anwendung. In der Medizin; hie und da in der Likörfa­
brikation. 

Oleum gaultlleriae. Wintergreeniil. 

Durch Destillation der Blätter von Gaultheria procumbens (dem 
sog. Bergthee), einer strauchartigen Pflanze aus der Familie der Eri­
caceen; in Nordamerika, namentlich in Canada heimisch. 

Frisch ist es farblos bis blassgrünlich, wird aber bald röthlich 
bis roth. 

Spez. Gew. 1,180. Siedepunkt 204 o. 
Der Geruch ist höchst eigenthümlich, meistens angenehm, doch 

kommen auch häufig Oele von strengem, unangenehmem Geruch in 
den Handel. 

Es besteht zu 9/10 aus salicyl saurem ~Iethylaether und zu 1/l() 
aus einem Kohlenwasserstoff von starkem und strengem Geruch, dem 
Gaultherilen. 

Der salicylsaure Methylaether lässt sich künstlich darstellen und 
bildet eine sehr angenehm riechende Flüssigkeit von 1,180 spez. Gew. 
und 214 ° Siedepunkt. 

Vielfach soll in Nordamerika ein aus der Rinde von Betula 
Ienta dargestelltes Oel von ganz gleichen Eigenschaften substituirt 
werden. 

Die häufigste Verfälschung ist dic mit Sassafrasöl. Man erkennt 
sie, indem man [) Tropfen Oel mit 10 Tropfen konzentrirter Salpeter~ 
säure mischt. Ist Sassafrasöl zugegen, so färbt sich die Flüssigkeit in 
einer Minute tief blutroth und scheidet danach ein braunes Harz ab. 
Gaultheriaöl zeigt diese Färbung nicht. (Hager.) 

An wendung. Namentlich in der Parfiimerie zu ~fundwässern etc.; 
ferner als Zusatz zu Fruchtaethern. 

Oleum g'erallii rose!. Geraniumöl. 

Unter dieser Bezeichnung kommen sehr verschiedenwerthige 
Oele in den Handel, welche durch Destillation von Geraniumart~n 

gewonnen werden. 
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Man unterscheidet im Handel 1. Französisches, wird in Süd­
frankreich aus den Blättern von Geranium odoratissimum (oder Pelar­
gonium odorat.), nach Anderen yon Pelargonium radula gewonnen. 

2. Afrikanisches oder Spanisches, von Pelargonium roseum. 
3. Türkisches oder Idrisöl oder Palmarosaöl, von verschie­

denen Geraniumarten. Letzteres kommt in kupfernen Ramieren in den 
Handel und ist in Folge eines Kupfergehaltes häufig grün gefärbt. 

Das indische Geraniumöl, auch Gingergrasöl genannt, hat 
nur eine sehr entfernte Aehnlichkeit mit 01. geranii rosei und stammt 
auch nicht von Geraniumarten, sondern von Andropogon pachnodes, 
€iner Grasart, ab. 

Es kann nur als Seifenparfüm benutzt werden. 
Die echten Rosengeranienöle sind gelb bis bräunlich, zuweilen 

auch grünlich (die feinsten Sorten meist bräunlich), ziemlich dick­
flüssig; von rosenähnlichem, in den feinsten Qualitäten oft dem Rosenöl 
fast gleichem Geruch. 

Sein Siedepunkt liegt zwischen 216-220°. :Es scheidet, unähnlich 
dem Rosenöl, erst bei - 16° ein wenig Stearopten ab. 

Anwendung findet es vielfach als Ersatz, aber auch zur Fäl­
schung des theueren Rosenöles (s. d.). 

Olemu iridis. Veilchenwurzel öl. 

Wird gewonnen durch Destillation der florentiner Veilchenwurzeln. 
in welchen es nur in sehr geringer Menge (0,1 %) enthalten ist. Es 
ist bei gewöhnlicher Temperatur butterartig fest, von gelber Farbe und 
feinem, sehr starkem Veilchengeruch. Erst bei ca. 40° wird es flüs­
sig, erstarrt aber scllOn bei 28°. In Weingeist ist es leicht löslich, 
scheidet jedoch in konzentrirter Lösung nach einiger Zeit Stearoptene 
aus. Trennt man diese durch Filtration von der Lösung, so soll der 
Geruch weit feiner werden. Das Oel findet nur in der Parfümerie, hier 
aber eine sehr ausgedehnte Anwendung, da wegen seiner enormen Aus­
giebigkeit der hohe Preis nicht in Betracht kommt. Man hüte sich 
bei seiner Verwendung vor dem Zuviel. 

Olel1l11 jUlliperi baccarum. Wachholderbeeröl. 

Wird bereitet aus den reifen, zerquetschten Früchten des Wach­
holder's (s. Fructus juniperi), entweder durch Destillation mit salz­
haltigem Wasser oder durch direkten Wasserdampf. Erstere Methode 
liefert ein gelbliches, letztere ein wasserhelles Oe1. Es ist mässig 
dünnflüssig, von kräftigem Wachholdergeruch und gleichem, brennen­
dem Geschmack. 

Spez. Gew. 0,850-0,890. Siedepunkt von 155-280°. 
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Es besteht aus zwei verschiedenen Oelen, einem farbl6sen, leicht 
flüchtigen, welches schon bei 155-163° siedet, und einem schwer 
flüchtigen, gelblichen Oel. Unreife Früchte sollen mehr von dem 
ersteren, reife dagegen mehr von dem letzteren Oel liefern. 

:Mit 1/2 Volum absoluten Alkohols giebt es eine klare Mischung, 
die sich auf Zusatz von mehr Alkohol trübt. 

Mit 10 Th. Weingeist erhält man eine trübe Lösung. 
Mit Jod verpufft es, doch sollen ganz farblose Oele dies zuweilen 

nicht thun. 
Seine häufigste Verfälschung, die mit Terpenthinöl, ist kaum 

nachweisbar. 
Anwendung. In der Medizin hauptsächlich als harntreibendes 

Mittel und in der Likörfabrikation. 

Oleum .iuniperi liglli. Wachholderholzöl, KrummholziH, Krallewittöl. 

Soll bereitet werden durch Destillation der Zweige und Blätter 
des Wachholders ; in Wirklichkeit aber meist nur, indem man Ter­
penthinöl mit diesen zusammen destillirt. 

Kommt aus Ungarn zu uns; es steht im Geruch zwischen Terpen­
thinöl und Wachholderbeeröl, gleicht auch in seinem sonstigen Ver­
halten dem Terpenthinöl. 

Selbst Hager in seiner "Pharmazeutischen Praxis" giebt zu, dass 
es sehr wohl durch ein Gemisch von Terpenthinöl und Wachholder­
beeröl ersetzt werden könne. 

An wen dun g. Nur in der Volksmedizin zu Einreibungen. 

Oleum lavalldulae. Lavendelöl. 

Entweder durch direkte Destillation oder durch Destillation mit 
Wasserdampf aus den frischen Lavendelblüthen (s. d.); namentlich 
in Slidfrankreich und in England. Es kommt in sehr verschiedenen 
Qualitäten in den Handel, hervorgerufen durch Behandlung und Bo­
denbeschaffenhei t. 

Die feinste Sorte, welche leider nur wenig zu uns kommt, ist 
die von :Mitcham in England. Hier wird die Lavendelpflanze im 
Grossen zu diesem Zwecke kultivirt, und nur die abgestreifte Blüthe 
zur Destillation verwendet. 

In Südfrankreich dient vielfach der wildwachsende Lavendel zur 
Herstellung. Die beste Sorte, welche ebenfalls nur aus abgestreiften 
Bliithen hergestellt wird, fiihrt den Namen Mont Blanc. 

Bei den ordinären Sorten werden die Stengel mit destillirt. 
Gutes Lavendelöl ist blassgelb , zuweilen etwas grünlichgelb ; 

von aJJgenehmem, feinem Lavendelgeruch lmd gewürzhaftem, brennen­
dem Geschmack. 
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Spez .. Gew. 0,870-0,940. Siedepunkt 200°. 
Das anfangs dünnflüssige Oel verharzt sehr rasch, wird dick und 

bekommt einen unangenehmen Geruch. 
Bei Lavendelöl, das fast nur in der Parfümerie gebraucht wird, 

muss vor Allem der Geruch über seine Güte entscheiden. 
Eine Verfälschung mit Tcrpenthinöl lässt sich durch die Löslich­

keit in Weingeist nachweisen. 
Reines La.vendelöl gicbt mit 4 Th. Weingeist eine völlig klare 

I.ösung, mit Terpenthinöl versetztes nicht. 
Die Prüfung auf Alkoholzusatz geschieht am besten mitte1st der 

Tanninprobe, da altes Lavendelöl eine saure Reaktion zeigt und 
Fuchsin löst; frisches thut dies nicht. 

Anwendung. In der Parfiimerie. 

Oleum lavandulae spicae sen Oleum spicae. Spiel{eriil. 

Unter diesem Namen kommt das aetherische Oel von Lavandula 
spica in den Handel. Dasselbe ist gelblichgrün, von strengem, terpen­
thinartigem, nur schwach an Lavendel erinnerndem Geruch; es wird daher 
meist durch ein mit etwas Lavendelöl parfiimirtes Terpenthinöl ersetzt. 

An wend ung. Nur in der Volksmedizin zu Einreibungen. 

Oleum linaloe. Hllaloi:·Oel. 

Dieses neuerdings zu Parfümeriezwecken, namentlich zur Bereitung 
des Maiglöckchenparfüms so beliebt gewordene Oel kommt von Mittel­
amerika zu uns und soll von Elaphrium graveolens, nach Anderen von 
Amyris Linaloe, aus der Familie der Terebinthinaceen, abstammen. Das 
Oel ist fast wasserhell, dünnflüssig, leicht in Alkohol löslich ; von starkem, 
eigenthümlichem, erst in grosser Yerdihllllmg wirklich angenehmem 
Geruch und gleichem, angenehm aromatischem Geschmack. 

Anwendung findet es nur in der Parfiimerie. 

Olemu macidis. )Iuskatblüthiil. 

Das aetherische Oel der Macis (s. d.), theils in seiner HeimatIl aus 
frischer Macis bereitet, theils auch bei uns aus getrockneter Waare. 
Letzteres ist aber weit weniger fein yon Geruch. Es ist goldgelb, 
später röthlich werdend; von kräftigem Macisgeruch und gleichem, 
anfangs mildem, hinterher brennendem Geschmack. 

Spez. Gewicht 0,920-0,950. Siedepunkt bei 160- 200°. Lös­
lich in 6 Th. Weingeist. 

Besteht aus zwei verschiedenen Oelen, einem leichten Kohlen­
wasserstoff, Macen genannt, und einem sauerstoffhaItigen Oel, welches 
dickflüssig und schwerer. als Wasser ist. 
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Anwendung. Selten in der Medizin, meist in der Likörfabrikation 
und der Parfümerie. 

Oleum ma,joranae. MaJoranöl. 

Entweder aus dem frischen oder dem getrockneten Majorankraut 
(s. d.) durch Destillation mit Wasserdampf bereitet. Aus frischem 
Kraut ist es grünlich, aus getrocknetem gelblich. 

Anfangs ziemlich dünnflüssig, bald dunkler, dicker, zuletzt fast 
zähe werdend. 

Geruch eigenthümlich, etwas kampherartig ; Geschmack gewürzhaft, 
kühlend. 

Mit gleichen Theilen Weingeist giebt es eine klare Mischung. 
Spez. Gewicht 0,900-0,920. Siedepunkt 163°. 
Es setzt bei längerem Aufbewahren in der Kälte zuweilen harte, 

dem Thymol gleiche, Krystalle ab. 
Mit Jod tritt nur schwache Reaktion ein. 
Anwendung. Fast nur in der Likör- und Seifenfabrikation. 

Oleum melissae. Melissenöl. 

Durch Destillation des frischen Melissenkrautes (s. d.). Das Oel 
besitzt einen angenehmen, etwas citronenartigen Geruch, ist gelblich, 
schwach sauer (daher Fuchsinprobe nicht anwendbar), von 0,850-0,900 
spez. Gewicht; in 2-3 Th. Weingeist löslich. 

Anwendung. Selten in der Medizin, mehr in der Parfrlmerie. 

Oleum melissae Indicum seu Oleum citronellae. 
Indisches Melissenöl, Citronellöl, Lemongrasöl. 

Unter diesen Namen kommt von Ostindien, namentlich von Ceylon 
ein aetherisches Oel in den Handel, bereitet durch Destillation zweier 
Grasarten, Andropogon Nardus und Andropogon schoenanthus, nach 
Anderen citriodorus. 

Dasselbe ist gelblich, von starkem, nur wenig an Citronenmelisse 
erinnerudem Geruch und kräftigem, nicht unangenehmem Geschmack; 
Besteht aus einem sauerstoffhaitigen, bei 200° siedenden Oel. 

Anwendung. In der Likörfabrikation und als Seifenparfrlm. 

Oleum menthae crispae. Krauseminzöl. 

Durch Destillation mit Wasserdampf aus dem frischen oder ge­
trockneten Krauseminzkraut (s. d.). Gelblich oder grünlich, rasch 
dick und dunkler werdend; von kräftigem Krauseminzgeruch und 
starkem, bitterem, ein wenig kühlendem Geschmack. 



252 Olea aetherea, aetherische Oele. 

Spez. Gewicht 0,890-0,965. Mit starkem Weingeist ist es in 
jedem Verhältniss mischbar: mit Jod verpufft es nicht. 

Man unterscheidet im Handel deutsches und amerikanisches Krause­
minzöl. Letzteres ist fast immer schlecht von Geruch und vielfach 
mit Terpenthinöl oder Sassafrasöl verfälscht; erstere Beimengung 
ist durch das LöslichkeitsTerhältniss in Alkohol erkennbar; letztere 
durch die Hager'sche Schwefelsäure-Weingeistprobe. 

Anwendung. In der Medizin, hie und da in der Likörfabrikation. 

Oleum menthae piperitae. Pfefferminzöl. 

Durch Destillation des Pfefferminzkrautes (s. d.) und zwar die 
feinsten Sorten nur aus den abgestreiften Blättern. 

Das Kraut soll während der Blüthezeit gesammelt werden und 
wird am besten im frischen Zustande destillirt, da das getrocknete 
Kraut, bei weniger Ausbeute, eine geringere Qualität liefert. 

Das erste Destillat ist grünlich, wenn aus frischem, bräunlich, 
wenn aus trocknem Kraut, doch kommt es jetzt meist in rektifi­
zirtem Zustande, häufig sogar als "bis rectificatum", doppelt rektifizirt, 
in den Handel. 

Rektifizirtes Oel ist farblos, höchstens schwach gelblich oder 
grünlich, mässig dünnflüssig, von kräftigem, angenehmem Pfefferminz­
geruch und gleichem, anfangs feurigem, hintennach stark kühlendem 
Geschmack. 

Spez. Gewicht 0,890-0,920. Siedepunkt 190-200°. 
Mit gleichen Theilen Weingeist giebt es eine klare Mischung, die 

sich auf Zusatz von mehr Weingeist meistens etwas trübt. 
Jod reagirt nicht auf dasselbe. 
Das Oel besitzt eine saure Reaktion; bei der Alkoholprüfung 

darf daher nicht die Fuchsinprobe, sondern muss die Hager'sche Tan­
ninprobe angewandt werden. 

Im Handel unterscheidet man verschiedene Sorten, welche im 
Werth und im Preise sehr von einander differiren. Die Hauptsorten 
sind englisches, deutsches, amerikanisches und japanesisches oder 
chinesisches Pfefferminzöl. 

Von diesen wurden die englischen Oele bisher am höchsten ge­
schätzt; neuerdings dagegen machen ihnen die guten deutschen Oele 
den Rang streitig, so dass einzelne Fabriken, wie z. B. die in 
Gnadenfrei, höhere Preise erzielen, als selbst die besten englischen 
Marken. 

England baut die Pfefferminze in einer etwas anderen Spielart, als 
Deutschland an, namentlich in der Grafschaft Surrey (Mitcham und 
Hitchin), wo grosse Quantitäten Oel von meist ausgezeichneter Be­
schaffenheit gewonnen werden. Man soll dort bei der Destillation 
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sehr vorsichtig verfahren, indem man die letzten Destillationspro­
dukte von den ersten, die einen feineren Geruch besitzen, trennt. 

Ungemein fallen die amerikanischen Sorten gegen die englischen 
und deutschen ab. Dort werden im Staate Michigan kolossale Quan­
titäten produzirt; doch scheint man bei der ganzen Fabrikation mit 
sehr wenig Sorgfalt zu arbeiten. 

Dies Oel hat meistentheils, selbst wenn es nicht direkt verfälscht 
ist, einen unangenehmen Geruch. Die Ursache hiervon soll in einem 
flbelriechenden Unkraut (Echterites praealta) liegen, welches in grossen 
)fassen zwischen der Minze wächst und beim Abschneiden und Ein­
sammeln des Krautes nicht davon getrennt wird. 

Neuerdings haben flbrigens einige Fabriken angefangen, grössere 
Sorgfalt beim Einsammeln zu verwenden; es kommen jetzt auch von 
dort weit bessere Qualitäten in den Handel. Beliebt sind namentlich 
die Marken HaIe, Parchale und Hotchkiss. Leider ist ein grosser 
Theil des amerikanischen Oeles ausserdem gefälscht und zwar mit 
Terpenthinöl, Sassafras- oder Copaivabalsamöl. 

Die vierte Handelssorte, das japanesische oder chinesische Pfeffer­
minzöl, mit dem man früher, wegen eines etwas bitteren Geschmackes, 
bei einem sonst feinen Geruch, nicht viel anzufangen wusste, spielt 
neuerdings wegen seines bedeutenden Mentholgehaltes (siehe weiter 
unten) eine grosse Rolle. Dasselbe soll von einer anderen Menthaart, 
der Mentha J avanica, abstammen. 

Es ist so stark stearoptenhaltig, dass es entweder schon bei ge­
wöhnlicher Temperatur starr ist, oder doch schon bei + 12 bis 15 0 C. 
lange, spiessige Krystalle seines Stearoptens (Menthol) absetzt. Es 
kommt vielfach in kleinen, viereckigen Fläschchen unter dem Namen 
Poho-Oel in den Handel. Neuerdings ist dieses Poho-Oel meist 
flüssig und besteht dann wahrscheinlich aus dem bei der Bereitung 
des Menthols abgeschiedenen, flüssigen Theil des Oeles. 

Bei der Prüfung des Pfefferminzöles auf seine Güte müssen GI:'­
ruch und Geschmack das Hauptkriterium bilden. Bei den englischen und 
deutschen Sorten handelt es sich überhaupt nur um mehr oder weniger 
feine Geruchsqualitäten, seltener um eigentliche Verfälschungen. An­
ders liegt die Sache bei den amerikanischen; hier ist eine strenge 
Prüfung durchaus am Platze. 

Zuerst gibt die Löslichkeitsprobe in Weingeist (1: 1) einen 
Anhalt. Terpenthinöl, Eucalyptusöl etc. verringern die Löslichkeit 
bedeutend. Terpenthinöl verräth sich schon bei genauer Geruchsprü­
fung , besser aber noch durch sein Verhalten gegen Jod. Copaivabal­
samöl wird erkannt, indem man ein wenig Oel mit starker Salpeter­
säure erhitzt; reines Oel bräunt sich allerdings, bleibt aber nach 
dem Erkalten dünnflüssig. Bei Gegenwart von Copaivaöl wird es in 
Folge Verharzung desselben dickflüssig. 
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Auf Sassafrasöl prüft man mitte1st der Hager'schen Schwefel­
säure-Weingeistprobe (siehe Einleitung). Selbst bei wenigen Pro­
zenten ist die :Farbe des Weingeistes, namentlich nach dem Kochen, 
dunkelroth. 

Das Pfefferminzöl besteht, wie so viele andere, aus zwei verschie­
denen aetherischen Oelen, einem Kohlenwasserstoff und einem sauer­
stoffhaltigem Oele, dem sog. Pfefferminzkampher oder Menthol. 

Das Menthol ist in neuerer Zeit gegen Migräne, Ischias und 
andere derartige Leiden stark angepriesen worden und wird in ziemlich 
bedeutenden Quantitäten zur Bereitung der Migränestifte gebraucht. 

Das japanesische Pfefferminzöl enthält unverhältnissmässig mehr 
Menthol als die übrigen Sorten, wird daher hauptsächlich zur Menthol­
fabrikation benutzt. Man scheidet es aus dem Oel vermittelst starker 
Kälte ab. Es bildet weisse, feste Krystalle, die durch vorsichtiges 
Schmelzen und Ausgiessen in kleine Metallformen die gewünschte 
Form der Migränestifte erhalten. 

Auch als Antisepticum ist es empfohlen worden. 
Reines Menthol hat einen dem Pfefferminzöl ähnlichen, aber weit 

weniger starken Geruch. 

Oleum nucis moschatae aethereum. Muskatnussöl. 

Durch Destillation der Muskatnüsse gewonnen. Farblos bis 
schwach gelblich; von 0,920-0,950 spez. Gewicht und einem Siede­
punkt von 135°. 

Der Geruch ist dem der Muskatnüsse gleich; der Geschmack 
feurig aromatisch. Mit Jod verpufft es und ist in Schwefelsäure mit 
dunkelgelber Farbe löslich. 

Anwendung. Namentlich in der Likörfabrikation. 

Oleum origani Cretici. Spanisch Hopfenöl. 

Durch Destillation des Herba origani cretici (s. d.) mit Wasser­
dämpfen gewonnen. Das Oel ist gelblich bis bräunlich, von eigenthüm­
lichem, aromatischem Geruch und brennendem Geschmack. 

Spez. Gewicht 0,945. Löst Jod ohne Verpuffung. 
Anwendung. Nur als zahnschmerzlinderndes Mittel. 

Oleum patchouli. PatclloulHil. 

Durch Destillation der Blätter und jungen Zweige von Pogostemoll 
patchouli, einer in Ostindien heimischen Labiate. 

Man unterscheidet im Handel Penangöl und französisches. Ersteres 
ist leichter, letzteres etwas schwerer als Wasser. 
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Zuweilen kommt auch ein krystallinisches Oel, welches besonders 
reich an dem im Oel enthaltenen Patchoulikampher ist, in den Handel. 
Diese Sorte soll einen ganz besonders kräftigen Geruch haben. 

Das Oel ist gelb oder grünlich, später braun werdend, ziemlich 
dickflüssig und von fabelhaft starkem, für die meisten Menschen fast 
unerträglichem Geruch. 

Anwendung. In der Parfümerie, doch darf es hier nur in sehr 
starken Verdünnungen angewandt werden. 

Es theilt mit dem Moschus die Eigenthümlichkeit, dass es, in 
ganz unendlich kleinen Mengen anderen Parfüms zugesetzt, den Ge­
ruch derselben kräftigt und gewissermassen mehr hervorhebt. 

Oleum petrae Italicum. Petl'i- oder Steinöl. 

Unter diesen Namen kommt aus Italien, Süddeutschland und 
Ungarn ein dem amerikanischen Petroleum sehr ähnliches Erdöl in 
den Handel und zwar, wenn rektifizirt, von weisser, sonst von gelber 
oder röthlicher Farbe. 

Die rothe Farbe, welche bei der Waare am beliebtesten ist, wird 
übrigens vielfach durch Färben mit Alkannawurzel hervorgerufen. 
Der Geruch ist von dem des amerikanischen abweichend, stark und 
eigenthümlich. 

Spez. Gewicht 0,750-0,850. 
Es besteht aus verschiedenen Kohlenwasserstoffen. 
Anwendung. Nur noch in der Volksarzneikunde zu Einreibungen. 

Oleum petroselini. Petersilienöl. 

Durch Destillation der frischen Petersilienfrüchte , meist unter 
Zusatz des Krautes gewonnen. Es ist gelblich oder grünlich und von 
1,010-1,014 spez. Gewicht. 

Geruch stark petersilienartig ; Geschmack ähnlich und brennend. 
Verharzt besonders leicht, ist daher vor Luft und Licht zu be­
wahren. 

Es besteht aus einem flüssigen Kohlenwasserstoff und einem festen, 
sauerstoffhaltigen Oel, dem Petersilienkampher. 

Anwendung. In der Medizin als harntreibendes Mittel. 

Olemn pilllentae. Piment- oder Nelkenpfefferöl. 

Durch Destillation der Pimentfrüchte (s. d.). gewonnen; es ist 
wasserhell oder gelblich, später braun werdend und von kräftigem, 
angenehmem, dem Gewürznelkenöl fast gleichem Geruch. Diesem ist 
es auch in der chemischen Zusammensetzung und den physikalischen 
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Eigenschaften fast gleich. Es enthält freie Nelkensäure, daher ist 
die Fuchsinprobe nicht anwendbar. 

Spez. Gewicht 1,030. 
Anwendung. In der Likörfabrikation und zur Parfiimirung von 

Seifen. 

Olemll pimelltae acris. Bayöl. 

Wird gewonnen durch Destillation der Blätter und der beerenartigen 
Früchte von Pimenta acris, eines Baumes aus der Familie der Myrtaceen, 
der in Westindien heimisch ist und dort auch kultivirt wird. Es 
sollen jedoch auch die Blätter anderer verwandter, lorbeerartiger 
Bäume, wie Myrcia coriacea und Myrcia imrayana, dazu benutzt werden. 
Das Oel ist dünnflüssig, gelb bis gelbbräunlich, von angenehmem, aro­
matischem, an Nelken und Lorbeeren erinnerndem Geruch und brennend 
scharfem, gewürzhaftern, etwas bitterem Geschmack. In Weingeist ist 
es nicht völlig klar löslich. 

Dient nur zur Bereitung des künstlichen Bay-Rum, eines in vielen 
Gegenden sehr beliebten Kopfwaschmittels. Man kann denselben für den 
Handverkauf selbst darstellen, wenn man 1 Th. Bayöl und 4-5 Th. 
Rumessenz mit 1000 Th. feinstem 60 % Weingeist mischt und nach 
einigen Tagen filtrirt. 

Oleum rllodii liglli. Rosenholzöl. 

Es wird gewonnen durch Destillation des Wurzelholzes VOll Con­
volvulus scoparius und fioridus mit Wasser. Das Oel ist gelblich, später 
bräunlich, dickflüssig; der Geschmack gewürzhaft, nicht milde, wie 
Rosenöl. 

Dient in der Parfiimerie, namentlich in der Seifenfabrikation als 
Surrogat für Rosenöl. 

Oleum rorismarilli sen Oleum alltllos. Rosmarinöl. 

Wird durch Destillation des frischen blühenden Rosmarinkrautes 
(s. d.) gewonnen; namentlich liefert Spanien bedeutende Quantitäten. 
Das Oel ist dünnflüssig, von starkem kampherartigem Geruch und aro­
matischem, bitterem, zugleich kühlendem Geschmack. 

Spez. Gewicht 0,880-0,910. Siedepunkt 166°. 
Mit Jod erwärmt es sich nur schwach ohne Verpuffung. 
In 1-11/2 Th. Alkohol muss es sich klar lösen. 
Das Rosmarinöl ist häufig mit Terpenthinöl verfälscht; diese Bei­

mengung erkennt man an seinem Verhalten zu Jod und durch die Lös­
lichkeitsprobe. 

Anwendung. In der Medizin, namentlich äusserlich, seltener 
innerlich in ganz kleinen Dosen; in gros sen Dosen kann es gefähr­
lich, selbst tödtlich wirken. 
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Da man dem Oel vielfach Abortus befördernde Wirkung zu­
schreibt, so ist bei der Abgabe desselben und wegen seiner schäd­
lichen Einwirkung auf den Organismus grösste Vorsicht geboten. 

Seine Hauptanwendung findet es in der Parfiimerie, namentlich 
in der Seifenfabrikation. 

Oleum l'osae sen I'osaI'UIIl. Roselliil. 

Durch Destillation frischer Rosenblüthenblätter, entweder wie in 
der Türkei über freiem Feuer, oder wie in Frankreich mitte Ist Wasser­
dampf gewonnen. Es werden verschiedene Spezies der Rosen verwandt, 
vor Allem die Centifolie und Rosa damascena, hie und da auch Rosa 
moschata; in .Frankreich dagegen die Provencerose, Rosa Provincialis. 

Das Hauptproduktionsland des in den Handel kommenden Rosen­
öles ist die europäische Türkei, und zwar sind es hier die Thäler am 
südlichen Abhange des Balkan, namentlich die Gegenden von Kasan­
lyk, Eski Sagra und Philippopel, in welchen die Kultur der Rosen 
und die Fabrikation des Rosenöles in grossartigem Massstabe betrieben 
wird. Es sollen in diesen Distrikten ca. 2000 kg Rosenöl produzirt 
werden, welche dann meistens über Konstantinopel in den Handel 
kommen, und zwar entweder in kleinen viereckigen, aussen mit Gold 
verzierten Krystallfläschchen, die nur wenige Gramm enthalten, oder 
in kupfernen, aussen verzinnten, runden Flaschen, oder in flachen, 
mit Filz überzogenen Zinn flaschen von 2 1/2-3 kg Inhalt. 

Die Darstellung geschieht dort in folgender Weise. Man sammelt 
frühmorgens die eben aufgebrochenen Blüthen und destillirt diese in 
Mengen von 20-25 kg mit Wasser aus kupfernen Blasen. 

Die geringe Menge des auf der Oberfläche des Destillationswassers 
schwimmenden Oeles wird gesammelt und das Wasser dann bei Seite 
gesetzt. Während der kälteren Nachtstunden scheiden sich aus dem 
Wasser noch kleine Mengen OeI ab, welche dann ebenfalls gesammelt 
werden. Die Ausbeute wird sehr verschieden angegeben, mag auch 
durch Bodenbeschaffenheit, Temperatur etc. stark variiren, immer aber 
ist sie nur eine sehr kleine. 

Auch Persien produzirt ein ungemein feines, ~elbst bei höherer 
Temperatm noch salben artiges Rosenöl, doch kommt diese Sorte nicht 
in den europäischen Handel. 

Das in Frankreich produzirte Rosenöl, welches von ganz beson­
derer Feinheit des Duftes sein soll, kommt für uns nicht in Betracht, 
da es gänzlich in den dortigen grossen Parfümeriefabriken verbraucht 
wird. In allerneuester Zeit hat die Firma Schimmel & Co. in Leipzig 
Versuche mit der Selbstdestillation von Rosenöl angestellt, welche zu 
guten Resultaten geführt haben, so dass die Firma damit umgeht, 
eigene Rosenkulturen in der dortigen Gegend anzulegen. 

Buehheister. 17 
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Rosenöl ist gelblich bis gelb, zuweilen auch etwas grünlich. 
wahrscheinlich in Folge eines kleinen Kupfergehaltes aus den Destil­
lations- und Aufbewahrungsgefässen; dickflüssig, bei einer Temperatur 
von 15° etwa von der Konsistenz dcs Olivenöles. Bei ca. + 12° fängt 
es an Stearopten auszuscheiden, welches in dünnen, stark lichtbrechen­
den Krystallen auf der Oberfläche schwimmt; bei ca. + 5° erstarrt 
es gänzlich zu einer salbcnartigen, durchscheinenden Masse, welche 
jedoch schon durch die Wärme der Hand wieder zum Schmelzen ge­
bracht werden kann. 

Spez. Gewicht 0,870-0,890. Siedepunkt 230°. 
Der Geruch ist sehr stark, in I'einem Zustande fast betäubend 

und tritt erst bei grosser Verdünnung in seiner ganzen Lieblichkeit 
hervor. 

Es besteht aus einem flüssigbleibenden , sauerstoffhaItigen Oel 
und einem sauerstofffreien Stearopten. Letzteres, von dem das Oel 
bis zu 60 % enthält, ist in reinem Zustande fast geruchlos, daher ist 
es wahrscheinlich ganz falsch, dass man die Oele am höchsten schätzt, 
'welche am leichtesten erstarren. 

Rosenöl bedarf zu seiner völligen Lösung in Alkohol 90-100 
Theile. 

Das Rosenöl unterliegt zahllosen Verfälschungen, und viele Kenner 
des Rosenölhandels wollen behaupten, dass fast nie ein absolut reines 
Rosenöl auf den europäischen Markt komme. Bei den eigenthüm­
lichen Eigenschaften desselben können natürlich nur sehr wenige andere 
aetherische Oele zu seiner Verfälschung benutzt werden. Es sind dies 
vor Allem die verschiedenen Geranium- und Pelargoniumöle (s. d.), hie 
und da auch vielleicht das Rosenholzöl. 

Die Prüfung geschieht in folgender Weise. Zuerst auf Alkohol 
mitte1st der Tanninprobe, da Fuchsin auch vom reinen Oel gelöst 
wird. Dann auf etwaige Beimengung von fettem Oel; endlich auf 
etwa zugesetzten Walrath. Dieser Zusatz geschieht nämlich ziemlich 
häufig, um den durch die Beimengung anderer Oele verminderten Er­
starrungspunkt wieder auf das richtige Niyeau zu bringen. Walrath 
bleibt, beim Verdunsten von einigen Tropfen Oel, in einem Uhrgläschen 
zurück. Uebrigens lässt sich auch schon bei genauer Beobachtung 
der Erstarrung ein solcher Zusatz erkennen, indem die Walrathkry­
stalle sich nicht nur an der Oberfläche bilden, sondern durch die 
ganze Masse anschiessen. 

Erwärmt man ferner ein solches Oel nach seinem völligen Er­
starren vorsichtig in einem Gefäss mit Wasser von 20-25°, so bleiben 
die Walrathkrystalle vielfach ungelöst. 

Für die Beimischung oben genannter fremder Oele hat man ver­
schiedene Prüfungsmethoden aufgestellt. Die älteste ist die, dass 
man in ein Uhrgläschen einige Tropfen des zu untersuchenden Oeles 
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bringt, daneben ein zweites Uhrglas mit einigen Jodkrystallen stellt 
und nun beide mit einer Glasglocke bedeckt. Nach einigen Stunden 
beobachtet man auf einer weissen Unterlage die Farbe des Oeles; sie 
zeigt sich unverändert, wenn das Oel rein war, dagegen gebräunt, 
wenn andere Oele zugesetzt waren. 

Eine andere, sehr einfache Prüfungsmethode ist die von Guibourt. 
Man mischt einige Tropfen des Oeles mit reiner konzentrirter Schwefel­
säure; bei reinem Rosenöl bleibt der Geruch unverändert, bei Gegen­
wart von anderen Oelen soll er unangenehm werden. Hager giebt übri­
gens an, dass diese Probe nicht immer zutreffe und empfiehlt deshalb 
seine Schwefelsäure -Weingeistpro be. 5 Tropfen Oel werden in einem 
kleinen Cylinder mit 25 Tropfen Schwefelsäure gemengt, nach dem 
Er kaI ten mit 10-12 ccm Weingeist versetzt und bis zum Kochen er­
wärmt. Reines Rosenöl giebt eine klare, braune Lösung; bei einem 
Zusatz von anderen Oelen erscheint dieselbe trübe und setzt beim Er­
kalten braune Harztheile ab. 

Anwendung. In der Parfümerie, Likörfabrikation und zu an­
deren Genusszwecken. 

Oleum rutae. RantellÖI. 

Dargestellt aus dem frischen, blühenden Kraute der Gartenraute, 
Ruta graveolens, durch Destillation mit Wasserdampf. Frisch farhlos 
bis gelblich, von kräftigem, eigenthümlich aromatischem Geruch und 
gleichem, etwas bitterem Geschmack. 

Spez. Gewicht 0,830-0,900. Siedepunkt 218-240°. Bei - 2° 
erstarrt es. 

Das Rautenöl besteht aus einem Kohlenwasserstoff und einer Ver­
bindung des Methylalkohols mit Caprinsäure. 

Anwendung. Hie und da in der Arzneikunde; ferner als Zu­
satz zu einigen Essenzen und zum Kräuteressig. 

Oleum sabinae. Sadebanm- oder Sevellbaumöl. 

Durch Destillation der Blätter und jungen Zweige von Juniperus 
sabina mitte1st Wasserdampf. 

Frisch farblos his gelblich, dünnflüssig, rasch aber dick und braun 
werdend; von starkem, fast ekelhaftem Geruch und bitterem, scharfem 
Geschmack. 

Spez. Gewicht 0,890-0,930. Es verpufft mit Jod, in 1-2 Th. 
Weingeist ist es löslich. 

Mit dem Terpenthinöl ist es isomer zusammengesetzt, unterscheidet 
sich aber VOll diesem durch seine Löslichkeit in Alkohol. 

Anwendung. Nur in der Medizin und zwar wegen seiner Giftig­
keit nur in sehr kleinen Dosen. 

17* 
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Oleum salviae. Salbeiöl. 

Durch Dest.illat.ion des frischen Salbeikrautes (s. d.) mitte1st Wasser­
dampf gewonnen. Frisch ist es farblos bis gelblich oder grti.nlich, 
dünnflüssig, später dick werdend; Geruch stark aromatisch, Geschmack 
gleichfalls. 

Spez. Gewicht 0,870-0,930. Siedepunkt bei 130-160°. 
Mit Alkohol ist es in jedem Verhältniss mischbar. Mit Jod er­

wärmt es sich nur mässig unter Ausstossung gelber Dämpfe. 
Anwendung. Hie und da in der Medizin, innerlich in kleinen 

Gaben: zu aromatischem Essig etc. 

Oleum salltali. Sandelholzöl. 

Wird durch Destillation des gelben Sandelholzes mitte1st Wasser­
dampf gewonnen. 

Das Holz stammt von Santalum album, einem Baume aus der 
Familie der Santalaceen, auf den Sundainseln und in Ostindien hei­
misch. 

Das Oel ist gelblich, schwerer als Wasser; von durchdringendem, 
etwas an Ambra erinnerndem Geruch; in der Kälte erstarrt es. Man 
unterscheidet im Handel ostindisches und westindisches Sandelholzöl; 
ersteres ist von feinerem Geruch. 

An w en dun g. In der Parfümerie; ist aber nur in sehr kleinen 
Mengen anzuwenden. 

Oleum sassafras. SassafrastJl. 

Es wird durch Destillation des Wurzelholzes von Laurus sassafras 
(siehe Lignum sassafras) bereitet. In Nordamerika wird es in grossen 
Quantitäten dargestellt. 

Frisch ist es gelblich, bald dunkler mehr röthlich werdend; 
von starkem, an Fenchel erinnernden Geruch und Geschmack. Mit Jod 
verpufft es nicht, sondern löst es unter Entwickelung schwacher Dämpfe. 

In der Schwefelsäure -Weingeistprobe erhitzt es sich stark und 
giebt nachher mit Alkohol gekocht eine tief kirschrothe Lösung. 

Anwendung. Hie und da als Zusatz zu Seifenparfüm, soll aber 
in Amerika in grossen Massen zur Verfälschung anderer Oele benutzt 
werden. 

Oleum Serl)ylli. QueJl{leltJl. 

Durch Destillat.ion des frischen Krautes von Thymus serpyllum 
(siehe Herba serpylli) gewonnen. Frisch ist es gelblich, dünnflüssig, 
später braun und dick werdend. Ein solches Oel ist zu verwerfen, da 
es von schlechtem Geruch ist. 
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Spez. Gewicht 0,890-0,910. Mit Jod verpufft es nicht und ist 
in Weingeist in jedem Verhältniss löslich. 

Anwendung. Rie und da in der Parfümerie. 

Oleum sinapis. Senföl. 

Das Senföl gehört gleich dem Bittermandelöl zu denjenigen aeth. 
Oelen, welche in den Stoffen, woraus sie bereitet werden, nicht fertig 
gebildet sind. Es entsteht durch eine Art Gährungsprozess bei 
Gegenwart von Wasser durch die Einwirkung des Myrosins (eine Art 
von Casein) auf die Myronsäure, zwei Stoffe, welche im schwarzen 
Senfsamen enthalten sind (siehe Semen sinapis). Der weisse Senf 
enthält keine Myronsäure und giebt daher kein Senföl. 

Die Bereitung geschieht in folgender Weise. Der Senfsamen wird 
gepulvert und das fette Oel zuerst durch Pressen aus demselben entfernt. 
Die Pressung muss kalt oder doch wenigstens bei geringer Wärme 
geschehen, da das Myrosin schon bei ca; 70 Grad gerinnt und dadurch 
unwirksam wird. 

Der Pressrückstand wird abermals gepulvert und nun mit kaltem 
Wasser zu einem dünnen Brei angerührt. Diesen Brei lässt man 
ca. 12 Stunden, am besten in hölzernen Bottichen, ruhig stehen, damit 
die Bildung des Senföles aus der Myronsäure erst vollständig beendet 
ist, bevor die Destillation beginnt. 

Viele Fabrikanten setzen zu der Masse gepulverten weissen Senf 
hinzu, weil dadurch die Ausbeute aus dem schwarzen Senf etwas 
grösser werden soll. 

Die Destillation geschieht am besten mitte1st direkten Wasser­
dampfes; man braucht dabei die Vorsicht, dass die Rezipienten, in 
welchen das Kondensationswasser und das aeth. Oel sich sammelt, luft­
dicht mit dem Kühler verbunden sind und dass nur ein kleines Luftrohr 
vom Rezipienten direkt in's Freie führt. Es geschieht dies zum Schutz 
der Arbeiter, um sie möglichst vor den ungemein beissenden Dämpfen 
zu schützen. 

Da das Senföl schwerer ist als Wasser, so sammelt es sich am Boden 
der Vorlage; das überstehende Wasser, welches eine ziemliche Menge Oel 
gelöst enthält, wird immer wieder zu neuen Destillationen benutzt. 
Aus dem letzten Quantum wird das gelöste Oel durch Auflösen von 
Glaubersalz ziemlich rein ausgeschieden. Es ist nämlich ein Erfahrungs­
satz, dass Salzlösungen, je konzentrirter sie sind, um so weniger andere 
Stoffe, z. B. aeth. Oel in Lösung halten. Das Senföl stellt eine wasser­
klare , höchstens gelbliche, stark lichtbrechende Flüssigkeit dar, von 
1,010-1,030 spez. Gewicht und einem Siedepunkt von 150°. 

Sein Geruch ist der bekannte Senfgeruch, doch ist derselbe so 
ausserordentIich scharf, dass er die Augen schon in ziemlicher Ent­
fernung zu Thränen reizt; es ist daher grosse Vorsicht zu beobachten, 
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und z"war um so mehr, als auch die Haut so stark dadurch gereizt wird, 
dass grosse Blasen bei der Berührung mit reinem Senföl entstehen. 

Das Senföl besteht aus zwei verschiedenen Stoffen, dem Sulfo­
Allyl und einer wechselnden Menge, von Cyan-Allyl; je mehr es von 
letzterem enthält, um so niedriger ist das spez. Gewicht. Man hielt 
es früher fi.ir reines Schwefelcyan-Allyl (Rhodan-Allyl); als man 
dieses aber in reinem Zustande darstellte, zeigte es sich, dass es an­
dere physikalische Eigenschaften besass. Doch entdeckte man bald 
dass es durch Erhitzen in die beiden oben genannten Bestandtheile 
des Senföles zerfällt, und so werden heute grosse Quantitäten Senföl 
auf künstlichem Wege gewonnen. 

Man stellt zuerst aus dem Glycerin durch Behandlung mit Oxal­
säure den Allylalkohol her, verwandelt diesen in Jod- oder Bromallyl 
und setzt endlich dieses Produkt durch Rhodankalium in Rhodanallyl 
und in Jod- resp. Bromkalium um. Das gewonnene Rhodanallyl" wird 
dann durch Erhitzen in Senföl übergeführt. 

Das auf diese Weise erhaltene Präparat weicht weder in physika­
lischer, noch in chemischer Beziehung von dem echten Senföl ab. 

Das Senföl ist mit Alkohol in jedem Verhältniss mischbar und 
löst sich auch in ca. 150 Th. Wasser auf. Es ist ferner von völlig 
neutraler Reaktion, daher ist die Fuchsinprobe auf Alkoholverfälschung 
zulässig. Mit Jod verpufft es nicht. 

Um die Beimischung fremder Oele zu erkennen, soll man in der 
Kälte 1 Th. Senföl und 3 Th. Schwefelsäure mischen; war das Oel 
rein, so zeigt sich die Mischung nach 12 Stunden krystallinisch und 
nur wenig dunkel gefärbt. 

Etwa beigemengter Schwefelkohlenstoff zeigt sich bei fraktionirter 
Destillation im Wasserbade ; der weit flüchtigere Schwefelkohlenstoff 
destillirt mit Leichtigkeit i.iber, das Senföl nicht. 

An wend ung. In der Medizin vielfach als äusseres Reizungs­
mittel der Haut, jedoch fast immer nur in starker Verdünnung, 
namentlich als Senfspiritus (1 Th. Senföl, 50 Th. Weingeist). 

Unverdünnt wird es höchstens bei Wiederbelebungsversuchen Schein­
todter angewandt. 

Innerlich genommen ki)nnen schon verhältnissmässig kleine Dosen 
tödtlich wirken. Hie und da wird das Senföl in den Senf- oder 
Mostrichfabriken zur Verschärfung des Fabrikates benutzt, namentlich 
wenn von dem Fabrikanten in nicht sehr lobe~swerther Art ein Theil 
des Senfsamens durch Mehl ersetzt wird. 

Oleum succini. Bernsteinöl. 

Bei der trockenen Destillation des Bernsteins gewinnt man neben 
der Bernsteinsäure eine braune, ungemein stinkende Flüssigkeit, welche 
neben brenzlichen Produkten Kohlenwasserstoffe und Bernsteinsäure 
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In sehr variirenden Verhältnissen enthält. Dies ist das Oleum suc­
cini crudum. Wird dasselbe, mit 6 Th. Wasser gemischt, eller 
Rektifikation unterworfen, so gewinnt man das Oleum succini rec­
tificatum. Es stellt ein dünnflüssiges, farbloses, bald dunkler 
werdendes Oel dar, von starkem, unangenehmem Geruch und brennen­
dem Geschmack. Spez. Gewicht 0,880-0,930; es besitzt eine neutrale 
Reaktion und bedarf zu seiner völligen Lösung ca. 1 ö Th. Weingeist. 

Anwendung. Selten innerlich in kleinen Dosen als krampf­
f'tillendes Mittel, häufiger äusserlich gegen Zahnschmerz. 

Oleum tallaceti. Rainfarlliil. 

Durch Destillation des frischen, blühenden Krautes von Tanna­
cetum vulgare gewonnen. 

Es ist gelblich oder grünlich, dünnflüssig, vom kräftigen, etwas kam­
Jlherartigen Geruch des Krautes und von scharfem, bitterem Geschmack. 

Spez. Gewicht 0,900-0950. Mit Jod verpufft es nicht und ist 
in gleichen Theilen Weingeist löslich. 

Anwendung. Namentlich früher, jetzt nur selten, als wurmtrei­
bendes Mittel. 

Oleum terebinthillae. 'rerpellthilliil. 

Wird durch Destillation der verschiedenen Terpenthine (s. d.) mit 
Wasser gewonnen. Es ist wegen seiner Billigkeit das wichtigste aethe­
rische Oel und bildet einen ganz bedeutenden Handelsartikel. 

Man unterscheidet im Handel namentlich 3 Sorten: deutsches, 
französisches und amerikanisches Terpenthinöl. 

Deutschland produzirt übrigens selbst sehr wenig, doch kommen 
unter dieser Bezeichnung auch österreichische und russische Oele in 
den Handel. Das französische gilt als das beste, doch haben die 
meisten französischen Fabrikanten, seitdem durch die kolossalen Zu­
fuhren aus Nordamerika die Preise stark heruntergedrückt wurden, die 
Fabrikation als unrentabel aufgegeben; Amerika beherrscht den Markt 
seitdem allein. Wir erhalten das amerikanische Oel theils direkt, theils 
über England. 

Das erste Produkt der Destillation ist vielfach noch gefärbt und 
von saurer Reaktion, wird daher durch nochmalige Rektifikation, unter 
Zusatz von etwas Kalk, gereinigt. Die saure Reaktion ist durch 
Spuren von Ameisensäure bedingt, die sich übrigens auch in altem, 
lange gelagertem Terpenthinöl findet. 

Es ist dünnflüssig, muss völlig klar, farblos oder höchstens ganz 
schwach gelblich gefärbt sein; besitzt einen starken, je nach seinem 
Ursprung etwas verschiedenen Terpenthingeruch und einen brennenden 
bitterlichen Geschmack. 
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Sein spez. Gewicht ist 0,860-0,890. Sein Siedepunkt liegt bei 
180°C. Von Weingeist bedarf es 10-12Th. zu seiner Lösung; mit 
Jod verpufft es heftig, mit einem Gemisch von rauchender Salpeter­
säure und SchwefelsäUl'e entzündet es sich. Es nimmt aus der Luft 
grosse Mengen yon Sauerstoff auf und verwandelt diesen in OZ0n; 
daher seine Anwendung als Bleichmittel für manche Stoffe wie z. B. 
:Elfenbein. Diese bleichende 'Wirkung kann man häufig beobachten, wenn 
Terpenthinöl in halbgefüllten Flaschen, mit Korkstopfen verschlossen, 
am Lichte steht; die Korke erscheinen bald in ihrem unteren Theile 
gebleicht. Ebenso nimmt Terpenthinöl eine grosse Menge Chlorwasser­
stoff auf und bildet damit eine feste, krystallinische, kampherartige 
Verbindung (Terpenthinkampher oder künstlicher Kampher). 

Gutes Terpenthinöl muss klar sein und darf, zwischen den Fingel'll 
gerieben, nicht klebrig erscheinen; es muss, in einem Schälchen erwärmt, 
olme jeden Rückstand verdunsten und von völlig neutraler Reaktion 
selll. 

Von Verfälschungen mit anderen Oelen kann bei ihm des Preises 
wegen keine Rede sein. 

Lässt man Terpenthinöl in offenen Schalen an der Luft stehen, 
so verdunstet es nur zum Theil, während der Rest Sauerstoff aufnimmt 
und dadurch verharzt. In diesem Zustande heisst es Dick ö I und 
dient vielfach in der Glas- und Porzellanmalerei. In dünnen Schichten 
trocknet es allmälig zu einem glänzenden Lacküberzug ein. 

Von anderweitigen Terpenthinölen sind noch zu nennen das 
"Tannenzapfenöl", hie und da aus den Zapfen von Pinus picea etc. 
destillirt; ferner das "La tsch ell- 0 d er Krum mho I zö I", auch l' em­
pi in ö 1 genannt, welches durch Destillation der jungen Zweige von Pinus 
pumilio gewonnen wird. Dieses letztere hat viel Aehnlichkeit mit dem 
schon früher erwähnten Fichtennadelöl. 

Anwendung findet das Terpenthinöl sowohl in der innern wie äus­
sem Medizin. Innerlich in kleinen Gaben als Diureticum, äusserlich 
allein und mit verschiedenen andern Mitteln zusammen zu Einreibungen, 
namentlich in der Volksmedizin; es dient hier als Hautreizungsmittel. 

Vor Allem aber findet das Terpenthin eine grossartige Verwen­
dung in verschiedenen Zweigen der Technik. Es ist ein vorzügliches 
Lösungsmittel für Harze, Schwefel, Kautschuk etc., daher seine Ver­
wendung in der Lackfabrikation und der Kautschukindustrie. 

Endlich dient es als Zusatz zu Anstrichfarben ; es bewirkt ein 
rasches Trocknen der Oelfarben, vermindert den oft nicht gewünsch­
ten Glanz und macht zugleich den Anstrich hart. 

OlelUll thymi. TllymialliH. 

Wird dargestellt aus dem frischen, blühenden Thymiankraut 
(s. d.) mitte1st Destillation mit Wasserdampf. Frisch ist es gelblich 
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bis grünlich, wird aber bald rothbraun; durch Rektifikation lässt es 
sich farblos herstellen. 

Das meiste Oel kommt aus Italien und Südfrankreich , wo das 
Kraut wild wächst, zu uns, wird aber vielfach, namentlich in den 
Leipziger Fabriken rektifizirt. Es ist dünnflüssig, von etwas kampher­
artigem, aber angenehmem Thymiangeruch und kräftig aromatischem 
Geschmack. 

Spez. Gewicht 0,870-0,890. Siedepunkt 150-160° C. Mit Jod 
verpufft es nicht, sondern löst dasselbe unter schwacher Erwärmung; 
es mischt sich klar mit gleichen Theilen Weingeist. Besteht aus zwei 
verschiedenen Oelen, einem Kohlenwasserstoff, Thymen genannt und 
einem sauerstoffhaltigen festen Körper, dem "Thymol". 

Letzteres wird neuerdings vielfach isolirt dargestellt, indem man 
das Thymianöl mit starker Kalilauge schüttelt, die entstandene kry­
stallinische Verbindung von thymolsaurem Kali vom flüssigen Thymen 
abpresst und nun durch überschüssige Säure zersetzt. Durch Umkry­
stallisiren aus Aether erhält man das Thymol, auch Thymin- oder 
Thymolsäure genannt, in festen, weisslichen Krystallen; von schwach 
thymianartigem Geruch und pfefferartig scharfem Geschmack. In Wasser 
ist es sehr wenig, dagegen leicht in Alkohol und Aether löslich. 

Es dient als Antisepticum in den Fällen, wo die Carbolsäure zu 
stark wirkt. 

Oleum unonae seu allOllae odoratissiulae. 
Ylang Ylangöl oder Orchideen öl. 

Gewonnen durch Destillation mit Wasser aus den frischen Blüthen 
der Unona oder Anona odoratissima, eines Baumes aus der Familie der 
Ullonaceen, welcher im ostindischen Archipel, vor Allem auf Manila 
lleimisch ist; ausschliesslich von dort kommt das sehr theuere Oel in 
den Handel. Es ist farblos bis schwach gelblich, ziemlich dickftüssig; 
von eigenthümlich strengem, erst in der Verdünnung lieblichem Geruch. 
In Alkohol löst es sich nur schwierig und etwas trübe; die Lösung 
klärt sich erst allmälig unter Absetzung weisser Flocken. Mit Jod 
erhitzt es sich unter Ausstossung von Joddämpfen. 

Anwendung. In der Parfümerie; es i!'lt aber auch hier nur in sehr 
starker Verdünnung anzuwenden. 

OlelUll valeriallae. Baldriauiil. 

Durch Destillation der Baldrianwurzel (s. d.) mit Wasser oder 
Wasserdampf. Je nachdem man frisch getrocknete oder alte Wurzeln 
verwendet, erhält man Oele von verschiedenen äusseren Eigenschaften; 
aus frischen Wurzehi ein gelbliches oder grünliches, ziemlich dünnftüs­
siges, welches erst mit der Zeit dick und braun wird, aus alten da-
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gegen ein von vorn herein braunes, dickflüssiges Oel. Es besitzt in hohem 
Grade den penetranten, nicht gerade angenehmen Geruch der Baldrian­
wurzel und einen gleichen, etwas kampherartigen Geschmack. Spez. 
Gewicht 0,940-0,960. Sein Siedepunkt beginnt bei 200 0 C. und steigt 
bis fast 4000 C. 

Es zeigt in Folge eines starken Gehaltes an freier Valeriansäure 
eine saure Reaktion. 

Mit gleichen Theilen Alkohol löst es sich: mit Jod gieht es keine 
Reaktion. Es besteht im Wesentlichen aus Valeriansäure (ölartig 
flüssig) und Valerol, einem Körper, welcher sich durch oxydirende 
Substanzen ebenfalls in Valeriansäure überführen lässt. 

Anwendung. Nur in kleinen Dosen innerlich gegen krampf­
artige und hysterische Zufälle. 

Oleum vetivel·ae seu ivaranclmsae. Yetiveröl. 

Wird dargestellt durch Destillation mit Wasserdampf aus den 
frischen Wurzelstöcken von Anatherum muriaticum, einer Graminee In­
diens. Das Oel ist gelblich, dickflüssig; von eigenthümlich starkem, 
etwas an Iris erinnerndem Geruch. 

Es findet nur in der Parfümerie Verwendung und zwar als Ver­
stärkungsmittel anderer Gerüche, es soll dieselben kräftiger und 
dauernder machen. 

Oleum vini seu Oleum Cognac. 
Weinbeeröl, Cognacöl, Drusenöl, Oenantllaether. 

Dieses Oel, welches in ungemein kleinen Mengen im Wein vor­
handen ist, gieht diesem einen Theil seiner Blume und verleiht vor 
Allem dem echten Weinsprit (Cognac) seinen eigenthümlichen Geruch. 
Es ist ein Gähnmgsprodukt der Weinbeeren und lagert sich nament­
lich beim Gähren des Mostes in der sich abscheidenden Weinhefe 
(Drusen oder Geläge genannt) ab. Aus dieser wird es durch Destil­
lation mit Wasserdampf gewonnen, nachdem die Drusen zuerst abge­
presst, dann mit Wasser angeriihrt und mit etwas Schwefelsäure an­
gesäuert wurden. 

2500 kg Drusen sollen 1 kg Cognacöl liefern; auch soll die Qua­
lität des Weines, aus welchem die Drusen gewonnen sind, von Einfluss 
auf die Güte des Oeles sein. 

Dasselbe ist gelblich bis griinlich, nochmals rektifizirt ist es farb­
los; von starkem, fast betäubendem Geruch und brennendem, ziemlich 
unangenehmem Geschmack. 

Wenn man es dagegen in ganz minimalen Mengen dem Weingeist 
zusetzt, so verleiht es diesem den angenehmen Geruch des Cognac. 

Seiner chemischen Natur nach ist das Cognacö] ein zusammen-
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gesetzter Aether, der sog. Oenanthaether. Seitdem man seine Natur 
erkannt hat, wird es vielfach auf künstlichem Wege hergestellt; ein 
solches Oel ist weit billiger, besitzt jedoch nicht vollständig die feine 
Blume des echten Cognacöles. 

Oletml zingiberis. Ingweröl. 

Wird durch Destillation aus den Ingwerwurzeln (s. d.) gewonnen. 
Es ist farblos bis gelblich, dünnßüssig; von kräftigem Ingwergeruch 

und angenehm aromatischem, aber nicht scharfem Geschmack. Spez. 
Gewicht 0,890. Sein Siedepunkt liegt bei 246 0 C. 

Anwendung. Nur in der Likörfabrikation. 

Camphora. Kampher. 

Der offizinelle Kampher ist das Stearopten des Kampheröles. Er 
wird in rohem Zustande in sehr primitiver Weise, im Vaterlande 
des Kampherbaumes (Camphora officinarum oder Laurus Camphora, 
Familien der Laurineen) gewonnen. Dieser wächst in China, Japan, 
Cochinchina und verschiedenen Theilen Ostindiens, doch sind es 
namentlich Japan und die chinesische Insel Formosa, welche die 
weitaus grössten Mengen liefern. Das Kampherholz wird zerkleinert 
und in grossen Kesseln mit Wasser gekocht, während ein eisernes 
Gefäss über den Kessel gestülpt ist. An den Wandungen des Gefässes 
setzt sich der Rohkampher , in Form einer röthlichen oder grauen, 
krümeligen Masse an, noch gemengt mit dem ftüssigen Thei! des 
Kampheröles. Dieser letztere tropft beim Stehen aus der Masse ab und 
wird in China uud Japan als besonders heilkräftiges Mittel verwandt. 

Der japanesische Rohkampher kommt meist über Holland in 
eigenthümlichen, aus Bast und Stroh geftochtenen, sog. Tobben (im 
Gewicht von 50 kg) in den europäischen Handel, der chinesische Kampher 
dagegen in mit Bleifolie ausgelegten Kisten von 50 - 75 kg Inhal t, 
und zwar gewöhnlich über England. 

In Europa wird der Kampher durch Sublimation einer Reinigung 
unterworfen (raffinirt). Dies geschieht unter Hinzufügung kleiner 
Mengen Aetzkalk im Sandbade, entweder in gläsernen Kolben oder 
in halbkugeligen Gefässen, welche mit einem abnehmbaren, gleichfalls 
halbkugeligen und oben mit einer Oeffnung versehenen Deckel ver­
schlossen sind. An diesen setzt sich der vorher dampfförmig gewor­
dene Kampher in Krusten an, die nach dem Herausnehmen die be­
kannten Brode bilden. 

Der raffinirte Kampher bildet weisse, fast durchsichtige, etwas 
zähe Massen, die sich leicht in krystallinisch eckige Stücke zer­
bröckeln lassen; er besitzt einen eigenthümlich durchdringenden Ge-
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ruch und einen gleichen, dabei etwas bitteren und brennenden Geschmack. 
Sein spez. Gewicht beträgt 0,990-0,995; er schmilzt bei 175 0 und 
siedet bei 204 0 unter Bildung dichter, weisseI' Dämpfe, verftüchtigt 
sich aber schon bei gewöhnlicher Temperatur ziemlich stark. Im Wasser 
ist der Kampher sehr wenig löslich (1 : 1000), leicht dagegen in Al­
kohol, Aether, Chloroform, fetten und aetherischen Oelen, sowie in 
Essigsäure und den Mineralsäuren; angezündet brennt er mit leuchten­
der, stark russen.der Flamme. Kleine Stückchen Kampher, auf Wasser 
geworfen, gerathen in kreisende Bewegung, die aber nicht eintritt, so­
bald das Wasser oder der Kampher Spuren von Fett enthält. Eine 
Prüfung des Kamphers ist, bei dem jetzt billigen Preise desselben, kaum 
erforderlich; es genügt, seine völlige Flüchtigkeit zu konstatiren. 

Anwendung. Der Kampher wird innerlich in kleinen Gaben 
als krampflinderndes und die Nerventhätigkeit, namentlich die der Ge­
schlechtsorgane, beruhigendes Mittel angewandt; in grösseren Gaben 
ist seine Wirkung erregend, Dosen von 3 - 4 g sollen Vergiftungser­
scheinungen, selbst den Tod hervorrufen können. Aeusserlich gilt er 
als ein vorzüglich vertheilendes und schmerzlinderndes Mittel bei Ver­
l'enkungen, rheumatischen Leiden etc. Technisch findet der Kampher 
als mottenwidriges Mittel, hie und da auch als erweichender Zusatz 
bei Spirituslacken eine ausgedehnte Verwendung. 

Camphora trita, zerriebener Kampher, Kampherpulver. Lässt 
sich herstellen, wenn man die Kampherstücke in einem Mörser mit 
ein wenig Alkohol befeuchtet; nach einigen Minuten lassen sie sich 
dann mit ziemlicher Leichtigkeit zu feinem Pulver zerreiben, das aber 
die unangenehme Eigenschaft hat, sich im V orrathsgefässe bald wieder 
zusammenzuballen, Dies geschieht nicht, wenn man das Pulver mit 
einigen Tropfen fetten Oeles verreibt. 

Der sog, Borneo-Kampher, der in ganz Ostindien zu Heil- und 
religiösen Zwecken sehr hoch geschätzt und bezahlt wird, stammt von 
einem andern, riesigen Baume, Dryobalanops Camphora, Familie der 
Dipterocarpeen, ab. Er findet sich zwischen Rinde und Holz der Bäume, 
sowie in Spalten des Holzes abgelagert, kommt aber gar nicht mehr in den 
europäischen Handel. 

Zum Unterschiede von dieser Sorte wird der gewöhnliche Kampher 
auch Laurineen-Kampher genannt. 

Anhang. 

Oleum petrae Americanum. Amerikanisches Petroleum. 

Stein- oder Erdöle kannte man schon seit den ältesten Zeiten, 
denn sie treten in den verschiedensten Theilen der Erde zu Tage, 
theils für sich, theils mit Quellen zusammen. Sie fanden nur sehr 
geringe, meist medizinische Anwendung; erst seitdem man die Oellager 
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Nordamerikas entdeckte und bald darauf die Verwendbarkeit des Pett'o­
leums als Brennmaterial erkannte, erhielt der Stoff die Wich tigkeit, welche 
ihn zu einem der bedeutendstenWelthandelsartikel machte. Wenn auch der 
Handel mit Petroleum nur in den wenigsten Drogengeschäften betrieben 
wird, so hat der Rohstoff doch auch in anderer Beziehung eine so grosse 
Wichtigkeit für uns, dass er einer eingehenden Erwähnung bedarf. 
Das Petroleum ist entschieden ein Produkt der trockenen Destilla,tion, 
d. h. der Erhitzung organischer Stoffe bei Abschluss von Luft. Das­
selbe hat sich wahrscheinlich aus ungeheuren Ablagerungen von See­
pflanzen (Tangen) etc., welche in vorgeschichtlichen Zeiten im Meer­
becken abgelagert und später durch nachfolgende Erdrevolutionen mit 
neu entstandenen Erdschichten bedeckt sind, durch die innere Erd­
wärme gebildet. Dass nicht Torf-, Braun- oder Steinkohlenlager die 
Bildung des Petroleums veranlasst haben, glaubt man daraus schliessen 
zu dürfen, dass die Produkte der trockenen Destillation dieser Stoffe, 
die man ja vielfach auf künstlichem Wege darstellt, anderer Natur 
sind, als die des Petroleums; auch pflegen sich stets Salzlager in der 
Nähe zu finden. Das Gebiet der Petroleumlager in Nordamerika erstreckt 
sich von Pennsylvanien quer durch bis Canada; doch ist es nament­
lich der erstere Staat, welcher die weitaus grösseren Mengen liefert. 
Auch Virginien hat bedeutende Petroleumquellen , deren Produkt sich 
zwar nicht für Brennzwecke , desto besser aber zur Bereitung des 
Schmier- oderVulkanöles eignet. Angespornt durch die Erfolge Amerikas 
hat man an verschiedenen andern Orten der Erde ebenfalls Bohrver­
suche nach Petroleum angestellt, doch haben die wenigsten günstige 
Erfolge gehabt. In Betracht kommen ausserhalb Amerikas nur die von 
Alters her bekannten Quellen von Baku im Gebiete des caspischen Meeres 
und Galizien einigermassen beträchtliche Produktion. Das Petroleum 
tritt, wenn die bedeckenden Erdschichten durchbohrt sind, anfangs­
durch Gasdruck - freiwillig aus den Bohrlöchern hervor, oft in 
mächtigen Fontainen; später pflegt dieser Gasdruck nachzulassen und 
man ist genöthigt zu pumpen. Es tritt aus diesen Bohrlöchern, stets 
gemengt mit Wasser, als grünliches, trübes und sehr stinkendes Oel 
zu Tage. Man lässt es zuerst in grossen Cisternen ablagern, wobei 
es sich ganz vom Wasser sondert und einigermassen klärt, um es dann 
einer fraktionirten Destillation zu unterwerfen und eine ganze Reihe 
verschiedener Präparate gesondert zu gewinnen. Das rohe P. besteht 
nämlich neben einigen andern Beimengungen aus einer grossen Menge 
von Kohlenwasserstoffen, welche alle einer und derselben Reihe ange­
hören, jedoch von sehr verschiedenen Siedepunkten sind. Selbst die 
einzelnen Präparate, die man daraus darstellt, sind immer noch Gemenge 
yerschiedener Kohlenwasserstoffe. Bei der besonders anfangs sehr vor­
sichtig vorgenommenen Rektifikation wird zuerst das Produkt aufge­
fangen, welches bis 60° übergeht; es ist dies der sog. Petroleum-
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aether oder Naphta, von 0,660 spez. Gewicht. Er verdunstet, auf die 
Hand gegossen, sofort; der Geruch ist kaum petroleumartig, namentlich 
wenn das Präparat, wie es für manche Zwecke geschieht, nochmals 
rektifizirt wird. 

An wen dun g findet der Petroleumaether medizinisch nur selten 
gegen Rheumatismus, technisch dagegen in grossen Mengen bei der Ex­
traktionsmethode feiner Parfüms, zum Lösen von Kautschuk etc. etc. Bei 
seiner Aufbewahrung sowohl, wie bei seiner Anwendung, ist die aller­
grösste Vorsicht geboten; die Gefässe müssen nicht vollständig ge­
füllt und kühl aufbewahrt werden. Beim Umfüllen oder beim Arbeiten 
mit demselben darf niemals offenes Licht in der Nähe sein. 

Das folgende bei 60-80° übergehende Destillat heisst Gasolin 
oder Kerosen; es dient ungefähr zu gleichen Zwecken. Jetzt folgt 
bei 80-120° das Petroleumbenzin. Es hat ein spez. Gewicht 
von 0,685-0,710, ist, wenn gut bereitet, ziemlich geruchlos und darf 
auch nach dem Verdunsten keinen Geruch hinterlassen; ist dies der 
Fall, so sind noch Destillationsprodukte, welche bei höherer Temperatur 
übergegangen waren, mit demselben vereinigt. Es verdunstet bei jeder 
Temperatur ungemein rasch, die Verdunstungsgase sind, namentlich mit 
Luft gemischt, explosiv, daher ist auch bei ihm die grösseste Vor­
sicht geboten. Petroleumbenzin ist seiner grossen Billigkeit halber 
ein sehr begehrtes Material in der Technik, namentlich zur Flecken­
reinigung (chemische Wäscherei), dann aber auch als Extraktionsmittel 
der Fette (z. B. bei der Leimfabrikation) und anderer Stoffe der che­
mischen Industrie. 

Das Destillat von 120-150°, welches leider vielfach nicht vom 
Benzin getrennt wird, dient unter dem Namen künstliches Ter­
penthinöl oder Petroleumterpenthin als Surrogat für das echte 
Oel zur Herstellung billiger Lacke, namentlich ordinärer Asphalt­
lacke. 

Von 150-250° geht dann die Hauptmasse, das eigentliche 
Brennpetroleum über. Es stellt eine anfangs fast farblose, 
bläulich schillernde, später mehr gelbliche. Flüssigkeit von 0,800-
0,810 spez. Gewicht dar; sein Geruch ist mehr oder weniger streng; 
es ist wenig löslich in Sprit von 90%, in allen Verhältnissen leicht misch­
bar mit Aether, Chloroform, Schwefelkohlenstoff, ftüchtigen und fetten 
Oelen. Siedepunkt 150° und darüber. Ueber seine Prüfung als Brenn­
material sind seit einigen Jahren feste Normen erlassen, ohne deren 
Erfdllung dasselbe nicht als solches benutzt werden darf. Petroleum 
kann nach 2 Seiten hin schlecht sein; entweder enthält es noch zu 
viele leicht ftüchtige Kohlenwasserstoffe des Rohpetroleums , dann 
ist es feuergefährlich, und sein Entftammungspunkt liegt unter der 
staatlich normirten Grenze; oder es enthält umgekehrt zu viele der 
schwerer ftüchtigen Kohlenwasserstoffe, wodurch seine Brennfähigkeit 
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und Leuchtkraft bedeutend beeinträchtigt wird. Hier giebt das spez. 
Gewicht den besten Anhaltspunkt. 

Nach dem Petroleum, und zwar von 250°-350° ansteigend, geht ein 
mehr oder weniger gefärbtes, dickflüssiges Oel über, welches unter dem 
Namen Vulkan- oder GlobeiJl als ausgezeichnetes Schmiermaterial für 
Maschinen Verwendung findet. Dassei be hat vor allen andern Schmier­
ölen den Vorzug, dass es niemals sauer und zähflüssig wird. Die 
dunkle Farbe desselben lässt sich durch abwechselnde Behandlung mit 
englischer Schwefelsäure und Kalilauge und nachfolgender Rektifika­
tion fast ganz beseitigen; in diesem Falle stellt es das Nähmaschi­
nenöl und das sog. Paraffinöl dar. 

Der Rückstand, welcher im Kessel nach der Abdestillation des 
Vulkanöles bleibt, ist erkaltet salbenartig, enthält bedeutende Mengen 
von Paraffin und ähnlichen Kohlenwasserstoffen und ist das Rohmate­
rial für die Vaselinbereitung (s. d.). 

Gruppe XX. 

Flüssige und feste Fette. 
(In dieser Gruppe werden wir der Einfachheit halber auch dic thierischen Fette 
behandeln, da sie sich weder chemisch, noch physikalisch von den pflanzlichen 

Fetten unterscheiden.) 

Die Fette sind Absonderungsprodukte des thierischen und pflanz­
lichen Lebens, sie bilden sich höchst wahrscheinlich durch Umsetzung 
des Stärkemehls und der ihm verwandten Stoffe. Die Fette sind bei 
den Thieren entweder unter der Oberhaut abgelagert (Speck), oder sie 
hüllen die Unterleibsorgane ein (Flomen), oder sie sind zwischen die 
Muskelsubstanz eingeschichtet; ferner bilden sie den Hauptbestand­
theil des Hirns und der Knochenhöhlen (Mark). Bei den Pflanzen 
finden sich Spuren von Fett, fast in allen Theilen derselben; in grösseren 
Mengen aber sind sie nur im Samen, zuweilen auch im Fruchtfleisch 
enthalten. Gewonnen werden sie entweder, wie dies bei den thierischen 
Fetten der Fall ist, durch Ausschmelzen bei erhöhter Temperatur, 
oder wie bei den pflanzlichen Fetten, durch Pressung oder Extraktion. 
Die Pressung geschieht kalt oder bei mässiger Erwärmung; letztere 
Methode liefert zwar eine grössere Ausbeute als die kalte Pressung, 
dafür aber ein weniger feines Fett. Bei jeder Pressung, ob kalt oder 
warm, kommen wässerige und schleimige Bestandtheile in das Fett, 
von welchen dasselbe erst allmälig durch längeres Lagern und Ab-
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setzenlassen befreit werden kann. Diese Beimengungen sind ein Haupt­
grund des raschen Verderbens und machen die Fette oder Oele für manche 
Zwecke fast unbrauchbar. Bei den gröberen Oelen entfernt man sie 
dadurch, dass man sie mit einigen Prozenten englischer Schwefelsäure 
schüttelt und dann absetzen lässt; die schleimigen Bestandtheile 
werden verkohlt und sinken schneller zu Boden (Raffiniren des 
Rüböles). Alle diese Uebelstände werden vermieden, wenn man das 
Fett mitte1st geeigneter Lösungsmittel extrahirt; hierzu wählt man 
Schwefelkohlenstoff oder Petroleumaether. Die zerkleinerten Substanzen 
werden in geschlossenen Räumeu extrahirt und die leicht flüchtigen Lö­
sungsmittel im Wasserbade abdestillirt; auf diese Weise resultiren Fette, 
welche von vornherein frei sind von schleimigen und wässerigen Bei­
mengungen. Leider ist die Methode immerhin zu umständlich und auch 
zu kostspielig, um überall angewandt werden zu können. Die Fette 
werden nach ihrem Aggregatzustande in 3 Gruppen gedleilt: 1. flüs­
sige Fette oder fette Oele (hierher gehören die meisten Pflanzen­
fette); 2. haI bweiche oder bu tterartige Fette (Butter, Schmalz etc.); 
3. feste Fette (Talg, Wachs, Spermacet). 

Alle Fette sind leichter als Wasser, jedoch schwankt ihr spez. 
Gewicht je nach Alter und Darstellungsweise. Sie sind völlig unlös­
lich in Wasser, wenig löslich in kaltem (Ricinusöl ausgenommen), etwas 
mehr in kochendem Alkohol; in jedem Verhältniss mischbar mit Aether, 
Chloroform, Schwefelkohlenstoff und aeth. Oelen. Alle Fette sind 
nicht Hüchtig, d. h. sie lassen sich nicht ohne Zersetzung destillirenj 
bei höherer Temperatur stossen die meisten von ihnen scharfe, die Augen 
stark zu Thränen reizende Dämpfe aus (das sog. Acrolein), und noch 
später entwickeln sie leicht entzündliche, mit russender Flamme bren­
nende Gase (Anwendung der Fette zu Leuchtzwecken). Mit überhitzten 
Wasserdämpfen unter höherem Druck zusammengebracht, zersetzen sie 
sich in ihre Bestandtheile (Darstellung von Stearinsäure und Glycerin); 
mit Aetzalkalien oder kohlensauren Alkalien in wässeriger Lösung 
erwärmt, bilden sie mit diesen in Wasser und Weingeist lösliche 
Verbindungen , die sog. Seifen. Diese sind als Salze der Alkalien 
mit den in den Fetten enthaltenen Säuren aufzufassen. Scheidet 
man die gebildeten Seifen durch Kochsalz aus ihren Lösungen aus, 
so findet sich in der wässerigen Flüssigkeit, neben überschüssigen 
Salzen, ein eigenthümlicher Körper, den man früher Oelsüss, jetzt 
Glycerin, Glyceryloxyd oder Lippyloxyd nennt. Erhitzt man Metall­
oxyde, namentlich Bleioxyd unter Zusatz von Wasser mit Fetten, 
so entstehen sog. PHaster, d. h. ölsame Metalloxydverhindungen; 
wäscht man diese mit Wasser aus, so findet sich auch hierin das 
Glycerin. Aus diesen Verhältnissen geht hervor, dass die Fette 
Verbindungen von verschiedenen Fettsäuren mit einer gemeinsamen 
Base sind, und zwar, mit alleiniger Ausnahme von Walrath und 
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Wachs ist es immer dieselbe Base, das eben genannte Glycerin oder 
Lippyloxyd. Wir können die Fette betrachten als fettsaure Aether, 
analog dem essigsauren Aethyloxyd (Essigaether). In ein und dem­
selben Fett ist oft eine ganze Reihe verschiedener Fettsäuren enthalten, 
von dellen überhaupt eine grosse Anzahl .bekannt ist. Dieselben ge­
hören sämmtlich einer sog. homologen Reihe an, d. h. sie sind alle 
nach ein und derselben Grundformel zusammengesetzt und unterscheiden 
sich nur durch ein Multiplum von C2 H2. Die hauptsächlichsten in 
den Fetten vorkommenden Säuren sind die Olein-oder Elainsäure 
und die Palmitin-, ~1:argarin- und Stearinsäure. Die letzten 3 herrschen 
in den festen, die erstere in den flüssigen Fetten vor. Auch die festen 
Fette werden bei höherer Temperatur flüssig; der Punkt, bei welchem 
dies eintritt, heisst Schmelzpunkt und dient häufig zur Erkennung ihrer 
Reinheit. Umgekehrt scheiden die flüssigen Fette bei niederer als der 
mittleren Temperatur feste Fette ab und werden dadurch mehr oder 
weniger starr; nur einige, z. B. das Leinöl, vertragen Temperaturen 
bis zu - 15° C. ohne zu erstarren. Der Erstarrungspunkt der einzelnen 
Oele schwankt nach Alter und Bereitungsweise derselben sehr bedeutend. 
Geruch und Geschmack sind bei frischen Fetten fast immer schwach 
und milde; angefeuchtetes Lackmuspapier zeigt bei ihnen keine saure 
Reaktion. Kommen Fette mit Luft und Feuchtigkeit, namentlich bei 
Gegenwart von Sonnenlicht in Berührung, so werden sie, wie der Aus­
druck lautet, ranzig; sie reagiren dann sauer, der Geruch wird streng 
und der Geschmack meist kratzend. Es ist dies die Folge einer t.heil­
weisen Zersetzung; Fettsäuren werden frei, und da diese fliichtig sind, 
verleihen sie dem Fett ihren eigenthümlichen Geruch und Geschmack. 
Derartig ranzig gewordene Fette lassen sich durch Auswaschen mit 
einer ganz dünnen Natriumbicarbonatlösung bedeutend aufbessern. 

Alle fetten Oele werden durch die Einwirkung der Luft allmälig 
etwas dickfliissiger; einzelne von ihnen erhärten in dfmnen Schichten 
zu einer durchsichtigen, festen Masse, andere bleiben selbst in den 
dünnsten Lagen schmierig. Nach diesen Eigenschaften theilt man sie 
in trocknende (Leinöl, Mohnöl etc.) und nicht trocknende (Man­
delöl, Provenceröl etc.) Oele. Einzelne, z. B. das Sesamöl, stehen zwi­
schen diesen beiden Gruppen, sie heissen unbestimmte Oele. 

Aus all' dem Vorhergesagten geht hervor, dass wir die sämmt­
lichen Fette möglichst vor Licht und Luft geschii.tzt am kühlen Ort 
aufzubewahren haben. 

Bei der grossen äusseren Aehnlichkeit der einzelnen Fette unter 
einander und bei dem Mangel von wirklich scharfen, charakteristischen 
Reaktionen gehört die Prüfung auf ihre Reinheit resp. Verfälschung zu 
den schwierigsten Aufgaben. Der praktische erfahrene Geschäftsmann 
wird vor Allem durch Geschmack und Geruch prüfen. Eine schlechte 
Beschaffenheit der Fette ist hierdurch leicht zu erkennen, weit schwie-

Huchheister. 18 
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riger die Vermischung mit anderen billigeren Fetten; denn es möchte 
selbst dem erfahrensten Kenner schwer werden, durch Geruch oder Ge­
schmack absolut reines und frisches Sesam- oder Erdnussöl im Pro­
venceröl zu erkennen. Hier muss die chemische Untersuchung zu 
Hülfe kommen und wirklich gelingt es durch diese einige der hauptsäch­
liehsten Verfälschungen zu erkennen. Man hat für die Prüfung der 
Fette eine ganze Reihe verschiedener Methoden vorgeschlagen, doch 
führen sie selten in ihrer Gesammtlieit zu einem scharfen Resultat. 
Die erste Frage bei einer Untersuchung muss immer die sein, welche 
Fette können in einem gegebenen Falle überhaupt zur Verfälschung 
benutzt sein? Preis und äussere Beschaffenheit ziehen hierbei schon 
ziemlich enge Grenzen. Die verschiedenen Methoden, welche sich 
ohne grosse Schwierigkeiten von Jedermann zur Prüfung benutzen 
lassen, sind etwa folgende: 

1. Die Ela'idinprobe. Sie beruht darauf, dass, wenn man 
gleiche Volumina Oel und mässig starke Salpetersäure zusammenmischt, 
dann ein Stückchen Kupferblech oder Draht hinzufügt und die Mischung 
der Ruhe überlässt, die nicht trocknenden Oele innerhalb 2-24 Stun­
den sich in eine feste, verschiedenartig gefärbte Masse verwandeln. 
Die unbestimmten Oele werden hierbei nur zum Theil fest, die trock­
nenden dagegen lJleiben gänzlich flüssig. Durch die Zeit des Er­
starrens, die bei den einzelnen Oelen sehr verschieden ist, und durch 
die :Färbung lassen sich häufig schon Beimengungen erkennen, ebenso 
die Verfälschung trocknender Oele mit nicht trocknenden. 

2. Die Prüfung mit konzelltrirter Schwefelsäure von 1,800 spez. Ge­
wicht. Hierbei verfährt man folgelldermassen. In ein kleines Porzellan­
schälchen (sehr gut sind hierzu die Farbenäpfchen aus dem Tusch­
kasten zu benutzen) giebt man 10-15 Trpf. des zu untersuchenden 
Oeles, lässt dann vorsichtig 1 Trpf. Schwefelsäure in die Mitte des­
selben fallen und beobachtet nun die Farbeveränderungen, welche um 
den Schwefelsäuretropfen stattfinden. Einige Oele zeigen hierbei cha­
rakteristische Färbungen; z. B. Hanföl grasgrün, Sesamöl gelbgrün, 
Baumwollsamenöl gelb bis bräunlich, Leberthran kirschroth, nach dem 
Umrühren violett, gewöhnlicher Thran blutroth, nach dem Umrlihren 
dunkelroth etc. etc. 

3. Zu etwa 5 g Oel bringt man 8-10 Trpf. einer erkalteten 
Mischung aus 1 Th. Schwefelsäure und 2 Th. Salpetersäure und schlittelt 
damit stark durch. Man beobachtet die eintretenden Farbenverände­
rungen, die auch hier charakteristisch sind; z. B. lässt sich im Pro­
venceröl die Gegenwart von Sesam- oder Baumwollsamenöl konsta­
tiren. Beide zeigen, während die Mischung bei reinem Provenceröl 
eine weissgrünliche Färbung annimmt, eine röthliche resp. bräunliche 
:Färbung. Das Sesamöl ist wiederum vom Baumwollsamenöl durch 
die später anzuführende Salzsäureprobe zu unterscheiden. 
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Flüssige Fette. 

Ole11lu amygdalarum dulce. Mandelöl. 

Durch kalte Pressung der süssen oder bitteren Mandeln gewonnen; 
Ausbeute 40- 50 %, klar, hlassgelb, ziemlich dünnflüssig, vollkommen 
geruchlos; Geschmack milde, süss. Spez. Gewicht 0,915-0,920. 

Erstarrt erst bei - 10°; in 60 Th. kaltem und 20 Th. kochendem 
Alkohol löslich. Das Oel der süssen und bitteren Mandeln unter­
scheidet sich in keiner Weise. 

Prüfung. In Frankreich wird sehr viel Pfirsichkernöl für das 
Mandelöl substituirt. Es ist in seinem Aeusseren demselben gleich, 
lässt sich aber erkennen, wenn man das Oel mit der Schwefelsäure­
und Salpetersäuremischung schüttelt; reines Mandelöl wird weiss, 
Pfirsichkernöl rosenroth. Wird die Mischung dunkelroth, so lässt dies 
auf Zusatz von Sesamöl schliessen; ob dies wirklich der Fall ist, er­
kennt man durch folgende Probe. Man schüttelt 1 Vol. Oel mit 1 Vol. 
roher Salzsäure, in welcher ein wenig Zucker aufgelöst ist. Nach 
I!tstündigem Stehen erscheint die untere Salzsäureschicht bei Gegen­
wart von Sesamöl schön roth gefärbt. Diese Probe zeigt noch 10 % 
Zumischung an. Provenceröl verräth sich durch den Geruch, dunklere 
Farbe und dickere Konsistenz. 

Olemu arachis. Erdnussöl, Erdmalldelöl. 
AraeIds hypo9aea. Papilionaceae. 

Südamerika, in Südfrankreich und Spanien kultivirt. 

Das kalt gepresste Oel ist in seinem Aeusseren dem Mandelöl 
sehr ähnlich und unterscheidet sich chemisch nur durch langsameres 
Erstarren bei der ElaidinprolJe; heiss gepresstes ist weit dunkler und 
hat einen an Bohnen el'inllernden Geruch uncl Geschmack. 

Oleum gossypii. BaumwollsameniH. 
GOssypiUln herbaceum, G. arboreum, u. A. m. Malvaceae. 

Asien, Afrika, Amerika kultivirt. 

Dies Oel hat in den letzten Jahren dadurch an Bedeutung ge­
wonnen, dass es in grossen Massen zur Fälschung des Olivenöls ver­
wandt wurde. Die bräunliche Farbe, welche es nach dem Pressen 
zeigt, wird ihm durch Digestion mit Kalkmilch oder Natriumbicarbonat­
lösung entzogen. Ein so raffinirtes Oel ist von der Farbe und Kon­
sistenz des Olivenöls, frisch von mildem Geruch und Geschmack; es wird 
aber sehr leicht ranzig und dann streng riechend. Bei der Schwefel­
säureprobe zeigt es braunrothe Färbung, ebenso mit der Mischung 
aus Schwefelsäure und Salpetersäure. AusseI' zur Olivenölfälschung 
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dient es namentlich zur Seifen fabrikation, in Nordamerika auch zu Speise­
zwecken. 

Oleum ,jecoris aselli. Leberthrall. 

Der Leberthran ist ein flüssiges Fett, welches aus den Lebern 
verschiedener Fische der Gattung Gadus, Schellfisch, gewonnen wird. 
Es sind dies namentlich Gadus morrhua der Kabeljau, Gadus callarias 
der Dorsch, Gadus carbonarius der Köhler. 

Die Heimath dieser Fische ist der nordatlantische Ücean, aus 
welchem sie zu gewissen Zeiten oft in ungeheuren Zügen aufsteigen, 
um in den seichteren Ufergewässern ihren Laich abzusetzen, vor Allem 
an den Küsten Norwegens, Schottlands und New-Foundlands. Diese 
drei Punkte liefern den gesammten Leberthran des Handels, doch kommt 
für den deutschen Bedarf fast ausschliesslich Norwegen in Betracht; 
hier ist es besonders die alte, von der Hansa gegründete Stadt Bergen, 
die den ganzen Handel mit Leberthran vermittelt. Die eigentliche 
Fabrikation findet übrigens durchaus nicht hier, sondern ein ganzes 
Stück nördlicher auf der Lofodeninselgruppe statt. Diese Inseln liegen 
zwischen dem 68-70° nördlicher Breite, und hier auf diesen öden, gröss­
tentheils unbewohnten Inseln konzentrirt, sich fast der ganze norwegische 
Fischfang, da der Zug der Fische seit Jahrhunderten hierher gerichtet 
ist. Die Gewinnung des Leberthrans geschah früher auf sehr primi­
tiye Weise, so dass die damals erhaltenen Sorten nur wenig den heu­
ti/:!:en Anforderungen an einen guten Leberthran entsprachen. Man 
betrieb die Gewinnung nur nebenher bei der Bereitung des Stock­
fisches und da dieser alle Hände in Anspruch nahm, wurden die 
Lebern in grosse Fässer gefiillt und darin der Sonnenwärme bis 
nach Beendigung der eigentlichen Stockfischsaison überlassen. Dann 
liei's man das freiwillig aus den Lebern ausgetretene Fett als bestes, 
absog. hellen, blanken Leberthran ab; hierauf wurden die Lebern 
ausgepresst und das bei dieser Pressung gewonnene Oel hiess gelber, 
blanker Thran; schliesslich wurden die Lebern auch noch mit Wasser 
ausgekocht und das Fett abgefüllt. Diese dritte Sorte war nach dem 
Klären dunkel, braun, ziemlich dickfliissig und von widerlichstem Ge­
schmack und Geruch, da die Lebern durch das lange Stehen in der Sonne 
in eine gewisse Gährung übergegangen waren. Heute wird die Fabri­
kation vielfach von besonderen Gesellschaften und auf weit rationellere 
Weise betrieben. Man vermeidet vor Allem das lange Liegen der Le­
bern und sucht sie im Gegentheil möglichst frisch zu verarbeiten. Die 
Lofoden-Kompagnie unterhält sogar eigene kleine Dampfer, welche die 
Lebem von den Fischerböten während der Fahrt abholen und tag­
täglich an's Land bringen. Ferner wendet man jetzt allgemein zum 
Auslassen des Fettes Dampf oder Wasserwärme an, daher der Name 
Dampfleberthran. Dieser ist weit heller (in den besten Sorten nur 
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blass strohgelb) an Farbe und von mildem, nur schwach fischartigem 
Geruch und Geschmack. Die drei oben angeführten Handelsbezeich­
nungen sind auch jetzt noch im Gebrauch, doch gelten nur die beiden 
ersten Sorten als Medizinalthrane, während man früher gerade die 
braune Sorte als besonders wirksam schätzte. 

Eine Zeit lang kam eine fast farblose Waare in den Handel, da 
dieselbe jedoeh auf chemischem Wege gebleicht war, so war sie dem 
Ranzigwerden sehr stark ausgesetzt und erwies sich auch sonst medi­
zinisch wenig wirksam. 

Guter Leberthran muss völlig blank, von stroh- bis goldgelber 
Farbe sein, sowie von mildem Geschmack und Geruch und von nur 
schwach saurer Reaktion. Mit Alkohol befeuchtetes blaues Lack­
muspapier in den Thran getaucht, darf sich nur sehr schwach röthen. 

Bestandtheile. Der Leberthran enthält neben den gewöhnlichen 
Bestandtheilen der Fette Spuren von Jod, Brom und Gallenbestand­
theile. 

Die Prüfung des Leberthrans darauf hin, ob wirklich reiner Leber­
thran vorliegt, ist eine sehr schwierige, so dass die neue Pharmakopoe 
sich darauf beschränkt hat, überhaupt zu konstatiren, dass das vor­
liegende Fett 1,eber- und nicht gewöhnlicher Fischthran sei. Sie lässt 
einen Tropfen in 20 Tropfen Schwefelkohlenstoff lösen und dann mit 
einem Tropfen Schwefelsäure durchschütteln; hierbei tritt eine violett­
rothe, später braun werdende Färbung ein, wenn das zu untersuchende 
Oel Leberthran ist oder enthält. Weiter aber wird nichts durch diese, 
in Folge der Gallenbestandtheile hervorgerufene Färbung konstatirt. 
Eine andere Probe ist die, dass man 1 Volum des fraglichen Thrans 
mit 2 Volum Schwefelsäure durchsehüttelt und dann gegen ein bren­
nendes Licht hält; die Mischung muss hierbei klar und dunkel 
weinroth erscheinen (erst allmälig bräunt sie sich). Waren fremde Oele 
zugegen, so ist die Mischung trübe und missfarbig. 

Da der Leberthran zu den trocknenden Fetten gehört, so zeigt 
die Ela'idinprobe (s. d.) etwaige Beimengungen nicht trocknender 
Oele an. Guter Lebertbran darf erst nahe bei 0° festes Fett ab­
scheiden; im Übrigen giebt auch hier Geruch und Geschmack das beste 
Kriterium ab. 

An wend ung. Die besseren Sorten des Leberthrans dienen in der 
Medizin zum innerlichen und äusserlichen Gebrauch. Innerlich nament­
lich gegen alle skrophulöse Krankheiten, dann auch zur allgemeinen 
Kräftigung schwächlicher Kinder und älterer Personen. Aeusserlicb wird 
er, namentlich in der Thierarzneikunde, bei Hautkrankheiten angewandt. 
Die ordinären Sorten werden in der Gerberei und zum Fetten von 
Lederzeug in grosser Menge gebraucht. 

Unter dem Namen "Eisenlebertbran" kommen verschiedene eisen­
haltige Mischungen in den Handel, die aber alle nicht haltbar sind, 
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da sie in kurzer Zeit, selbst bei ganz vorsichtiger Aufbewahrung, ranzig 
werden. 

Oleum Uni. Leinöl. 

Es ist das durch kalte oder warme Pressung, seltener durch Ex­
traktion gewonnene Oel des Leinsamens (s. d.). Kalte Pressung liefert 
ein weit helleres, milderes Oel, doch nur eine Ausbeute von 20-22%, 
während warme Pressung 2[,-27 % eines dunkleren, strenger riechen­
den Oeles giebt. Die Extraktionsmethode, welche gerade beim Leinöl 
sehr angezeigt wäre, da sie ein schleimfreies Produkt liefern würde, 
soll 30-33 Ofo ergeben, wird aber wenig angewandt. Die gepulverten 
Presskuchen finden grösstentheils als Viehfutter, in geringerem Masse 
auch medizinisch, zu "Farina lini", Verwendung. Frisches Leinöl ist 
stets stark schleimhaltig, und da dies seine Verwendung zur Malerei 
beeinträchtigt, lässt man es in ausgemauerten Cis ternen durch Ab­
setzenlassen sich klären. Gutes Leinöl soll 1-2 Jahre gelagert haben; 
es ist goldgelb bis bräunlich, je nach seiner Bereitungsweise muss es 
vollständig blank sein und einen milden, nicht zu strengen Geruch 
zeigen. Sein spez. Gewicht schwankt zwischen 0,930 - 0,940. Bei 
-15 0 wird es dickflüssig, bei 27 0 fest. Es gehört zu den trocknen­
den Oelen, erstarrt also bei der Ela'idinprobe nicht. 

Prüfung. Das Leinöl war früher, bei höheren Preisen, zahlreichen 
Verfälschungen ausgesetzt; heute, wo sein Preis gewöhnlich niedriger 
ist als der aller anderen Oele, kommen fremde Beimengungen weit 
seltener vor. Beim Engroshandel bedient man sich der Fischer'schen 
Oelwaage zur Prüfung, doch liefert dieselbe so gut wie gar kein 
sicheres Resultat, da die Oele, welche beigemengt werden können, 
selbst bei grossem Zusatz das spez. Gewicht zu wenig ändern, um irgend 
einen festen Anhalt zu geben. Sicherer ist die ElaYdinprobe, welche 
eine Verfälschung anzeigt, sobald ein nicht trocknendes Oel zugesetzt 
ist. Da die Oele, um welche es sich bei der Verfälschung handelt, 
fast immer solche von Kruciferen sind, die sämmtlich Schwefel ent­
halten, so lassen sich dieselben durch eine leicht auszuführende Probe 
rasch erkennen. Man erhitzt in einem Probirröhrchen etwas Leinöl 
fast bis zum Sieden und setzt nun ein wenig Bleiglätte zu; sind 
Rüböl, Rapsöl, Senföl und ähnliche Oele vorhanden, so zeigt sich ein 
schwarzer Niederschlag durch Entstehung yon Schwefelblei, reines 
Leinöl bräunt sich nur etwas. Eine andere Probe ist die, dass man 
in einem Schälchen 20 Tropfen des zu untersuchenden Leinöles mit 
[) Tropfen Schwefelsäure verrührt; ist das Oel rein, so entsteht bald 
eine feste, braune Harzmasse , war es dagegen vermiseht, so wird nur 
ein Theil fest, während das beigemengte Oel flüssig bleibt. Grüne 
Färbung des flüssig bleibenden Theils zeigt Hanföl an. 

Die Hauptproduktionsländer filr Leinöl sind Holland, England 
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lmd Russland. England verarbeitet meist ausländischen Leinsamen, 
namentlich ostindischen, egyptischen und auch russischen. Das eng­
lische und russische Oel steht übrigens dem holländischen im Werthe 
nach, ebenso auch das deutsche. Deutschland deckt seinen Bedarf 
lange nicht durch eigene Produktion, sondern führt grosse Quantitäten 
fremden Oeles ein. 

Anwendung. Medizinisch nur selten, meistens äusserlich als 
Kalkliniment gegen Brandwunden (1 Th. Oel, 1 Th. Kalkwasser); häu­
figer in der thierärztlichen Praxis. In manchen Gegenden wird das 
Leinöl von den ärmeren Volksklassen als Speiseöl benutzt. (Hierzu 
kann aber nur kaltgepresstes angewandt werden.) In kolossalen 
Massen wird es in der Technik benutzt zur Bereitung der l~uch­

druckerschwärze, von Schmierseifen, vor Allem in der Malerei, theils 
für sich allein, theils zur Darstellung von Firnissen und Lacken (s. d.). 

Oleum moringae nucum. Bellenöl. 

Dieses sehr feine, das Mandelöl noch an Haltbarkeit übertreffemle 
Oel, kommt nur sehr selten in den deutschen Handel; es wird grössten­
theils in Frankreich zur Darstellung der Blumenöle benutzt. Es ist 
blassgelb, geruchlos, von sehr feinem Geschmack und erstarrt erst weit 
unter 0°. Sein spez. Gewicht ist 0,910. 

Oleum olivarum. Oliven- oder Banmöl. 
Olea Europaea. Oleaceae. 

:Mittelmeerländer. 

Der ursprünglich in Asien heimische Oelbaum wird jetzt in zahl­
reichen Varietäten in sämmtlichen Küstenländern Siideuropas und 
Nordafrikas kultivirt. Das Oel wird durch Pressung des Frucht­
fleisches resp. der ganzen Frucht dargestellt. Letztere ist von der 
Form und Grösse unserer Pflaumen und von griinvioletter oder blauvio­
letter Farbe. Nicht nur das Fruchtfleisch, sondern auch der Samen 
enthält grässere Mengen von Oel, welches aber, weil streng von Ge­
schmack, nicht zu Speiseöl benutzt werden darf. Man unterscheidet 
im Handel 3 Sorten Olivenöl. 

1. Oleum olivarum Provillciale, Provellceröl. Unter dieser Bezeich­
nung werden alle mit grösserer Sorgfalt bereiteten Olivenöle, die zu 
Speisezwecken dienen sollen, verstanden. Der Name Provenceröl 
stammt daher, dass aus der Provence, namentlich aus der Gegend 
von Aix, die feinsten Sorten in den Handel kommen. Nächst diesem 
sind die Oele von Lucca, Genua und Nizza sehr geschätzt. Zur Dar­
stellung werden die Friichte eben vor ihrer völligen Reife gepflückt, 
entsteint, zerquetscht uncl nun in die Pressen gebracht. Das zuerst 
ohne Anwendung von Druck ausfliessende Oel ist sehr hell, von vorn-
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herein klar und die theuerste Sorte, die unter dem Namen Jungfernöl, 
Huile de vierge, in den Handel kommt. Das durch Pressen gewonnene 
Oel ist etwas dunkler, anfangs trübe und klärt sich erst durch län­
geres Lagern (meist in gemauerten Cisternen). Gutes Provenceröl ist 
blass- bis goldgelb, von sehr mildem, siissem Geschmack und schwachem 
aber eigenthiimlichem, angenehmem Geruch. Es ist ziemlich dick­
flüssig, setzt schon bei + 6° grobkörnige oder schuppige, weissliehe 
Massen ab und erstarrt bei + 1 bis 2 0 gänzlich; die minder feinen 
Qualitäten des Oeles erstarren schon bei höheren Temperaturen. 

2. Oleum olivarum commune seu citrinum seu viride, Baumöl. Die 
bei der ersten Pressung gewonnenen Presskuchen werden mit Wasser 
gekocht und dann heiss gepresst. Ebenso werden hierbei die angegan­
genen und überreifen Früchte, sowie die zerquetschten Samen mitver­
wendet. Das resultirende Oel ist sehr trübe, dunkelgelb bis bräun­
lich oder grünlich gefärbt und von unangenehmem, strengem Geruch. 
Auch die hierbei gewonnenen Presskuchen werden noch weiter auf 
Oel verarbeitet, indem man sie, mit Wasser angemengt, monatelang 
einer Art von Gährung überlässt und dann nochmals auspresst. Die 
Franzosen nennen diese Sorte Gorgon oder Huile d'enfer, Höllenöl, 
wegen ihres widerlichen, penetranten Geruches. Es findet nur als 
Maschinenschmiere oder Brennöl Verwendung. 

S. Oleum olivarum album, weisses Baumöl. Setzt man ordinäres 
Provenceröl oder Baurnöl in offenen Zinkkästen oder auch in hellen 
Glasflaschen monatelang dem Lichte aus, so wird es farblos, zugleich 
aber auch ranzig. Die Bleichung kann auch auf chemischem Wege 
durch Schütteln mit einer Lösung von übermangansaurem Kali, unter 
späterem Zusatz VOll etwas verdünnter Schwefelsäure, geschehen. Das 
durch Absetzen von der wässerigen Lösung getrennte Oel wird schliess­
lieh durch Schütteln mit Natriumbicarbonat von der anhängenden Säure 
befreit. Das 01. olivar. alb. war früher offizinell, diente auch viel­
fach zum Einölen von Gewehrtheilen etc.; eine Anwendung, zu der 
es seiner ranzigen Beschaffenheit wegen sehr wenig geeignet ist. Heute 
ist es ziemlich obsolet, dient nur noch hie und da in der Volksmedizin. 

Das sog. Uhrmacherö I wird hergestellt, indem man vom er­
starrten Olivenöl die flüssig gebliebenen Theile abpresst und filtrirt. 

Anwendung. Die feineren Sorten dienen vor Allem zu Speise­
zwecken, und ist daher beim Einkauf ganz besonders auf reinen Ge­
schmack und Geruch zu achten. Das gewöhnliche Baumöl wird medi­
zinisch namentlich zur Bereitung des Bleipflasters benutzt, findet 
sonst auch technisch eine bedeutende Anwendung. In den südlichen 
Ländern vielfach als Brennöl, hauptsächlich aber zur Bereitung der 
unter dem Namen Venetianer-, Marseille- oder Spanische- bekannten 
Oelseifen. Die besseren Sorten werden in Frankreich ebenfalls zur 
Bereitung feiner Toiletteseifen angewandt. 
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Prüfung. Gerade die feineren Sorten des Olivenöles unterliegen 
zahlreichen Verfälschungen und es ist nicht immer leicht, dieselben 
nur durch Geruch und Geschmack zu entdecken; eine genauere Prü­
fung ist daher stets anzuempfehlen. Die Oele, um welche es sich 
hierbei handeln kann, sind vor Allem Sesam-, Erdnuss- und Baum­
wollsamenöl , hie und da vielleicht auch Mohnöl; letztere Beimen­
gung ist nur durch die Elai'dinprobe (s. Einleitung) zu erkennen. 
Olivenöl als nichttrocknendes Oel erstarrt nach ca. 8 Stunden yoll­
ständig zu einer festen krümlichen Masse; ist Mohnöl zugegen, so 
bleibt dasselbe als trocknendes Oel, selbst nach längerer Zeit, flüssig. 
Sehr schwierig liegt die Sache beim Erdnuss- oder Arachisöl, da 
hierfür charakteristische Reaktionen fehlen. Für Sesam- und Baum­
wollsamenöl genügt die Probe mit der Schwefelsäure- und Salpeter­
säuremischung, welche noch 10 % Beimengung anzeigt. Man schüttelt 
in einem Gläschen ca. 10 g des Oeles mit 1-2 g der Säuremischung 
kräftig durch. Reines Olivenöl erscheint weissgrünlich; bei Gegen­
wart von Sesamöl färbt sich die Masse mehr oder weniger roth, bei 
Baumwollsamenöl dagegen bräunlich. Zur Unterscheidung dieser bei­
den benutzt man dann die charakteristische Reaktion des Sesamöles mit 
Salzsäure und Zucker, wie solche beim Mandelöl angegeben ist. Das 
gemeine Baumöl soll vielfach mit Rüböl oder anderen Kruciferenölen 
vermengt werden, diese zeigen bei der Schwefelsäureprobe gewöhnlich 
eine starke Bräunung und lassen sich dann durch Erhitzen mit Blei­
oxyd (s. Artikel Leberthran) bestimmter erkennen. 

Oleum ovorUlll. Eieröl. 

Durch warmes Pressen des hartgekochten Eigelbs erhalten. Es 
ist bei mittlerer Temperatur dickflüssig, erstarrt schon bei 5-10° "011-
ständig zu einer butterartigen Masse und wird erst bei + 25° dünn­
flüssig und klar. Die Farbe ist goldgelb bis bräunlich; Geruch frisch 
milde und eierartig, Geschmack gleichfalls. Das Oel wird ungemein 
rasch ranzig und nimmt dann einen unangenehmen, strengen Geruch an. 
Man thut daher gut, das Eieröl in kleinen, vollständig gefüllten und 
sehr sorgfältig verschlossenen Gefässen aufzubewahren. Ein Eigelb 
liefert ca. 2 g Oe!. 

An wend ung. In der Volksmedizin als äusseres Heilmittel für 
wunde Brustwarzen etc. 

Oleum l>apaveris. Mohnöl. 

Das aus dem Mohnsamen (s. d.) durch kalte oder wanne Pres­
sung gewonnene Oel. Erstere Pressung liefert ca. 40 D{o, letztere ca. 
50 %. Kaltgepresstes Oel ist kaum gefärbt, dünnflüssig, von schwachem 
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Geruch und mildem, süssem Geschmack. Es wird daher in vielen 
Gegenden als Speiseöl sehr geschätzt, hat aber die unangenehme 
Eigenschaft, dass es sehr leicht ranzig und dann streng schmeckend wird. 

Heiss gepresstes Oel ist dunkler und weit strenger von Geschmack, 
daher zu Speisezwecken nicht verwendbar. Mohnöl gehört zu den 
trocknenden Oelen, doch ist seine Trockenkraft etwas geringer als 
die des Leinöles. Es erstarrt erst bei - 18° und hat ein spez. Ge­
wicht von ca. 0,924. 

An w en dun g. Medizinisch zu Oelemulsionen, ferner zur Berei­
tung des Linimentum yolatile; technisch als Speiseöl und in der Kunst­
malerei, namentlich bei hellen Farben. 

Prüfung. Zuerst durch die Schwefelsäureprobe. Mohnöl wird 
wenig verändert, Sesamöl wird rothbraun, Bucheckeröl zunächst orange, 
dann blutroth, Baumwollsamenöl bräunlich, Leinöl braun, harzartig 
fest. Der Zusatz nicht trocknender Oele lässt sich auch durch die 
Ela'idinprobe leicht erkennen; das Mohnöl bleibt dabei dünnflüssig, 
setzt höchstens einige kleine Körnchen ab. 

OleUIn rapae. RUböl, Rapsöl. 
Brassiea rapa. Grueiferae. 

Kultivirt. 

Das Oel des Winter- und Sommerrapses. Früher, vor der all­
gemeinen Benutzung des Petroleums, als Brennmaterial ungemein 
wichtig; heute für diesen Zweck fast verdrängt. Je nach Art der 
Pressung gelb bis bräunlich, von schwachem Geruch und mildem Ge­
schmack; daher in vielen Gegenden von den ärmeren Volksklassen 
als Speiseöl benutzt. Es gehört zu den nicht trocknenden Oelen, ist 
ziemlich dickflüssig und hat ein spez. Gewicht von ca. 0,914-0,916. 
Es erstarrt bei - 6 bis - 8°. Das durch Schwefelsäure gereinigte 
(raffinirte) Oel ist blassgelb, weit dünnflüssiger, aber von unange­
nehmem Geruch. 

Anwendung. Das raffinirte Oel dient nur zu Brennzwecken, 
das nicht raffinirte kann, aussel' zu Speisezwecken, vielfach dort an­
gewandt werden, wo es auf ein billiges, nicht trocknendes Oel ankommt. 

Olellln ricini. 01. palmae Christi. Ricinnsm, Castol'öl. 
Ricinus (·ollllllulli.,. EupllOrbiateae. 

Ostindien, jetzt in den meisten warmen Ländern kultivirt. 

Der Ricinussamen, früher als Semen cataputiae majoris offizinell, 
hat eine gedrungene Bohnengestalt , eine glänzende, graue, braun­
schwarz gesprenkelte Samenhülle und einen weissen , öligen Kern. 
Das Oel wird entweder durch kalte oder durch warme Pressung der 
enthülsten Samen, oder dnrch Auskochen der zerquetschten Samen 
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gewonnen. Diese letztere Methode war namentlich in Ost- und West­
indien gebräuchlich, während Italien und Südfrankreich , welche die 
besten Sorten liefern, allgemein das Auspressen der enthülsten Samen 
vorziehen. Die kalte Pressung liefert nur eine schwache Ausbeute, 
aber ein fast farbloses, klares und sehr mildes Oel. N ach der kalten 
Pressung wird noch eine zweite, warme vorgenommen, welche eine 
weit grössere Ausbeute, aber ein dunkler gefärbtes Oel liefert. Um 
dieses möglichst zu entfärben und von dem ihm anhaftenden, scharfen 
Geschmack zu befreien, wird es längere Zeit mit der gleichen Menge 
Wasser gekocht. ~fan lässt es nun absetzen und filtrirt; hierdurch 
wird es bedeutend heller und milder von Geschmack. Ricinusöl bildet 
gleichsam das Zwischenglied zwischen den trocknenden und nicht 
trocknenden Oelen. In ganz dünnen Schichten erhärtet es fast voll­
ständig. Es ist fast farblos, höchstens gelblich (die dunkleren Sorten 
dürfen, wenigstens medizinisch, nicht angewandt werden), zähflüssig, 
dicker als irgend ein anderes Oel, fast geruchlos, von anfangs mildem, 
hinterher etwas kratzendem Geschmack, der bei dem italienisehen 
Ricinusöl äusserst gering ist. Altes, ranzig gewordenes Oel ist sehr 
streng schmeckend und darf innerlich nicht angewandt werden, da 
mehrfach üble Folgen nach dem Genuss desselben beobachtet worden 
sind. Man soll ein solches Oel durch SchiHtelll mit heissem Wasser 
und Magnesiumcarbonat und nachheriges Filtriren wieder brauchbar 
machen können. In der Kälte setzt es ein stearin artiges Fett ab 
und erstarrt bei - 18° gänzlich; durch das Alter wird es immer 
dicker und zäher. In absolutem Alkohol ist es in jedem Verhältniss 
löslich, in Petrolaether und Benzin nur zum Theil. Das spez. Ge­
wicht schwankt zwischen 0,950-0,970. 

Man hat im Ricinusöl drei von anderen Oelen abweichende Fett­
säuren gefunden, die man Ricinölsäure, Ricinsäure und Riein­
stearinsäure genannt hat. 

Anwendung findet es vor Allem in der Medizin als mildes, 
leicht verträgliches Abfüllrmittel; dann auch technisch zu Leder­
schmieren und in der Türkischroth-Färberei. 

Prll fun g. Die Beimengung aller fremden Oele Hisst sich durch 
die Löslichkeit des Ricinusöles in Alkohol leicht nachweisen. wIan 
nimmt zu diesem Zweck gleiche Volumina Oel und Alkohol von 90% 
Tr. und erwärmt im Wasserbade auf 35-40°. Reines Ricinusöl giebt 
bei dieser Temperatur eine klare Lösung; der geringste Zusatz frem­
den Oeles macht die Mischung milchig trübe. 

Die fiir Deutschland in Betracht kommenden Produktionsländer 
sind fast nur noch Italien und Südfrankreich. Nordamerika, welches 
grosse Quantitäten produzirt, verbraucht dasselbe fiir den cigenen Be­
darf; auch Ostindien wird durch die schöne italienische \Vaarc 'foll­
stiindig verdrängt. Das italicnische Oe} kommt in Blechkanistern VOll 
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ca. 20 kg Inhalt, je viel' Kanister in einer Kiste, III den Handel; das 
ordinäre, gelbe Oel in Fässern. 

Olemn Rusci siehe Bil'keutheel'. 

Olemn sesami.. Sesamöl. 
Se~alllltll! orientale. Bignolliaceae. 

Ostindien, China; in fast allen subtropischen Ländern kultivirt. 

Die kleinen, eiförmigen, plattgedrückten Samen von verschiedener 
Farbe, enthalten 50-700/0 Oel. Dasselbe vertritt im Orient die 
Stelle des Oliven- und Mohnöls als Speiseöl und bürgert sich auch 
bei uns immer mehr ein, da es in den feinen Qualitäten, wie sie 
heute aus Frankreich kommen, entschieden dem Provenceröl gleich­
werthig ist. Der einzige Vorzug, den das letztere hat, ist der, dass 
es langsamer ranzig wird. 

Das kalt gepresste Oel ist blass gelb, etwa von der Farbe des 
Mandelöles, ziemlich dünnflüssig, völlig geruchlos und von süssem, 
ungemein mildem Geschmack; warm gepresstes ist dunkler und wird 
hauptsächlich zu technischen Zwecken verwandt. Es verdickt sich 
einige Grad über 0 zu einer weisslichen Masse, und einige Grad 
unter 0 wird es vollständig fest. Bei der Elaidinprobe zeigt es eine 
dunkelrothe Färbung, mit Schwefelsäure bräunt es sich, mit zucker­
haitiger Salzsäure geschüttelt färbt es letztere schön himbeerroth. 
Hinsichtlich seiner Trockenfähigkeit wird es zu den unbestimmten 
Oelen gerechnet, doch ist dieselbe ungemein gering. 

Anwendung. Medizinisch wenig oder gar nicht, da es beim 
Pflasterkochen das Olivenöl nicht ersetzen kann. Dagegen eignet es 
sich sehr gut als Substitut desselben bei Salben und ähnlichen 
Mischungen. Seine Hauptverwendung findet es bei uns als Speiseöl 
und zur Fabrikation feiner Toiletteseifen. In Frankreich benutzt man 
es zur Darstellung von Blumenölen, im Orient auch zu Brennzwecken. 
Die chinesische Tusche soll aus seinem Russ dargestellt werden. 

Es kommt in Fässern von 150 kg Inhalt oder in Blechfiaschen 
in den Handel. Verfälschungen kommen bei seinem billigen Preise 
kaum vor. 

Oleum taul'i pedum. Klauenfett. 

Soll aus dem Mark der Ochsenklauen und Beinknochen durch 
Auskochen mit Wasser gewonnen werden; es ist bei gewöhnlicher 
Tempemtur weisslich, halb flüssig, frisch von mildem, öligem Geschmack, 
hält sich sehr lange, ohne ranzig zu werden und wird daher häufig zur 
Bereitung von feinen Pomaden benutzt. Zu diesem Zweck muss es 
durch Zusatz von Paraffin härter gemacht werden. Man ersetzt es 
vortheilhaft zu Pomaden durch eine Mischung von 2 Th. Kakaobutter 
mit 1-2 Theilen Provencel'öl. 
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Feste und halbweiche Fette. 

Adeps suillus (Axungia porei). Schweinefett. 

Stammt von Sus scropha, Hausschwein , Familie der Dickhäuter, 
und zwar soll hierzu nur das um die inneren Theile gelagerte Fett, die 
sog. Flomen, benutzt werden. Dies allein besitzt die nöthige Konsistenz; 
daher ist das amerikanische Schmalz, welches vom ganzen Schwein ge­
wonnen wird, für unsere Zwecke nicht brauchbar. Auch das Futter der 
Thiere übt grossen Einfluss auf die Konsistenz; so ergiebt z. B. die 
in Ungarn gebräuchliche Eichelmast ein sehr weiches Schmalz. Wenn 
nicht unbedingt gutes Schmalz käuflich ist, so ist es immer rathsamer, 
es selbst bei sehr gelindem Feuer oder im Wasserbade auszulassen. 
Jedes starke Erhitzen ist zu vermeiden, da das Fett sonst einen Braten­
geruch annimmt. Will man käufliches Schmalz auf seine Reinheit 
prüfen, so füllt man ein Probirröhrchen etwa zur Hälfte damit an und 
lässt dieses eine Zeit lang in heissem Wasser stehen. War das Schmalz 
rein, so bildet es jetzt eine völlig klare, ölartige Flüssigkeit; war 
Wasser mit Hülfe von Borax oder Lauge zugemengt, so ist die Flüssig­
keit trübe, und bei längerem Stehen in der Wärme sondern sich die 
Beimengungen am Boden des Glases ab. Sehr einfach erkennt man 
den Wassergehalt auch in der Weise, dass man ein kleines Stückehen 
Schmalz auf glühende Kohlen wirft; ist Wasser darin, so prasselt es. 

Für die Bereitung der besseren Pomaden kann man sich ein sehr 
schönes, gut haltbares, dabei billiges Fett herstellen, wenn man auf 
1 kg Schmalz 20 g gepulverte Benzoe, einige g Alaun und einige g 
Kochsalz mit ca. 50 g Wasser angemengt, zusammen schmilzt und 
unter stetem Riihren bis zum Aufkochen erhitzt. Der entstandene 
Schaum wird abgenommen und die Masse dann an einem mässig warmen 
Ort durch. Absetzenlassen geklärt. Ein so behandeltes Fett ist sehr 
haltbar und hat einen feinen Geruch; man spart daher an Parfüm. Der 
Schmelzpunkt des Schmalzes liegt bei 35°. 

Cera flava et alba. Gelbes und weisses Wachs. 

Das Wachs ist das bekannte Abscheidungsprodukt der Honigbiene, 
Apis melIifica, welches diese, d. h. nur die geschlechtslosen Arbeitsbienen, 
zum Bau der Honigwaben benutzen. Nach dem Abfliessen, resp. Ab­
pressen des Honigs bleibt es zurück, wird dann durch Umschmelzen 
mit Wasser und Durchseihen gereinigt und in Schüsseln ausgegossen, 
wodurch die sog. Brode entstehen. Je nach der Nahrung ist das Wachs 
heller oder dunkler gelb; einige afrikanische und amerikanische Sorten 
sind fast braun. Der Geruch des gelben Wachses 1st angenehm honig­
artig. In der Kälte ist es spröde und nimmt dann einen Kreidestrich 
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an (nicht bei Talgzusatz), auf dem Bruch ist es körnig. Durch die 
Wärme der Hand erweicht es und wird knetbar, beim Kauen darf es 
den Zähnen nicht anhaften (harzhaltiges W. thut dies). Der Schmelz­
punkt liegt zwischen 60-63°. In Wasser und kaltem Alkohol ist es 
unlöslich, von kaltem Aetlter und kochendem Alkohol wird es zum 
Theil gelöst; es ist ferner löslich in lJeissen fetten und aetherischen 
Oelen, in Benzin, Chloroform und Schwefelkohlenstoff. Sein spez. Gew. 
ist 0,960-0,970. Tropische W. sind schwerer, stark mit Talg versetzte 
leichter. 

Zum Bleichen des W. wird dasselbe geschmolzen und in dünnem 
Strahl in kaltes Wasser gegossen. Die hierdurch entstehenden Wachs­
bänder werden auf Tücher ausgebreitet, wo man sie unter öfterem Be­
giessen und Umwenden, durch das Sonnenlicht bleichen lässt. Da diese 
Operation eine lange Zeit in Anspruch nimmt, bleicht man neuerdings 
vielfach auf chemischem Wege, durch Kochen in schwefelsäurehaitigern 
Wasser, dem so lange Chlorkalklösung zugesetzt wird, bis das Wachs 
@tfärbt ist. Da das gebleichte W. sehr spröde ist, setzt man ihm vor 
dem Ausgiessen in die Formen 3-5°jo Talg zu; grössere Mengen 
sind als Verfälschung zu betrachten. Sein Schmelzpunkt ist 69°. 
'Veisses W. ist, weil ranzig', von etwas strengem Geruch und bringt 
auch andere Fette, mit denen es zusammengeschmolzen wird, leicht 
zum Ranzigwerden; daher ist sein Zusatz zu Pomaden zu vermeiden. 

Seiner chemischen Zusammensetzung nach besteht das W. aus ca. 

20% freier Cerotinsäure und an Melissyloxyd gebundener Margarinsäure. 
W. enthält kein Glyceryloxyd, entwickelt daher beim Erhitzen nicht 
den scharfen Geruch nach Acrolein. 

An we ndung. Medizinisch als Zusatz zu Salben und Pflastern 
( Cerate); technisch zur Bereitung des Wachspapieres, des Bohnerwach­
ses, zu Kerzen, als Modellir- und Formmaterial etc. 

Fast alle europäischen Länder produziren bedeutende Mengen von 
Wachs, doch wird bei dem kolossalen Bedarf, namentlich in katholischen 
Ländern, auch yon auswärts ein grosses Quantum importirt. Nord­
amerika, Westindien, Chile liefern mehr oder minder gute Sorten. Auch 
Afrika und Ostindien exportiren nach Europa, doch nicht immer in 
schöner Qualität; namentlich letzteres ist graubraun und schwer zu 
bleichen. 

Prüfung. Wachs wird sehr viel verfälscht, und sind es namentlich 
Zusätze von japanesischem Wachs, Erdwachs, Harzen, Stearin, Talg und 
mineralischen Körpern, worauf zu prüfen ist. Auf Mineralkörper, auch 
Erbsenmehl etc. prüft man, indem man das W. in heissem Terpenthinöl 
löst und die Lösung absetzen lässt. Reines W. giebt eine fast klare 
Lösung, während Ocker, Erbsenmehl, Schwerspath etc. zu Boden sinken. 
Harzzusatz erkennt man beim Kauen durch Ankleben an den Zähnen, 
dann auch, indem man W. mit der 15fachen Menge Alkohol von etwa 
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80% kocht; die Lösung, wenn völlig erkaltet, filtrirt und dann mit 
der gleichen Menge Wasser mischt. Ist Harz zugegen, so wird die 
Mischung milchig. J apanesisches W. verräth sich bei irgend grösserem 
Zusatz durch das spez. Gew. Eine solche Mischung sinkt in einem 
Gemenge von 2 Th. Wasser und 1 Th. Sprit von 95% unter, während 
reines W. sehwimmt. Zur genaueren Prüfung kocht man 1 Th. W. mit 
1 1/ 2 Th. Borax und 20 Tl!. Wasser einige Zeit lang. Nach dem Er­
kalten schwimmt das reine W. über der klaren Flüssigkeit, bei Gegen­
wart von Japanwachs ist die Flüssigkeit milchig, bei grösserem Zusatz 
gallertartig. Stearin erkennt man beim Lösen von 4 Th. W. in 10 Th. 
Chloroform und Schütteln dieser Lösung mit 200 Th. Kalkwasser. 
Stearin gieht einen körnigen Niederschlag von unlöslicher Kalkseife. 
Zur Erkennung von Ceresin (Ozokerit) und Paraffin erhitzt man 1 Th. W. 
vorsichtig mit 8 Th. rauchender Schwefelsäure. Die braune Flüssigkeit 
mischt sich bei reinem Wachs mit Wasser klar; Ceresin und Paraffin 
scheiden sich in Tröpfchen ab. Geschabtes W., mit starkem Salmiak­
geist geschüttelt, giebt eine milchige Fliissigkeit, wenn Talg zugegen 
ist; auch zeigt ein mit solchem W. getränkter Papierstreifen nach dem 
Anzünden und Ausblasen den bekannten unangenehmen Talggeruch. 

Chinesisches Wachs oder Pi·la wird von einer Schildlaus, Coecus 
ceriferus, auf den Zweigen von Fraxinus chineusis abgelagert. Es kommt 
in kleinen Broden in den Handel, die auf dem Bruch rein weiss, 
krystallillisch, ähnlich dem Walrath, erscheinen. Es enthält ebenfalls 
Cerotinsäure, ist sonst aber dem Bienenwachs wenig ähnlich. Geruch­
und geschmacklos. Schmelzpunkt bei 82°. 

Ceara·, Carnauba., Myrthen. oder PalDlwachs. Diese mehr harz artigen 
Pfianzenfette sind schon bei gewöhnlicher Temperatur spröde und brüchig 
und finden nur technische Verwendung. 

Cera Japollica. Ja!lanisehes WaelIS. 
Rhus succedanea. Allamrdiaceae. 

Japan. 

Es ist kein echtes Wachs, sondern ein reines Pflanzenfett, gewonnen 
durch Auskochen der zerquetschten Friichte obigen Baumes. Diese 
enthalten ca. 25% Fett, und da ein Baum bis zu 30 kg Samen liefern 
soll, so ist die Ausbeute eine recht beträchtliche. Das Japanwachs 
kommt entweder in kleinen, konvexen Kuchen oder in viereckigen Blöcken 
in den Handel. Es ist weiss bis gelblich, von Wachskonsistenz, jedoch 
bei 10° noch spröde, erweicht aber durch Kneten in den Händen und 
klebt beim Kauen nicht an den Zähnen. Geruch schwach ranzig, be­
wirkt auch, mit andern Fetten zusammen geschmolzen, das Ranzigwerden 
derselben (daher nicht zu Pomaden zu verwenden). Der Sehmelzpunlü 
liegt zwischen 45-50°. Das spez. Gew. zwischen 0,990-1,010. 
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Die Stücke sind äl1sserlich meist weiss beschlagen und gilt dies 
als ein Zeichen grossen Wassergehaltes, welches sich bis zu 20 % in 
demselben findet. Gegen Lösungsmittel verhält es sich ähnlich dem 
Bienenwachs, nur ist es in (j-8 Th. heissem Sprit von 90% und in 
3Th. heissem, absolutem Alkohol löslich. 

Es enthält ungleich dem Wachs als Basis Glyceryloxyd, gebunden 
an Nlargarinsäure, liefert also beim Erhitzen Acrolein. 

Cetacenm sen SI)erma ceti. Walrath ('Vallrath). 
I'hy"eter macroceplwllls. JFa{tischartiye Sällyethiere. 

Siidliches Polarmeer. 

Das Fett befindet sich in besondern Höhlen des Schädels und in 
einem eigenthümlichen, schlauchartigen 'Gefäss, welches unter der Haut 
der oben genannten, riesigen Walfischart, Pottwal, Cachelot oder Spenn­
wal genannt, vom Kopf bis zum Schwanz, sich verjüngend, liegt. Ein ein­
ziger Fisch soll in diesem Gefäss bis zu 200 Mtrctr. Fett enthalten; dies 
besteht aus Walrath, gelöst in einem flüssigen Oe!. Der Walrath scheidet 
sich beim Erkalten in krystallillischen Blättern aus. Er wird nach 
dem Auskrystallisiren durch Abseihen vom flüssigen Fett, dem sog. 
Spermöl, getrennt, durch mehrfaches Waschen mit Pottaschelösung von 
etwa noch anhaftendem Oel gereinigt, dann umgeschmolzen und in 
Kastenformen ausgegossen. Er stellt nun eine völlig weisse, auf dem 
Bruch perImutterartig glänzende Masse, von blättrig krystallinischem 
Gefüge dar. Geruch schwach und eigenthümlich; Geschmack milde, 
fettig. Spez. Gew. 0,943, Schmelzpullkt 45-50°. Walrath giebt auf 
Papier keinen Fettfleck, ist löslich in 7Th. heissem und 35Th. kaltem 
Alkohol, leicht löslich in Aether, Chloroform und Schwefelkohlenstoff, 
weni~ in kaltem Benzin und Petrolaether. 

Seiner chemischen Zusammensetzung nach besteht er hauptsächlich 
aus Palmitinsäure, gebunden an eine eigenthümliche Base, das sog. 
Cetyloxyd. 

Anwendung. Früher zuweilen innerlich gegen Hustenreiz, sonst 
vielfach zu Pflastern, Salben und Pomaden. Ferner als Appretur­
mittel. (Bestandtheil vieler Stärkeglallzsorten.) 

Prü fung. Zusatz von Stearin lässt sich schon durch das festere 
und kleiner krystallinische Gefüge erkennen; beim Kochen mit Pottasche 
braust er dann auf, während reiner W. nicht angegriffen wird. Zusatz 
VOll Talg erkennt man am bleibenden Fettfleck auf Papier und durch 
den Geruch beim Erhitzen. Bei längerem Aufbewahren wird der W. 
gelb und etwas ranzig, lässt sich aber durch Kochen mit Pottaschelösung 
wieder auffrischen. Das als Nebenprodukt gewonnene Spennöl kommt 
nur wenig in den deutschen Handel; es wird in Nordamerika, das deu 
Pottwalfang fast allein betreibt, zur Seifenfabrikation und im gereinigten 
Zustande als Schmieröl benutzt. 
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Oleum seu Butyrum cacao. I\:ll,knoiil oder Kakaobutter. 

Wird durch heisses Pressen der gerösteten und enthülsten Kakao­
bohnen gewonnen. Filtrirt ist es gelblich weiss, talgartig fest; Geruch 
und Geschmack milde, kakaoartig. Spez. Gew. 0,900. Schmilzt bei 30° 
und erstarrt bei + 20°. Klar löslich in Chloroform, Aether und 
Terpenthinöl. Es wird am schwersten von allen Fetten ranzig, eigllet 
sich daher besonders gut zu feinen Pomaden. 

Anwendung. Medizinisch zu Suppositorien; als Zusatz zu Lippen­
pomaden und sonstigen kosmetischen Mitteln. 

Prüfung. Durch Geruch und Geschmack, Schmelzpunkt und 
k I are Löslichkeit in kaltem Aether. 

Oleum cocos seu 01. cocois. Kokosöl, Kokosbntter. 
COC08 nucifera. Palmae. 

Ostindien, Südseeinseln, Afrika etc. 

Das Fett wird entweder durch Auskochen oder Auspressen der 
Kokosnusskerne gewonnen. Weiss bis schwach gelblich, von der Kon­
sistenz eines weichen Schmalzes und von eigenthümlichem, strengem Ge­
ruch. Schmilzt bei ca. + 20°, erstarrt bei + 18°. Es ist in Alkohol 
löslich, wird ziemlich rasch ranzig und besteht hauptsächlich aus palmi­
tinsaurem und myristinsaurem Glyceryloxyd. 

Anwendung. Hie und da als Substitut des Schmalzes in kos­
metischen Mischungen; ferner zur Darstellung des sog. Cocoinaethers 
(Bestandtheile vieler Cognacessenzen); vor Allem in kolossalen Quan­
titäten zur Seifenfabrikation. Hierzu ist es als billigstes, weis ses Fett 
ganz besonders noch deshalb beliebt, weil es sich mit starken Laugen 
schon durch einfaches Rühren bei 40° verseifen lässt. Die hierbei 
entstehende Seife lässt sich nicht aussalzen, weil sie, entgegen anderen 
Fettseifen, in Salzwasser löslich ist; sie bindet im Gegentheil die 
ganze Lauge und giebt, selbst bei grossen Wassermengen, feste, harte 
und stark schäumende Seifen. Sie behält diese Eigenschaft des Wasser­
bindens auch in der Mischung mit anderen Fetten. Derartige, stark 
wasserhaltige Seifen heissen "gefüllte", im Gegensatz zu "ausgesalzenen" 
oder Kernseifen. Dass Letztere, weil laugenfrei und von weit ge­
ringerem Wassergehalt, bedeutend werthvoller sind, als Erstere, versteht 
sich von selbst. 

Die Hauptproduktionsländer sind Ceylon und Cochinchina. Neuer­
dings kommen auch vielfach die getrockneten Kokoskerne nach Europa, 
um hier auf Oel verarbeitet zu werden. 

Olemll laurillUlU. LOl'l,eeriiI. 

Wird durch warmes Auspressen der gepulverten Lorbeeren (s. d.) in 
Siideuropa, namentlich an den Ufern det< Gardasee's gewonnen. Gelb-

Buchheister. 19 
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griin, etwa von der Konsistenz des Gänseschmalzes , von strengem, 
ziemlich unangenehmem, lorbeerartigem Geruch und bitter aromatischem 
Geschmack. Es schmilzt bei 38° und ist vollständig löslich in Aether, 
während kalter Alkohol nur den grünen Farbstoff und das neben dem 
fetten Oel darin enthaltene aeth. Oel auflöst. Lorbeeröl enthält ein 
festes Fett (Laurostearin), ferner ein flüssiges Fett (das sich zuweilen 
als dunkelgrünes Oel von dem festen Fett sondert), aeth. Lorbeeröl 
und einen grünen Farbstoff. 

Anwendung. Selten medizinisch zu Salben und Einreibungen; 
in grösseren Mengen bei der Hlltfabrikation zum Fetten des Seiden­
filzes ; hie und da als Mittel gegen Insekten. 

Prüfung. Durch die klare Lösung in Aether. 

Oleum nucistae seu 01. nucis moscllatae. Muskatbutter. 

Wird gewonnen durch heisses Auspressen der gepulverten Muskat­
nüsse (s. d.). Das Fett ist von Talgkonsistenz, aber körniger und mürber; 
gelbröthlich marmorirt, fettig anzufühlen. Geruch kräftig aromatisch; 
Geschmack gleichfalls, entsprechend dem der Muskatnuss. Heisser 
Aether löst es vollkommen klar auf, kalter Alkohol dagegen nur den 
Farbstoff, das aeth. Oeillnd das darin enthaltene flüssige Oel (ca. 40%); 
kochender Alkohol löst es ebenfalls klar auf. 

Restandtheile. Festes, krümliges Fett, sog. Myristicin 40-50%; 
flüssiges oder butterartiges Fett 40%; aeth. Mllskatöl 6-8%. 

Anwendung. Vor Allem zur Darstellung des Ceratum oder 
Balsamum nucistae. 

Prüfung. Ein mit dem Fett getränktes Papier darf, angezündet 
und ausgeblasen, nicht nach Talg riechen. Mit der vierfachen Menge 
Alkohol gekocht, muss es eine klare Lösung geben. 

Die Waare kommt namentlich von Java und Penang und zwar 
meist in etwa armdicken, viereckigen, in Bananenblätter gewickelten 
Blöcken, seltener in tafelförmigen Stücken in den Handel. 

Oleum palmae. Palmöl, Palmbutter. 
Elais Guineensis. Palmae. 

Westküste Afrika's, Brasilien kultivirt. 

Das Palmöl ist, wenn auch nicht gerade für den Drogisten, so 
doch für die Seifenfabrikation ein sehr wichtiger Artikel geworden; 
sein Hauptexportplatz ist :Lagos. Die etwa pftaumengrossen Früchte 
des Baumes liefern 2 verschiedene Fettsorten; aus dem Fleische der­
selben wird an Ort und Stelle durch Auskochen und Auspressen das 
eigentliche Palmöl gewonnen, während die Kerne als solche nach 
Europa exportirt und hier auf das Palmkernöl verarbeitet werden. 
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Letzteres ist chokoladebraun, lässt sich aber bleichen und wird gleich­
falls zur Seifenfabrikation benutzt. 

Das Palmöl ist goldgelb, etwa von Butterkonsistenz, schmilzt, je 
nach dem Grade des Ranzigseins, bei 27-37°. Frisch hat es einen 
angenehmen, veilchenartigen Geruch, es wird aber bald ranzig und streng 
riechend. Seine gelbe Farbe lässt sich durch die Einwirkung gespannter 
Dämpfe von 160° oder durch schnelles Erhitzen bis auf 240° zerstören; 
es wird hierdurch nach dem Absetzenlassen schmutzig weiss. 

Anwendung. Medizinisch nur selten gegen Frostbeulen und 
spröde Haut; technisch dagegen in grossen Mengen zur Fabrikation 
von Seifen und von Stearin- und Oleinsäure; schliesslich als Schmier­
material für Eisenbahnachsen etc. 

Sebum seu Sevnm. Talg. 

Unter diesem Namen versteht man die bei gewöhnlicher Tempe­
ratur festen Fette der Wiederkäuer. Medizinisch werden namentlich 
das Rindertalg, Sebum bovinum seu S. taurinum, und das Hammel­
talg, S. ovillum, verwandt. Das viel geforderte Hirschtalg, S. cer­
vinum, wird wohl stets durch eine der beiden Sorten ersetzt. Man 
thut gut, das Talg bei gelindem Feuer selbst auszuschmelzen, da das 
käufliche immer von strengem Geruch ist. Ochsentalg ist mehr oder 
weniger gelb, von mildem Geruch und Geschmack, hält sich, gut auf­
bewahrt, auch ziemlich lange und schmilzt bei 37°. Hammeltalg 
(Nierentalg) ist rein weiss und härter, wird sehr schnell ranzig und 
streng riechend. Sein Schmelzpunkt liegt etwas höher, bei ca. 41°. 
Verwendung findet das Talg medizinisch als Zusatz zu Pftastern und 
Salben. Als Hirschtalg wird es in Tafel- oder Stangenform gebracht. 
Letztere lässt sich sehr hübsch und sauber herstellen, wenn man das 
geschmolzene Talg in vorher in Wasser getauchte Glasröhren von 
entsprechender Weite ausgiesst. Nachdem man diese 24 Stunden an 
einem möglichst kalten Ort bei Seite gestellt hat, kann man die 
Talgstangen durch leichten Druck gut aus den Glasröhren schieben. 

Lanolin. Wollfett. 

Unter diesem Namen kommt seit einigen Jahren das gereinigte 
Wollschweissfett in den Handel. Es bildet eine schmutzig weisse bis 
gelbliche, geruchlose, salbenartige Masse, welche die Eigenthümlichkeit 
besitzt, sich, ohne ihre äusseren Eigenschaften wesentlich zu verändern, 
mit 30-40% Wasser mischen zu lassen. Es ist, sobald es wirklich 
keine freien Fettsäuren enthält, dem Ranzigwerden fast gar nicht 
ausgesetzt. Diese Eigenschaft und die demselben nachgerühmte 
Eigenthümlichkeit, dass es von der Haut in hohem Maasse aufgesogen 
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wird, machen es zu einem ausgezeichneten Material für Salben und 
Pomaden. Es soll in dieser Hinsicht dem Vaselin weit überlegen 
sein. Nach angestellten Untersuchungen enthält es nicht die gewöhn­
lichen Fettsäuren, sondern soll hauptsächlich aus Cholesterin bestehen. 

Ambra grisea. Grauer Amber. 

Eine fett- oder wachsartige Substanz, welche sich als krankhafte 
Sekretion in den Eingeweiden des Pottwals, Physeter macrocephalus, 
oder auf dem Meere schwimmend, oder an den Küsten angeschwemmt 
findet, und zwar in verschieden grossen, graubraunen, innen weisslich 
marmorirten Stücken von eigenthümlichem, angenehmem, an Benzoe 
erinnernden Geruch. Bruchfläche matt, bröcklig, schwer zerreiblich. 
Längere Zeit in der warmen Hand gehalten, wird er biegsam, bei 
ca. 100° schmilzt er und verflüchtigt sich bei höherer Temperatur fast 
ohne Rückstand. In Alkohol, Aether und Oelen leicht löslich. Seine 
Bestandtheile sind noch nicht genau studirt; das in demselben ent­
haltene Fett (Ambrafett) ist nicht verseifbar. Die Natur des Riech­
stoffes ist nicht bekannt. 

Anwendung. Fast nur in der Parfümerie. 
Ambra muss in gut verschlossenen Glas- oder Blechgefässen auf­

bewahrt werden. Der Geruch der weingeistigen Lösung verstärkt sich 
bedeutend, wenn man eine Spur von Kaliumcarbonat zusetzt. 

Mineralfette. 

Die sog. Mineralfette tragen ihren Namen eigentlich mit Unrecht, 
da sie keine echten Fette sind; nur in einigen physikalischen Eigen­
schaften stimmen sie mit diesen überein, während sie in chemischer 
Beziehung gänzlich von ihnen verschieden sind. Sie enthalten keine Säuren, 
sind daher nicht verseifbar; sie sind ferner nicht zusammengesetzte Kör­
per, gleich den Fetten, sondern einfache Kohlenwasserstoffe. Es ge­
hören hierher die schon bei dem Petroleum erwähnten Körper Paraffin, 
Ceresin und Vaselin. 

Paraffin. Dieser Name wird im Handel gewöhnlich nur dem 
aus Braunkohlen- oder Torftheer dargestellten Paraffin von niederem 
Schmelzpunkt (45-60°) beigelegt, während die neueste Pharmakopoe 
auch das sog. Ceresin, welches erst bei 74-80° schmilzt, mit gleichem 
Namen belegt. Chemisch sind allerdings die beiden Stoffe nicht von 
einander unterschieden. Paraffin findet sich gelöst in allen Produkten 
der trockenen Destillation von Steinkohlen , Braunkohlen, Torf und 
dem in ähulicher Weise entstandenen Petroleum. Letzteres enthält aber 
zu wenig davon, um seine Bearbeitung auf Paraffin lohnend zu machen. 
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Man benutzt dazu, wie schon erwähnt, vor allem Braunkohlentheere, 
welche mindestens 10 % davon enthalten. Die ganze Fabrikation 
konzentrirt sich fast auf "die Reviere Halle, Merseburg und Erfurt. 
Die Kohle selbst, welche sich allein zu diesem Zweck eignet, ist erdig 
pulverig, verbrennt, in eine LichtHamme gestreut, mit Leichtigkeit und 
findet sich nur in der Provinz Sachsen, zwischen Weissenfels und Zeitz. 
Ausserdem findet sich im Banat ein bituminöser Schiefer, der in seinen 
Destillationsprodukten so reichlich Paraffin enthält, dass auch dessen 
Verarbeitung lohnt. Das erste Destillationsprodukt der Braunkohle 
ist ein braunes, klares Oel, das nun einer fraktionirten Destillation 
unterworfen wird. Zuerst gewinnt man das Photogen , dann das 
Solaröl, und erst die über 200° übergehende Flüssigkeit, Paraffinöl 
genannt, wird zur Darstellung des Paraffins benutzt. Das Oel wird durch 
abwechselndes Behandeln mit Schwefelsäure und Natronlauge von seinen 
färbenden Bestandtheilen befreit und dann längere Zeit der Kälte ausge­
setzt. Das Paraffin scheidet sich hierbei in For~ feiner, perlmutter­
glänzender Schuppen aus, die nun durch die Centrifuge und durch 
starke Pressung möglichst von den anhängenden Hüssigen Oelen befreit 
werden. Nach dem Umschmelzen wird es, wenn es nicht sofort zur 
Kerzenfabrikation verwandt wird, durch Ausgiessen in Platten geformt. 
Es stellt eine weis se , durchscheinende, mehr oder weniger geruchlose 
Masse dar, die eigenthümlich schlüpfrig, fettig anzufühlen und bei mitt­
lerer Temperatur gewöhnlich etwas biegsam ist. Absolut reines Paraffin, 
wie man es durch Umkrystallisiren aus siedendem Alkohol erhalten kann, 
ist vollständig geruch- und geschmacklos. Es ist unlöslich in Wasser, 
schwer löslich in siedendem Alkohol, leicht in Aether, Benzin, Schwefel­
kohlenstoff und fetten Oelen. Von Säuren und Alkalien wird es nicht 
angegriffen; dieser Eigenschaft verdankt es seinen Namen, entstanden 
aus parum affinis, d. h. ohne Verwandtschaft. Sein Schmelzpunkt 
liegt zwischen 45-66°; sein Siedepunkt bei 300°; jedoch verfl.üchtigt 
es sich schon von 1500 an. Es besteht nicht aus einem einzelnen, 
sondern aus verschiedenen Kohlenwasserstoffen einer homologen Reihe, 
deren Siedepunkt um so höher ist, jemehr Kohlenstoffatome sie enthalten. 

Anwendung. Ausser zur Kerzenfabrikation hie und da als Zu­
satz zu Salben und Ceraten, dann aber auch zur Darstellung des 
Paraffinpapieres, welches das früher gebräuchliche Wachspapier ganz 
verdrängt hat. Für Säuren und LaugenHaschen kann man sich durch 
Ausgiessen in geeignete :Formen gute, haltbare Stopfen aus demselben 
herstellen, oder man tränkt Korkstopfen durch längeres Eintauchen in 
geschmolzenes Paraffin, um dieselben haltbar zu machen. Sehr prak­
tisch sind derartig paraffinirte Korken auch für Lack- und Firniss­
Haschen; die Paraffinirung verhindert das Ankleben derselben. 

Ceresin (Ozokerit, Belmontin, Parafftnum solidum) Erdwachs. In 
verschiedenen Gegenden, in der Nähe von Petroleumquellen, findet 
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sich theils in den Spalten des Gesteins, theils in ganzen, bis zu 
1 m dicken Schichten, ein eigenthümlicher Stoff, den man mit Erd­
wachs oder Ozokerit bezeichnet. Die hauptsächlichsten Fundorte sind 
Galizien, Ungarn, Baku am kaspischen Meere, die Staaten Utah und 
Arizona in Nordamerika. Fiir den deutschen Bedarf sind die galizi­
schen Lager, an den Abhängen der Karpathen, die wichtigsten; hier 
wird der Ozokerit bergmännisch gewonnen und weiter verarbeitet. Er 
wird zu diesem Zweck gewöhnlich zuerst durch Umschmelzen von 
den groben Beimengungen befreit und dann einer Destillation unter­
worfen. Hierbei verbleiben in der Retorte 10 -15 % eines coaksartigen 
Rückstandes, und ca. 75 % paraffinhaltiges Oel destillirt über; aus 
diesem gewinnt man das feste Ceresin durch Auskrystallisiren in der 
Kälte. Die weitere Behandlung geschieht in derselben Weise wie beim 
Paraffin, nur wird es gewöhnlich noch mit Blutkohle behandelt, um 
die letzten Spuren von Geruch und Farbe zu entfernen. Die Ausbeute 
an reinem Ceresin beträgt ca. 25 % des Rohmaterials. Es ist weiss­
gelblich, völlig geruchlos, von fein körnigem Bruch, in seinem Aeussern 
und sonstigem Verhalten dem weissen Bienenwachs sehr ähnlich. 
Sein Schmelzpunkt liegt zwischen 74-80°. Das Ceresin des Handels, 
wie es namentlich zur Kerzenfabrikation verwandt wird, ist fast immer mit 
Japanwachs versetzt und die gelben Sorten durch Curcuma gelb gefärbt. 

Prüfun g. Für den medizinischen Bedarf, d. h. zur Darstellung 
von Vaselinum album seu Unguentum Paraffini, muss es auf seine 
Reinheit geprüft werden. Beim Kochen mit Natriumcarbonatlösung 
darf es an diese nichts Lösliches abgeben, ebenso mit Schwefelsäure 
auf 100° erhitzt, sich nicht verändern und die Säure höchstens schwaeh 
bräunen. 

Vaselinum, Vaselin. Unter diesem Namen kommt seit 1875 ein 
Präparat von der Konsistenz eines weichen Schmalzes und von gelber 
oder weisser Farbe in den Handel, das aus den letzten Rückständen 
bei der Rektifikation des Rohpetroleums gewonnen wird. Die dabei 
resultirende braune, schmierige Masse wird durch ahwechselnde Be­
handlung mit Schwefelsäure und Natronlauge gereinigt und, falls sie 
ganz weiss werden soll, zuletzt noch mit Thier- oder Blutkohle entfärbt. 

Vaselin ist gelblich oder weiss, schwach durchscheinend, bei mitt­
lerer Temperatur salbenweich ; es schmilzt bei 35°, muss auch in der 
Wärme völlig geruch- und geschmacklos sein. Es ist eine Auflösung des 
Paraffins in leichteren und flüssigen Kohlenwasserstoffen. Da seine Zu­
sammensetzung aber nie eine völlig konstante war, so lässt die neueste 
Pharmakopoe das weisse Vaselin durch Zusammenschmelzen von Pa­
raffinum solidum mit Paraffinum liquidum (Paraffinöl) künstlich be­
reiten. Das auf diese Weise dargestellte Präparat unterscheidet sich 
von dem aus Petroleumrückständen gewonnenen dadurch, dass es meist 
etwas körniger und weniger homogen erscheint. 
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Anwendung. Das Vaselin findet, seitdem es durch die Errich­
tung einer grossen Menge von Fabriken ungemein billig geworden ist, 
eine kolossale Verwendung, theils medizinisch, theils in der Technik. 
Aerztlicherseits wurde es, weil vollständig indifferent und niemals dem 
Ranzigwerden ausgesetzt, als Salbengrundlage sehr warm empfohlen. 
Neuerdings hat sein Ruf in dieser Beziehung etwas gelitten, seitdem 
erwiesen ist, dass es von der Haut weit weniger resorbirt wird als 
die echten Fette. Ebenso wird es aus gleichem Grunde weniger für 
Pomaden empfehlbar sein; hierbei hat sich noch ein anderer Uebel­
stand gezeigt, nämlich der, dass es die Gerüche weniger gut festhält. 
Desto ausgezeichneter ist es dagegen zum Fetten des Leders und als 
Schmiermaterial für schwere Maschinen. Auf metallene Gegenstände 
gerieben, schützt es dieselben vor dem Rosten. 

Prüfung. Dieselbe, wie beim Ceresin. 

Gruppe XXI. 

Eingedickte Pflanzensäfte und Pflanzenauszüge. 
Hierher gehören alle die zahllosen, wässerigen, spirituösen und 

aetherischen Extrakte, die in der Rezeptur der Apotheken benutzt wer­
den. Diese haben aber nur ein rein pharmazeutisches Interesse, werden 
auch meist in den Apotheken selbst oder in speziellen Fabriken für 
pharmazeutische Präparate bereitet. Sie besitzen für den Drogisten 
so wenig Bedeutung, dass sie nicht in ein Lehrbuch der eigentlichen 
Drogenkunde gehören; nur einige wenige werden im Grossen bereitet 
und bilden allgemein wichtige Handelsartikel, theils für technische, 
theils für medizinische Zwecke. 

Catechu (Terra catechll, Terra .Japonica). Catechu. 

Unter der gemeinsamen Bezeichnung Catechu kommt die einge­
dickte Abkochung verschiedener gerbstoffhaltiger Pflanzen in den Han­
del. ){an unterscheidet 3 Hauptsorten. 

1. Mimosen-Catechu. 
iHimo.sa cateelm seu Acacia catecltU. Papilionaceae. 

Ostindien, Siam, Pegu. 

Dies ist die wichtigste Handelswaare; sie wird gewonnen durch 
Eindicken der Abkochung des Stammholzes obigen Baumes und bildet 
grosse, aussen braune, innen mehr schwarze Kuchen, die in Blätter 
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eingeschlagen und auch innen vielfach mit diesen durchsetzt sind. 
Auf dem Bruch sind dieselben schwach glänzend, meist etwas erdig 
und blasig. Geruch sehr schwach; Geschmack bitterlich, stark adstrin­
girend. In Wasser und Alkohol fast ganz löslich. Hierher gehören 
Bengal- und Pegu-Catechu. 

2. Gambir-Catechu. 
Uncaria Gmnbir, U. acida. Cinchonaceae. 

Java, Sumatra, Penang. 

Wird gewonnen durch Auskochen der jungen Zweige obiger Sträucher. 
Bildet kleine, sehr leichte, würfelförmige Stücke, von lehmgelber bis 
bräunlicher Farbe; auf dem Bruch erdig und sehr porös; auf dem 
Wasser schwimmend, während Mimosen-C. untersinkt. Geruchlos; Ge­
schmack der ersten Sorte gleich, jedoch bitterer. In kaltem Wasser 
nur zum Theil, in heissem Wasser und Alkohol dagegen ziemlich voll­
ständig löslich. In seinem Vaterlande werden grosse Massen dieser 
Sorte als Zusatz bei dem Betelkauen verbraucht. Technisch weit 
minderwerthiger als Mimosen-Catechu. 

3. Palm-Catechu (Cassu). 
Areca catee/I/t. Palmae. 

Ostindien. 

Wird gewonnen durch Auskochen der Samen. Bildet schwärzliche, 
nicht poröse, mit Reisspelgen bedeckte und durchsetzte Kuchen. 
Kommt wenig in den europäischen Handel, da es in seiner Heimath, 
gleich dem Gambir-Catechu, als Zusatz bei dem Betelkauen gebraucht 
wird. 

Be s t an d theile. Catechusäure und Catechugerbsäure, je nach 
den Sorten 30-70%. Die Catechusäure scheint allmälig in Cateclm­
gerbsäure überzugehen (sie fällen Eisenoxydsalze grün); ferner ein 
eigenthümlicher Stoff, Catechin; Extraktivstoffe 20-30 %; Gummi [) 
bis 6 %. 

An w e 11 dung. Medizinisch nur selten innerlich als adstringirendes 
Mittel, öfter dagegen als Zusatz zu Mundwässern, Zahntropfen etc.; 
technisch in der Färberei, namentlich mit Chrom- oder Kupferbeizen 
zur Darstellung schön brauner Farben und von sog. Echtschwarz und 
verschiedenen Mischfarben. 

Prüfung. Gutes Mimosen-Catechu muss sich in kaltem Wasser 
fast gänzlich lösen. Etwa beigemengtes Stärkemehl, mit welchem 
namentlieh das Gambir-Catechu häufig verfälscht wird, lässt sich in 
dem ausgewaschenen Rückstand durch die Jodprobe leicht erkennen. 

Cachou oder Cachou aromatique. Dieses bekannte Korrektiv­
mittel gegen übelriechenden Athem verdankt seinen Namen ebenfalls 
dem Catechu (französisch Cachou), welches ein Grundbestandtheil 
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desselben sein soll. In Wirklichkeit besteht es jedoch meist nur aus 
Lakritzen und ein wenig Catechu, aromatisirt mit Spuren yon Moschus 
und aeth. Oe1. 

Kino (fälschlich Gummi Kino). 
Pte-rocarpus marsupilllll. Pal'iliolrar:eae. 

~Ialabar, Abhänge des Himalaya. 

Diese Sorte des Kino kommt über Bombay und Tellicherry in 
den Handel; sie ist die medizinisch allein gebräuchliche und wird 
auch vielfach Amboina-, Malabar- oder indisches Kino genannt. Sie 
soll der freiwillig ausftiessende, eingetrocknete Saft des Baumes sein; 
wahrscheinlicher aber ist es, dass das Kino vielfach durch Abkochung 
des Holzes und nachheriges Eindicken gewonnen wird. Es bildet 
kleine, schwarze, glänzende, splittrige Bruchstücke, welche bei durch­
fallendem Lichte an den dünnen Rändern rubinroth erscheinen. Geruch 
schwach; Geschmack anfangs süsslich, nachher stark adstringirend. In 
kaltem Wasser etwa zur Hälfte, in heissem Wasser fast ganz, ebenso 
iri Alkohol (mit dunkelrother Farbe) löslich. 

Bestandtheile. Kinogerbsäure (färbt Eisenoxydsalze dunkelgrün); 
rother Farbstoff; Pectin etc. Der Gehalt an Pectill ist die Ursache 
des Gelatinirens der Tinctura Kino. 

Anwendung. Nur selten als adstringirender Zusatz zu Zahn­
pulvern und Zahntinkturen ; technisch findet es trotz seines hohen 
Gerbsäuregehaltes keine Verwendung, da die Kinogerbsäure, gleich der 
Catechugerbsäure, nicht zur Gerberei verwendbar ist. 

Ausser diesem echten Kino kommen noch eine ganze Reihe anderer 
Sorten in den Handel, ohne irgend grössere Bedeutung zu haben. Wir 
nennen hier afrikanisches Kino, stammt von MimosenarteIl; Bengal­
oder Butea-Kino, von Butea frondosa; ferner australisches oder 
Botany-Bay-Kino, von Eucalyptusarten und schliesslich das west­
indische Kino. 

Aloe. 
Aloe· Sokotrilla, A. Africana, A. ferox u. a. 1ft. A.<plwtleleae. 

Afrika, Westindien. 

Die Aloe ist der an der Sonne oder durch Feuer eingedickte 
Saft der fteischigen Blätter zahlreicher Aloearten, von welchen die 
oben angeführten die wichtigsten sind. Der Saft wird meist durch 
Auspressen, seltener durch Auskochen gewonnen. Man unterscheidet 
2 Gruppen: die klare oder glänzende, Aloe lucida, welche die bei 
uns in Deutschland gebräuchlichen Sorten in sich schliesst, und die 
undurchsichtige Aloe, wegen ihrer Farbe Leberaloe, Aloe hepatica 
genannt, welche namentlich in England gebräuchlich ist. Die Leberaloe­
sorten enthalten den Hauptbestandtheil, das Aloin, krystallinisch, wäh-
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rend es in den glänzenden amorph auftritt. Zu letzteren gehören vor 
Allem die Aloe Sokotrina, so genannt nach der Insel Sokotra im 
Golf von Aden. In Wirklichkeit liefert diese Insel jetzt so gut wie 
gar keine Aloe mehr, sondern fast alle Waare, welche unter diesem 
Namen in den Handel kommt, stammt von den zanzibarischen 
Küsten. Sie ist aussen braunschwarz, matt bräunlich bestäubt, der 
Bruch muschelig, stark glänzend, in dünnen Schichten rubinroth 
durchscheinend. Sie ist noch immer die geschätzteste Sorte, kommt 
aber weit seltener in den Handel, als die Aloe capensis, welche 
vom Kap der guten Hoffnung, der Tafel- und Algoa-Bay zu uns 
kommt. Die StammpHanzen dieser Sorte sollen namentlich Aloe 
Africana und A. ferox sein. Sie ist aussen grünlich bestäubt, eben­
falls von glänzendem, muscheligem Bruch und an den Kanten grünlich 
braun durchscheinend. Die dunkleren, fast schwarzen Cura~ao- und 
ostindischen Sorten kommen nur selten in unseren Handel. Von den 
Leberaloesorten ist die wichtigste die 

Barbados-Aloe. Sie ist die eigentliche Aloe hepatica des 
Handels und stammt von Aloe vulgaris, welche in Westindien kultiviit 
wird. Sie kommt, meist in KürbissehaIen, seltener in Kisten ein­
gegossen, von Barbados und Jamaica in den Handel. Sie ist mehr 
oder weniger leberbraun; der Bruch nicht muschelig, matt, höchstens 
wachsglänzend, selbst in dünnen Splittern undurchsichtig. Geruch 
kräftig, etwas verschieden von dem der A. lucida, beim Anhauchen 
deutlich saffranartig. Legt man kleine Splitterchen angefeuchtet unter 
ein kräftiges Mikroskop, so kann man die goldgelben Aloinkrystalle 
deutlich erkennen. 

Aloe caballina, Pferdealoe, ist eine ganz ordinäre Sorte, 
gewonnen durch Auskochen der schon ausgepressten Blätter. Schwarz, 
nicht glänzend, oft durch grosse Mengen Sand und andere Stoffe 
verunreinigt. 

Alle Aloesorten haben einen starken, ziemlich widerlichen Geruch 
und einen anhaltend bitteren Geschmack. Gute Aloe muss sich völlig 
in kochendem Wasser, in Alkohol fast ganz, in kaltem Wasser zu 
60-70% lösen. Der Rückstand besteht aus Harz. 

Bestandtheile. Extrnktivstoffe und Aloin (Aloebitter) 50-60%; 
Aloeharz 30-40%; Spuren von Eiweiss und Wasser bis zu 15%. 
Sorten mit einem höheren Gehalt als 10% Wasser sind in der Wärme 
weich und Hiessen zusammeu. 

Das krystallinische Aloin, wie es in der Leberaloe enthalten ist, 
geht durch längeres Kochen in die amorphe Form über und wird dann 
von einigen Chemikern Alolitin genannt. 

Anwendung. Die Aloe gehört zu den drastischen Purgirmitteln, 
welche nur mit Vorsicht angewandt werden dürfen; daher ist seine 
Verwendung zu bitteren Schnäpsen möglichst zu vermeiden. In der 
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Veterinärpraxis dient sie, ausser zum inneren Gebrauch, vielfach in 
Form von Tinktur als äusseres Heilmittel für eiternde Wunden; 
technisch hie und da in der Zeugfärberei und zur Darstellung ver­
schiedener Holzbeizen, namentlich der Mahagonibeize, und zwar durch 
Kochen mit Salpetersäure (wobei Pikrinsäure entsteht). Als stärkste 
Dosis für Menschen gilt 1 Gramm zur Zeit, für Pferde oder Rinder 
15-30 g. 

Succus liquiritiae. LalU'itzeu. 

Lakritzen ist die eingedampfte Abkochung der Süssholzwurzel 
(s. d.). Die Darstellung geschieht in eigenen Fabriken, auch 
Siedereien genannt, und sind es namentlich Calabrien, Süditalien, 
Südfrankreich und Spanien, welche lIDS weitaus die grössten Mengen 
liefern. Süddeutschland produzirt nur wenig und zugleich schlechte 
Waare; die gute südrussische gelangt nur selten in den deutschen 
Handel. Das Verfahren ist meistens ein ziemlich primitives; die 
Wurzel wird grob zerschnitten, mitte1st Walzen zerquetscht oder 
zerstampft und über freiem Feuer in grossen Kesseln ausgekocht. 
Diese Abkochung wird abgepresst, durchgeseiht und über freiem Feuer 
abgedampft, zuletzt unter beständigem Rühren, bis die Masse eine 
solche Konsistenz erlangt hat, dass sie nach dem Erkalten hart wird. 
Dann wird das Feuer entfernt und die halberkaltete Masse in mehr 
oder weniger dicke Stangen gepresst, welchen bei guten Sorten an 
beiden Enden die Fabrikmarke (meist der Name des Besitzers) auf­
gedrückt wird. Die Stangen sind sehr verschieden dick und lang; 
von Fingerlänge an bis zu 15 cm und von 1/2-2 cm Dicke. Die 
calabrischen Sorten, welche am höchsten geschätzt werden, sind die 
grössten; von diesen sind namentlich die Marken Baracco, Cassani, 
Mastucci beliebt. Spanien liefert eine etwas kleinere Form; doch sind 
die dort herstammenden Sorten, mangelhafter Behandlung wegen, von 
brenzlichem Geschmack. Die französischen Fabriken liefern meistens 
kleine, dünne Stengelchen, von denen 100 auf 1 kg gehen, und ver­
packen dieselben kiloweise in Pappkartonnagen, während die Italiener 
und Spanier ihre Waare, zwischen Lorbeerblätter verpackt, in Kisten 
von 75-100 kg versenden. Der russische Lakritzen ist ebenfalls in 
Kisten, jedoch in Eichenblättern verpackt. Aus Bayonne (Frankreich) 
kommt vielfach imitirter Baracco in den Handel; jedoch sind die 
Stangen kleiner und mehr plattgedrückt als der echte. Guter Lakritzen 
muss von ausgeprägt süssem, reinem, hinterher ein wenig kratzendem, 
jedoch nicht brenzlichem Geschmack sein und bei raschem Biegen der 
Stange mit glatten, scharfen Rändern brechen; der Bruch ist tief­
schwarz nnd blank. In Wasser löst er sich, selbst wenn er ganz 
unverfälscht ist, nur zu ca. 80% auf. Der Rückstand, welcher aus 
Wurzelfasern, Stärkemehl, Kalk, Magnesia und Thonerdesalzen besteht, 
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steigt bei schlechten Sorten oft bis zu 50%. Die klare Lösung besteht 
aus Extraktivstoffen, Glycyrrhizin und 10-15 % Krümelzucker. 

Prüfung. Sie kann nur eine ziemlich oberflächliche sein. Geruch, 
Geschmack, Farbe und Bruch geben meist die besten Kriterien. 
Endlich noch die Bestimmung der unlöslichen Bestandtheile. Hierfür 
gilt als Regel, dass ein guter Lakritzen nicht über 25°io und wiederum 
nicht unter 15 % derselben enthalten darf. Ist da,s letztere der Fall, 
so kann man bestimmt annehmen, dass der Lakritzen mit Dextrin, 
Stärkezucker und ähnlichen Stoffen verfälscht ist. Die Bestimmung 
der unlöslichen Bestandtheile lässt sich mit ziemlicher Genauigkeit, 
wie vergleichende Versuche gezeigt haben, ohne Fil triren , Trocknen 
und Wägen des Rückstandes nach folgender Methode ausführen. Man 
löst 8 Gramm Lakritzen in 30-40 g destillirtem Wasser, giebt die 
Lösung in einen graduu·ten Cylinder, verdünnt bis zu 50 ccm und 
lässt 12 Stunden absetzen. Jeder ccm trüber Flüssigkeit zeigt 
1 % Unlösliches an. 

Anwendung findet der Lakritzen fast nur zu medizinischen 
Zwecken als treffliches, Hustenreiz linderndes Mittel. Bei den Apo­
thekern heisst die eben besprochene Handelswaare Succus liquiritiae 
crudus, sie wird für die Rezeptur, und zum Theil auch für den Hand­
verkauf, von den unlöslichen Bestandtheilen befreit. Die so gereinigt.en 
Präparate heissen, wenn zur Trockne gebracht, Succus liquiritiae de­
puratus oder, wenn nur bis zur Extraktkonsistenz abgedampft, Ex­
tractum liquiritiae. 

Um das lästige Filtnren bei der Reinigung zu vermeiden, wendet 
man eine sehr praktische Methode an. In ein oben offenes, unten 
mit einem Hahn versehenes Fass schichtet man auf den Boden eine 
Lage glattes, reines Stroh; auf dieses werden die Lakritzenstangen 
nebeneinander gelegt, darauf die zweite Schicht Stroh, wiederum 
Lakritzen u. s. w. Nun wird so viel kaltes Wasser aufgegossen, dass 
Alles bedeckt ist und das Fass der Ruhe übedasSeIl. Nach 24 Stunden 
zapft man die Lösung, welche vollständig klar ist, ab und wiederholt 
das Ausziehen mit frischem Wasser, wenn nöthig, noch zum 3. Mal. 
Hierbei ist nur die Vorsicht zu beachten, dass man das Wasser beim 
Nachgiessen vorsichtig am Rande des Fasses hinablaufen lässt, damit 
der unlösliche Schlamm nicht aufgerührt wird. Die vereinigten Lö­
sungen werden nun vorsichtig unter stetem Rühren bis zur gewünschten 
Konsistenz eingedampft. Der gereinigte Lakritzen wird meist in dünne 
Stengelehen geformt, was früher durch Ausrollen mit der Hand geschah; 
heute, wo die Darstellung gewöhnlich fabrikmässig betrieben wird, 
presst lllan die noch wanne, teigförmige Masse durch Büchsen mit 
durchlöchertem Boden. Auf diese Weise erhält man zu gleicher Zeit 
eine ganze Anzahl gleichmässig dicker Stengelehen. Um ihnen grösse­
ren Glanz zu geben, werden sie nach dem Erkalten mit Alkohol 
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bestrichen und dann getrocknet. Zuweilen setzt man dem Lakritzen 
noch weitere Arzneistoffe, wie Anisöl oder Chlorammonium, zu. 
Letztere Art wird unter dem Namen Succus liquiritiae cum ammonio, 
durch Auswalzen in (Hinne Platten und nachheriges Zerschneiden, in 
TaLlettenform gebracht. Die ~1ischung mit Anisöl wird gewiihnlich 
Cachou pectorale genannt. 

Opium (Laudanum, Meconium). Ollimu. 
Papa'ver sOlllniferlllll. Papm'eraceae. 

Orient, auch kultivirt. 

Opium ist der, nach der Verwundung halbreifer Mohnköpfe aus­
fliessende, an der Luft eingetrocknete ~filchRaft derselben. Zur Ge­
winnung des Opiums wird die Mohnpflanze in der Türkei, Persien, 
Aegypten und Ostindien in kolossalen Massen kultivirt, bei uns nur 
zur Gewinnung des Mohnsamens resp. zur Oelbereitung. Hie und da 
hat man auch in Europa Versuche mit der Opiumgewinnung angestellt, 
namentlich in Südfrankreich und England. Die erhaltenen Produkte 
sind sehr gut ausgefallen; doch sind für Europa die Arbeitslöhne zu 
hohe, als dass die Gewinnung jemals eine lohnende werden könnte. 
Von der Gesammtproduktion des Opiums gelangt nur ein kleiner Pro­
zent~atz in den europäischen Handel; der bei weitem grösste Theil 
wird in China und anderen Ländern als Berauschungsmittel verbraucht. 
Die Bereitung des Opiums geschieht in der Weise, dass die Mohn­
köpfe wenige Tage nach dem Abfallen der Blnmenblätter, wenn ihre 
anfänglich graugrüne Farbe in eine mehr gelbliche übergeht, mit kleinen 
mehrklingigen Messern entweder senkrecht oder horizontal geritzt 

werden. Es geschieht diese Operation meist. Abenrls; nur in Gegenden, 
wo viel Thau fällt, am Morgen. Der :mfangs weisse Milchsaft tritt 
in kleinen Tröpfchen aus den feinen Einschnitten hervor, verdickt sich 
während der Nacht oder im Laufe des Tages und wird dann mit 
Messern vorsichtig abgeschabt. Das so gesammelte Opium wird mit 
den Händen zusammen geknetet und in runde, mehr oder weniger flache 
Kuchen geformt. Dieselben werden, um das Zusammenkleben zu ver­
meiden, mit Sauerampfersamen bestreut, in Mohnblätter gewickelt 
und endlich im Schatten getrocknet. 

Diese Art der Bereitung und der Behandlung gilt namentlich für 
das tiirkische Opium, die Sorte, welche fast ausschliesslich für 
den europäischen und namentlich für den deutschen Handel in Be­
tracht kommt. 

Das tiirkische Opium, auch smyrnaer, levantiner und 
constantinopler O. genannt, wird hauptsächlich in der asiatischen 
Tiirkei, in Anatolien und :Macedonien gewonnen. Es kommt in sehr 
verschieden grossen, 200-600 g schweren Kuchen in den Handel. 
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Die Aussenschichten der Kuchen oder Brode sind ziemlich hart; das 
Innere ist noch weich und lässt die einzelnen Thränen deutlich er­
kennen. Die Farbe ist braun, nach innen etwas blasser, ungleichartig 
heller und dunkler geschichtet. Beim völligen Austrocknen (die 
Temperatur darf hierbei 60° nicht übersteigen) verliert es 15-25 % 
Feuchtigkeit. 

Es ist nun hart, zerspringt durch einen Schlag mit dem Ham­
mer in Stücke mit wachsglänzendem Bruch und lässt sich pulvern. 
Das Pulver ist hellbraun. 

Das früher so geschätzte aegyptische 0., das Opium thebaicum, 
(daher der alte Name "Tinctura thebaica" ftir Tinctura opii) kommt 
jetzt nur selten in den Handel und ist von geringem Werthe. Es 
sind kleine, abgerundete Kuchen, in Platanenblätter eingehüllt, von 
dunkelleberbrauner Farbe. 

Die schlechteste aller Opiumsorten ist die per s i s c h e, meist in 
dicke, lange Stangen geformt und mit Papier umwickelt. Sie ist innen 
völlig homogen, ohne jede Spur von Thränen, und wahrscheinlich 
mehr ein Extrakt der Mohnpflanze als reines Opium. Das 0 s tin­
dische Opium, ziemlich verschieden an medizinischem Werth, kommt 
nur selten in den englisch-europäischen Handel, da es fast ohne Aus­
nahme nach China geht. Die jährliche Produktion Indiens wird auf 
6 Millionen kg geschätzt. 

Das indische Opium bildet zum Theil 2 kg schwere Kugeln, aussen 
mit einer Decke zusammengeklebter Blumenblätter , die sogen. Patna­
sorte dagegen 1 kg schwere, viereckige, mit Papier umwickelte Kuchen. 

Gutes Opium ist frisch innen weich, knetbar, reinbraun, bei 
längerem Aufbewahren wird es dunkler, zwischen den Fingern ge­
knetet erweicht es auch jetzt noch. Gekaut färbt es den Speichel 
gelb, nicht braun; am Licht entzündet es sich und brennt mit heller 
Flamme. Geruch widerlich, stark narkotisch; Geschmack ekelhaft, 
bitter, hinterher beissend scharf. Wasser löst von demselben 75 %, 
mit Hinterlassung einer krümlichcn Masse, zu einer klaren, braunen 
Flüssigkeit auf, Alkohol bis zu 80 %. In der verdünnten Lösung 
giebt Eisenchlorid eine blutrothe Färbung; Galläpfeltinktur, kohlen­
saure Alkalien bringen weisse voluminöse Niederschläge hervor. 

Be s t an d t he i I e. In Folge zahlreicher Untersuchungen kennt man 
eine ganze Reihe, ca. 20 verschiedene Bestandtheile. Theils sind es 
Pflanzenbasen, theils indifferente Körper, theils Säuren. Von wichti­
geren Basen sind zu nennen: Morphium oder Morphin 1-18 %, Nar­
cotin 5-6 %, Codein 1 °/0' Thebain, Papaverin, Narceln etc. Gebun­
den sind dieselben an Meconsäure und Opiummilchsäure, auch Thebo­
lactinsäure genannt. Ferner Harz, Fett, Kautschuk, Salze. 

An wen dun g. Medizinisch findet das Opium sowohl innerlich, 
wie äusserlich eine ausgedehnte Anwendung, wenn es auch in neuerer 
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Zeit vielfach durch die aus ihm dargestellten, präziser wirkenden Al­
kaloide, namentlich das Morphium, verdrängt wird. Es ist das be­
liebteste Narcoticum der Aerzte und bei krampfartigen Zufällen, so­
wie bei Diarrhöen ein geradezu unersetzliches Heilmittel. Die aus 
und mit ihm bereiteten Mischungen, Tinkturen, Extrakte etc. sind sehr 
zahlreich, haben aber nur ein rein pharmazeutisches Interesse, bedürfen 
also hier keiner weiteren Erwähnung. 

Prüfung. Zuerst ist Konsistenz, Farbe und Geruch massgebend. 
Beim völligen Austrocknen darf es nicht mehr als 20 üfo verlieren, 
die Aschenrückstände sollen 6 Ofo nicht übersteigen. Der massgebende 
Bestandtheil ist nach der Pharmakopoe das Morphin, von welchem 
dieselbe einen Minimalgehalt von 100.10. verlangt. Die genaue quanti· 
tative Prüfung erfordert ziemlich umständliche, chemische Operationen, 
zu welchen die Pharmacopoea Germanicaeine genaue Anleitung giebt. 
Es beträgt der Morphiumgehalt bei dem Smyrna- O. 8-10 0J0, bei dem 
persischen 1-3 %, bei dem aegyptischen 5-6 %, bei dem "stindischen 
3-10 %. In europäischen Sorten, namentlich in deutschen und fran­
zösischen, hat man wohl hauptsächlich wegen sorgfältigerer Behandlung 
bis zu 18 % gefunden. 

Gruppe XXII. 

Spongiae. Meerschwämme. 

Die Meer- oder Badeschwämme gehören zur Gruppe der sog. 
Pflanzenthiere, welche gewissermassen das Bindeglied zwischen den 
Pflanzen und den Thieren bilden. Ihnen fehlt eines der Hauptmerk­
male des echten Thieres, die freie Beweglichkeit; sie sind im Gegen­
theil auf dem felsigen Boden des Meeres fest angewachsen. 

Der für uns in Betracht kommende Meer- oder Badeschwamm 
ist, wie er in den Handel kommt, nur das Skelett eines solchen Pflan­
zenthieres und zwar von Spongia officinalis oder Achilleum lacinula­
tum. Im frischen Zustande ist das ganze Skelett nicht nur in ~einen 

Poren mit einer gallertartigen Substanz, der sog. Sarkode, angefüllt, 
sondern auch mit derselben gänzlich überzogen. Die Sarkode zeigt 
beim Berühren eine schwach zitternde Bewegung als Zeichen des 
thierischen Lebens. 

Man findet die Meerschwämme in zahlreichen Arten fast in allen 
wärmeren Meeren. Die Hauptfundplätze sind die Küsten des Mittel­
meeres, zwischen den Inseln des griechischen Archipels und an der syri-
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schen und dalmatiner Küste bis hinauf nach Triest; ferner im rothen 
Meere, an der marokkanischen Kii.ste und im Bahama-Meere. Die 
Gewinnung geschieht mit Ausnahme der Bahamaschwämme fast aus­
schliesslich durch griechische Schwammfischer und zwar in den meisten 
Fällen durch Taucher; nur dort, wo die Schwämme in seichterem 
Wasser wachsen, durch Losreissen mitte1st eines rechenartigen Instru­
mentes, welches an einem Tau befestigt und i.i.ber den Meeresboden 
hingeschleift wird. Die Schwämme werden sofort durch Klopfen und 
wiederholtes Waschen von der Sarkode gereinigt, aber vielfach hinter­
her durch Sand beschwert, eine betri.i.gerische Manipulation, welche 
beim Einkauf derselben sehr zur Vorsicht mahnt. Je nach ihrer Qua­
lität unterscheidet man eine ganze Reihe verschiedener Sorten, von 
welchen die geschätztesten, besonders feinporigen von der syrischen 
Kiiste stammen. Ihnen am nächsten stehen die griechischen, dann 
folgen die istrianer und dalmatiner Schwämme, welchen die aus dem 
rothen Meere ungefähr gleichwerthig sind. Sehr gering, grosspol'ig 
und meist hart sind die marokkaner und Bahama-Schwämme, gewöhn­
lich Pferde schwämme genannt, die noch obenein den Fehler haben, 
dass sie am Boden, d. h. an der Stelle, wo sie am Felsen fest sassen, 
dunkelbraun gefärbt sind. Doch kommen in letzter Zeit auch von 
amerikanischen Schwämmen bessere Qualitäten in den Handel. Die 
Bahama-Sch. werden gewöhnlich feucht zusammengepresst und dann 
getrocknet. Dief\e Methode hat den Vortheil, dass die Sch. beim 
Versand wenig Platz einnehmen, dafiir aber den Nachtheil, dass man 
ihre Q,ualität nicht frUher beurtheilen kann, bis sie aufgeweicht sind. 
Sie pflegen kugelig zugeschnitten zu sein. Die dunkelbraune Färbung 
der Bodenfläche kann man dadurch ziemlich beseitigen, dass man sie 
längere Zeit in eine Oxalsäurelösung von 2 % legt und dann aus­
wäscht. Die Mittelmeerschwämme kommen theils lose, in Kisten 
oder Ballen verpackt, theils nach Venezianer Art aufgereiht, oder nach 
Triester Art aufgeschnii.rt in den Handel. Die feinsten Qualitäten 
heissen gewöhnlich Champignons, sie sind sehr feinporig, weich, ela­
stisch und von heller Farbe. Dann folgen die Damen- oder Toilette­
schwämme und die Zimocca- oder Zemoccaschwämme; letztere sind 
meist dunkler und bedeutend härter. Sämmtliche Sorten werden 
dann nach Grösse und Form geschieden, zuweilen auch gleich ge­
bleicht und gereinigt in den Handel gebracht. 

Die Hauptplätze fi.i.r den Schwammhandel sind Smyrna, Triest, 
Venedig, Genua, Livorno und Marseille, und zwar sind es meistens 
griechische Handelshäuser, welche das Geschäft - leider nicht immer 
in reellster Weise - betreiben. 

Fi.i.r den eigenen Detailllandel thut man immer gut, die besseren 
Sorten der Schwämme selbst zu reinigen und zu bleichen; sie ge­
winnen dadurch so sehr an Aussehen, dass sich die verhältnissmässig 
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geringe Mühe dnrch bessere Preise reichlich lohnt. Selbst die gnten 
Sorten sind ungereinigt mit einem feinen, kalkigen Ueberzug versehen, 
der sie hart macht. Auch sind vielfach im Iunern grössere kalkige 
Konkretionen und Korallenstilckchen eingebettet, die sich selbst durch 
anhaltendes Klopfen nicht entfernen lassen. Um sie von diesen Kalk­
theilen zu befreien, legt man die Schwämme 24 Stunden in ein mässig 
mit Salzsäure versetztes Wasser (Cll. 2 %); dann werden sie so lange 
ausgewaschen, bis weder durch Geruch, noch durch Lackmuspapier 
die geringste Spur vou Säure nachweisbar ist. Die Sch. erscheinen 
jetzt bedeutend weicher und elastischer. Zum Bleichen benutzt man 
sehr verschiedene Methoden; die beste ist die, dass man die Sch. in 
etwas angesäuertes Wasserstoffhyperoxyd legt. Leider ist diese Me­
thode, welche die Sch. nicht im geringsten angreift, so theuer, dass 
man sie nur bei den allerfeinsten Sorten anwenden kann. Wenig 
empfehlenswerth ist das Bleichen mit Chlor oder schwefliger Säure; 
selbst bei der grössten Vorsicht werden die Sch. hierdurch nach einiger 
Zeit mürbe und brüchig. Gute Erfolge dagegen erzielt man durch 
ilbermangansaures Kali. 

Man verfährt hierbei folgendermassen : Die entkalkten Sch. werden 
zuerst in eine Lösung von Kalium hypermanganicum (2-3 : 1000) ge­
legt; sie werden hierin dunkelbraun. Nach einigen Stunden bringt 
man sie in ein Gemisch von 1- 2 Th. Salzsäure und 100 Th. Wasser 
und lässt sie hierin eine Nacht hindurch liegen. Jetzt erscheinen 
sie blassgelb, oft fast weiss; nun drückt man sie zuerst gut aus, 
am besten und bequemsten, indem man sie durch eine Wringmaschine 
gehen lässt, sptilt, drilckt wieder aus uud wiederholt diese Operation, 
bis alle Salzsäure entfernt ist. Man versuche nicht etwa die letzten 
Spuren der Säure durch ein verdilnntes Alkali zu entfernen; die Sch. 
werden dadurch sofort wieder dunkler gefärbt. 

Früher wurden aus den Sch. noch verschiedene andere Präparate 
bereitet, welche jetzt nur noch selten Verwendung finden. 

Hierher gehören: 
Spongia cerata, Wachsschwamm. Feinporige, gereinigte Seh. 

werden in geschmolzenes Wachs eingetaucht und der Ueberschuss 
desselben durch Pressen zwischen erwärmten Platten entfernt. Nach 
dem Erkalten nimmt man die flachgedrückten Stiicke heraus und be­
freit sie von etwa noch anhaftendem Wachs. Sie werden in Wunden, 
zur Erweiterung derseihen, eingelegt. 

Spongia compressa, Pressschwmnm. Man formt angefeuchtete, 
fingerlange und ca. 3 cm breite Stücke gereinigter Schwämme mitte1st 
kräftiger Umschnilrung mit Bindfaden in Stengel YOll der Dicke einer 
Bleifeder. In dieser Umhüllung werden sie getrocknet und aufbe­
wahrt. Sie dienen, nach Entfernung der Schnur, zur Erweiterung "Von 
Wuntlkallälcn. 

Buchbei.ter. 20 
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Spongia to~ta ~(m Sp. H~ta sen Carho sllClIIg·iae. SdlWaulllllwhle. 

Der Schwamm besteht in seiner ganzen 11asse aus einer eigen­
thiimlichen, eiweissähnlicllen, jodhaitigen Substanz, die ausser den 
Kalksalzen auch alle iibrigen, im ~leerwasser yorkommenden Chlor- und 
Bromverbindungen des Xatriums und Magnesiums enthält. Alle diese 
Verhillliungen hleiben in der Koille hUrtick , \yelche lieben 30- -:iOoio 
reiner Kohle ca. 2°'0 Natriumjodill, ca. '2öo/u Kalk.-arhonat dc. ete. 
enthält. )fan hereitet sie llurch sehwaches Rösten der gereini!!:ten 
Schwammal,fiille, am besten in einer Kaffeetroll1mel, bis sie sich leicht 
zu einem braIlnschwarzen PulYer zerreiben lassen. Diese Kohle kommt 
als Kropfsehwaullll in den Handel und gal t friiher als ein Spezifikum 
gegen Kropf und Skropheln. 

Luffa - Sehwäuuue. 

nie unter diesem "i\amen oder als Lufaschwamm III den HantleI 
kommende Waare hat mit lIen wirklichen Schwämmen nichts weiter 
gemein, als dass sie zu denselben Zwecken Ilenutzt wird. ~ran ver­
wendet sie allerdings weniger als "\Vaschschwamlll, sOlldern wegen ihrer 
grösserell lI1irte mehr zum Frottiren. Sie bestehen aus dem Faserge­
webe der gurkenartigen Friiehte yerschiedener Luffa- oder M:omordiea­
Arten, namentlich von Luffa Aegyptiaca (nach Anderen Momordica Luffa) 
aus Aegypten und Luffa Peto!:\ von China, Japan und Cocllillehina. Das 
Fruchtfleisc11 wird durch Kl')pfen und Answaschen YOli den Fasern eut­
fernt, und diese bilden dann naeh dem Trocknen ein dichtes, gelbgraues 
Gewebe VOll der ursprünglichen Form der Früchte. 

Gruppe XXIII. 

Thiere, Thiertheile und Thiersekrete. 
Die Gruppe dieser Drogen wird allmlilig immer kleiner, während 

in früheren .Jahrhunderten eine ganze Reihe verschit)dener Stoffe, oft 
der ekelliaftesten Art, aus dem Thierreich benutzt wurden. Wir erinnern 
nur an den kalkigen IIundekoth, der als Graecum al bum Verwendung 
fand, ferner an Fllchslungen, "\Yolfslungen, Kellerasseln, Kröten, Vipern, 
SkorpiOlw und dergleichen meIn'. Sie alle bildeten sehr geschätzte 
Volksarzneimittel, die in früheren Jahrhunderten auch YOIl lien Aerzten 
nicht verschmäht wurden. Noch heute spielen Sil' zum Theil 1l1l 

ArzneiRehat7. der Landleute eine gewisse Rolle, selten aber miigen sie 
wirklich noch in Drogenhandlungen zu finden sein. 
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Blatta orientalis. Schahen, ~chwahen, Russen, Kakerlaken. 

Dieses zur Familie der Gradfiügler gehörige Insekt, als eine der 
lästigsten Hausplagen .J edermann bekannt, ist neuerdings als Mittel 
gegen die Wassersucht wieder in Aufnahme gekommen. Es soll hierzu 
die grosse, schwarzbraune Art verwandt werden. Die Thierc werden 
getrocknet und in gut verschlossenen Glasfiaschen allfhewallrt. Sie 
sollen einen krystallillischen Stoff, dell man Antihydropin genannt hat, 
enthalten. Man verwendet sie theils als Pulver, theils als Tinktur. 

Cantharides. Spauische .Fliegen. 
LyttaveBicatoria. Meloidl'ae. 

Südeuropa. 

Der genannte Käfer aus der Familie der Meloideen, welche sich 
dadurch von andern Käferfamilien unterscheidet, dass die lederartigen 
Flügeldecken den Hinterleih nur zum Theil bedecken, ist im südlichen 
Europa, namentlich in Siidrussland, Ungarn und Italien heimisch; jedoch 
kommt er in einzelnen .Jahren oft in grossen Schwärmen auch nach 
Süd-, seltener nach Norddeutschland. 

Er wird vom Mai bis Juli gleich nach Sonnenaufgang, weil er 
durch die ~achtkälte leicht erstarrt, durch Schütteln von den Bäumen 
gesammelt, und zwar sind es hauptsächlich Eschen, Holluncler, Gais­
blatt und Rain weiden, auf die er sich zu seiner Nahrung niederlässt 
und die er oft dicht bedeckt. - Die halberstarrten Käfer werden nach 
dem Einsammeln in weithalsige Flaschen gethan, mitte1st einer klei­
nen Quantität Aether oder Sch,yefelkohlenstoff getödtet, dann durch 
Sonnenwärme oder durch eine .. Wo C. nicht übersteigende kiinstliche 
Wärme getrocknet, bis sie sich zwischen den Fingern leicht zerreiben 
lassen und daun sofort in festschliessende Glas- oder Blechgefässe 
verpackt. 

Der Käfer ist fast cylindrisch, 2-3 cm lang .und 4-5 mm breit, 
griingoldig glänzend, mit schwarzeu Fühlfäden und yon eigellthümlichem, 
unangenehmem, etwas betäubendem Geruch. Der Geschmack ist anfangs 
etwas fettig, später scharf und breullend. 

Be s tan d the ile. Das wirksame Prinzip der Canthariden ist das Can­
tharidin, auch wohl Cantharidinsäure genannt, da es sich mit Basen ver­
bindet. Das Cantharidin, in den spaniHchen Fliegen zu 0,2-0,3% ent­
halten, ist in Aether, fetten Oelen und Alkohol löslic11; es bildet kleine, 
weiche, weis se Krystallschuppen, die bei höherer Temperatur schmelzen 
und dann unverändert sublimirell. I~s besitzt einen ungemein brennenden 
Geschmack und eine enorm reizende Wirkung auf die Haut und die 
Nerven. Auf die Haut gebracht, zieht es Blasen, die mit einer serösen, 
leicht in Eiterung übergehenden Flüssigkeit gefüllt sind. Wegen dieser 
Wirkung, die namentlich bei den Schleimhäuten der Nase und der 

20* 
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Augen von schlimmen Folgen sein kann, ist beim Pulvern der spanischen 
FliegCl1 die grösste Vorsicht anzuwenden. 

Die spanischen Fliegen werden am meisten in den mittleren \lnd 
grösseren Sorten geschätzt. In nicht gut schliessenden Gefässen ziehen 
sie leicht Feuchtigkeit aus der Luft an und sind dann dem WUl'mfrass 
ganz besonders ausgesetzt; vollkommen trocken und in gut schliessen­
den Flaschen halten sie sich hingegen lange Zeit. Verwechselungell 
sind bei der charakteristischen 110rlll und Farbe der Käfer nicht gut 
möglich. 

Anwend ung. Aeusserlic1J in den verschiedensten Formen als 
Zusatz (theils in Pulverform, theils in aetherischem oder Oelauszug) 
zu Pflastern, Salben ete.; femel' als Zusatz zu Pomaden wegen ihrer 
anregenden Wirkung auf die Kopfhaut. Innerlich in sehr kleinen Dosen 
als diuretisches (harntreibendes) Mittel. 

Seine Wirkung auf die Geschlechtsorgane, an die man friiher all­
gemein glaubte, ist gänzlich illusorisch, hat aber oft schon zu ver­
brecherischer Anwendung mit den allerschlimmsten Folgen gefiihrt. 

Neuerdings kommen übel' Ellgland und Hambul'g vielfach grössere 
Posten der chinesischen Canthariden in den Handel; ihr wissenschaft­
licher Name ist Mylabris cichorii. Sie sind etwa von gleicher Grösse 
als die gewöhnlichen, dunkelgelb mit schwarzen bandartigen Zeichnungen 
und werden von den chemischen Fabriken behufs Darstellung des Can­
tharidins gern gekauft, da sie griissere Mengen davon enthalten als die 
offizinellen Canthariden. Die Hauptmärkte diesel' letzteren sind Sicilien, 
Ungarn und vor allem die Messen zu Poltawa und Nischni-Nowgorod. 

Coccionella. Cochenille. 
Gou'us cacti. Scltildläuse. 

Mexico, Ost- und Westindien, canarische Inseln. 

Die Cochenille des Handels besteht nur aus den getrockneten 
Weibchen der sog. Nopalschildlaus und zwar nur von gezüchteten 
Thieren. Wilde, sog. Feld- oder Waldcochenille ist sehr klein und 
arm an Farbstoff. Die Schildlaus, ursprünglich nur in Mexieo heimisch, 
ist jetzt nach den verschiedensten Gegenden verpflanzt und lebt, ähnlich 
unsern Blattläusen, auf diversen Kaktusartell, namentlich Opuntia coccio­
nellifera, O. tuna etc. Diese werden in eigenen Plantagen, sog. Nopalerien, 
angepflanzt und nach einigen Jahren mit trächtigen Weibchen der 
Nopalschildlaus besetzt. Alsbald bedecken sich die Pflanzen mit den 
anfangs sehr kleinen ungeflügelten Weibchen (die Männchen sind weit 
kleiner als die Weibchen und geflügelt; auf 2-300 Weibchen soll 
erst 1 Männchen kommen). Erstere setzen sich nach etwa 4 Wochen 
mitte1st des Saugrüssels auf der Pflanze fest und schwellen jetzt, nach­
dem sie befruchtet, immer mehr an. Nach ca. 6 Wochen, kurz vor der 
vollen Entwickelung, werden die Thierchen mit Pinseln vorsichtig abge-
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lJiirstet und getödtet. Es geschieht dies entweder durch heissc Wasser­
dämpfe, oder durch Eintauchen der in Körben befindlichen Insekten 
in kochendes Wasser, oder nur durch trockene Wiirme. Nach dem 
vollständigen Trocknen erscheint die Cochenille entweder schwärzlich, 
wenn sie durch ·Wassel., oder silbergrau, wenn sie durch trockene Wärme 
getödtet ist. Es finden jährlich 2-5 Ernten statt; man lässt beim jedes­
maligen Absammeln, zum Zwecke der l<'ortpflanzung, einen kleinen Theil 
der trächtigen Weibchen auf den Pflanzen sitzen. Die erste El'llte 
liefert die geschätztes te Sorte, Sacatilla oder Zacatilla genannt. 

Von den verschiedenen Handelssorten sind zu nennen: Honduras­
oder G u a t e m a Ja - C 0 c he n i II e in den 3 Sorten Zacatilla, J aspeada 
und Renegrida. Von Veracruz- (Mexico-)C. giebt es ebenfalls 3 Sorten. 
Diese beiden Arten kommen in Ballen von 80-100 kg in den Handel 
und haben eine dreifache Verpackung: zuerst ein graues Gewebe, dann 
Thiel'häute und schliesslich Matten. T en er iffa- C. ist schwärzlich oder 
silbergrau und ist in Säcken von 25-130 kg verpackt. Die wenig ge­
schätzte Ja v a- C. ist klein und schwärzlich und kommt üher Holland 
in blechernen Kisten von 40-60 kg in den Handel. 

Die Cochenille ist fast eiförmig, unterseits flach oder wenig konkav, 
oben gewölbt, quer geriefelt, grau bis schwärzlich, in den Furchen 
weiss bestäubt. Zerrieben giebt sie ein rothbraunes Pulver. Geruch 
und Geschmack wenig hervortretend. 

Bestandtheile. Neben den unwesentlichen Bestandtheilen ent­
hält sie 40-45 % rothen Farbstoff, Carmin (s. cL). Dieser ist eine 
schwache Säure, die sich mit Alkalien zu schön gefärbten, rothen oder 
violetten Lösungen verbindet; mit Erd- und Metallsalzen giebt sie viel­
fach unlösliche Verbindungen, sog. Lacke (Florentiner Lack etc.) 

Anwendung. Medizinisch fast nur in Verbindung mit Kaliumcar­
bonat als Mittel gegen Keuchhusten; sonst nur zum Färben von Zahn­
pulvern, Zahntinkturen etc. Technisch in grossen Quantitäten in der 
Färberei, wo sie selbst durch die Anilinfarben nicht verdrängt wor­
den ist. 

Prüfung. Cochenille wird bei ihrem hohen Preise vielfach ver­
fälscht, am häufigsten durch kleine Steinchen, Bleischrot und Thon­
kligelchen. Derartige Verullreinigungen sinken iu ChlOl'oform zu Boden, 
wälJrend C. obenauf schwimmt. Auch durch Schlämmen mit Wasser 
lassen sie sich ziemlich' leicht trenuen; hierbei lässt sich auch eine 
künstliche weisse Bestäubung durch Talkum, Bleiweiss oder ähnliche 
Stoffe wohl erkennen. Eine gen aue Farhstoffprobe wird erreicht, wenn 
Illall den wässerigen, mitte1st ganz verdüunter Kalilauge hergestellten 
A USZllg sn lange mit einer titrirten Lösung von rothem Blutlaugensalz 
versetzt, bis die pUl'pul'l'oth gefärbte Lösung gänzlich gelbbraun geworden 
ist. Eine anerkannt gute Sorte muss dabei zur Vergleichung a.ls 

NOl'malprobe dienen. 
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Früher wurde ausser der Nopalschildlaus, auch noch die Kermes­
schildlaus, als Kermes oder Alkermes, benutzt. Sie stammt von Coccus 
ilicis, welche in Griechenland und Kleinasiell auf der Kermeseiche lebt. 
Sie ist ihres geringen Farbstoffs wegen jetzt fast ganz ausser Gebraucll. 

Formicae. Ameisen. 
Formica n~ta. lIallt/fl~qler. 

Wälder der gemässigten Zone. 

Es sind die ungellügelten, geschlechtslosen Arbeitsameisen (Drohnen) 
der braunen Waldameise, welche namentlich in Nadelholzwäldern den 
oft 1 Mtr. hohen Bau errichten. Man fängt sie, indem man daneben 
Flaschen eingräbt, in denen sich ein wenig Honig oder Syrup befindet. 
Sie enthalten neben Ameisensäure Spuren von aeth. Oel und dienten 
früher zur Bel'eitung der Tinctura resp. des Spiritus formicarum. Nach 
der neuesten Pharmakopoe wird dieser letztere durch eine Lösung 
"on Ameisensäure iu Sprit ersetzt. Die weit grösseren weiblichen 
Ameisen legen zahlreiche Eier von der Gl'össe des weissen Senfkornes. 
Aus diesen schlüpfen nach einigen Tagen kleine Maden, die sich später 
in cylindrisch-eiförmige Puppen verwandeln; aus ihnen schlüpft wiederum 
das vollständig entwickelte Iusekt aus. Diese Puppen werden im 
Handel f1ilschlich als Ameiseneier, Ova fonuicarum, bezeichnet und 
dieneu zum Füttern der Stubenviigel und Goldfische. 

Helices et Lilllaces. Schnecken. 

Früher wurde sowohl die Weinbergschnecke , Helix pomatia, wie 
auch die schwarze und graue ·Wegschnecke, Arion empiricol"Um, zur 
Bereitung des Schneckensaftes, Syrupus limacum, benutzt. Man liess 
zu diesem Zwecke die Schnecken mit Zuckerpulver in einem Durch­
schlag sich todtlaufen. Die abfliessende, schleimige Flüssigkeit wurde 
unter Zusatz von weiterem Zucker zu Saft gekocht. Heute wird wohl 
allgemein der Schneckensaft durch Altheesaft ersetzt. 

Hirudilles. Blutegel. 
Sallguisuga medici/l.ttli.Y, S. olficinalis. Nacl.:twürmer. 

Erstere in Deutschland, letztere in Ungarn. 

Die beiden oben genannten Sorten, der graue, deutsche und der 
grtine, ungarische Blutegel, finden sich in stehenden Gewässern oder 
im Moorgrund vom Mai bis Oktober. (Während der kälteren Monate 
ziehen sie sich tiefer iu den Erdboden zuri.'tck.) Vielfach werden sie 
auch künstlich in eigenen Blutegelteichen gezogen; wie in der Stölter'schen 
Blutegelanstalt in Hildesheim u. a. m. Versandt werden sie entweder 
in feuchter Moorerde oder in nassen Leinwalldsäckchen; doch ist hierbei 
eine Temperatur unter - 8 11 und eine solche über + 20° zu vermeiden. 
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Man hewahrt sir :Im hesten in glüsernen oder irdenen Gefüssell 
auf, welche zu einem Drittel mit Wasser gefüllt. sind; in dieses legt 
man TorfstUcke in der 'W eise, dass sie aus dem "'Nasser h(·rvorragen, 
sodass die Egel bPliel,ig iUI 'Vasser oder ausserlwl1., desselben sein 
kiillnen. Das Gefäss wird dtLlln mit Leinewand überlJIIlHlell und au 
einem kühlen Orte anfbewaln-t. Das Wasser ist, solmld es trnbe wird, 
dnrcll frisclll's YOU gleicher Temperatlll" zu ersetzen. Ebenso sind 
krankt> uud tollte Blutegel sofort zu entfernen. 

Meloe maJales. ~Iaiwiil'lller. 

Meloil mojali .• , M. 1I1"oscarabaeu... Cu/eul'teme (llJeloi"c1eae). 

Die MaiwUrm<'r sind Küfer mit sehr kmzen Fliigeldecken, nnter 
welchen der eifiil'luige, dicke HinterleiI., weit hervorragt. Die Flügel­
decken sind schwarzblau oder hlaugrün, der Hillterleib hei der letzteren 
Art veilclulIIblau mit gelbgeRprenkelten Hingen. M. majalis iRt kleiner, 
mit rothen Rückeneinschnitten, O,i,-I,O Clll dick, 2,0-n,5 cm lang. 
Beim BerUhren geLen sie einen scharfen, gelben Saft von siel). Sie wer­
deli in Honig twfbewahrt und galten eine Zeit lallg als Spezifikum gegen 
die Hllndswut.h. Sie enthalten einen Rcharfell, dem Cantharidin ähn­
lic1wn Stoff, dürfen daher nur in kleineren Dosen gegehen werden. 

stinens mal'illus. lleerstinz (StenzmarilI). 
8til!cIIS O/fit·jlla/i.<. AlllpMMae. 

Aegypten. 

Das eidechsenartige Thier lebt iu den Wüsten Aegyptens und 
Aral.iens, wird 10-20 cm lang, ist brliunlichgelb, mit weisslicben 
und IHaunen Flecken gezeichnet. Der kurze, kegelfiirmige Kopf ist 
mit Schildern, der Leib mit Schuppen bedeckt; die J Füsse sillll fünf­
zehig. Das Thier wird ausgenommen, dann getrocknet U1111 in Lavendel­
Llüthe aufbewahrt.. In vielen Gegenden als Aphrodisiaculll bei den 
Thierell gebräuchlich, obgleich lllan keine Bestantltheile kennt, welche 
irgendwie in dieser Beziehung wirken könnten. 

Colla l)i~einlll S(~U Il·htyocolla. Hltllf;enhllli'e. 

Die Waare stammt durchaus lIicllt, wie der Kamc sagt, nur vom 
Hausen, sondern von einer ganzen Reihe von Fischen aus der Gattung 
Accipenser. Die hallptsächlichRten sind Aceipen~er sturio, der Stör; 
A. hUllO, der Hausen; A. Gii.ldenstaedtii, der Osseter; A. ruthenlls, der 
Sterldt; doch kommen hei den geringen tiorten auch die Blasen von 
Silurus CWeJsnrten) zur Verwend\ll\g. Di{' Hausenhlase l"t die gereinigte 
und getrocknete Schwimmblase ouen genanuter Fillc1H' , lind ist es vor 
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Allem Russland, welches die Hauptmenge und die besten Sorten davon 
liefert. Die Fische steigen zur Laichzeit in den gr08sen Strömen des 
sch warzen und des kaspischen Meeres, namen tlich im Don, Dniepr, 
in der W olga auf und werden dann im Innern Russlands gefangen; 
auch einige siidsibirische Ströme liefern bedeutende Quantitäten. Die 
Schwimmblasen werden zuerst aufgeschnitten, gereinigt, mitte1st Nägel 
auf Bretter ausgespannt, von der äusseren silberglänzenden Schicht 
befreit uml dann an der Sonne getrocknet. Diese Methode liefert die 
Hausenblase in Blättern; di.e friiher beliebte Lyraform wurde durch 
Zusammenrollen der halbtrockenen Blasen hergestellt; durch Ueber­
einanderlegen und Walzen erhielt man die sog. Buchform. Neuerdings 
kommt die H. auch vielfach durch Maschinen in feine Fäden geschnitten 
in den Handel. Die Blasen der im Winter gefangenen Fische sollen 
im Schnee vergraben und erst nach dem Aufthauen desselben verarbeitet 
werden; die Waare wird dadurch weisser und besser von Aussehen. 
Leider wird die Hausenblase vielfach auch durch schweflige Säure 
gebleicht, wodurch sie an Klebkraft verliert. Die Lösung einer so 
gebleichten Hausenblase zeigt mit Baryt eine deutliche Schwefelsäure­
Reaktion. Die russische Hausenblase kommt über Nischni-Nowgorod 
und St. Petersburg in den Handel. Die gangbarsten Sorten sind Saliansky, 
Belugo, Samovy oder Samowa, Assetrowa ete. Die Verarbeitung, das 
sog. Bracken, geschieht jetzt vielfach erst in St. Petersburg, wohin 
die Waare in rohem Zustande gebracht wird. Neuerdings kommt 
auch von Nordamerika (Hudson) Hausenblase in grossen Mengen, aber 
von geringer Qualität, in den Handel; sie soll fast nur vom Stör 
gewonnen werden. Auch Brasilien und Ostindien liefern Einiges, aber 
von sehr mangelhafter Beschaffenheit. 

Gute Hausenblase muss fast weiss, nur wenig gelblich sein; in 
kaltem 'V assel' quillt sie nur auf, in heissem dagegen mnss sie sich 
mit Hinterlassung weniger, weisser Fäden (höchstens 2°/0) vollständig 
auflösen; ebenso verhält sie sich gegen warmen, verdünnten Sprit. 
Die wässerige Lösung muss geschmacklos und fast ohne Geruch sein, 
vor Allem darf sie nicht, wie die amerikanische H., fischig riechen. 

Bestandtheile. Ca. 70% thierischer Leim und 4-5% Mineral­
bestandtheile. 

Anwendung. Zur Darstellung des englischen Pflasters, des 
Glas- und Porzellankittes , feiner Gelees (1 : 50 giebt noch eine gute 
Gallerte), endlich als Klärmittel für Wein und Bier. 

Der unter dem Namen Fischleim, Syndetikoll etc. in den Handel 
kommende, dickflüssige Klebstoff wird, namentlich in Norwegen, durch 
Auskochen von allerlei FischtheilelI, Eingeweiden, Schwimmblasen etc. 
bereitet. 
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Cornu cervi raspatulll. GeraS!leltes Hil'8cltllOl'lI. 

Die bei der Verurbeitul1g der Geweihe des männliehen Hirsches, 
Cenus elaphus, abfallenden Drehspähne wurden früher als schleim­
gebender Zusatz zu Brustthee und in der Küche zur Bereitung von 
Gallerten benutzt. Zu letzterem Zweck sind sie weit besser durch 
Gelatine oder Hausenblase zu ersetzen. Sie enthalten neben 50% 
phosphol'saurem Kalk etwa 25% leimgebende Substanz, die sich abel' 
erst durch anhaltendes Kochen löst. 

Cornll cel'vi UstUlU. Gehranntes Hirschhorn. 

Heute wird dasselbe wohl niemals durch Brennen von Hirschhol'll, 
sondern aus beliebigen Knochen dargestellt. Die Knochen werden bis 
zur Zerstörung aller organischen Bestandtheile weiss gebrannt, dann 
gemahlen, geschlämmt und noch breiartig in Hütchenform gebracht. 
Das Präparat besteht fast nur aus phosphorsaurem und Spureu von 
kohlensaurel]l Kalk. Verwendung findet es in der Volksmedizin. 

COllcbae praeparatae. Pl'ii.pal'irte Austel'llscltalell. 

Die gewaschenen, vom Schmutz gereinigten Schalen der Auster, 
Ostrea edulis, werden gemahlen, geschlämmt und dann in Hütchenfol'm 
gebracht. Sie bestehen neben wenigen % phosphol'sauren Kalkes nur 
aus kohlensaurem Kalk, können daher bei ihreI' gewöhnlichen Verwen­
dung zu Zahnpulvern ohne Bedenken durch Calcium caJ'bonicum pl'ae­
cipitatum ersetzt werden. 

Lapides sen Oculi cancrornm. Krebssteine oder Krebsaugen. 

Eigenthümliche, auf der einen Seite flache, auf der anderen Seite 
gewölbte kalkige Konkretionen, die Rich alljährlich neben dem Magen 
des Flusskrebses, Astacus fluviatilis, ablagel'll und beim Abwelfen der 
Schale ebenfalls abfallen. Sie sind kreisrund, 2-10 mm breit, halb 
so dick und bestehen fast nur aus kohlensaurem Kalk. Sie werden 
zuweilen unter die Lider der Augen geschohen, um diesl'lhen stark 
zum Thränen zu bringen und dadurch kleine, hineingeflogene Pm·tikel­
chen gleichsam wegzuschwemmell. Sie wirken durch den mechanischen 
Reiz ihrer rauhen Oberfläche. 

Ossa sepiae. Wl'isselÖl Fischbein. 

Es ist dies die Rückenschale des sog. Tintenfisches, Sepin officinalis, 
einer Molluske, welche sich namentlich im mittelländischen und adria­
tischen Meere findet. Sie ist länglich eiförmig, 10-25 cm lang, 6 -10 cm 
breit, beiderseits flach gewölbt; die Rückenfläche ist hart, raull, hl)YU­
artig, ringsum über den unteren, schwammigen, leicht zel'l'eiblil;heu Thei! 
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hervorragend. Dieser lptztere hesteht fast nur aus k1'ystallilliscllem, 
koblelltiaurelll Kalk und etwa:< Chlornatrium. 

Anwendung. Gepulyert alH Zusatz zu Zahnpulverll; ganz als 
Sehleifmittel für Holz lind zur Yerfertiguug VOll GipssforJllcn fltr Gold ete. 

Dip Ol'sa sl'pia fi]](leu sich, weil sehr leieht, t!wils auf dem MI'en~ 
schwimmend lind an dl'n Kih<ten angespült als Ueherbleihsel \"e1'­
storl)('ner Thiere, thcils ",crdell diese letzteren zur GI·willllllllg der 
Sepia (s. d.) gefangeu und hierbei die Ossa sepia als Nebenprodukt 
gewonnen. 

Infusorienerde. Iiieselgnhr. 

Das unter diesem NaulI'n in den Handel kommende Produkt 
besteht fast nur aus reiner Kieselsäure, gebildet durch die Punzl'r­
platten ubgestorlJeller, mikroskopisch kleiner Infusorit'n (Diatomel'n), 
und findl't sich oft in mächtigen Lagern, theils aus Yiill ig abgestorbeul'lI, 
tlwils ans noch lebt'nclen Infusorien l.esteht:HI,· in Deutschland, nament­
lich in der Lihll'burger Heidp. Dort wird "ie in grossen Quantität\'11 
gewolllwll lind hat eille bedeutende 'Vichtigkeit erlangt .. Sir dil'nt in 
grossen Mengell zur DarstelIlIll~ lIes 'Vasserglasl's, femel' als schlecllter 
Wärmeleiter zum Yerpacken VOll Dampfkesseln 1IIl\1 Dampfrühren, 
namentlich aber allch, wegen ihrer bedeutenden Aufsallgullgsfähigkeit 
bei Flüssigkeiten, zur Darstellung des DynamitR (Mischung \"011 

Kieselguhr mit Nitroglycerin). Frlr UIlS Drogisten hat dic Infusorien­
erde dadurch 'Wichtigkeit, dass sip eins Iler billigsten und besten 
Putzmaterialien für sämmtliche Metalle ist. Entweder gepulvert, o .. ler 
breifönnig in Formell gebracht Bild getrocknd, kanu sie zu einem aus­
gezeiehneten Hallch-erkallfsurtikel w!·nlen. ~1it Phl,·gma, dplll Rüd.:­
stand bei der Branlltweillfal)rikation, zn I'inelll dlllluen Brei an gemengt., 
giel.t sie eine YOl'Zi"tglichc' Bohllerfli'tssigkeit zum Alll'piuPIl alll'gp­
schlagener, polirter ~lübel. 

Tbie)·sek)·ete. 

CastOl'eum. Bibergeil. 

Es bildet häutige, mit einer eigenthnmlichen Substanz gefülltp 
Beutel, die zu zweien unter der Haut verborgen zu Leiden SeitplI 
der Geschlechtstheile beider Gesclll\'ehter des Bibers, Castor filwr, 
liegen. Der Biber lebt in der gemässigten Zone von Nonlamerika, 
A"ien und Europa; in Deutschland findet er sieh nur noch iu dt'u 
Elbniederungen bei Barhy und Aken. Der ltmerikallische Bibel' wird 
von vielen Xatul'forschern fi'tr eine besollden' Art. gehalt\'n und Castor 
Americanus genaunt., eine Annahme, die auch durch die grosse Ver­
><clJil'Clenheit des amerikanischen Castoreums \"on dem eUl'opäisclJeIl 
ollp]' asiatischeIl bestätigt wird. Die frisch dem 'fILiere eutnollUllellPIJ 
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Beutel sind ,,·picll, dwas flach gl'drlickt und entllal tt'll das CastoreUlll 
als pine gelbl iche, salhenartigp Masse \"011 eigl'nthümlich durchdrin­
gendem Geruch, welche lI:tch dem Trockllen Lhmkler und fest wird. 
Man unterscheidet im Handel und in der Medizin zwei Sorten, das 
amerikanisdw als Castoreulll Canadense Oller AnglicullI und das 
europäiscllc, gewiihl1lich C. Moscoyiticulll oder SiLiricum gl'lHllInt. 
Letztpres ist ullverhiiltnissmässig theurer; dip Bputel dieser Sortl' 
sind meist l'inzl'ln, rundlich oder o\"a!, nicht runzelig und eingp­
schrumpft. Die Haut lässt sich leicht in vier einzehw Blätter theileu 
und ist aussen braun bis schwärzlich. Die Masse ist heller bis dunkler 
l,raun, nie harzig gl änzelld, sondern mehr erdig und YOll starkem 
Geruch. Geschmack eigenthüml icll , scharf, im Scldu lide kratzend. 
Llinge der Beutel 7 -1'2 cm, Breite 3-6 C111, Dicke :2 - -! Clll, Gewicht 
60-250 g. 

Castoreulll Canadense zeigt bedl'utend kleinere, mehr kpulpnfiirmige 
Beutel, gewöhnlich zu 2 zusanuuenhängend, flach gedri"lckt, runzelig, 
schwarzgrau. Die Haut ist schwer aulöshar und nicht in Scbichh'H 
theilhar. Der Inhalt rothbraun, auf dem Bruche harzglänzl'ncl; Geruch 
schwächer; Geschmack weniger scharf. 

Be s t a 11 d t hei I e. Aetherisches Oel; Harz; ein eigenthihnliches. 
nicht verseifbares Fett, CastOl'in genaHnt; geringe Mengell kohlensaures 
Ammoniak; Spuren VOll Salicill (aus der Weidenrillllpnnahnmg her­
rührend) und ,,,echselnlle Mengen millernlischer Bestancltheile. 

An wen dun g. Nur medizinisch; früher als eines der geschätztesten 
krampfstillenden Mittel, jetzt immer seltener allgewalldt. 

Prttfung. Die Unterscheidung der beidelI Sorten in ganzen 
Beuteln oder in der Masse ist sehr leicht. 

Die Tinkturen sind dadurch verschieden, da~s die milchige Trll­
bung derselben in Wasser Lei dem moskovitischell B. durch Salmiak­
geist gelöst wird, bei dem kamtdischcll dagegen nicht. 

Moschus. Bisam. 

Der Moschus befindet sich in einer Drüse beim männlichen Moschus­
thiere und zwar unter der Bauchhaut zwischen Nabel und Rutheu­
spitze. Die Moschusthiere gehören zur Gattung der Hirsche, sie haben 
keine Geweihe, sind sehr klein und zierlich uHd bewohnen die Hoch­
gebirge des östlichen CentrnIasiens, Himalaya, Alta"i und die süd­
sibirischen Gebirge, unmittelbar uuter der Schneegrenze. Man uutt>r­
scheidet zoologisch eine ganze Reihe derselben, doch scheinen es nur 
2 oder 3 zn sein, "'elche den Moschus liefern. Es sind dies MoscllUS 
moschiferus, M. Altaicus und M. SilJiricus. Die Thiere werden theils 
geschossen, theils in Schlingen gefangen, und dee Beutel sofort lIach 
der Tiidtullg des Thieres mit einem Stück der Ballehhaut heraus-
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genommen und getrocknet. Im frischen Zustande ist der Inhalt des 
Beutels weich, fast salben artig und nimmt erst durch das Trocknen die 
eigenthümlich krümelige Konsistenz an. 

Im Handel untersclleidet man mehrere Sorten von sehr ver­
schiedenem Werthe. 

Moschus Chinensis, seu Tunquinensis, chinesischer, ori­
entalischer, tibetanischer Moschus. Dies ist die eigentlich 
offizinelle, Leste und wichtigste Sorte, deren Preis 3-1) mal so hoch 
ist als der der übrigen. Die Beutel sind fast kreisrund, 2-4,5 cm 
im Durchmesser, 1,5-2 cm dick. Auf der, nach der Muskelschicht 
gerichteten Seite sind sie kahl und flach, nach aussen hin dagegen 
konvex, mit starken, borstenartigen Haaren besetzt, welche strahlen­
förmig nach der, etwa in der Mitte befindlichen Oeffllung gerichtet 
sind; an der Peripherie sind dieselben weisslieh grau, nach der 
Oeffnung zu feiner und mehr rehbraun. Die Muskelhaut ist hell- bis 
dunkelbraun und leicht von der Bauchhaut zu trennen; unter ihr liegt 
der eigentliche Moschus. Dieser ist von äusserst feinen Häutchen durch­
zogen und bildet eine braune, wenig fettglänzende, leicht zerreibliche 
krümelige Masse, welche oft hirsekorn- bis erbsengrosse Klümpchen 
zeigt, die sich ebenfalls leicht zerdrücken lassen. Auch kleine 
Härchen finden sich vielfach darin. Der Geruch ist eigenthümIich, 
unangenehm, durchdringend und von fabelhafter Dauer; nur in ganz 
minimalen Dosen erscheint er angenehm. Der Geschmack ist etwas 
bitter und scharf. Das Gewicht der chinesischen Moschusbeutel 
schwankt zwischen 15-40 g; der Inhalt an eigentlichem Moschus 
soll 50- 60 % betragen. 

Der chinesische Moschus stammt von Moschus moschiferus und 
zwar aus Tonkin, Tibet und China; er kommt stets über China in 
den europäischen Handel. Die Ausfuhrplätze sind Canton und Shanghai, 
von wo die Waare fast sämmtlich nach London geht. Die Beutel 
werden zu je 25, jeder einzelne in weisses Seidenpapier mit chinesischen 
Zeichen gewickelt, in längliche, viereckige Kästchen verpackt. Letztere 
sind von ca. 20 cm Länge, 9-11 cm Breite und fast gleicher Höhe, 
innen mit Bleifolie gefüttert, aussen mit starkem Seidenstoff über­
zogen. Die Zahl der jährlich getiidteten ~f08chusthiere muss eine 
kolossale sein, dli der Ex.port Shanghai's an Moschus, laut Gehe'schen 
Hantleisberichtes, im Jahre 1885 allein 2266 catties a 605 g betrug. 

Seit einigen Jahren wird eine besondere Sorte des chinesischen 
M. unter dem Namen Yunan-M. (nach der Provinz Yunan benannt) 
in den Handel gebracht. Die Beutel dieser Art sind fast kugelig, 
glatt, nur wenig behaart und dickhäutig; der Inhalt ist mehr gelblich 
braun und von sehr feinem Geruch. Unter dem Namen Tamp'i kommt 
neuerdings eine andere Yunan!lorte nacll Shanghai, die aus sehr dünnen 
Beuteln, ganz olme Bauchhaut besteht. Dieselbe gilt als gefälscht. 
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Moschus cabal'dinus seu Sibirieus, cabardiller oder 
russischer Moschus, ist von weit geringerem Werth; wird in Süd­
sibirien und der Mongolei im Altaigebirge gesammelt und von dort nach 
der Messe in Irbit gehrac1lt: von hier aus kommt die Waare grössten­
theils i'tber Russland, seltener iiber China und England in den 
europäischen Handel. Die Beutel sind grösser, mehr länglich oval, 
die häutige Unterseite schmutzig gelbbraun, eingeschrumpft; die 
Haare der Oberseite grau, mit weissen Spitzen, meist kurz geschnitten. 
Die Oeit"nung des BeutelR liegt mehr dem Rande zu, nicht wie bei 
dem chinesischeu, in der Mitt.e. Die MoschuRsubstanz ist heller, frisch 
ziemlich weich, später feillkömig, puherig; ihr Gewicht beträgt 
15-30 g; der Geruch ist weit schwächer, dem Bibergeil ähnlich. 
Die wässerige Lösung giebt mit Quecksilberchlorid eine starke Fällung. 
Verpackt werden die Beutel in Blechkisten von 2-6 kg Inhalt, welche 
wiederum in Holzkisten eingesetzt sind. 

Be ngal- oder Assam-Moschus ist in seiner äusseren Form 
dem chinesischen ziemlich ähnlich; die Beutel sind meist grösser, oft 
mit anhängenden Stücken der Bauchhaut; die Behaarung mehr roth­
braun; Geruch schwächer, mehr dem sibirischen ähnlich. Die Beutel 
werden meist zu '200 in Säcke verpackt, welche in Holz- oder Blech­
kisten eingeschlossen sind. 

Buchharischer oder bokharischer Moschus ist sehr selten. 
Die Beutel sind sehr klein, fast rund, taubeneigross, die Unterhaut grau­
schwarz; die Behaarung schwach und röthlich; der Geruch sehr schwach. 

Von Nordamerika hat man neuerdings die Drüsen der Moschus­
ratte in den Handel gebracht. Auch von Südamerika werden hier und 
da ähnliche Sekrete versandt. 

Bestandtheile. Der Moschus variirt, seIhst wenn er rein ist, 
je nach Alter und Nahrung der Thiere sehr bedeutend in seiner 
Zusammensetzung. Er enthält, ne ben verschiedenen Salzen, Gallen­
bestandtheile, Fettsubstanz '(wahrscheinlich Cholestearin) und Spuren 
von Ammoncarbonat; Rump will bis zu 8 % hiervon gefunden haben, 
doch erklären andere Forscher einen solchen Gehalt als betrügerischen 
Zusatz. Die eigentliche Natur des Riechstoffes ist noch völlig un­
hekannt; man glaubt, dass derselbe durch ammoniakalische Umsetzungs­
prochlkte entstehe. Hierfiir spricht, class yöllig trockener Moschus, in 
fest verschlossenen Flaschen längere Zeit aufbewahrt, seinen Geruch 
fast gänzlich verliert; dieser tritt aber sofort wieder hervor, wenn 
man ihm eine Spur yon Alkali zusetzt oder ihn an feuchter Luft 
liegen lässt. 

Wasser löst bis zu 50 010 vom reinen Moschus; elie Lösung reagirt 
schwach sauer; absoluter Alkohol ca. 20 %, verdünnter weit mehr, 
Aether und Chloroform sehr wenig. 

Anwendung. Medizinisch immer seltener, als Erregungsmittel 
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rler Lehensthätigkeit, Ilnmentlich al~ letzter Versuch bei schwer 
kranken Personen. Fast uncntbehrlicll ist er dagegen in der Parfümerie; 
denn, welln anch der Geruch ullverdiiunt fi'tr die meisten .Menschen 
fast unerträglich ist, so hat ein kleiner Zusatz dafür die Eigenschaft, 
anden' Gerüche gleichsam zu YCl'stärkell und dauerhafter zu machen. 
Moschus fehlt daher fast in keinem feineren Parfiim, doch dürfen die 
Zusätze nur gan7, verschwindend klein sein; andernfalls übertäubt 
derselbe alle anderen Geriiehe und das Parfüm wird unfein. Man 
verwendet den Moschus zu Parfiimeriezwecken stets in weingeistigem 
Auszug (80 % Sprit), dem man vortheilhaft einige Tropfen Salmiak­
geist hinzufiigt. 

Pr ü fu n g. Moschus gehört bei seinem hohen Preise zu den 
Artikeln, welche leider vielen Verfälschungen unterliegen. Die Chi­
nesen sind Meister in diesen Künsten und führen die Betrügereien 
wohl schon im frischen Zustande der Beutel aus. Theils entnimmt 
mall diesen pinen Theil ihres Inhalts, theils werden durch die Oeffnung 
des Beutels fremde Substanzen eingeschoben; diese bestehen aus Blei­
stiickchen, erdigen Beimischungen, kleinen Steinehen oder getrocknetem 
Thierblute. Beim Einkauf der Beutel hat man zuerst auf die äussere 
Beschaffenheit zu achten; dieselbe muss, wie oben angegeben, sein; 
jede Verletzung oder eine Naht in der Haut macht den Beutel ver­
dächtig. Nach dem Aufschneiden desselben ist die Masse selbst zu 
pri'lfen; hierbei finden sich ])ej genauer Untersuchung etwaige Bei­
mengungen von Steinen, Blei, etc. Ebenso muss die krümelige 
Beschaffenheit gepriift werden. Eine Spur anf dem Platinblech erhitzt, 
darf nicht nach verbranntem Horn riechen, sonst ist Blut oder 
Aehnliches zu gemischt. Eine wässerige Lösung (1: 200) darf durch 
Quecksilberchlorid höchstens schwach getriibt, ni c h t gefällt werden; 
eine Fällung deutet auf einen Zusatz von Ammoncarbonat oder von 
cabardiner Moschus. Die dem Beutel entnommene Moschusrnasse, 
welche als Moschus ex vesicis in den Handel kommt, sollte nur 
von l1nerkannt guten und reellen Firmen entnommeu werden. Die 
.Moschusbeutel, Vesica mosehi, können zur Herstellung von Tinktlll'eil 
zu Parfümeriezwecken sehr gut verwendet werden. 

Bei dem ungemein starken Anhaften des Moschusgeruchs ist bei 
der Benutzung von Löffeln, Waagen etc. die allergrösste Vorsicht 
nöthig. Wenn nicllt eigene Löffel dafiir vorhanden sind, so benutze 
man lieber ein Stückchen Kartenblatt zum Herausnehmen. Der 
Moschusgpruch wird ziem lieh aufgehoben durch Kampher , Senföl, 
Goldschwefel etc. Man kaml also, wenll man mit Moschus gearbeitet 
hat, die Hände durch anhaltendes Waschen mit Kampherspiritus oder 
mit Senfmehl und Wasser ziemlich vom Geruch befreien. 

Für die Zwecke des Handverkaufs , wenn der Moschus zwischen 
Zeug gelegt oder am Körper getragen ,verden soll, vermischt man ihn 
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nm ynrtheilhnftesten mit einem nicht f'auren Schnupftahak, welrhem 
lIlall Dort! ülne Sp1lr von Ammoncarhonat zusdzt. Eine ~olche 

~fischllllg im Verhältniss von 1: r)o ist nocll yon alls8eronlentlich 
starkem Geruch. 

Zibethum. Zih"th. 

Zibeth ist ein anfangs diekfllissigef\, später salbenartiges Sekret, 
welches sich in einer eigenen Drüi;e, dicht IIIlt.erhalh des Afters, hei 
"dden Gescltlechtern der Zibetllkatze findet. ~fan kennt VOll Letzterer 
2 Arten: die asiatische, Viyerra Zibetha, in gauz Ostindien heimisch, 
und die afrikanische, Viverra Civetta, in Egyptpn, Kubien, Cordofan, 
hie und da in Südeuropa, beide als Hausthiere gehalten. Der Zibeth 
wird der Drüse wöchentlich ein l)is zwei ~fal mitte1st eines kleinen 
Hornli5ffelchens entnommell, dann entweder in kleine Zinnhüchschen, 
oder wie der afrikanische, in Biiffe I hörner gefiillt uud so versandt. 
Ilie ~rasse ist salbenartig, anfangs weiss gelblich, später mehr hräulllieh, 
w:rlJrennt mit leuchtender Flamme und ist in heissem Alkohol fast 
ganz liislich; der Geruch ist streng, eigenthümlieh. t'twas moschusartig; 
Geschmack scharf und bitterlich. reber die Bestandtheile i"t wenig 
bekannt. Anwendung findet es nicht mehr in der Medizin, nur noch 
in der Parfiimerie. 

HyraceulIl ()al}ellse. 

Die unter diesem Kamen in den Handel kommende Droge besteht 
alls den eingetrockneten Exkrementen und dem Harn (les Klippdachses 
oder Klippschliefers, Hyrax Capenf;is, wie sie sich in den Felsspalten 
des Tafelberges (Cap der guten Holl"llllllg) nehen tlen Lagerplätzen 
des Thieres finden. Der Klippdaclls ist ein dem Murmelthier ähnliches 
Nagethier, ,,'elches in Heerden auf dem Felsplateall des Tafel berges 
le bt. Hyraceum bildet eine braune, bis braunschwarze , knetbare 
Masse, vielfach mit Haaren und Pflanzelll'esten durchsetzt; Gerueh 
unangellelun, an Castoremn erinnernd; Geschmack ekel haft, bitter. 
In 'Wasser fast ganz, in Alkohol ulld Aether nur zum Theil lö~lich. 

Bestandtheile. Ein saures Harz; Fett: Gallen- nnrI Mineral­
stoffe. 

Die Waare kommt ill Blecl](losen von O,[) kg Gewicht in den 
Handel, wurde als Ersatz des Castoremll anempfohlen, hat sich 
aber wenig eingehiirgert. 

Fel tauri (ills})issatum). OchsellglLlle. 

Besteht aus dem IJi8 zur Extraktkonfiistenz eingedickten Inhalt 
tiPI" Gallenhlase des Rinclviehes \lud ]Jildet ein grünhraunes zähes Extrakt 
)"Oll ;!11 fangs siii'sem, hinterher stark bitterem Gcsclunack untl eigen­
thi.'tmlichem, unangenehmem Geruch. 
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Bestandtheile. Dieselben wie die der frischen Galle; tan­
rochoJsaures und gallensaures Natron; Cholesterin; Gallenfarbstoff und 
yerschiedene Salze. 

An wen dun g. Medizinisch als Mittel gegen versehiedene Verdauungs­
störungen etc. Die Galle hat im thierischen Organismus die Aufgabe, 
den Magen~aft resp. den Speisebrei, wenn er in die Dünndärme tritt, 
abzustumpfen und die in denselben enthaltenen Fettsubstanzen zu 
lösen. Auf dieser fettlösenden Eigenschaft beruht aueh die technisehe 
Verwendung der Galle zum Wasehen wollener und farbiger Gewebe. 
Die für diesen Zweek vielfaeh hergestellte Gallseife darf nur mit 
völlig neutraler laugenfreier Kernseife fabrizirt werden, da sie andernfalls 
dem Zweeke, die Farben der Gewebe intakt zu lassen, nicht entspricht. 

Gruppe XXIV. 

Rohdrogen aus dem Mineralreiche. 
Aus dem Mineralreiche sind es im Ganzen nur wenige Körper, 

die in unverarbeitetem Zustande für uns in Betracht kommen; desto 
grösser ist die Zahl der Handelswaaren, welche daraus bereitet 
werden. Diese gehören zu den sogenannten Chemikalien, welehe im 
folgenden Theile des Buches besproehen werden sollen. Eigentliche 
Mineralien, d. h. natürlich vorkommende, anorganische Körper, die 
roh oder nur gepulvert im Drogenhandel vorkommen, sind ausser den 
Erdfarben (s. III. Abth.): 

Graphit sen Plumbago. Heissblei, Bleiglanz, \Vasserhlei, PotUoth. 
Ofensehwäl'ze. 

Der Graphit, welcher in vollkommen reinem Zustande aus einer 
krystallinischen Modifikation des Kohlenstoffs besteht, findet sich mehr 
oder weniger unrein (70--96°lu reiner Kohlenstoff) in den Spalten 
des Urgesteins, Granit, Gneis, Porphyr etc. an verschiedenen Punkten 
der Erde. Künstlich bildet er sich häufig beim Hochofenprozess. 
Ordinäre Sorten finden sich z. B. in Böhmen, bei Passau, in der fränki­
schen Schweiz bei W unsiedel, im Odenwald etc.; ~ehr reine Sorten in 
England, Sibirien, Brasilien und auf Ceylon (an der letzteren Fnud­
stelle häufig in schönen, grossen Krystallen). Die Beimel1gul1gen, 
welche neben reinem Kohlenstoff in dem Graphit enthalten sind, 
sind Kieselsäure, Eisenoxyd, Mangan, Kalkerde, Thonerde, Wasser. 
Der Graphit ist gewöhnlieh blättrig, seltener körnig krystallinisch, 
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grauschwarz, von lebhaftem Wismuthglanz. Er färM stark ab, fiihlt 
sich schlüpfrig fettig an und ist fast unverbrennlich. Ebenso ist er 
unlöslich in allen chemischen Agentien. 

Anwendung. In seinen reinsten Sorten zur Fabrikation der 
Bleistifte. Hierzu war namentlich der Graphit der Grafschaft Cumber­
land in England geschätzt; doch sind die dortigen Gruben nahezu er­
schöpft. An deren Stelle sind die sibirischen Sorten getreten, da der 
sehr reine Ceylongraphit wegen seines grossblättrigen Gefüges nicht zur 
Bleistiftfabrikation geeignet ist. Auch die Provinz Minas Geraes in 
Brasilien liefert gute Sorten. Die geringeren, mehr erdigen Qualitäten 
dienen als Ofenschwärze, ferner zur Herstellung feuerfester Schmelztiegel, 
sog. Passauer Tiegel, sowie auch bei Maschinenlagern, um die Reibung 
zu vermindern etc. etc. Den besten und schönsten Ofenglanz liefert 
uns die gepulverte Ceylonsorte. 

Calcaria sulfurica seu Gypsum. Gyps. 

Findet sich in grossen Massen in der Natur vor als erdiger Gyps­
stein, sowie als sog. Fasergyps, theils auch krystallinisch als Gyps­
spath, Marien- oder Frauenglas (in diesem Falle 2 Atome Krystall­
wasser enthaltend), dann körnig krystallinisch und durchscheinend 
(Alabaster); endlich als wasserfreier, schwefelsaurer Kalk, sog. Anhydrit. 
Technisch verwendet wird nur der wasserhaitige, krystallinische Gyps, 
den man durch Erhitzen auf 1700 von den 2 Atomen Krystallwasser 
befreit. Dieses ausgetriebene Wasser nimmt der gebrannte, gepulverte 
und mit Wasser angemengte Gyps leicht wieder auf und die vorher 
breiige Mischung erhärtet dadurch zu einer festen Masse. Hierauf be­
ruht seine grosse technische Wichtigkeit zur Herstellung von Formen, 
Figuren, Kitten, Gypsverbänden etc. etc. Er muss in gut verschlossenen 
Gefässen und an trockenem Ort aufbewahrt werden, da er sonst leicht 
die Feuchtigkeit aus der Luft aufsaugt und dadurch unbrauchbar wird. 
Ebenso ist dies der Fall, wenn der Gyps beim Brennen zu stark er­
hitzt (todtgebrannt) wird, weil er dadurch die Fähigkeit verliert, das 
ausgetriebene Wasser wieder zu binden. 

Taleum. rralk, Speckstein. 

Kommt als sog. Talkschiefer vielfach in den Alpen, namentlich 
aber in Südtyrol vor; von dort kam er früher über Venedig in den 
Handel, daher sein Name Talcum Veneturn. Er besteht neben einigen 
% Wasser aus kieselsaurer Magnesia (Talkerde) und ist in reinem Zu­
stande weiss, meist aber durch Eisenoxydul grünlich oder gelb gerarbt. 
Das Gefüge ist blättrig krystallinisch; er ist fettig anzufühlen und in 
diinuen Splittern biegsam; er lässt sich leicht auf der Drehbank bearbeiten 
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(Stöpsel auf Säureflaschen) oder in ein feines, ungemein zartes lind 
weiches Pulver verwandeln. 

Anwendung. Als Sr,reuplllYer, um Handschuhe, Stiefel, Tanz­
böden, Schiebkästen schlüpfrig zu machen; um die Reibung bei Ma­
schinen lagern aufzuheben; in den ganz feinen, weis sen Sorten zur 
Herstellung unschädlicher Schminken und des Puders; ferner zum 
Tapetendruck, zur Darstellung von Glanzpapieren, als Zusatz bei 
Seifen etc. etc. Eine sehr weiche, etwas erdige Art von Talkschiefer 
findet als Brianconer Kreide Verwendung zur Darstellung der sog. 
Schneiderkreide. 

Bolus alba, B. rubra, B. Armena. Bolus. 

Bolus ist ein mehr oder weniger reines Aluminium- (Thonerde-) 
Silikat, im rothen und armenischen Bolus durch Eisenoxyd roth 
gefärbt. Er kommt geschlämmt, dann in länglich J-eckige Sti'teke 
geformt, in den Handel. Namentlich der weisse B. mhlt sich weich 
und fettig an; im Wasser zerfällt er allmälig und klebt an der 
feuchten Zunge. Weisser B. wird vielfach zum Entfernen von Fett­
flecken benutzt, indem man ihn mit Wasser zu einem Brei angemengt 
aufträgt; nach dem Trocknen hat der B. das Fett aufgesogen. Alle 
drei oben genannten Sorten dienen ferner in der Veterinärpraxis als 
Zusatz zu verschiedenen Viehpulvern. 

Die sog. Rothkreide ist eill flem rothell Bolns sehr ähnlicher 
Thonschiefer; er kommt in 4-eckige Stangen geformt in den Handel. 

I~al)is calaminal'is. Galmeisteill. 

Unter diesem Namen kommen zwei Mineralien in fein geschlämmtem 
Zustande in den Handel, nämlich Zinkspath (kohlensaures Zink oxyd) 
und Kieselzink (kieselsaures Zinkoxyd). Beide sind gewöhnlich durch 
Eisenoxyd röthlich gefärbt. Der Galmei diente friiher vielfach zur 
Bereitung von austrocknenden Wundsalben. 

Lal)is haematitis. Blutsteiu, Glaskopf. 

Reines Eisenoxyd, zuweilen auch mit Eisensilikat vermengt. 
Meist nierenförmige oder traubige Gebilde von strahligem Bruch. Er 
ist stahlgrau bis bräunlichroth; das Pulver blutroth. Allf rauhem 
Stein giebt er einen rotJlen Strich, daher seine Anwendung als Schreib­
stift für Steinhauer. In Pulverform wurde er fri'ther 7.Uweilen innerlich 
benutzt, lässt sich aber zu diesem Zwecke durch jedes beliebige Eisen­
oxyd ersetzen. 
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Lapis pumicis. Bimsteiu. 

Eine schwammig aufgeblähte Schlacke in verschieden grossen 
Stücken, ,,,eiss bis grau, matt perlmutterglänzend. Er ist ein Pro­
dukt vulkanischer Thätigkeit und wird meist von der Insel Lipari 
(Italien) und Santorin (Griechenland) in den Handel gebracht. Er 
besteht zum grössten Theil aus geschmolzenem Aluminiumsilikat mit 
wechselnden Mengen von Eisen, Kalium, Natrium, Kalk und Magnesia; 
zuweilen enthält er auch Chloride dieser Metalle. Er muss leichter sein 
als Wasser, sinkt aber in demselben, nachdem seine Poren vollgesogen 
sind, unter. Sehr schwere, dichte Stücke sind zu verwerfen. Verwen­
dung findet er in sehr geringem Masse als Zusatz zu Zahnpulvern, 
Zahnpasten und zur Anfertigung der Bimsteinseife ; hauptsächlich theils 
in ganzen Stücken, theils in Pulverform als Schleifmaterial für Holz, 
Leder, Steine etc. 

Die Verwendung des Bimsteinpulvers zum Putzen der Zähne 
darf nicht andauernd fortgesetzt werden, weil die Glasur derselben 
dadurch stark angegriffen wird. 

Lal)is smiridis. Schmirgel. 

Ist eine Abart des Korunds, zu dem auch Rubin und Saphir 
gehören, und besteht aus reiner Thonerde mit wechselnden Mengen 
von Kieselsäure. Das Mineral ist derb, grauschwarz oder blaugrau 
und wird durch Stampfen, Absieben und Schlämmen in die verschie­
densten Grade der Feinheit gebracht, vom staubfeinen Pulver bis zu 
erbsengrossen Körnern. Schmirgel ist näc11st dem Diamant der härteste 
aller bekannten Körper, und daher ein fast unentbehrliches Sehleif­
mittel für Metalle, Glas, Stein ete. geworden. Er findet sich an sehr 
verschiedenen Punkten der :Erde, in Sachsen, Röhmen, England, Spa­
nien, Schweden etc. Doch ist eigentlich nur eine einzige Sorte zum 
Schleifgebrauch völlig geeignet; es ist dies der Sch. von der grie­
chischen Insel Naxos. Die dortigen Gruben sind illl Besitz einer 
englisch-französischen Gesellschaft, welclle, obgleich jährlich grosse 
Quanten gewonnen werden, die Preise selbstverständlich sehr hoch 
hält. Man hat daher neuerdings in dem benachbarten Kleinasien die 
dortigen Schmirgellager genauer untersucht und auch dort Sorten 
von vorzüglicher Qualität entdeckt, welche sich wenigstens zum Schlei­
fen und Poliren von Stahl sehr gut eignen. Für die Glasschleiferei 
bleibt jedoch der Kaxosschmirgel unersetzlich. Die verschiedenen 
Feinheitsgrade des gepulverten oder gekörnten Schmirgels werden 
durch Nummern bezeichnet. 

Anwendung. Wie schon oben bemerkt, zum Schleifen aller 
nur möglichen Körper, von Holz, Stahl, Glas bis zu den Edelsteinen; 
man schleift entweder trocken, oder mit Oel angemengt. Ferner ver-
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fertigt man aus dem Pulver mitte1st Leim Schmirgelpapier und Schmir­
gell einen und endlich, durch Zusammenschmelzen mit Schellack, kleine 
Schleifsteine und Feilen, wie sie z. B. von den Zahnärzten zum 
Schleifen der künstlichen Zähne benutzt werden. 

Zu grosse, daher undichte Stöpsel auf Glasflaschen kann man 
sehr gut selbst einschleifen, wenn man den Stöpsel in Oel taucht und 
mit mittelgrobem Schmirgelpulver bestreut. Der so vorbereitete 
Stö11sel wird anhaltend im Glashalse unter mässigem Druck hin und 
her gedreht, bis er genti.gend eingeschliffen ist, eine Operation, die 
verhältnissmässig kurze Zeit erfordert. 

Alumen plulllosum. Ashest, Fe(lel'alaulJ, Amiallth, Bergflachs. 

Dies Mineral, hauptsächlich aus den Silikaten von Kalk und 
Magnesia bestehend und in seiner Zusammensetzung der Hornblende 
gleich, ist von strahliger, oft sehr feinfaseriger Natur. Die Fasern 
sind seidenglänzend, biegsam, weiss bis grti.nlich, durch Hitze nicht 
zerstörbar; durch Säuren und Laugen wird der Asbest nur wenig 
angegriffen. Die Waare wird um so höher bezahlt, je feiner und 
länger die Fasern sind. 

Die besten Sorten kommen aus Tyrol, der Schweiz und Sibirien. 
Anwendung. Früher, bevor man die Glaswolle kannte, wurde 

der A. vielfach zum Filtriren von Säuren und ähnlichen Flüssigkeiten 
benutzt; heute dient er hauptsächlich zum Dichten von Maschinen­
stopfbüchsen, in Platten geformt als Zwischenlage zwischen die Flan­
schen der Maschinentheile; ferner zur Herstellung VOll feuerfesten Zeugen; 
in einigen Gegenden sogar zur Herstellung von Spitzen etc. etc. 

Spatlmm fluoricUlU. Fillssspath. 

Er besteht aus Fluorcalcium (Fluor ist ein dem Chlor ähnliches, 
zu den Halogenen gehörendes Element) und kommt theils derb, theils 
in durchsichtigen, würfelförmigen, entweder glasklaren oder blau, auch 
grün gefärbten Krystallen vor. England, Norwegen, der Harz und 
das Erzgebirge liefern uns denselben. 

Anwendung. Dient zum Aetzen des Glases, resp. zur Dar­
stellung der Fluorwasserstoffsäure (s. d.); in der Metallurgie als Zu­
satz beim Schmelzen der Erze, um leicht flüssige Schlacken zu er­
zielen, daher sein Name F lu s s spath. 

Tutia grisea. Tutia oder grauer Galmei. 

Unter diesem Namen war früher ein graues, unreines Zinkoxyd 
resp. Zinkcarbonat gebräuchlich, wie es in den Messinghütten als 
Nebenprodukt gewonnen wurde. Er bildete graue, zerhrechliche Stücke, 
welche, fein gepulvert, zur Bereitung von Salben benutzt wurden. 



Zweit,e Abtheilllng. 

Chemische und technische Präparate. 
Hierher sind alle die Drogen zu rechnen, welche durch chemische 

oder umfangreichere technische Prozesse aus den Rohmaterialien ge­
wonnen werden. Es gehören hierzu auch eine Reihe von kiinstlich 
hergestellten Farben organischer, resp. anorganischer l'\atur, welche 
wir, des Zusammenhanges wegen, erRt in der 3. Ahtheilung besprechen 
werden. 

Wir haben aus praktischen Griinden bei dieser Abtheilung von 
aller Systematik abgesehen und die Körper nur nach der alphabe­
tischen Reihenfolge besprochen. Hin Verständniss der bei der Be­
reitung der Chemikalien sich abspielenden Vorgiillge ist eben nicht 
möglich ohne einige Vorkenntnisse in der allgemeinen Chemie. Diese 
muss und soll aber ein jeder Drogist, der sein Faeh ordentlich be­
treiben will, besitzen. Wolltell wir bei diesel' Abtheilung überall 
ausgiebige, chemische Betrachtu ngen einfügen, so wnrdp sie sich weit 
über die vorgesteckten Grenzen ausdehnen. Fiir den ersten Unter­
richt in der Chemie empfehlen wir Hllsem jungen Fachgenossen vor 
Allem das leicht fassliche Lehrbuch VOll J. SWckhardt. Aus den 
gleichen Griinden sind hei der Priifullg der Chemikalien nur die ein­
fachen, leicht ausführbaren Methoden beriicksichtigt; bei den Körpern, 
welche in der Pharmakopoe aufgenommen sind, bleiben die dort an­
gegebenen Prüfungen massgebend. Wir verweisen also in deli be­
treffenden Fällen stets auf diese. 

In der Nomenklatur der Chemikalien hat sich in den letzten 
.fahren ein grosseI' Uml:ichwung vollzogen; wir haben die neue, jetzt 
gebräuchliche Nomenklatur l,berall vorangesetzt, doch auch die ältere 
Bezeichnung stets hinzugefügt. In gleicher Weise haben wir die 
Formeln in der alten und neuen Auffassung nach der Atom- oder 
V olumtheorie aufgeführt. Wir glaubten die ältere Schreibweise der 
Formeln nicht entbehren zu können, da noch ein grosser Theil der 
Ji'achgenossen gewohnt ist, nach diesen Zll schreiben ~ welche deI" 
Leiden Arteu die leichter verständliche i:,;t, bleibe dahingestellt. 



Chemische uud tel'hlli~clle Pl'iiparate. 

Dass wu' die technisch wichtigen Artikel weit ausführlicher be­
handelt haben, als dies bei den seltener und nur medizinisch verwend­
baren der Fall ist, bedarf \\'ohl keiller Rechtfertigung; das Buch ist 
ebeu für Drogisten, nicht fih Apotheker geschrieben. 

Acetaldehyd sen Aethylaldehycl. C4 H3 0 + HO oder C2 H4 O. 

Acetaldehyd gehört zu einer ganzen Reihe homologer Körper, 
welche durch Wasserstoffentziehung in Folge oxydirender Agentien 
aus der homologen Reihe der sog. Alkohole entstehen und dmm bei 
weiterer Oxydation Säuren liefern. 

Er wird aus dem Aethylalkohol dargestellt und liefert bei weiterer 
Oxydation Essigsäure. Im reinen Zustande bildet er eine farblose, 
schon bei 22 0 siedende, neutrale Flüssigkeit von eigellthümlichem, 
reizendem Geruch, die sich in Aether, Alkohol und Wasser leicht löst. 
(Der GeruclJ in den Essigfabriken ist durch ihn bedingt.) Spez. 
Gew. 0,790. Der Aldehyd des Handels pflegt selten absolut zu sein; 
er wird bereitet durch Destillation eines Gemisches VOll je 100 Th. 
zerriebenem Kaliumbichromat. lmd Sprit von 90 % , unter allmäligem 
Zusatz von 133 Th. konzentrirter Schwefelsäure. Das gewonnene 
Destillat wird von seinen Beimengungen durch ziemlich umständliche 
Manipulationen gereinigt. 

An wen dun g. Nur selten bei der Bereitung künstlicher Frucht­
aethe1'. 

Acetonum, Aceton. C6 H6 0 2 oder C3 H6 O. 

Eine klare, farblose und sehr flüchtige Flüssigkeit, deren spez. 
Gew. 0,790-0,800 beträgt. Siedepunkt 56°. Der Geruch erinnert 
an Essigaethel'; der Geschmack ist scharf, hinterher kühlend; es brennt 
mit leuchtender Flamme. Bereitet wird es durch trockene Destil­
lation yon 2 Th. wasserfreiem Kalkacetat mit 1 Th. Aetzkalk aus 
einer eisernen Retorte. Das Destillat wird mit Natriumcarbonat ge­
sättigt und dann über geschmolzE'nem Chlorcalcium rektifizirt. 

Anwendung. In vollkommen reinem Zustande wurde das Aceton 
in kleinen Gaben gegen Schwindsucht, Gicht etc. empfohlen. Die rohe 
Handelswaare "'irel hie und da als ein kräftiges Lösungsmittel frtr 
Harze, Kautschuk und zur Fabrikation von Lacken verwandt. 

Pl'Ü fu 11 g. Auf die Abwesenheit von Wasser durch Schütteln 
mit Chlorcalcium ; dassei be zerfliesst, sobald Wasser zugegen. 

Acetum. Essig. 

Essig besteht in deI' Hauptsache aus einer sehr verdünnten Lösung 
der Essigsäure ill Wasser (2-6 %) mit verschiedenen nebensächlichen 
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Stoffen, welche durch die Bereitungsweise bedingt werden. Man unter­
scheidet im Handel Weinessig, Ci deressig, Bil'ressig, Frucht­
es sig, B rann t w ei n - oder Sehn eIl essig. Die Bereitung aus dell 
erstgenannten Stoffen wird immer seltener ttusgefr,hrt und beschränkt 
sich nur noch auf einzelne Gegenden, währt'nd im Allgemeinen die 
Brreitung aus verdünntem Sprit die vorherrschende ist. [n~fiHchungell 

VOll geringem Alkoholgehalt verwandelt sich derseILe unter dem l~in­

fluss des Sauerstoffs der Luft bei Gegenwart von sog. Fermenten und 
etwas erhöhter Temperatur zuerst in Aldehyd, dann in Essigsäure; 
hierauf beruht jede Essigfabrikation. Im Bier, Wein, eider sind die 
nöthigen Fermente schon enthalten; man braucht sie daher nur in 
offenen Gefässen bei etwas erhöhter Temperatur der Einwirkung der 
atmosphärischen Luft auszusetzen, um ihren Alkohol allmälig gänzlich 
in Essigsäure überzuführen. SelbstverRtändlich enthalten derartige 
ESRige neben ihrer Essigsäure auch alle die in den Urstoffen ent­
haltenen, festen Bestandtheile, als: I~xtraktivstoffe, Farbstoffe, Wein­
oder Aepfelsäure etc. etc. Namentlich der Bieressig ist wegen seines 
Gehaltes an stickstoffhaItigen Substanzen seIH' der weiteren Zersetzung 
ausgesetzt und verdirbt daher sehr rasch. Guter 'Weinessig, aus wirk­
lichem Wein oder Most bereitet, ist nm sehr angenehmem Geschmack, 
weil er einen Theil des Weinduftes behält. Sehr verdünnte Spiritus­
mischungen mit ein wenig Ferment in gleicher Weise wie oben ange­
geben behandelt, verwandeln sich gleichfalls in Essig, doch erfordert 
die Umwandlung von grösseren Mengen einen Zeitraum ,"on mehreren 
Wochen. Diese Methode ,,'ird daher wenig oder gar nicht mehr be­
nutzt, sondern allgemein die sog. Schnell fabrikation in Anwendung 
gebracht; diese beruht im Wesentlichen darauf, die Alkoholmischung 
in möglichster Ausdehnung dem oxydirenden Einfluss der Luft auszu­
setzeI!. Zu diesem Zweck hat man eigene Flisser, sog. ]~ssigbilder 

konstruirt, welche etwa in '/10 ihrer Höhe einen hiilzernen Siebbodell 
haben. Auf diesen bringt man mit Essig getriillkte Hobelspähne aus 
Buchenholz, bis 7,U Hilll der Fasshöhe; hier ist ein 7"veiter Siebboden 
genau eingefiigt, dessen ziemlich kleine Oeffnungen mitte Ist Bindfltden­
endchen, welche durch einen oben angebrachten Knoten am Durc1l­
fallen yerhindel't werden, fast gänzlich verstopft Rind. Direkt unter­
llalh des unteren Siebbodells sind rings 11m das Fass schräg nach 
unten gehende Löcher eingebohrt , welche den fortwährenden Zutritt 
yon atmosphiirischer Luft ermöglichen, während dmch den oberen 
Siehboden längere Glasrobre gehen, die den Austritt der Luft nach 
ob('n vermitteln. Da während der Essighild11ng im Fasse eine höhere 
Temperatur entsteht, so ist die Zirkulation der Lllft von unten nac1] 
oben eine fortwährende und sehr grosse. Auf dem oberen Siebboden 
lässt man uun die Mischung aus Sprit und Wasser in derseIhen 
'Weise 7,ufiiessen, als sie aus einem :1m Boden angebrachten Halm aIr 
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ftiesst. Sie sickert langsam an dem Bindfaden entlang und verbreitet 
sich so über die ganzen Hobelspähne. Auf diese Weise bietet sie 
der Luft eine viel tausendmal grössere Oberfläche dar, als wenn man 
das gleiche Quantum der Mischung einfach in einem Fass der Luft 
aussetzte. Da man die Mischung aus Sprit und Wasser zur Essig­
bildung nur sehr schwach yenvenden kann, so pflegt das durch ein­
maliges Durchlaufen gewonnene Produkt noch nicht von der gewünschten 
Essigsäurestärke zu sein; um diese zu erreichen, lässt man es unter 
Zusatz einer neuen Menge von Sprit und Wasser durch einen zweiten, 
zuweilen sogar durch einen dritten Essigständer laufen. Der so ge­
wonnene Essig wird gewöhnlich mit Essigsprit bezeichnet, enthält 
8 -14 % Essigsäure und wird zur Herstellung des gewöhnlichen 
Speiseessigs auf 3-5 % Essigsäuregehalt verdünnt, zuweilen auch mit 
Zuckercouleur gefärbt, um ihm das Aussehen VOll Bieressig zu verleihen. 
Zum Rothfärben des in manchen Gegenden beliebten, rothen Tafelessigs 
darf kein Anilin verwendet werden; auch Cochenille eignet sich nicht 
dafür, sondern am besten der Saft von Heidel- oder Fliederbeeren. 

Estragonessig, Vinaigre de l'Etragon, kann man sehr vortheil­
haft selbst darstellen durch Zumischung von 4-5 Trpf. bestem Oleum 
dracunculi zu 1 Liter starkem Essig. Färbung nach Ortsgebrauch. 
Zur Prüfung des Essigs auf seine Stärke benutzt man sein Sättigungs­
vermögen alkalischer Flüssigkeiten nach volumetrischer Methode. Die 
hierzu nöthigen, auf einen bestimmten Prozentgehalt eingestellten 
(titrirten) Normalalkalilösungen kann man nebst den erforderlichen In­
strumenten in allen Handlungen physikalischer Instrumente kaufen. 
Weitere Prüfungen auf eiBen Zusatz fremder Säuren oder anderer 
scharfer Ingredienzien erfordern ziemlich umständliche Untersuchungen, 
die nur dem geübten Chemiker gelingen. 

Neuerdings werden vielfach sog. Essigessenzen in den Handel ge­
bracht, die nichts weiter sind als eine sehr reine Essigsäure von 
ca. 80 %. Sie liefern, mit dem nöthigen Wasser gemengt, sehr reine, 
wohlschmeckende, absolut haltbare Essige. 

Acetum pyroligllosum. Holzessig. 

Ebenso wie aus dem Alkohol durch Einfluss des Sauerstoffs der 
Luft Essigsäure entsteht, bildet sich diese auch bei der Verkohlung orga­
nischer Substanzen, namentlich des Holzes bei Abschluss der Luft. Hier 
ist es die Cellulose (Faserstoff), aus welcher sich dieselbe bildet, aller­
dings neben zahlreichen andern Produkten der trockenen Destillation. 
Grosse Quantitäten von Essigsäure werden auf diese Weise gewonnen. 
Bei der früher gebräuchlichen Methode zur Bereitung der Holzkohle 
in Meilern gingen diese Nebenprodukte fast gänzlich verloren; man 
hat daher in vielen Gegenden angefangen, die Verkohlung des Holzes 
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in eisernen Retorten vorzunehmen, wobei man dreierlei Destillations­
produkte gewinnt: 1) gasförmige, die man als Leuchtgas oder zu Heiz­
zwecken verwendet; 2) Holztheer (s. d.); 3) eine saure, bräunliche 
Flüssigkeit. 

Acetum pyrolignosum crudum, roher Holzessig. Dieser 
ist von strengem, brenzlich saurem Geruch und Geschmack und 
enthält neben 5-9 % Essigsäure (Birken- und Buchenholz liefern die 
meiste EssigsäUl'e) Holzgeist (s. d.), Kreosot, Brandöle, Brandharze etc. 

Anwendung. Medizinisch wird der rohe Holzessig als fäulniss­
widriges Mittel bei eiternden Wunden benutzt; in der Veterinärpraxis 
als Waschmittel gegen Ungeziefer und Hautausschläge; technisch zum 
Bestreichen von Fleischwaaren (sog. Schnell- oder Kalträucherung) 
und ferner in gros sen Massen zur Darstellung essigsaurer Salze und 
aus diesen wieder zur Gewinnung der Essigsäure. 

Aceturn pyrolignosum rectificatum, rektifizirter Holz­
essig. Destillirt man rohen Holzessig aus einer Retorte zu '/. seines 
Gewichtes ab, so erhält man eine anfangs fast farblose oder schwach 
gelbliche, später wieder dunkler werdende Flüssigkeit von etwas 
weniger unangenehmem, brenzlichem Geruch. Der so gereinigte Holz­
essig enthält ziemlich alle Bestandtheile des rohen, mit Ausnahme der 
Brandharze. 

Anwendung. Medizinisch als antiseptisches Mittel zu Ein­
spritzungen, Gurgelwässern, Waschungen und in Dosen von 0,5--2,0 
auch innerlich. 

Acetulll saturllillum seu plUlllbi, siehe Plumbum subaceticulll. 

Acidmll aceticulll glaciale. Eisessig, ~~ssigsänrellydrat. 
C' H3 0 3, HO oder C2 H, 02' 

Eine farblose Flüssigkeit von stechend saurem Geruch und Ge­
schmack; die Haut ätzend und blasenziehend. Sie erstarrt schon 
zwischen + 5 bis 100 zu einer krystallinischen Masse, die erst bei 
+ 16 0 wieder flüssig wird. Sie siedet bei + 1000 unter Entwickelung 
brennbarer Dämpfe. Ihr spez. Gew. ist 1,060; jedoch ist letzteres 
nicht massgebend fltr die Stärke, da bei etwas grösserer Verdüllnung 
das Gewicht bis 1,070 steigt, um dann bei weiterer Verdünnung zu­
rückzugehen, so dass eine Säme mit 45-50% Essigsäureallhydrit 
dasselbe spez. Gew. zeigt als der reine Eisessig, welcher 84 % wasser­
freie Essigsäure enthält; 10 Theile von letzterem lösen 1 Th. Citro­
uenöl klar auf, die verdünnte Säure thut dies nicht. 

Die konzentrirte Essigsäure wird dargestellt, indem man entwäs­
sertes essigsaures Natron oder essigsauren Kalk (beille gewöhnlich 
llUS Holzessig dargestellt) mit überscl!ü:;sigel' konzelltril'tt'l' Schwefel-
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säure zersetzt und das gewonnene Destillat über einem Gemisch aus 
1 Th. Kaliumbicln-omat und 4 Th. entwässertem, essigsaurem Natron 
rektifizirt. 

Sie kommt im Handel in verschiedenen Graden der Reinheit 
und der Stärke vor. Für den pharmllzeutisclJen Gebrauch muss sie 
chemisch rein und yon obpn genannter Stärkp sein, während für die 
teclmisehe Benutzung pine absolute Reinheit und gleiche Stärke nidJt 
immer erforderlich ist. 

Anwend ung. Medizinisch nur höchst selten als Hautreizungs­
mittel oder zum Aufweichen yon Hautverhärtungen, Hühneraugen etc. 
(Hierzu wird der Eisessig am besten mit gleichen Theilen Wasser 
verdünnt, weil die reine Säure leicht Entzlilldungen auf der gesunden 
Haut hervorruft.) Ferner wird sie gebraucht zur Darstellung des 
Acidum aceticum dilutum seu Acetum concpntratum, eines 
Gemisches von 25 üfo Essigsäureanhydrit mit Wasser; technisch findet 
die konzentrirte Essigsäure in der Photographie, der Färberei und in 
der Theerfarbenindustrie bedeutende Anwendung. 

Prü fu n g. Wenn es darauf ankommt die Konzentration der 
Säure zu ermitteln, so genUgt fiir uns die Lösullgsprobe mit Citronenöl 
oder die Erstarrungsprobe. Schwiichere Säure erstarrt bei + 10° ent­
weder gar nicht oder nur zum Theil. Die Anwesenheit von brenzlichen 
Produkten verräth sich nach dem Sättigen mit 1\atriumcarbonat durch 
den Geruch. Eine solche mit 2 Vol. Wasser verdüuute Säure entfärbt 
wenige Tropfen Kaliumhypermallganatlösung nach einigen Minuten. 

Aci(lum arsenicosulll seu Arselliculll album. 
Arsenige Säure, Weisser Arsenik. 

As 0 3 oder As2 0:l. 

Die arsenige Säure kommt in zweierlei Formen in den Handel, ent­
weder als weisses Pulver (Arsellllleltl, Hüttenrauch) oder in festen, der­
ben Krusten, die anfangs glasartig durchsichtig, amorph sind, bald aber 
ullllurchsichtig (wie weisses Porzellan) lind krystallinisch werden. DieHe 
Umwandlung aus dem amorphen in den krystallinischen Zustand geht 
ganz allmälig vor sich lllld bedingt auch eine Veränderung in dem phy­
sikalischen Verhalten; denn während die amorphe Säure in 30 Th. 
Wasser Hislich ist, hedarf die krystallinische 80 Th. I~bCllSO verän­
dert sich das spez. Gew. von 3,738 in 3,700. Die arsenige Säure 
ist geruch- und fast geschmacklos, verflüchtigt sich beim Erhitzen in 
Form eines weissen, geruchlosen Dampfes, der sich beim Abkühlen zu 
kleinen oktaedrischen Krystallell verdichtet. Erhitzt mau die arse­
nige Säure auf Kohlen oder mit Kohlenpulver gemengt in einem 
Röhrchen, so wird sie zu Arsenmetall reduzirt, welches sich unter 
Entwickelung eines knoblauehartigen Geruches verfliiclJtigt und im 
obm·ell 'fheil des Röhrchens als metallglänzellder Arsellspiegpl wiedpr-



um ansetzt. Sie ist nur wenig in Alkohol und fast gar nicht in Aether 
und Chloroform, leicht dagegen in Salzsäure und Laugen liisliell. 

Die arsenige Säure wird meistens als Nebell- seltener als Haupt­
produkt bei der VerMUtung arsenhaItiger Erze ge,yonneu. Der Harz 
11lld das Erzgeuirge, namentlich Freiberg, liefern die grösstenMengell. 
Die Erze werden unter stetem Zutritt der Luft geröstet ullll die eut­
weichenden Dämpfe durch ein langes Röhrensysteltl geleitet, in welclws 
griissen~ Kammern eingeschaltet sind. In diesen Riihrell und Kam­
mern verdichtet sich die Säure theils pulverförmig, theils glasig. 

Anwendung. "Medizinisch in hiichst kleinen Gauen (1-[1 Milli­
gramm) innerlich gegen Flechten, Gicht, Magenleiden etc., äusserlich 
als Aetzmittel gegen Krebs; in ller Veteriniirpraxis als Waschmittel 
bei Schafen und anderem Vieh gegen Liiuse lIud Hautaussclllag; tech­
nisch vor Allem zur Vertilgung der schädlicheIl Thiere (Ratten, Mäuse, 
Füchse, Hamstl>r ete.) lind zur Darstellung von Arsl'nfarben (Sehweill­
furter, Neuwieder, Altonaer Grün ete.). In ganz kleinen GalJen wirkt 
die arsenige Säme anregend auf die Herztllätigkeit nnll verlangsamend 
auf die Verdauung. Sie bewirkt auch eine stärkere Fettablagerung 
im menschlichen und thierischen Organismus. Auf dieser Eigenschaft 
beruht das in Steiermark vielfach gebräuchliche Arsenessen : es soll 
beim Bergsteigen das Athmen erleichtern und zum Ertragen grösserer 
Strapazen fähig machen; ferner soll sie dem Körper ein frischeres 
und kräftigeres Ansehen verleihen. Die Arsenikesser steigern die 
Dosis immer mehr und sollen zU\yeilen Gaben zu sich nehmen, welche 
ohne diese Gewöhnung sofort tödtlich sein würden. Pferdehändler 
geben den zu verkaufenden Pferden oft wochenlang Gaben von 1 bis 
2 Decigramm arseniger Säure, um ihnen ein runderes und blankeres 
Aussehen zn verleihen. Die von Frankreich angepriesenen Grains de 
beaute sind arsenhaltige Pillen. 

Arsen ist eins der stärksten Gifte, die wir kennen, da schon 1 bis 
2 Decigramm unter Umständen tödtlich wirken können; es ist daher 
beim Arbeiten mit demselben die allergriisste Vorsicht nothwendig. 
Sind grössere Mengen abzuwägen, so sollte der betreffeneie ArlJeiter 
nie versäumen, Mund llnd Nase mit einem fenchten Flortuch zu ver­
binden. Auch müssen eigene Waagen und Löffel daflir vorllalldclI 
sein. Selbstverständlich darf es überhaupt nur den speziellen Lalldes­
verordnungen entsprechend verkauft uncl aufbewahrt werden. 

Als Gegengift bei Arsellvergiftullgen gilt zuerst jedes beliebige 
Brechmittel, daIlll yor Allem das in jeder Apotheke vorräthige An­
tidotum arsenici (EiselloxyduloxYll mit Magnesia in feuchtem Zu­
stande), ferner gebraunte Magnesia, Kalkwasser und kleine DoseIl 
Opium. 

Beim Tmllsport auf EisenbahneIl muss di.e ars(~I\i.ge Säure" 1',(1 W\\\ 

allt' andern Arsenpräparate, in doppelten Fässern, yon wclellen das 
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Innere noch besonders verwahrt sein muss, oder in Eisentl'ommeln mit 
Holzumkleidung versandt werden. 

AcidlUll arsenicicUlll. Arsensäure. 
As 0 5 oder AS2 °5, 

Bildet eine weisse, amorphe Masse, dargestellt durch Kochen 
von arseniger Säure mit Salpetersäure und Abdampfen der Lösung bis 
zur Trockne. Verwendung findet sie bei der Anilinfarbenfabrikation und 
hie und da als arsensaures Natron in der Zeugfärberei und -Druckerei. 
Seiner grossen Giftigkeit halber sucht man die Arsensäure auch zu 
diesen Zwecken durch andere gleichwirkende Substanzen zu ersetzen. 

Acidum beuzoiculU. Benzoesäure. 
ca ß5 0 3, HO oder Cr HG 02' 

Die Benzoesäure kommt im Handel, je nach ihrer Herkunft und 
Bereitungsweise, in verschiedenen Formen vor. 

Acidum benzoicum sublimatum wird bereitet durch Sublima­
tion der Siambenzoe. Man verfährt in der Weise, dass ein eiserner 
Topf etwa zur Hälfte mit Siambenzoe angefüllt, oben mit Filtrir­
papier verbunden oder verklebt und ein zweites Gefäss in der Weise 
übergestülpt wird, dass es auf dem Rande des unteren Topfes ruht. 
Man erhitzt nun langsam; die Benzoesäure des Harzes verflüchtigt 
sich dadurch, geht in Dampfform durch das Filtrirpapier und sammelt 
sich im oberen Gefässe an. Sie bildet seidenglänzende, dünne 
Krystallblättchen, seltener Nadeln von weissgelblicher bis bräunlicher 
Farbe und angenehmem, vanilleartigem Geruch und ist die eigentliche 
offizinelle Benzoesäure. 

Acidum benzoicum crystallisatum (e resina) wird bereitet 
durch Auskochen von Siambenzoe mit Kalkmilch und Zersetzung des 
entstandenen, im Wasser löslichen benzoesauren Kalkes mitte1st Salz­
säure. Feine, glänzende Krystallschuppen, vollkommen luftbestäl1dig 
und ohne jeden Geruch. 

Acidum benzoicum arteficiale, künstliche Benzoesäure. 
Diese wurde früher in grossen Quantitäten aus Pferde- oder Kuhharn, 
resp. aus der darin enthaltenen Hippursäure hergestellt. Eine so 
bereitete Säure gleicht in ihrem Aeusse1'll der vorigen gänzlich, hat 
aber fast immer einen leichten Harngeruch. Neuerdings hat man 
gelernt, aus mehreren Bestandtheilen des Gastheeres, namentlich dem 
Naphthalin und dem Toluol durch chemische Manipulationen Benzoe­
säure kiinstlich herzustellen, die von absoluter Reinheit und vorziig­
licher Beschaffenheit ist. 

Die Benzoesäure ist in reinem Zustande völlig geruchlos, aber von 
scharft'm, kratzendem, schwach saUl't'm Geschmack. Bei 1100 schmilzt 
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sie zu einer farblosen Flüssigkeit; sie siedet und "erdampft unver­
ändert bei 240°; die Dämpfe reizen stark zum Husten. Löslich ist 
sie bei mittlerer Temperatur in 200 Th. Wasser, in 20 Th. kochen­
dem Wasser, leicht in Alkohol. 

An wend ung. Medizinisch innerlich für sich allein bei Lungen­
und Halsleiden, häufiger in ihren Salzen als Natrium benzoicum, Li­
thium benzoicum, Ferrum benzoicum etc.; technisch jetzt in grossen 
Mengen bei der Anilinfarbenfabrikation. Die benzoesauren Aether, hen­
zoesaurer Aethylaether oder Amylaether haben einen sehr angenehmen 
Geruch und kommen bei der Fruchtaetherbereitung zur Verwendung. 
Aeusserlich wird die Benzoesäure neuerdings als antiseptisches Ver­
bandmittel benutzt. 

Priifung. Vor Allem auf die vollständige Flüchtigkeit und auf 
die Abwesenheit von Zimmtsäure, die bei einer etwaigen Bereitung 
aus Penangbenzoe in dieselbe hineinkommt. Man 'löst ein wenig Ben­
zoesäure in kochendem Wasser, fügt einige Körnchen Kaliumhyper­
manganat hinzu und erhitzt noch einige Zeit; ist Zimmtsäure zugegen, 
so entwickelt sich der Geruch nach Bittermandelöl. 

Acidum boricmll seu boracicum. BOl'säure. 
Krystallinisch B03, 3HO oder BH30 3; wasserfrei B03 oder B~ 0 3, 

Sie bildet kleine, schuppige, etwas fettig anzufühlende, seidenglän­
zende Krystalle, ist vollständig geruchlos und von schwach saurem Ge­
schmack. I,öslich in 25 Th. Wasser von 11;°, in 3 Th. kochendem Wasser 
und in 6 Th. Sprit von 90%. Die spirituöse Lösung brennt mit grüner 
Flamme und färbt Curcumapapier braun. Zwischen 80-100° ver­
liert die krystallisirte Borsäure die Hälfte, in der Rothglühhitze den 
ganzen Wassergehalt und schmilzt zu einer glasartigen Masse. Die 
wasserfreie Borsäure ist eine starke, die krystallinische eine schwache 
Säure; während die letztere mit ihren Lösungen verdampft, verflüch­
tigt sich das Anhydrit erst bei stärkster Weissgliihhitze. 

Ueber das Vorkommen der Borsäure in der Natur siehe Borax. 
Gewonnen wird sie in ziemlich bedeutenden Mengen, allerdings nicht 
rein, in Toskana, aus den sog. Borsäurelagunen. Hier steigt sie mit 
Wasserdämpfen aus Erdspalten auf, diese verdichtet man, indem man 
sie in Wasserbassins leitet, aus welchen sie dann durch Verdunsten 
gewonnen wird. Auch findet sie sich an den Kraterwänden anf der 
Insel Volcano. Die italienische, natfuliche Borsäure ist übrigens 
schwer zu reinigen; wo es daher auf unbedingte Reinheit ankommt, 
stellt man sie durch die Zersetzungen von künstlichen oder natürlichen 
Boraten her. 

Anwendung. Früher zuweilen innerlich, jetzt vor Allem a,h 
antiseptisches Mittel zu Gurgel- und Mundwässern, Verbandstoffen etc. 



Tedillisch findet sie gleich dem Borax Verwendung als Konservirungs­
mittel fiir Milch, Fleisch etc. (Kollservesalz); doch wird von vielen 
Chemikern und Physiologen die Unschädlichkeit dieser Konservirungs­
methode allgez,veifelt; enolliell benutzt man sie auch bei der Dar­
stellung von Glasuren, Emaillen, zllm Färben des Goldes etc. etc. 

Acidum cal'boliculll seu p)wnylicum. ('lt!'lIol- ode!' l'henylsäure, 
Phenol. Cl~ H6 o~ oder C6 H6 o. 

Die Carbolsäure, in wissenschaftlichen Werken gewöhnlich Phe­
ny lalkohol genannt, kommt in sehr verschiedenen Graden der Rein­
heit ill den Handel, als rohe (diese auch wieder in verschiedenen 
Graden der Stärke), als halb und als chemisch vi:illig reine Waare; 
letztere wiederum in fest krystallinischer Masse oder in losen Kry­
stallen. Sie ist ein ßestandtheil des Steinkohlentheers und wird ans 
diesem, da sie eine grosse medizinische und technische Wichtigkeit 
erlangt hat, in sehr grossen Massen gewonnen. 

Acidum carbolicum crudum, rohe Carbolsäure, bildet eine 
braune bis braunschwarze , ölige Fli.i.ssigkeit von sehr strengem, un­
angenehmem, theerartigem Geruch. Sie ist in Wasser nur zum Theil, 
in Alkohol und Kalilauge griisstentheils löslich. Neben der Carbol­
säure enthält sie eine ganze Reihe anderer im Steinkohlentheer ent­
haltener Stoffe, namentlich Cresylsäure oder CresoI, Rosolsäure, 
Naphthalin und andere Kohlenwasserstoffe. Die rohe Säure wird nach 
ihrem Gehalt an Carbolsäure gehandelt; die Preis kurante ftihren 
Sorten von 20-100% an, letzteres freilich nicht ganz mit Recht, da 
eine solche Säure keine rohe mehr wäre. 

Die rohe Carbolsäure wird hergestellt, indem man den Theil des 
Gastheers, welcher zwischen 150-200° ii.bergeht, mit Natronlauge 
ausschüttelt, die wässerige Lösung mit Säure zersetzt und die abge­
schiedene ölige Masse rektifizirt. Das Destillat bis 190° ist die rohe 
Carbolsäure, das bei höherer Temperatur übergehende rohes Cresol. 

Anwendung findet die rohe Carbolsäure ausser zur weiteren 
Reinigung hauptsächlich als Desinfektionsmittel, theils für sich, theils 
mit Kalk oder Gyps etc. gemischt (Desinfektions pulver); ferner zum 
Konserviren von Fellen, zum Imprägniren von Holz etc. etc. 

Acid um carbolicuItl depu ratum, hie und da auch purum 
genannt, stellt frisch eine weisse, krystallinische MaRse dar, die erst 
hei einigen 30° schmilzt; sie nimmt an der Luft Feuchtigkeit auf, 
wird bald roth, später bräunlich und hat einen noch ziemlich unan­
genehmen Geruch. Sie enthält immer noch Cresol und gewöhnlich 
0-10 % Wasser. Sie bedarf zu ihrer völligen Lösung 25-30 Th. 
Wasser, und ist namentlich fti.r die Farbenilldustrie sehr wichtig zur 
Herstellung von Korallin, Resorcillfarben und Pikrinsäure. 



Acidum carholicum pnrissimnm seil recrystallisatllm 
hildet entweder lose, spiessige Kr)'Rtalle, welche durch Centrifugiren 
von der minder reinen, daher langsamer erstarrenden Säure getrennt 
sind, oder ziemlich feste, vollkommen weisse Krystallmassen, in 
welchen die spiessige Krystallform noch deutlich zu erkennen ist. 
Sie schmilzt bei 40--15° zu einer klaren, öligen Flüssigkeit, erstarrt 
aber schon bei + 3!i 0. Der Geruch ist eigenthümlich, sehr lange an­
haftend, der Geschmack brennend scharf. Der Siedepunkt liegt hei 
188°; sie verflüchtigt sich in geringen Mengen mit den Dämpfen des 
siedenden Wassers. Löslich ist sie in 17 1/ 2 Th. Wasser von 1flo, in 
jedem Verhältniss mischbar mit Alkohol, Chloroform, Glycerin, fetten 
und aeth. Oelen, konzentrirter Essigsäure etc., nicht löslich in Petroleum­
aether und Benzin. Die wässerige Lösung reagirt nicht sauer; über­
haupt hat die Carbolsäure einen so schwach sauren Charakter, dass 
sie aus den Carbonaten der Alkalien nicht einmal die Kohlensäure 
alls treibt. Dagegen verbindet sie sich mit den Aetzalkalien zu kry­
stallisirenden und alkalisch reagirenden Verbindungen, ebenso auch mit 
vielen 1'Ietalloxyden. Auf die Haut gebracht ruft sie ein eigenthtillllich 
kitzelndes Gefiihl hervor, welches sehr lange anhält; die Haut wird 
weiss, schrllmpflig und stirbt zuletzt ab. 

Die Darstellung der absolut reinen Carbolsäure ist eine ziemlich 
schwierige. Die letzten ReRte des Cresol sind sehr Rchwer davon 
zu trennen; man destillirt wiederholt, bis der genane Siedepunkt von 
188/> erreicht ist Ilnd krystallisirt dann noch ein oder mehrere 
Male Ulll. 

Anwendung. Die vollständig reine Carbolsliure findet, ansser 
zur Darstellung der Salicylsäure, nur medizinische Verwendung. Inner­
lich wird sie in sehr kleinen Gaben (höchstens O,Ofl) gegeben, jedoch 
nur sehr seitei!. Aeusserlich war sie längere Zeit das beliebteste 
und geschätzteste antiseptische Mittel bei Wundverbänden, eiternden 
WUllllen; ferner als desinfiziremles Mittel (1: ;'00) zum Spülen des 
Mundes und zum Gurgeln, sowie überhaupt zur Vernichtung aller 
Fäulniss erregenden Stoffe. [n letzter Zeit hat sie jedoch viel von 
ihrer Schätzung verloren, da bei ihrer grossen Giftigkeit vielfach Un­
gliicksfälle damit hervorgerufen sind und überhaupt bei dauerndem 
Gebrauch mancherlei unangenehme Nebenwirkungen auftreten. Cm·bol­
siiure ist so giftig, dass schon fl Gramm tödtliche Wirkungen hervor­
rufen können; selbst beim iiussern Gebrauch zu starker Mischungen 
sind direkte Vergiftungsfälle beobachtet worden. Sie gehört also zu 
den Stoffen, welche Hur mit "Vorsicht" abzugeben und zu behandeln 
sind. Beim Umschmelzen z. B. hüte man sich vor zu starkem Ein­
atlnnen der Dämpfe und ebenso davor, dass unyerdünnte Carbolsäure 
nicht mit offenen Wunden, Schnittwunden etc. in Berührung kommt. 

Die krystallisirte Carbolsäure hat die unangenehme Eigenschaft, 
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bei starkem Temperatllrweehsel, namentlich im Winter, durch die Ver­
änderung des Volums die Glasflaschen zu sprengen. Man fülle die­
selben daher nicht zu voll und vermeide den Versand in der Kälte. 
Dieser Uebelstand wird bei den losen Krystallen vermieden. Die 
vielfach angewulldten Blechflaschen sind insofern unpraktisch, als die 
Säure darin häufig durch Rost venUlreinigt wird. 

Carbolsäure ist möglichst vor Ucht und Luft zu schiitzen ; selbst 
die beste Säure färbt sich häufig dadurch. 

Fiir die Dispensa.tion in kleineren Mengen hält man am besten 
eine verfliissigte Säure (1 Th. Glycerin, !) Th. Säure) vorräthig. 

Bei der rohen Carbolsäure kommt es zuweilen vor, dass dieselbe 
nach Schwefelwasserstoff riecht (durch mangelhaftes Waschen bei der 
Gasbereitung); eine solche Säme lässt sich durch Schütteln mit 
etwas Bleiessig oder mit Bleioxyd vom Schwefelwasserstoff befreien 
und für Desinfektionszwecke brauchbar machen. 

Acidum chromicum. Chromsäure. 
Cr 0 3 oder Cr, 0 3, 

Lange, spiessige Krystalle von dunkelrother Färbung, in Wasser 
und Sprit sehr leicht löslich, stark hygroskopisch, daher an der Luft 
zerfliessend. Chromsäure, welche absolut frei von Schwefelsäure ist, soll 
diese Eigenschaft nicht haben. Bei 300 0 schmelzen die Krystalle, bei 
noch höherer Temperatur zerfallen sie in Sauerstoff und Chromoxyd; in 
konzentrirter Lösung auf die Haut gebracht, färben sie diese schwarz 
und zerstören sie. 

Man stellt sie dar durch Zersetzung von Kaliumbichromat mit 
Schwefelsäure. 

Anwendung. Medizinisch nur selten als Aetzmittel fftr 
Warzen etc.; öfter dagegen bei chemischen Arbeiten als eines der 
kräftigsten allel' bekannten Oxydationsmittel. 

Sie muss stets in kleinen Glasftaschen mit gut schliessenden 
Glasstöpseln aufbewahrt werden. 

Acid1llll citricum. CitI'onensäure. 
C12 RB Ol~ + 2RO oder Cs RB 01 + R, O. 

Kurze, gedrungene, rhombische Krystalle mit gleichfalls ab ge­
kiirzter Spitze; farb- und geruchlos, von stark aber angenehm saurem 
Geschmack; löslich in 1 Th. Wasser von 1[)0, in 1/2 Th. von 100°, 
ebenso in der gleichen Menge Sprit von 90 %. Bei 1650 schmelzen 
die Krystalle im eigenen Krystallwasser, bei 175 0 tritt Zersetzung 
ein. Wird die Erhitzung bis zur Verkohlung fortgesetzt, so zeigt sich 
hierbei kein Karamelgeruch, was bei der Weinsäure der Fall ist. 

Die Citronensäure kommt in einer grossen Menge von Früchten 



yor, wird jedoch 1lt11' aus dcm Saft der Citrollcn bcreitet uud ;::wur 
hauptsächlich in Englanll. Früher wurde meist der gepresste Saft 
dorthin versandt, jetzt aber, da dieser dem Verderhen leicht ausgeset;::t 
ist, gewöhnlich tler citronensaure Kalk. Man erllitzt den Citronensaft 
und verset;::t ihn so lange mit Kreide, als eiu Aufbrausen stattfillllet; der 
l'ntstl'hende citrOllellsaure Kalk ist in heissem Wasser so gut wie un­
liislieh. Entweder wird er YOll der Flüssigkeit abgepresst und ge­
trocknet, um ihn so zu versenden, oder Cl' wird dureh eine berechnete 
Menge Seh,vefelsliure zersetzt. Der entstandene sehwdelsaure Kalk 
wird dann VOll der gelösten Citronensäure getrennt und die Liisung in 
Bleipfannen bis zur Krystallisation abgedampft. Die zuerst erhaltenen 
Krystalle sind gelblich und wenlen dureh nochmaliges Lösen, Filtriren 
durch Thierkoille und el'lleute Krystallisation gereinigt. Fast alle auf 
diese Weise dargestellte Citronensäure enthält kleine Mengen an­
llällgender, freier Sehwefelsäure und schwefelsaurPll Kalk, da dieser 
uicht ganz unlöslieh ist. Um diesen U ebelstand ;::u vermeiden, llat 
JIlan neuerdings angefangen die Citronensäure statt an Kalk, an Baryt 
oder Strontian zu hinden und die Umsetzung der Sehwefelsüure in 
der Weise vorzunehmen, dass man einige Prozente des Salzes unzer­
setzt lässt. 

An wen dun g. Medizinisch 'wird sie neuerdings als Mittel gegen 
den Skorbut empfohlen, sonst meist in Form YOIl citroncnsauren Salzen 
verwendl't; ferner zur Darstellung kühlcnder Gctr1illke und Limolladcll, 
als Ersatz des frischen Citronellsaftes (4 Gramm entspreeheu 1 Citron('); 
hie und da au eh in der Zeugdruekcrei. 

Prüfung. 1) Auf Blei. Schwefelwasserstoff darf keille Schwärznug 
hervorrufen. 2) Auf freie Sehwefelsäure. Eine Lösuug VOll 1: 10 
darf, mit cinigen Tropfen Chlorbaryum versctzt, keinen in Salpeter­
säure unlüslichen, weissen Niederschlag gehelI. B) Auf beigemengte 
Weinsteinsäure. Die wässerige mit Kalkwasser verset;::te LiisUllg muss 
klar hleiben; beim Kochen "cheidet sieh l'in Niederschlag aus, wcldHH' 
beim l~rkalten ,viedel' n~rschwindet; anweselldt' Weillst"illsÜllre gicht 
!'ill!'ll bleilwlldcll, krystalIillisclwn Niederschlag. 

Acidulll fOl'lllicicUIll. Al1leisell~äl\)'e. 

C2 H03 + HO oder CH2 O2 + H2 O. 

Die offizinelle Ameisensäure ist nicht wassl'rfrci, SOIHlel'll enthält 
auf 100 Th. nur 25 Th. wasscrfreier Säure. Sie stellt <lilie farblose 
Flüssigkeit yon I,OßO spez. Gew. dar, ist yollkoJllnwn tlüchtig unt! von 
stechendem Geruch ulld stark sa11l'em Geschmaek. Dargestellt wird 
die Siiure durch Erhitzen VOll Glyeeriu mit Oxalsäure in einer gläst'l'llen 
Hd()rte. Die hierbei tJnt"tehende Ameisensliure clcstillirt inll~l', -w)nl 

1ll it N atri ll111carbollat gesiittigt, da:; PU tstaudene :lllll'isCIlSall \'(' :\" atron 
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zur Trockne gebracht und durch eine berechnete Menge Schwefelsäure 
zersetzt. 

Anwend ung. Zur Darstellung des Spiritus fonnicarum nach 
Vorschrift der neuesten Pharmakopoe. 

AcitlUlll gallicum. Gallusf!iiul'e. 
3HO, CH 113 0 ' + 2HO oder Cl HG 0, + H2 0. 

Feine, seidenglänzende , nadeIförmige KrystaIle, geruchlos, von 
sclnyach saurem, hinterher ein wenig zusammenziehendem Geschmack. 
Sil' ist in 100 Tl!. kaltem und 3 Th. kochendem Wasser, sowie 10Th. 
Sprit VOll 90 % löslich. Bei 1000 verliert sie ihr Krystallwasser, bei 
2H)0 zerfällt sie in Pyrogallussäure (s. d.) und Kohlensäure. 

nie Gallussiiure ist ein Umsetzullgsprodukt der Gerbsäure (Tannin) 
und findet sich neben dieser in sehr vielen Pflanzentheilen. Gerbsäure, 
mi t atmosphärischer Luft und Wasser in Berührung. verwandelt sieL 
zuletzt gänzLich in Gallussäure; noch schneller geht diese Umwandlung 
vor sich, wenn man die Gerbsäure in wässeriger Lösung mit ver­
dünnter Schwefelsäure oder Salzsäure erwärmt. Die gewöhnliche Be­
reitungsweise ist die, dass man Galläpfelpulver mit Wasser zu einem 
Brei anrührt und einige Wochen unter öfterem Umrühren und Er­
setzen des verdunsteten Wassers der Luft aussetzt. Die Umwandlung 
ist voll!'ildet, wenn eine kleine Extmktionsprobe Leimlösung nicht 
mehr fällt. Jetzt wird die Masse mit Wasser ausgekocht, der braune 
Auszug mit Kohlcnpulver eingedampft, der Rückstand mit Alkohol ex­
trahirt lind die nach dem Verdunsteu gewonnenen Krystalle nochmals 
aus kochendem Wasser umkrystallisirt. 

An wen dun g. Selten medizinisch; hauptsächlich in der Photo­
graphie als reduzirendes Mittel. 

Acidnm hydl'ochlol'atum sen hydl'ochlol'icnm seu mnl'iaticum. 
Halzsänl'e. H. Cl. 

Die Salzsäure ist eine Auflösung von Chlorwasserstoffgas in Wasser; 
letzteres hat eille so grosse Affinität zu dem Chlorwasserstoff, dass 
es bei mittlerer Temperatur 475 V 01. desselben auflösen kann. I~ine 

solche vollkommen gesättigte Li\sung hat ein spez. Gew. von 
1,160 = 22° Be. und entlläIt etwa ein Drittel ihres Gewichtes au 
wasserfreiem Chlorwasserstoff. Man unterscheidet im Handel rohe und 
chemisch reine Säure. 

Acidum hydroehloricum crudum (Spiritus salis), rohe 
Salzs~iure. Klare, gelbliche, bis dunkel- oder grt'mlichgelbe Flüssig­
keit von stechendem Geruch und stark saurem Geschmack. Sie stösst 
all (!t.\" Luft ",eisse Dämpfe aus; ihr spez. Gew. ist 1,150-1,160 
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= 20-22° Be. Die gelbe Färbung rührt yon einem ziemlich starken 
Gehalt an Eisen her: ausserdem ist sie gewöhnlich durch Thonerde, 
Chloruatrium, Sclnvefelsäul"l', schweflige Säure, Chlor, häufig auch durch 
arsenige Säure verunreinigt; letztere rührt aus der Schwefelsäure her. 
Die rohe Salzsäure wird in so grossen Massen als Nebenprodukt bei der 
Sodafabrikation nach dem Leblanc'schen System (s. d.) gewonuen, dass 
die Industrie trotz zahlreicher Anwendungen dieselbe kaum bewältigen 
kanll. Sie entsteht aus der Zersetzung von Chlornatrium (Kochsalz 
oder Steinsalz) mitte1st Schwefelsäure otler durch schweflige Säure 
unter gleichzeitiger Zuführung atmosphärischer Luft und Feuchtigkeit. 
Die Umsetzung geschieht in grossen, gusseisernen Retorten; denll, wenn 
auch die Schwefelsäure, wie auch die Salzsiiure das Eisen bei gewöhn­
licher Temperatur stark angreifen, so ist dies doch wenig der Fall in 
der Rothglühhitze. Die entweichenden Chlorwasserstoffgase werden 
nun elItweder durch ein langes System von Röhren mit abwechselnd 
dazwischen geschobenen, zur Hälfte mit Wasser gefüllten Kammern 
geleitet und zwar so, dass die verbindenden Röhren nicht in das 
Wasser eintauchen dürfen; das Gas streicht nur über das Wasser hin 
und wird von diesem begierig aufgenommen. Oder man leitet die 
Gase in ziemlich hohe und weite Thürme, welche unten mit einem 
Sandsteinrost versehen sind. Diese Thürme, Kondensatoren genannt, 
sind mit Kokesstücken angefüllt, oben durch einen zweiten Sandstein­
rost bedeckt, gewöhnlich auch in der Mitte durch eine senkrechte 
Scheidewand in 2 Hälften getheilt, so dass die Gase an der einen 
Seite hinauf- und an der anclern hinabsteigen müssen. Die Gase treten 
durch den unteren Rost in den Kondensator ein, während ihnen durch 
den oberen Rost kaltes Wasser entgegen fliesst; dieses vertheilt sich 
über die Kokesstücke und sättigt sich beim Herabfiiessen gänzlich mit 
Chlorwasserstoffgas, so dass unten eine konzentrirte Salzsäure abfliesst. 
Bei gut geregelter Zuleitung werden die Gase im aufsteigenden Thcile 
des Kondensators faf>t viillig absorbirt, so dass aus dem absteigenden 
Theil nur eine verhältnissmässig schwache Säure abfliesst. Durch diese 
letztere, namentlich in Ellgland gebräuchliche Methode wird es den 
Sodafabriken möglich, ohne Belästigung der Umgebung zu arbeiten, 
,,-eil alles Chlorwasserstoffgas absorbirt wird. Für einige Zwecke der 
technischen Verwendung ist es nothwendig eine Salzsäure herzustellen, 
welche frei von jedem Chlorgehalt ist. Mall verfährt hier nach der 
ersten Methode und sondert die zuerst lind die zuletzt übergehende 
Säure :I b: die mittleren Antlleile sind fast rein und fast farblos. 

Acidum hydrochloricum purUlll, reine Salzsäure. Klare, 
farblose, vollständig flüchtige Fillssigkeit von stark saurem Geschmack, 
welche Bicht in reiner, wohl aber in ammoniakhaltigel' Luft raucht. 
(Salzsäure stösst bei gewölmlicher Temperatur und in reiner Luft erst 
\Yei~s(' Dämpfe aus, wenn ~ie über 28 % Chlorwasserstoff enthält.) 

22* 
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Das spez. Ge,,". ist 1,124, einem Gehalt von 25 % H Cl entsprechend. 
Sie wird in chemischen Fal,riken durch Zersetzung von reinem Chlor­
natrium mit reiner, namentlich al'senfreier Schwefelsäure in gläsernen 
Retorten llJlter Vorlage yon de:<tillirtem Wasser hergestellt. 

Acidum hydrochloricum dilutum der Pharmakopoe ist ein 
Gemengt· von gleichen Theilen destill irten Wassers und reiner Salzsäure. 

Die reine Salzsäure muss vollständig frei sein von allen fremden 
Beimellgungell. Zu ihrer Prüfung gieut die Pharmakopoe eine gell aue 
Anweif'llllg. 

Au"wendung. Die reine Salzsäure hat ausser ihrer grossen, 
chemischen Verwendung eine medizinische Anwendung sowohl innerlich 
wie äusserlich; innerlich in kleinen Dosen von 0,25-0,50 g als die 
Verdaullng beförderndes, zugleich die übergrosse Magensäurebildung 
verhindl'l'lldes Mittel; liusEerJich zu Pinselungen für Croup, Mund­
fänh' etc. etc. Rohe Salzsli11l'e findet in der Technik in kolossalen 
"Massen Verwendung; zur ChlorkalkfaLrikation, zum Auffrischen ge­
Lrauchter Knoehenkohle in deu Zuckcrfahriken (eine einzige Zucker­
fabrik mittlerer Grösse verbraucht jährlich 4-500 Ballons Säure), zum 
Ausziehen der Knochen Lei der Leimbereitung , zur Darstellung des 
Chlnrziuks und zahlloser anderer Chloride, zum Ausziehen armer 
Kupfererze etc. etc. 

VerStUlclt wird die Säure bei uns in den hekannten Glasballons, 
... väln·end man in Eugland zuweilen hiilzerne Fässer venvendet, die 
innen mit einem GuttaperclJa-lJeuerzug gedichtet sintI. 

Ul'her den Transport VOll Säuren auf den Eisellhalmell siehe Anhang. 

Aci(\mll hy<ll'ocyanicum seu BOl'ussicum sen zootiClun. Blausäure. 
HC"N oder lICN. 

Früher war eine sehr schwache (2 %) Lösung des Cyanwasser­
stoffes iu Wasser offizinell; jetzt kouunt dieseihe kaum noch irgend 
wie in Anwendung und dient höch:;tens zur Vergiftung \'011 Thieren. 
Sie wurde bereitet durch Destillation yon gelhem Blutlaugensalz mit 
\'el'(1i.hmtl'r Se1nvefelsäure und Eillleitl'lI des entstehenden Cyanwasser­
stoffes in t1estillirtes Wasser. Die ganze Operation und die Verarbei­
t Illlg des gewonnenen Produktes erforderten die grösste Vorsicht, da 
der Cyanwasserstoff tlas stärkste allel' bekanllten Gifte ist. Das Prä­
parat ist 11m so mehl' in Misskredit gekommell, weil es wenig haltbar 
ist. Sie wurde früher innerlich in kleinen Gaben von 1/4-1 Tropfen 
gegen allerlei Krankheiteu gegeben; heute wirc1 sie in dieser Be­
ziehung fast immer durch clas Bittermamlehntssel' ersetzt. Zum Ver­
giften yon Thierell ist <las C)'uukalium weit geeiglleter als die un­
sichere Blausäure. 
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Acidmu hyflrofluoricllll1. JfIUOl'WasR(,l'~tofff.(älll'(" }'lnsssällre. H. FI. 

Farblose, ätzende Flüssigkeit VOll scharfem, stechendem Geruch; 
sie stösst an der Luft weisse Dämpfe aus; Glas greift sie derarti~ 

an, dass sie nicht in gläsernen Gefässen, sondern in Flaschen ans 
Guttapercha aufbewahrt werden muss. Sie besteht aus einer ver­
schieden starken Lösung des farblosen Fluorwassen;toffgases in WaRser 
und wird bereitet, indem man ein Gemenge von gepulvertem Fluss­
spath (s. <1.) mit stärkster Sch,,-efelsäure in Platin- oder Bleigefässen 
erhitzt und den entstehenden Fluorwasserstoff in eine mit Wasser zum 
Theil gefüllte Vorlage aus Guttapercha leitet. Die Flusssäure dient 
in der Technik zum Aetzen des Glases, da es demselben einen Theil 
seiner Kieselsäure entzieht. Die Anwendung ist hier gen au dieselbe 
wie beim Kupferstich; die betreffenden Glasgegenstände werden zuerst 
mit einem Lacküberzug versehen, in diesen die Zeichnung hineingravirt 
und die freigelegten Glasstellen mit der Säure ab geätzt. Es kann ein 
solches Aetzen auch durch dampfförmigen Fluorwasserstoff geschehen, 
indem man in einem bleiernen Gefäss FlussspathpnlYer mit konzen­
trirter Sch,yefelsäure zu einem Brei anrührt und im Sandbade ein 
wenig erwärmt. Die zu gravirende Glasplatte wird als Deckel über 
das Bleigefäss gelegt und einige Stunden den Dämpfen ausgesetzt. 

Bei dem Arbeiten mit Flusssäure ist grösste Vorsicht anzuwenden, 
weil nicht nur die wässerige Lösung, sondern aueh besonders die Dämpfe 
äusserst ätzend auf die Haut und Respirationsorgane wirken. 

Acidum lacticum. ~m('hsänl'e. 

HO, cr. H5 0 5 oder C3 Hh 0". 

Die offizinelle Säure soll eine farblose, höchstens schwaeh gelb­
liche, syrnpdicke, geruchlose Flüssigkeit von rein saurem Gesehmack 
und einem spez. Gew. von 1,210-1,220 darstelle!!. Mit Wasser und 
Alkohol ist sie in jedem VerhäItniss misehbar; erhitzt verkohlt sie 
und verbrennt ohne Rückstand mit leuchtender -Flamme. Bei der 
Prüfung auf ihre Reinheit siehe Pharmakopoe. 

Milchsäure entsteht als Umsetzungsprodukt (Gährungsproclukt) von 
Kohlenhydraten; sie bildet die Säure des Sauerkohls llllli der Sa lz­
gurken, findet sich im Magensaft etc. etc. Dargestellt wird sie, indem 
man ~filch- oder Rohr- oder Stärkezucker bei Gegenwart yon Zinkoxyd, 
von Kalk oder Baryt mitte1st saurer Molken, am bestell unter Zusatz 
von ein wenig altem, faulem Käse, gährell lässt und zwar bei einer 
35 0 nicht übersteigenden gleichmässigen Temperatur. Die hierbei sich 
bildenden miIchsauren Salze ,,-erden durch Umkrystallisirell gereinigt, 
danll in Lösung gebracht und, weun Baryt oder Kalksalze angewandt 
wnrden, durch Schwefelsäure, bei Zinksalzen durch Schwefelwasserstoff 
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zersetzt. Die dadurch ent8tehende dünne Milchsäure wird <lurch vor­
sichtiges :Eindampfen auf die gewiinschte Konzentration gehracht. 

Die offizinelle Säure ist übrigens kein reines ~Iilch8änrehydrat, 

sondern enthält ausserdem noch 6 - 8 °/0 ·Wassel". 
Verwendung findet sie fast nur zur Darstellung der milchsauren 

Salze. 

Acidum molybdaenicum. i\lolybllällsäure. Mo 0 3• 

Bil<let ein lockeres, weisses, krystallinisches Pulver: geruchlos, VOll 

schwach metallischem Geschmack. Sie ist löslich in 800 Th. Wasser, 
leicht in Aetzammon, garnicht löslich in Alkohol. Erhitzt wird sie 
gelb, nach dem Erkalten wieder weiss. 

Sie wird entweder aus dem Molybdänglanz (SchwefelmolybcHin) 
oder dem Gelbbleierz (molybdänsaures Bleioxyd) in chemischen Fabriken 
bereitet und dient nur zur Darstellung einiger in der Analyse unent­
behrlicher Molybdänsalze, namentlich des Ammonmolybdänats. 

Acidum llitricum, Aqua fortis. Salpetersäure, Scheidewasser. 
NO., HO oder H NOa. 

Das Salpetersäure-Anhydrit NO; hat man neuerdings krystallinisch 
dargestellt; es ist aber ein äusserst gefährlicher Körper, welcher nur 
in zugeschmolzenen Glasröhren einige Zeit aufbewahrt werden kann, 
meist aber auch hier sehr bald unter Explosion in seine Bestandtheile 
zerfällt. Die käuflichen Säuren bestehen iibrigens selbst in ihren 
stärksten Sorten nicht aus reinem Salpetersäurehydrat, der obigen 
Formel entsprechend, sondern sie enthalten ausserclem noch verschiedene 
Mengen Wasser. 

Acidum nitricum crudum. Rohe Salpetersäure, Scheide­
was s er. Farblose oder schwachgelbliche Flüssigkeit von eigenthüm­
lichem, etwas stechendem Geruch und iitzend saurem Geschmack. Beim 
Verdunsten hinterlässt sie meist einen ganz geringen Rückstand. Ihr 
spez. Ge\\'. schwankt zwischen 1,380-1,390 = 40° Be., entsprechend 
einem Gehalt von 60-64 % Salpetersäurehydrat. Diese Säure heisst 
im Handel doppeltes Scheidewasser. Das sog. einfache Scheide­
wasser hat ein spez. Gew. von 1,210 = 25° Be., entsprechend einem 
Gehalt von 34 % Salpetersäurehyclrat. Es kom.men jedoch im Handel 
zwischen diesen beiden Grenzen noch verschiedene andere Stärkegrade 
vor; namentlich eine Säure VOll 31)0 Be. = 51-53 °/0 Salpetersäure­
hydrat wird viel gehandelt; sie hat ein spez. Gew. von ca. 1,330. 

Die rohe Salpetersäure ist stets verunreinigt durch Spuren yon 
Untersalpetersäure, Eisen, Schwefelsäure, zu weilen auch Salzsäure. Sie 
lässt sich von einzelnen dieser Beimengungen durch längeres Erwärmen 
auf mässige Temperatur befreien. Eine solche, theilweise gereinigte 
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Säure, wie sie fiir viele Zwecke erforderlich ist, wird in einzelnen 
Fabriken bereitet und heisst gebleichte Säure. 

Die rohe Salpetersäure wird fabrikmäf'sigin kolossalen Quanti­
täten dargestellt und zwar dureh Erhitzen und Zersetzen von salpeter­
saurem Natron (Chili- oder Perusalpeter) mit Schwefelsliure. Die Ope­
ration geschieht in gusseisernen Retorten, welche, um sie den Ein­
wirkungen der Säure zu entziehen, stets in Gliihhitze !'rhitlten wenlen 
miissen. Man wendet daher vielfach röhrenförmige, freiliegende Kessel 
an, welche rundumher von den Flammen bestrichen werdeu können. 
Die sich entwickelnden Salpetersäuredämpfe werden in ein System von 
thönernen, mit 2 Oeffnungen versehenen Vorlagen geleitet, welche unter 
sich durch gebogene Thonröhren verbunden sind; die Salpetersäure­
dämpfe verdichten sich in diesen und die Säure wird VOll Zeit 7.Il Zeit 
durch einen unteren Abflusshahn, welchen jede Vorlage besitzt, abge­
lassen. In der ersten Vorlage verdichtet sich die stärkste Säure; das 
Destillat wird um so schwächer, je weiter die Vorlage in dem System 
zuriickliegt. Will man nur schwache Säuren gewinnen, so wird noch 
etwas Wasser yorgescll1agen, oder die zur Zersetzung angewandte 
Schwefelsäure wird verdünnter genommen. Fiir die starken Säuren 
ist eine Schwefelsäure von mindestens 1,750 spez. Gew. nöthig. 
Rechnungsmässig würde man zur Zersetzung von 1 Atom salpeter­
sauren Natrons auch nur 1 Atom Schwefelsäurehydrat nöthig haben. 
In der Praxis werden aber 2 Atome der Letzteren angewandt, denn 
bei gleichen Atomen wird anfangs nur die Hälfte des Salpeters zer­
setzt und es entsteht Natriumbisulfat (doppelschwefelsaures Natron). 
Bei noch höherer Temperatur setzt sich allerdings das Bisulfat mit 
dem Reste des Salpeters um in einfaches Natrinmsulfat und freie 
Salpetersäure; diese zerfällt aher bei so hoher Temperatur sofort in 
Untersalpetersäure (N04) und Sauerstoff. Um dies zu vermeiden, wird 
die Menge der Schwefelsäure, wie schon gesagt, verdoppelt.; man er­
reicht hierdurch den weiteren Vortheil, dass der Retortenriickstand 
leicht flüssiges Natriumbisulfat ist, welches in der Färberei als sog. 
Weinsteinsurrogat vielfache Anwendung findet, während das ein­
fache Natriumsulfat (Glaubersalz) einen so schwerfliissigen Rückstand 
liefert, dass es nur mit Mühe aus den Retorten entfernt werden kann. 

Acidum nitricum fumans. Rauchende Salpetersäure. Sie 
bildet eine orangegelbe bis braunrothe Flüssigkeit von ca. 1,500 spez. 
Gewicht. Sie stösst an der Luft dunkelrothe, erstickende Dämpfe allS 
und wird durch Erhitzen farblos. Sie wirkt noeh ätzender und zer­
störender als die gewöhnliche Salpetersäure und ist eine Lösung von 
Untersalpetersäure in stärkster Salpetersäure, wird daher von Manchen 
Acidum nitroso-nitricum genannt. Ihre Bereitungsweise gleicht 
der der Vorhergehenden, nur werden hier gleiche Atome Salpeter und 
Schwefelsäurehydrat angewandt. Anfangs destillirt gewöhnliche Sal-
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petersäure 1i.ber !lnd in dieser 1 öst sich die im zweiten Theile der 
Operation entstehende Untersalpetersäure (s. oben) auf. 

Acidum nitricum purUlll. Reine Salpetersäure. Klare, 
farhlose FI1i.ssigkeit von 1,185 slwz. Gewicht, 30% Salpetersäure­
hydrat entsprechend. Bezftglich ihrer Prüfung auf Reinheit siehe Phar­
makopoe. Ihre Darstellung geschieht entweder durch Umsetzung von 
chemisch reinem Salpeter mitte1st einer reinen, dünnen Schwefelsäure 
oder durch Reinigung der rohen Salpetersäure. Diese wird dabei aus 
Glasretorten destillirt und zwar unter Zusatz von gepulvertem Kali­
salpeter, um die etwa darin enthaltenen Spuren von Schwefelsäure zu 
binden. Man destillirt nun langsam, bis sich keine rothen Dämpfe 
mehr im Retortenhals zeigen; jetzt prüft man das abfliessende Destillat 
durch Silbernitrat, 01. es auch frei von Chlor ist. Sobald dieser Zeit­
punkt eingetreten, wird eine reine Vorlage vorgelegt und so lange 
destillirt, bis etwa noch 1/10 _1/12 in der Retorte rückständig ist. Das 
erhaltene, mittlere Destillat ist rein und wird jetzt bis zum ge­
wünschten spez. Gewicht verdünnt. 

Anwendung. Medizinisch nur höchst selten innerlich in sehr 
verdünnten Mischungen; äusserlich zu Fussbädern und zu Aetzungen; 
doch ist bei ihrer Anwendung zum Abätzen der Warzen die grösste 
Vorsicht nöthig, weil sonst leicht gefährliche Entzündungen im ge­
sunden Fleisch dadurch entstehen. V{ eit grösser ist die Anwendung 
der reinen Säure im chemisehen Laboratorium, theils zur Darstellung 
salpetersaurer Verbindungen (Silbernitrat etc.), theils als unentbehr­
liches Lösungs- und Oxydationsmittel. Salpetersäure giebt sehr leicht 
Sauerstoff ab, ist daher auch ein in der Technik sehr häufig ange­
wandtes Oxydationsmittel fiir alle möglichen Körper. Namentlich 
werden alle organischen Verbindungen sehr leicht durch sie verändert, 
theils einfach oxydirt zu sauerstoffreicheren, neuen Körpern, theils 
tritt die dabei entstehende Untersalpetersäure in die Verbindungen 
ein, indem sie an die Stelle von einem Atom Wasserstoff tritt. Auf 
dieser Eigenthümlichkeit beruht die Darstellung einer ganzen Reihe 
technisch ungemein wichtiger Stoffe; wir erinnern nur an Nitrobenzol, 
Nitrotoluol , die Grundlagen für die Anilinfabrikation, ferner an die 
als Sprengstoffe so wichtigen Verbindungen: Nitroglycerin (Dynamit), 
Nitrocellulose (Schiessbaumwolle) etc. etc. Auch manche salpetersauren 
Metallsnlze haben eine grosse technische Wichtigkeit. Ausgebreitet 
ist auch die Verwendung der Salpetersäure, resp. die der Unter­
salpetersäure bei der Schwefelsäurefahrikation (s. cL). Die meisten 
organischen Gehilde, wie thierische Haut, Holz etc., werden anfangs 
durch die Salpetersäure gelh gefärbt; es beruht dies auf der Bildung 
von Pikrinsäure (Anwendung in der Färberei und zum Holzbeizen); bei 
längerer Einwirkung werden sie dagegen gänzlich zerstört. 

Bei dem Arbeiten mit Salpetersäure, namentlich der rauchenden, 
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und des doppelten Scheidewassers ist in jeder Beziehull~ die grösflte 
Vorsicht nothwendig; nnhaltendes Einathmen von Salpetersäure- oder 
Untersalpetersäuredämpfen hat schon iifter den Tod herheigefiihrt. 

Uebergiessen von empfindlicheren Körpertheilen mit Snlpetersäure 
ruft gefährliche Entzündungen hervor, wenn nicht sofort Gegenmittel 
nngewandt werden; hierzu eignet sich am besten anhnltendes Wa­
schen mit einem Brei aus Wasser und Natriumbicarbonat, Kreide 
oder Magnesia. Eine weitere Gefahr liegt in dem Umstande, dass 
Salpetersäure in Berilhrung mit organischen Körpern, wie Sägespähne, 
Stroh etc. eine so heftige Umsetzung bewirkt, dass die dabei ent­
stehende Wiinne unter gilnstigen Bedingungen sich bis zU!' Entzilndung 
steigern kann. Wird daher verschiittcte Salpetersäure mit Sägespiihnen 
aufgenommen, so sind die damit getritnkten Spähne durch Wasser un­
schädlich zu machen oder sonst zu vernichten. Filr den Eisenbahn­
transport hat dabeI' die Behörde besondere Vorschriften erlassen 
(s. Anhang). Die Aufbewahrungsflaschen sind stets durch Glasstöpsel 
oder durcb solche aus gehranntem Thon verschlossen zu halten; wo 
dies, wie bei den Ballons, nicht immer angängig ist, kann man sie 
einigermassen durch gut paraffinirte Korkstopfen ersetzen. 

Achlulll oleillicum sen elailliculU. Oelsitul'e, OleIn. 

Die unter diesem Namen in den Handel kommende Waare ist 
eine rohe Oelsäure, die neben der Oleinsäure noch verschiedene Mengen 
von Stearin oder Margarin enthält (s. Einleitung zur Gruppe .,Fette"). 
Sie ist ein Nebenprodukt bei der Stearinsäurebereitung (s. d.) und 
stellt gewöhnlich eine gelbbraune, unangenehm ranzig riechende, ölige 
Flüssigkeit von schwach saurer Reaktion dar. Chemisch reine Ole'in­
säure erstarrt erst bei + 4°, wäbrend die käufliche schon bei + 15 
bis 16° weissliche Krystalle absetzt und bei + 8 his 10° gewöhnlich 
schon völlig erstarrt. Man thut daher gut, die Vorrathsgefäs!\e nicht im 
Keller, sondern an einem möglichst warmen Orte aufzubewahren und, 
wenn theilweise Erstarrung eingetreten ist, die beiden Schichten durch 
Rühren oder Schütteln wieder mit einander zu vereinigen. 

Anwendung. Technisch vielfach zum Putzen von Kupfer, 
Messing und andern Metallen, weil sie die Oxyde der Metalle leicht 
nuflöst und zu gleicher Zeit einen schfüzendell Oelüberzug bildet. 
Fitr diese Zwecke wird sie vom Publikum meist unter dem Namen 
Stearinöl gefordert. Die Oelsäure ist ferner ein ausgezeichnetes 
Material für die Bereitung des Heftpflasters; zu diesem Zwecke wird 
von den Apothekern am meisten eine Oelsäure geschätzt, welche nicht 
zu arm an Stearinsäure ist. 
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Acidum oxalicum crystalJisatllJll. Oxalsäure, Kleesäure, Zucl,el'sälll'(>. 
HO, C2 O~ + 2HO oder (;2 H2 0 4 + 2H~ O. 

Weissc, kleine, nadelförmig prismatische Krystalle, cl ie an der 
Luft ehvus verwittern. Sie sind geruchlos, von rein saurem Geschmack, 
leicht in heissem, schwieriger in kaltem Wasser löslich. Allf dem 
Platinblech erhitzt, schmel zen sie anfangs und verbrennen zuletzt, 
wenn rein, ohne jeden Rücl\stand, indem sie in Wasser, Kohlensäure 
und Kohlenoxydgas zerfallen. Die gewöhnliche IIandelswaare ist 
jedoch nicht rein, sondern enthält oft R-IOOfo fremder Beimengungen, 
namentlich Kali und Natron. 

Oxalsäure findet sich vielfach im Pflanzenreich vor, z. TI. im 
Sauerampfer, Rhabarber lind vor Allem im Safte des Sauerklees, 
Oxalis acetosella, aus welehem die Säure früher dargestellt wunte, 
daher der Name Oxal- oder Kleesäure. Heute wird sie stets anf 
künstlichem Wege erzeugt, und zwar sind es namentlich zwei M etho­
den, nach 'welchen sie hergestellt wird. Nach der einen, zuerst fast 
immer an gewandten, wurde Zucker, meist Melasse, oder auch Stärkemehl 
oder Sägespähne (Cellulose) so lange mit Salpetersäure gekocht, \Iis 
die organischen Körper gänzlich in Oxalsäure übergeführt waren (wo­
von der Name Zuckersäure); zu der sauren Flüssigkeit wurde Kalk­
milch gesetzt, der entstandene unlösliche oxalsaure Kalk ausgewaschen 
\lnd dl1rch Schwefelsäure zersetzt. Es entstand schwefelsaurer Kalk 
und freie Oxalsäure, die dann durch Krystallisation gewonnen wurde. 
Diese Methode hatte den grossen Uebelstand, durch die Salpetersäure 
und die Dämpfe der salpetrigen Säure die Arbeiter lind die Nachbar­
schaft der Fabrik zu belästigelI. Man benutzt deshalb jetzt fast 
immer eine andere Methode. Aetzuatron oder Aetzkalilauge wird mit 
einem bestimmten Quantum Sägespähne bis zur Trockne eingedampft 
und die erhaltene feste Masse in eisernen Kesseln geschmolzen. Auch 
hierbei wird die Cellulose des Holzes zersetzt und in Oxalsäure i.iber­
geführt, die sich mit dem Kali oder Natron verbindet; das ent­
standene oxalsaure Salz wird zuerst in oxalsauren Kalk umgewandelt 
lind dann, wie oben angegehen, zersetzt. 

Anwendung. Medizinisch so gut wie gar nieht; dagegen ist 
die Oxalsäure im chemischen Lahoratorium ein viel gebrauchtes 
Reagens auf Kalk; technisch findet sie ziemlich bedeutende Ver­
wendung in der Zeugdruckerei zur Herstellung heller Muster auf 
dunklerem Grunde; ferner zur Herstellung des Kleesalzes; endlieh 
ist sie in wässeriger Lösung eill viel henutztes Mittel zum Putzen 
metallener Gegenstände; hierbei ist aber, da die Säure giftig ist, 
V()rsicht anzuwenden, um so mehr, als sie im krystallinischen Zu­
stande viel Aehnlichkeit mit dem unschädlichen Bittersalz hat. Der 
Verfasser lässt in Folge desseu in seinem Geschäft, wie dies aueh 
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von anderer Seite schon yorgeschlagen ist., Rtets gepnlYf~rte Wein!'äure 
dafiir fmbstitniren, wenn sie zu Piltzzwe(~ken verlan~t. wird. Man er­
reicht damit ganz dasselbe und nie hat das Puhlikum "ich darüber 
beklagt. 

Acidmll phosphoricum. !Jhosl,horsiiure. 
PO~ oder Ha P04 (P2 0;). 

Die Phol'phorsänre ist eine Verbindung von 1 Atom Phosphor, 
;, Atomen Sauerstoff und jst. eine sog. Ilreibasische Säure, d. h. sie kann 
sich mit 1, 2 oder 3 A tomen Wa~sel' oder Basis verhinden. Sie 
kommt im Handel in sehr verschiedenen Arten vor, theils als offizi­
nelle, chemisch reine Säure, theils unrein (zu technischem Gebrauch), 
ferner geschmolzen, sogar als Anhydrit d. h. ohne jedes Wasser. 

Acidulll 11lloSlJIloricuIU 8nhydl'icum. Wassel't'l'eic l'hnsl)lwr~iiure. 
PO; oder P 2 0;. 

Feine weis se , schneeartige , vollständig geruchlose Krystalle, die 
an der Luft leicht zerfliessen. Sie wird bereitet durch Verbrennung 
von Phosphor in vollständig trockener Luft und im geschlossenen 
Raume. Dient nur für chemische Zwecke. 

Acidum phospllol'icUUl purum (Pharm. Germ.). Reine l'hosl,horsänre. 
3HO, PO· oder Ha POj • 

Klare, farb- und geruchlose Fliissigkeit von rein saurem Geschmack 
und 1,120 spez. Gewicht, welche in 100 TIt. 20 Th. Phosphorsäure 
enthält. Beziiglich der Priifung s. Pharmakopoe. 

Sie ist dreibasisch und wird bereitet, indem man chemisch reinen 
Phof;phor (frei von Schwefel und Arsen) in einer tulmlirten Retorte 
mit reiner Salpetersäure so lange vorsichtig erwärmt, bis der ganze 
Phosphor in Lösung gebracht ist. Die entstandene FHissigkeit wird 
so lange in einer Porzellanschaale gekocht, bis die letzten Spuren noch 
UllZersetzter Salpetersäure verjagt sind und dann durch VenHinncn 
mit Wasser auf das gewünschte spez. Gewicht gebracht. 

An wen dung. Medizinisch in kleinen Gaben innerlich, SOllSt 

auch zu chemischen Zwecken. 

Aci<lulll phosphoricum glaciale. .J;JislllIOS}lhol'sänl'e. 

Dies früher offizinelle Präparat besteht zum grösi>ten Theil ans 
einoasischer Phos11horsäure (HO, POs oder HPOg) und stellt vollständig 
klare, glasartig durchsichtige Stück ehen oder Stellgelehen dar. Sie ist 
sehr hygroskopisch, muss daher in vollständig trockenen, gut scM\e'!>'!>en­
den Gefässen aufbewahrt werden. Sie wird bereitet, indem man ge-
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wiihnliche Phosphorsäure in Porzellnnschnalen bis zur Syrupskonsistenz 
abdampft, dann in einem Plntingefäss gelinde glüht und nun auf 
Porzellanplatten oder in Formen ausgiesst. Die käufliche Waare ist 
selten rein, enthält oft bis zn 20% fremder Beimengungen, namentlich 
phosphorsaures Natron. 

Acidum l>hosphoriculll ex ossibus seu crudUlll. 
Rohe I'hosllhol'sänre. 

Diese nur für technische Zwecke brauchbare Säure wird bereitet, 
indem man weissgebrannte Knochen pulvert und mit Schwefelsäure 
kocht: es entsteht sehwefelsllurer Kalk und freie Phosphorsäure. 
Diese, allerdings noch ziemlich kalkhaltige Säure wird bis zur ge­
wünsehten Konzentration eingedampft. Anwendung findet sie theils 
zur Darstellung phosphorsaurer Salze, theils in der Kattun- und 
Zeugdruckerei. 

Acidum picrilliclUll sen picrollitricnm. 
'l'rinitl'Ollhenol oder Pikrinsäure. CI2 H2 N3 0 13, HO oder C6 H3 (N02)a O. 

Sie bildet gelbe, feine, schuppenförmige oder säulenförmige 
Krystalle, geruchlos und yon stark bitterem Geschmack. Sie ist lös­
lieh in 100 Th. Wasser von mittlerer Temperatur und in 25 Th. heissem 
Wasser: ferner in W cillgcist, Chloroform, Petrolaether, Benzin. Vor­
sichtig erhitzt sehmilzt sie zu einer gelben Flüssigkeit, die später 
unter Entwickelung gelber, erstickender Dämpfe sublimirt; rasch er­
hitzt verpufft sie. 

Pikrinsäure ist chemisch betrachtet eine Carbolsäure (Phenol), in 
welcher 3 Atome Wasserstoff durch 3 Atome Untersalpetersäure (N0 4) 

ersetzt sind. Sie entsteht bei der Einwirkung yon Salpetersäure auf 
eine ganze Reihe von organischen Stoffen. Die durch Salpetersäure 
auf der Haut henorgerufenell gelben Flecke sind durch die Bildung 
von Pikrinsäure bedingt. Ihre erste Darstellung geschah durch Be­
handeln von IIHligo mit Salpetersliure ; spliter benutzte man dazu 
Botanybayharz (s. d.), schweres Steillkohlentheeröl oder rohe Carbol­
säure; heute dagegen verwendet man allgemein reine, möglichst 
kresylfreie Carbolsäure, und zwar gewöhnlich in Schwefelsäure gelöst. 
Letztere hat nur die Wirkung, der Salpetersäure Wasser zu entziehen 
und sie dadurch zu verstärken. }fan "erfährt folgenclennassen: Die 
Lösnng der Carbols1iure in Schwefelsäure wird sehr allmälig und 
vorsichtig in eine stark erwärmte Salpetersäure eingetragen, da die 
Umwandlung der Carbolsäure in Pikrinsäure ungemein heftig und 
stürmisch vor sich geht. Aus der erhaltenen dunkelgelben Flüssig­
keit krystallisirt die Pikrinsäure beim Erkalten aus und wird durch 
Umkrystallisiren gereinigt. Die im Handel zuweilen vorkommende 



teigformige Pikrinsäure ist sehr unrein und bei den billigen Preisen 
der krystallisirten Säure ganz zu vermeiden. 

Die Säure kommt nicht selten mit allerlei Salzen vermengt in 
den Handel. Man prüft auf ihre Reinheit, indem man 1 Th. fein 
zerriebene Pikrinsäure in 150 Th. Benzin löst; reine P. lii~t ~ich voll­
ständig, die Beill1engungen bleiben lIngeliist zurück. 

Anwendung. In grosseIl Massen in der Fiirberei. Sie gieLt 
ein klares, reines GelL, bedarf keiner Beize und ist VOll grosser Aus­
giebigkeit; ferner, namentlich in Frankreich, zur Darstellung von sog. 
Pikratpulver (zu Sprengzweckell). 

Die Pikrinsäure ist giftig, darf daher niemal s zum Färbell 
irgend welcher Speisen benutzt werden. 

Während sie an und für sich durch Stoss oder Schlag lIicht ex­
plosiv ist, sind dies ihrt' Natron-, Kali- Ulltl AlllmoniakRalw ill llohem 
Masse. Das französische Pikratpulver besteht hallptsiichlich aus pikrin­
saurem Kali. Die Salze selbst sind zum Theil wieder schiine Farben, 
namentlich orangt', ullll kamen früher uuter allerhalHl Namen, als 
Saffransurrogat, .J aune des anglais etc. in den Handel; sie siud aber 
jetzt, wegen ihrer grossen Gefiihrlichkeit, vom Eisenbahntrallsport 
gänzlich ausgeschlossen. 

Acidum I)Yl'ogalliclllll. PYl'og·aIl1l8siillre. 
C12 H6 0 6 oder C6 HG 03' 

Leichte, feine Krystallschüppchell und -Nadeln von rein weisser 
bis gelblicher Farbe, völlig geruchlos, von sehr bitterem Geschmack, 
leicht löslich in Wasser, ·Weingeist und Aether. Sie schmelzen bei 
115°, verfliichtigen sich bei 210 0 und zersetzen sich bei 250°. In 
Lösung auf die Haut oder auf Gewebe gebracht, färben sie diese 
braunschwarz , namentlich in Gegenwart VOll Alkalien. "Metallsalze 
werden durch sie reduzirt; Lackmus wird durch die Lösung nicht 
geröthet. Der Körper ist iiberhaupt kaum als Säure anzuselwn, wird 
dall,'r neuerdings von videll Chemikel'll ., P y r 0 g a 11 nl" genaunt. 

Die Darstellung kanll eine sehr yerschiedene sein, entweder durch 
yorsichtiges Sublimiren (bei 210°) YOll Gallusgerbsiiure oller Galläpfel­
extrakt, wohei eine zu starke Erhitzung zur Vermeidung w<~iterer 

Zersetzungen vermiellen wpnlen muss; oder Gallussäun' wird in 
Lösuug unter Dampfdruck bit; auf 210° erhitzt uud llie so gewonnene 
rohe Pyrogallussäure (lurch Sublimation gereinigt. KOlIlmt es auf ein 
absolut reines Präparat an, so wird die Sublimatioll in einem Strom 
von Kohlensäuregas vorgenommen. 

Aln\'endung. Wegen ihrer stark reduzirenden Wirkung auf 
Gol<1- und Silbersalze wird die P. in del' Photngrapl1i.p yielfac\l an­
gewaudt. Femer ist sie eill ausgezeidlllet,·s, UllScllä<lliclJt's Haarfiirbe-
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mittel, das a111 besten in schwach ammoniakalischer Lösung, olm!! 
Benutzung YOU Silber- oder Bleisalzen, angewendet wird. 

AufIJewahrt muss llie P. entweder in farbigen Hyalith- oder iu 
schwarz lackirten Gläsern werden, weil sie durch das Licht gebräunt wh'd. 

AcidlUll salicylicu1l1. Salicylsäure. 
2HO, Cl4 W 0 4 ooer Cr HG 03' 

Weisse, .lockere, nadelförlllige Krystalle oder krystallinisches 
Pulver von aufangs süsslichem, hintennach saurem, kratzendem Ge­
schmack; löslich in ca. 540 Th. kaltem Wasser, leicht in Alkohol, 
Aether und heissem Chloroform, während es von kaltem Chloroform 
80 Th. hedarf. Geringer Zusatz VOll Borsäure oder Borax erhöht die 
Lösl ichkeit im Wasser ungemein, giebt der Lösung aber einen bitteren 
Geschmack. Die Krystalle schmelzen bei 159 0 und lassen sich, vor­
sichtig t'rhitzt, sublimiren; bei schnellem Erhitzen zerfällt die Salicyl­
säure in Carbolsiiure und Kohlensäure. Die Lösungen werden durch 
Eisenchlorid violett gefärbt. Diese Wirkung der Eisensalze auf Salicyl­
säure ist die Ursache, dass das bekannte Salicylstreupulver sich roth 
färbt, wenn der dazu verwendete Alaun nicht ganz eisenfrei ist. Der 
eingeathmete Staub erregt Niesen und Husten. Die Salicylsäure findet 
sich in der Natur fertiggebildet nur höchst selten; man hat sie in 
organischer Verbindung bisl1e1' nur im Wintergreenöl (s. d.) und in der 
Spiräahlüthe gefunden, daher der Name Spirsäure, den sie früher 
frthl'te. Der Ausdruck Salicylsäure stammt daher, dass man sie zuerst 
aus dem Salicin, dem Bitterstoff der Weidenrinde, herstellte. Sie ist 
gleichsam eine Verbindung von Carbolsäure (Phenol) mit Kohlensäure; 
aus diesen beiden Komponenten wird sie auch heute noch dargestellt. 
Zuvor wird carbolsaures Natron in der Weise bereitet, dass man 
1 Atom Natriumoxyd mit 1 Atom reiner Carbolsiiure zusammenmischt 
lllHI unter stetem Rühren bis zur staubigen Trockne abdampft. 
Dieses Pulver wird nun in eine Retorte gebracht und letztere durch 
ein Oelbad erhitzt. Sobald die Temperatur des Pulvers auf 100° 
gestiegen ist, wird langsam ein Kohlellsäurestrolll eingeleitet, indem 
man die Temperatur während mehrerer Stunden alhnälig bis auf 
180 0 steigert; zuletzt wird bis auf 2200 erhitzt, um die letzten 
Spuren itbersclü\ssigen Phenols zu veljagell. Der Retortenrüekstand be­
steht aus einem Gemenge von Natriumcarbonat und basischem Natrium­
salieybt. Er wird in heissem Wasser gelöst und durch Salzsäure 
zersetzt; beim Erkalten scheidet sich die Salicylsäure ab und wird 
durch Umkrystallisiren gereinigt. Man unterscheidet im Handel 
kry stallisirte und präc ipi tirte Saliey lsäure. Letztere, meist 
nicht ganz so rein, bildet ein mikroskopisch fein krystallisil'tes Pulver 
und wird dargestellt, indem man die alkoholische Lösung mit einem 
gl'ÖSl:ierell Quautum Wasser versetzt. 
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Anwendung. Innerlich in kleineren Gaben als ein die Temperatur 
des Blutes herabsetzendes Mittel, meist in Oblatell oder Kapseln, um 
die unangenehme Einwirkung auf den Schlulld zu \'ermeitlen; grössere 
Dosen erregen Uehelkeit, Ohrensausen und Störung der Sehkraft. 
Ueherhaupt wird das Mittel VOll vielen Personen sehr schlecht ver­
tragen. Aensserlich wird sie angewandt als fäulnisswidriges Mittel 
7.U MUlIdwässel'll, Vel'hallJstoffen etc. Eine sehr grosse Verwendung 
11at die Salicylsliure im Haushalt und in der Technik als antiseptisches, 
die Giihrung hinderndes, daher konservirelldes Mittel gefunden, 7.. B. 
Geim Einmachen tler Fri'lchte (man rechnet hierhei 0,'-' g auf 1 kg), 
in der Bierbrauerei, der Weillfabrikntion etc. In neueste)' Zeit hat 
sich gegen diese Anwendung eine ziemlich starke Opposition erhobell; 
so hat Fr:tllkreicll die Amvendung salicylirter Getriinke glillzlich ver­
hoten, während VOll anderer Seite die vollstiindige Ullschlidlichkeit 
kleiner Mengen Salicylsäure behauptet ,yird. Auch für Mundwiisser 
soll sie deshalb nicht passend sein, weil sie die Glasur der Zähne 
angreift; hier ist sie am Gesten durch das in gleicher Weise 'wirkende 
Thymol zu ersetzen. 

Prüfung. 1 Th. Salicylsäure muss mit 6 Th. kalter Schwefel­
säure eine farGlose, höchstens schwach gelGliche Lösung geben; ferner 
muss sie sich, im gläsernen Pro birröhrcllen vorsichtig erhitzt, olme 
Rückstand verflüchtigen. Auch die Löslichkeitsverhältllisse geben An­
haltspunkte über ihre Reinheit. 

Acidum steariuicum. Rteariusiiure, Stearin. 

Die Stearinsäure des Handels ist nicht rein, sondern stets ge­
mengt mit Palmitinsiiure; in Folge dessen schwankt der Schmelzpunkt 
derselben oft sehr bedeutend, da die Palmitinsäure bei tieferer Tem­
peratur als die Stearinsäure schmilzt. Sie bildet weisse, mehr oder 
mind.er geruehlose, fettglänzende Tafeln, auf dem Bruch mit deutlich 
krystall iniscllCm Gefüge. Sie ist klar löslich in [)O Th. Alkohol, 
ebenfalls in Aether und Chloroform; vollständig unliislich in Wasser. 
Der Schmelzpunkt liegt zwischen 60- 65°. 

Die Darstellung der Stearinsäure geschieht in grossen Fabriken 
nach sehr verschiedenen Methoden. Die iilteste ist die, dass Ulall 
7.uerst mittelst frischer Kalkmilch aus dem Fett eine in Wasser un­
liisliche Kalkseife herstellt und diese mitte1st einer nicht zu starken 
Schwefelsäure oder Salzsüure in der Wärme zerseht. Die sich ab­
scheidenden Fettsäuren schwimmen obenauf, werden abgeschöpft, mit 
Wasser nochmals um geschmolzen und schliesslich durch sehr starken 
hydraulischen Druck von der flüssigen Oelsäure (s. d.) befreit. Diese 
MotllOdo wird namentlich dort angewandt, wo man Talg yerar1Jeitet; 

wird PalmiiJ benutzt, so befreit man dieses zU\'or Llurch Presscli VOll 
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seinem flüssigen :Fett, das ein ausgezeichnetes Material für weiche 
Seifen giebt. Die bei der Kalkseifenbildung abfallende Unterlauge 
enthält da:; sämllltliche Glycerin des Fettes und wird auf dieses weiter 
verarbeitet. Die zweite Hauptmethode beruht darauf, dass die Fette, 
ebenso wie durch Alkalien, durch Säuren sich zersetzen lassen. Diese 
Methode eignet :;ich namentlich fftr die Verarbeitung sehr schlechter 
Fette; es können hierbei die fetthaltigeu Abfallprodukte allel' mög­
lichen technischen Operati(lnen benutzt werdelI. Die Fette werden 
zuerst mit starker Schwefelsäure (4-12 % ) erhitzt; hierdurch werden 
sie zersetzt und die fre; gewordenen Fettsäuren verbinden sich mit der 
Schwefelsäure zu sog. SuIfofettsäuren. Diese zerfallen, wenn sie mit 
\Vasser VOll 100° längere Zeit erwärmt werden, in ihre Bestalldtheile. 
Die Fettsäuren werden getrennt, mitte1st überhitzter Wasserdämpfe bei 
250-350° tibenlestillirt Ulill sclliiesslich, wie bei der ersten Methode, 
durch Pressen VUIl der Oelsäure befreit. Neuerdings wird noch eine 
llritte Metholle benutzt, iudem lllau die Fette durch bIosses KocheIl 
in geschlossenen Kesseln und unter seIH' hohem Dampfdruck zerlegt 
oder Zersetzung und Destillation durch überhitzte Wasserdämpfe gleich­
zei tig ausfiihrt. 

Anwendung. Die Stearins1iure hat ausseI' ihrer Hauptverwelldung 
zur Kerzenfabrikation auch fiir unsere Branche Interesse, indem sie 
einen Hauptzusatz zu den verschiedenen Glanzstärken bildet. Ferner 
dient sie hie und da bei billigen Pomaden als Ersatz des weissen 
Wachses und in gepulvertem Zustande als ein vorztigliches, nicht 
stäubendes Pulvt'r für Tanzsäle an Stelle des Talkum. Wer hierfür 
Verwendung hat, kann sieh das Pul ver, Lei dem es auf Feinheit an­
kommt, leicht und bill ig selust durch eine kreisrunde Reibe, sog. 
Seifeureibe , herstellen. Diese Reiben silld trommelförmig, ruhen iu 
einer Achse mit Kurbel und liefern mit Leichtigkeit ein feines Pulver. 

Aci-tum snccillicUlll. Berllsteill~iil1l'e. 

2HO, C'lf4 0 6 oder C4 HG °4, 

Die Bel'1lsteinsäure ·war früher offizinell, ist jedoch jetzt aus der 
Pharlilakopoe gestrichen. Sie kommt in ,,-wei Formell iu den Handel: als 
Acidum succinicum depuratum und chemisch rein. Letztere wird gewollnen 
durch die Umwandlung von äpfelsaurelll Kalk mitte1st Gähl'ung in bel'll­
steillsaureu Kalk. In diesem Falle bildet sie kleine, prismatische, farb­
UIlU geruchlose Krystalle, die bei 1800 schmehen, bei 235 0 sieden und 
sich, unter Bildung eines zum Husten reizenden Dampfes, vollständig ver­
flüchtigen. Löslich ist sie in 20Th. kaltem oder 2 Th. kochendem Wasser, 
in 15Th. kaltem oder 1,5 Th. kochendem Alkohol, wenig in absolutem 
Aetlter, gar nicht in Benzin lIud Terpenthinöl. Sie dient fast nur zu che­
llli~chen Zwecken. AcidulU SUCcillicum depUl'atulll Lildetgcwül.\JIlich 
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Krystallkrustell von gelLlicher Farbe und schwachem Geruch !lach 
Bernsteinöl. Sie wird als Nebenprodukt Lei der Bereitung des Bern­
steillkoIophoniums (s. Bernsteinlack) gewonnen untl durch Umkrystal­
lisat.ion gereinigt. Verwendung findet sie hie und da noch medizinisch, 
namentlich in der Form von Liquor Ammonii sllccinici als krampf­
stillendes Mittel. 

Acidmu snlfnricnm. SrJlwefelsiiul'e. 
S03 Schwefelsäureanhydrid, S03, HO oder II 2 S04 Schwefebiillrehydrat. 

Im Handel sind eine ganze Reihe verschiedener Sclmefelsiiuren 
geLräuchlich, deren Gehalt an dem Anhydrid l;esp. dem Hydrat der­
seillen, ebenso wie ihre Reinheit, sehr versclliedell ist. Leider ist es 
der Technik bisher noch nicht gelungen, die unberechenbaren J\fengen 
an Schwefelsäure, welche in der Natur im schwefels:Hlren Kalk auf­
gespeichert sind, direkt zu gewinnen, da sie sich, als die stärkste aller 
flüchtigen Säuren, durch keine anderen verdrängen lässt: nur durch 
feuerfeste Säuren, wie Borsiiure, Kieselsäure und Phosphorsäure, lässt 
sie sich aus ihren Verbindungen mit Alkalien oder alkalischen Erden 
in der Glühhitze austreiben. Diese Möglichkeit hat aber mehr eine 
theoretische als praktische Bedeutung. Anders verhalten sich die 
Verbindungen der Metalloxyde mit der Schwefelsäure; diese gellen in 
der Glühhitze, unter Zurücklassung von Metalloxyd, die Schwefelsäure 
frei und auf dieser Erkenntniss beruht die älteste Methode lIer Dar­
stellung der sog. Nordhäuser oder rauchenden Schwefelsäure, die noch 
heute, namentlich in Böhmen, ausgeübt wird. Zu den bisher gebräuch­
lichen Handelssorten der rauchenden, der englischen und der chemisch 
reinen Schwefelsäure ist neuerdings auch das Anhydrid derselben ge­
treten, welches zu verschiedenen chemischen Fabrikationen benutzt wird. 

AcidulD snlfnricnm f'llmalls sen N or(lhusieuse. 
Rauchende oder NOt'l1hiiuser Hchwefel~liul'e, Yitl'ioWI. 

Sie ist eine Auflösung von ca. 12-16 % Schwpfelsäureallhydritl in 
Schwefelsäurehydrat und stellt eine klare, öl dicke, meist bl'iiunlich ge­
fiirUte Flüssigkeit dar, welche schon bei gewöhnlicher Temperatur 
weisse Nebel ausstösst. Spez. Gew. 1,860-1,890. Bei niederer Tem­
peratur sclJeidet sich eille krystallinische Masse ans, welche sich oft 
in dicken Krusten am Boden des Gefässes absetzt. Es ist dies eine 
Verbindung von Anhydrid mit Schwefelsäurehydrat, welche erst Lei 
35° wieder sc1mliIzt; man hat sie Pyroschwefelsiiure genannt. 

Sie ist die stärkste allel' flüssigen Sclmefelsäuren, wirkt un­
gemein ätzend und unter Abscheidung von Kohlenstoff zerstörend auf 
rille organischen Körper ein. Ihre Behrmdlung mnss daher eine ausser­
ol'dl'ntlicll vorsichtige sein; heim Umfüllen oder Alnviigeu muss lllun 

ßuchheister. 23 
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sich auf das Sorgsamste vor jeglichem Umhersprit;zen hüten. Eine 
weitere Vorsicht besteht darin, dass die Gefässe, wenn sie aus kalten 
in wärmere Räume kOlllmeu, niemals ganz gefüllt sein dürfen, weil 
sie sonst in Folge der RtarkPH Ausdehnung ihres Inhaltes zertrümmert 
werden. Ausserdem bringt die Ausscheidung der Pyrosäure am Boden 
der Gdässe leicht die Unannehmlichkeit hervor, das!' die feste Masse 
beim Neigen der Flasche leicht nach vorn schiesst und so ein starkes 
Spritzen verursacht. ~faH hewalnt deshalb die rauchende Schwefel­
säure in mässig warmen Räumen auf, damit sie nicht zum KrystaIli­
siren kommt. Die Säure wird heute nicht mehr, wie man aus ihrem 
Namen schliesscn sollte, in Kordhausen, sondern hauptsächlich in 
einigeIl böhmischen Fabriken dargestellt und zwar aus den Mutter­
laugen des Eisenvitrioles (daher der Name Vitriolöl). Diese Laugen 
werden ein~edalllpft und vollstiindig zur Trockne gebracht; sie be­
stehen nun aus einem sehr unreinen Ferrisulfat (schwefelsaurem Eisen­
oxyd), <lUS dem die Schwefelsliure durch Glühen in thönernen Retorten 
abgetrieben wird, wiihrl'lld ill die ebenfalls thönernen Vorlagen ein wenig 
englische Schwefelsäure gebracht wird. Das Ferrisulfat würde reines 
Anhydrid geheu, wenn es im Grossen gelänge dasselbe wasserfrei her­
zustellen; da dies aber niemals der Fall ist, so wird nur ein Theil 
der Säure als Anhydrid, der andere als Hydrat gewonnen. Der 
Retortenrückstand, aus mehr oder weniger unreinem Eisenoxyd be­
stehelHl, kommt ullter dem Namen Colcotar vitrioli oder Caput mor­
tuum in den Handel. 

An wen dun~. Die rauchende Schwefelsäure kommt überall da 
zur Verwendung, wo es entweder auf eine sehr starke Säure ankommt, 
oder darauf, dass dieselbe giillzlich frei von Nitroverbindungen ist. 
Früher diente sie namentlich zur Auflösung (les Indigo (1 Th. Indigo, 
J Th. Säure), heute in grossen:-'Iengen zur Reinigung des rohen Ozo­
kerits, und in der TheerfarLenindustrie zur Herstellung des Eosins etc. 

Acidum snlfuricum auh~·drimull. Waf';:'!rrü'eie ~('.ltwefelsiinl'e. 

Kommt heute ebenfalls in den HaJHlel, und zwar entweder als 
festes, fa~t reines Anhydrid, Hur 1-2% 'Wasser enthaltend, oder als 
krystallinisclH' "Masse mit 40 11/0 AnhYllrid und 60% Säurehydrat. Sie 
wird hereitet entweder durch Glühe11 yon vollständig entwässertem 
FerriRltl fat, oller llurch Erhitzen eines Gemisches von Magnesiumsulfat 
llnd Natriumpyrosulfat. Diese Mischung giebt schon unter der Roth­
gli"thhitzp das Schwcfelsiiure:mhrdrid her. Femer ge,,-innt mall die­
sel1w durch Glühen eines Gemenges von Borsäure mit vollständig 
entwässertem Natrimmmlfat. 

Das Schwefelsäureanhydrid tindet namentlich bei der Herstellung 
des künstlichelJ Alizarins Verwendung. Es wird in eisernen Trommeln 
versandt. 
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Acidlllll sulfuricum crmlum seu AllglicUlU. 
Hohe oder t'ug'lischc Schwefclsiiul'(>. 

Diese wichtigste aller Schwefel säuren kommt in sebr verschiedenen 
SUirkegraden in lIen HaudeI, doch bestehen selbst die s1"iirksten Sorten 
noch nicht aus reinem Siiurehydrat (S 0 3, HO), sondern enthalten immer 
noch 6-8% Wasser, die schwächeren his zu 40%' Die gewöhnliche 
Konzentration der käuflichen Säure betriigt 60-66° Be., wobei jedoch 
zu bemerken ist, dass die BalHne-Skala der Schwefelsäurefabriken nicht 
immer genau mit den korrespondirelJ(len spez. Gewichten stimmt. I~s 

hat dies darin seinen Grund, dass die Fabrikanten sich empirische 
Skalen selbst konstruiren. 

Diese Säure stellt eine farblose, iilige Flüssigkeit von 1,810 bis 
1,830 spez. Gewicht dar; sie färbt sich aber sofort geH)lich oder 
bräunlich, wenn nur die geringsten Spuren organischer Substanzen 
hineingelangen. Sie stösst an der Luft keine weissen Dämpfe aus 
und gleicht in ihren sonstigen Eigenschaften der Nordhäuser Säure, 
nur dass die ätzenden Wirkungen schwächer Rind. Gleieh dieser ziellt 
sie mit Begierde Feuchtigkeit aus der Luft an, muss daher stets in 
gut verschlossenen Gefässen aufbewahrt werden. 

Die Säure des Handels ist niemals völlig frei von Verulll'eini­
gungell ; die hauptsächlichsten sind Bleisulfat und verschiedene Nitro­
verbindungen , von der Darstellung herrührend; ferner schweflige 
Säure, arsenige Säure, OhlOl', Selen, Thollerde, Eisen etc. Von der 
arsenigen Säure, der schlimlllsten der Verunreinigungen, muss die 
Schwefelsäure ftlr viele Zwecke ],efreit werden; es geschieht dies auf 
später anzugehende 'Weise in vielen Fabriken, sn dass auch arsenfreie 
Säure stets im Handel zu haben ist. 

Die Herstellung der englischen SchwefelRäure, deren Name daher 
rührt, dass ihre FaLrikation zuerst in England betrieben wurde, ist 
eine ziemlich komplizirte und ohne spezielle chemische Vorkenntnisse 
schwer verständliche. Sie heruht auf der UeLerfühnmg der schwefligen 
Siinre (S02) mitte1st Salpetersäure, atmoRphlirischer Luft und Wasser­
dampf in Schwefelsäure. Der ganze Prozess zerfällt gewissermassen 
in 3 Ahschnitte: 1) Bildung der schwefligen Säure, 2) Ueberfiihrung 
derseiheIl in Schwefelsiiure, 3) Darstellung der starken aus der ge­
wonnenen schwachen Säure. 

1) Bildung der schwefligen Säure. Diese geschieht entweder 
durch Verhrenllung ,on Schwefel unter reichlicher ZlIfiillfllllg von atmo­
spllärif'cher Luft. :Unn benutzt ltierzu neuerdings in grosser Menge 
den aus elen RftckstälHlen der Snclafahrikation (s. d.) regenerirten 
Schwefel, so dass diese Fabriken fast ihren ganzen Bedarf an Schwefel­
säure aus dem gewonnenen Schwefel decken können. li'el'uer \\'\\"\i {lh~ 

Kl'hweflig\l Säure als Nebenprodukt bei Hi"lttenl'l"ozessen (Riisten VOll 
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Schwefelkiesen) gewonnen. Diese letztere Methode ist in gewisser 
Weise die billigste, bringt aber den Uebelstand mit sich, dass die 
dadurch gewonnene schweflige Säure sehr unrein ist und namentlich 
viel arsenige Säure enthält. 

2) Ueberfiihrung der schwefligen Säure in Schwefelsäure. 
Diese geschieht in der Weise, dass man in die sog. Bleikammel'll die 
betreffenden Gase, schweflige Säure, Salpetersäure- oder Untersalpeter­
säuredampf, atmosphärisclle Luft und Wasserdämpfe in den durch die 
Erfahrung geregelten Verhältnissen einströmen lässt und dabei die 
Temperatur auf ca. 40° erhält. Die Bleikammern sind grosse, viele 
Kubikmeter haltende Hohlräume, welche aus 2 Theilen gebildet sind. 
Sie bestehen aus dem etwa '/2 m tiefen, aus Bleiplatten gebildeten 
Boden, welcher mit wenig Wasser oder dünner Schwefelsäure bedeckt 
"'ird und aus dem oberen, mehrere Meter hohen Theil der Bleikammer, 
der nur an den Seiten und oben geschlossen ist und gleich einer Gaso­
meterglocke in die Flüssigkeit des Bodens niedergelassen wird. Selbst­
verständlich sind die betreffenden Bleiplatten durch Bretter und Ball,ren­
lagen unterstützt. Die sich fortwährend bildende Säure fliesst durch 
eine seitliche Oeffnung ab. Der Vorgang hierbei ist nach R. v. Wagner's 
chemischer Technologie etwa folgender: "Die Oxydation der schwefligen 
Säure erfolgt in der Bleikammer unter Einfluss des Wasserdampfes, 
lumptsächlich durch den Sauerstoff der salpetrigen Säure, die sich 
im Anfang der OperatiOll aus der Wechselwirkung der schwefligen 
Säure und der Salpetersäuredämpfe gebildet hat. Die salpetrige Säure 
giebt ein weiteres Atom Sauerstoff ab und wird zu Stickstoffoxyd. 
Durch die anwesende atmosphärische Luft wird das Stickoxyd wiederum 
zu Untersalpetersäure resp. salpetriger Säure oxydirt; in dieser Weise 
erfolgt der Kreislauf immer von Keuem. Die Zersetzung der Salpeter­
säure erfolgt namentlich unter Beihülfe der schon gebildeten Schwefel­
säure. Das Wasser disponirt hier zur Schwefelsäurebildung in der­
selben Weise, wie bei anderen durch die schweflige Säure bewirkten 
Reduktionsprozessen. Durch die Wechselwirkung der U ntersalpeter­
säure und der schwefligen Säure unter Einfluss des Wasserdampfes 
bildet sich eine Verbindung von Schwefelsäure und salpetriger Säure, 
welche sich in der KammeJ' in Form weisser Nebel zu Boden senkt, 
hier mit der dünnen, warmen Kammersäure in Berührung kommt und 
sich in derselben auflöst; hiel'bei wird die salpetrige Säure in Gas­
form frei. Aus ihr entsteht wieder Untersnlpetersäure, so dass bei 
wohl regulirter Zuströmung der scllWefligen Säure der Kreislauf ein un­
llllterbrochener ist. Die mitunter sich bildenden sogenannten Bleikammer­
krystalle sollen aus H2 S04 + N2 Os bestehen; sie bilden sich nur bei 
fehlerhafter Leitung des Prozesses, besonders bei Mn.ngel an Wasser. 

Die in den Bleikammern gewonnene sog. Kammersäure hat durch­
schnittlich eine Stärke VOll 50° Be. = 1,520 spez. Gew. Sie ist für 
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viele Anwendungen vollständig stark und rein genug und wird dann ohne 
Weiteres verwendet. Bevor man sie anderenfalls weiter kOllzentrirt, 
wird die Befreiung von ihren schlimmsten Verunreinigungen, der arse­
nigen Säure und den Nitroyerbindullgen, vorgenommen. Etwa vor­
handene salpetrige Säure wird durch Zusatz von et,YaS Oxalsäure ent­
fernt, indem dieselbe bei der Zersetzung Kohlensäure und Kohlenoxyd 
abgiebt und die salpetrige Säure unter Bildung von Kohlensäure und 
Stickstoff reduzirt. 

Die arsenige Säure entfernt man auf verschiedene Weise, gewöhnlidl 
durch Einleiten von Schwefelwasserstoffgas in die mässig erwärmte 
Kammersäure; hierbei entsteht gelbes SchwefelarRen, weIcheR durch 
Absetzenlassen und Filtration durch Asbest von der Säure getrennt 
wird. Auch setzt man der Säure kleine Mengen von Sch"'efelbarYlim 
zu; es entsteht neben Schwefelwasserstoff, der das Arsen ausfällt, 
schwefel saurer Baryt, welcher sich ebenfalls ausscheidet. 

3) Konzentration der Kammersäure. Diese geschieht auf 
zweierlei Weise. Zuerst durch einfaches Abdampfen in offenen, sehr 
flachen Bleipfannen über freiem Feuer. Hierbei kann jedoch nur eine 
Konzentration von 60 0 Be. = 1,700 spez. Gew. erreicht werden, da 
eine noch stärkere Säure das Blei angreift. Soll diese I be weiter kon­
zentrirt werden, so geschieht dies durch Ueberdestilliren des li ber­
schüssigen Wassers alls Platin- oder Glasgefässen. Neuerdings hat die 
Benutzung von Glas zu diesem Zwecke immer mehr zugenommen, da 
neben den kolossalen Kosten flir Platindestillirgefässe diese dennoch 
mit. der Zeit angegriffen werden; der Verlust, welcher durch öfteres 
Springen der Glasgefässe hervorgerufen wird, kommt gar nicht in Be­
t.racht gegen die laufenden Zinsen bei der Anschaffung von Platingefässen. 
Man verwendet dazu, namentlich in England, cylindrische Ballons von 
ca. 80 1 Inhalt, mit halbkugligem Boden; dieser steht in einem Sand­
bade, während die Seiten durch einen gusseisernen Mantel, die obere 
Wölbung durch eine thönerne Manschette geschützt werden; die obere 
Oeffnung ist durch ein Bleirohr mit einer Vorlage verbunden. Die 
Destillation wird so lange fortgesetzt, bis das U ebergeltende eine be­
stimmte Stärke hat; sie zeigt erfahrungsmässig an, dass der Rück­
stand in der Destillirblase eine Konzentration von 66 0 Be. eneicht hat. 

In nachstehender Tabelle geben wir die betreffenden spez. Gew. 
für die Grade nach Be. (genaue Skala) bei mittlerer Temperatur. 

Grade nach Baume. 

66 
63 
60 
57 
53 
50 
45 

Spez. Gew. 

1,842 
1,774 
1,711 
1,652 
1,580 
1,530 
1,453 
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Grade nach B~nlllt'~. 

40 
35 
30 
25 

f'.pez. Gew. 

1,383 
1,320 
1,263 
1,210 

Anwendung. Die Schwefelsäure ist fiir die Teehnik die weitl1,us 
wichtigste Säure. Wir woUen nur einige der hauptsäehlichsten AmY<m­
dungel1 aufzählen: zur Darstellung anderer Säuren, als Salzsäure, Sal­
petersäure, Kohlensäme (bei der Mineralwasserfabrikation), Citronen­
säure, 'Veins1iure etc.; in der Dllllgerfabrikation zum Aufschliessen von 
Phosphaten; bei der Soda- und Pottaschendarstellung nach Lehlanc; 
zur Bereitung von Alaun, Kupfer- und Eisenvitriol; ferner zu einer 
Reihe von Scheideprozessen in der Hiittentechnik; zur Bereitung von 
Wichse etc. etc. etc. 

Die Produktion von Schwefelsäure per Jl1,hr wird geschätzt 
für England auf 12,000,000 Ctr. 

- Frankreich 4,000,000 
- Deutschland 2,225,000 

die Gesammtproduktion Europa's auf 20,025,000 Ctr. 

AcidUlll sult'uricUlll purum. Reine Sclnvefelsiiul'e. 

Eine klare, farb- Hnd geruchlose, ölige Flüssigkeit von 1,836 
bis 1,840 spez. Gew. Sie muss vollständig frei von allen Beimellgungen 
sein. Prüfung siehe Pharmakopoe. 

Bereitet wird dieselbe aus der englischen Schwefelsäure durch 
Reinigung und nachfolgende Rektifikation. 

An wen d U11 g. Medizinisch sowolll innerlich wie äusserlich, stets 
aber in verdünntem Zustande. Sie ist ein Bestancltheil der Mix tura 
sulfurica acida (Haller' sehe Säure), yon Aqua vulneraria, Tillctnra 
aromatica acida etc. etc.; ferner dient sie zur Darstellung chemisch 
reiner schwefel saurer Salze und als ein wichtiges Reagens, namentlich 
auf Baryt und Strontian. 

Acidmll sult'ul'icum dilutulll. Vel'diiunte Schwet'elsiiul'e. 

Sie \vird hergestellt, indem man vorsichtig unter fortwährendem 
Umriihren 1 Th. Schwefelsäure zu 5 Th. Wasser mischt. Wichtigkeit 
für uns hat nur die verdünnte, rohe Siiure, die in vielen Gegenden 
unter dem Namen Ku})ferwasser oder KHirwasser ein beliebtes Putz­
mittel für messingene und kupferne Gegenstände ist. 

Allgemeine Vorsieh tsmassregeln. Die Sclmefelsäure bildet 
ausser dem in der englischen Schwefelsäure enthaltenen Monohydrat 
(ei11faehes Hydrat) eine grosse Reihe weiterer Hydrate, in welchen 
2, 3 oder mehr Moleküle Wasser chemisch gebunden sind. Das 
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Mischen von englischer Schwefelsäure mit Wasser ist daher keine 
lIEschung im gewöhnlichen Sinne, sondern eine chemische Verbindung: 
in Folge dessen wird alle vom flüssigen 'Wasser ge hunden gewesene 
Wärme frei und die Mischung erhitzt sieh bedeutend und zwar um so 
stälker, je mehr 'Wasser YOIl der Säure ge hunden werden kann. Wegen 
dieser physikalisehen Erscheinungen darf eille Verdiinnung starker 
Schwefelsäure niemals in der vVeisc vorgcnommen "-erden, dass tlas 
'Vatser allmiilig der Säure zngesetzt wird, sondern immer muss um­
gekehrt die Säure zum 'VasseI' gemischt wenlen: anderenfalls wird 
die Erhitzung so gross, dass die Gefässe leieht springen oder ein 
Kochen und Spritzen der :Misehung hervorgerufen ,,·ird. Diese grosse 
Affin;tät der Schwefelsäure zum Wasser ist auch die Frsache, dass sie 
mit Begierde Feuchtigkeit aus der Luft anzieht; die Gefässe müssen 
deshaI b stets gut verschlossen gehalten werden, wenn nicht die Säure 
sich ,on selbst bedeutend verdünnen soll. 

l:eber die Vorsiehtsmassregeln beim Ahwägen und "Cmgiessen hahen 
wir schon bei der Nordhliuser Säure gesprochen. 

In den Fällen, wo trotz aller Vorsicht Sehwefelsäure auf die Haut 
gekommen ist, thut man gut, diese sofort mit Kreide oder Natrium­
hicarbonat und etwas Wasser abzureiben. Man vermeide dagegen jedes 
Abwischen mit feuchten Tüchern, weil hierdurch die ätzende Wirkung 
in Folge der Erhitzung erhöht wird. Will man mit Wasser abspülen, 
so muss sofort ein grosses Quantum genommen ,,'erden; dasselbe gilt 
auch beim Abspülen der etwa auf dem :Fnssboden yerschi.itteten Säure. 
Hüten muss man sich ferner davor, dass beim Ahfiillen der Ballons 
Säure an diesen hinunterläuft; das nmhrtllende Stroh und selbst der 
Weiclenkorl> werden dadurch mürbe und clerartig zerstiirt, dass sie den 

leicht zerbrechlichen Ballon nicht mehr schi.itzen können. 
Beim Verschlucken von Säure, wie solches ilTthümlicher oder ver­

brecherischer Weise nicht selten vorkolllmt, sind sofort grössere Mengen 
von Magnesia ustn mit Wasser oder V<ln Kreide oder Katrimnhicarbonat 
zu geben; hinterher Oel und schleimige Sachen. 5-15 g können, 
wenn nicht bald Hülfe eintritt, töeltlich wirken; daher ist bei der 
Abgabe yon Silure im Handverkauf jede nur irgend ll11:igliche Yorsicht 
zu beachten. i\ie darf dieselbe z. B. in Tasstm, Trinkgläsern otler 
ähnlichen Gefässen verabfolgt werden_ 

Acidum sulfnrmHim. Hchwcfti~'e ~iinre. 

SO~ orler 802' 

Die reine schweflige Säure bildet bei gewöhnlieher Temperatur 
ein farbloses, stechend riechendes Gas, das sieh tlmeh starke Kälte 
oder durch hohen Druck zu einer wasserhellen Flüssigkeit verclichten 
lässt. Dieses reine Gas bildet aber keinen Handelsartikel, ~ondPrn 
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nur die wässerige Lösung desselben. Wasser verschluckt davon bei 
mittlerer Temperatur sein 45 faches Volum. Diese Flüssigkeit schmeckt 
stark sauer und hat den bekannten stechenden Geruch des Ga5es. 
Lackmuspapier wird durch sie zuerst geröthet, dann gebleicht. Sie 
wird jetzt im Grossen in chemischen Fabriken dargestellt, indem man 
schweflige Säure (bereitet durch Verbrennung von Schwefel oder durch 
Erhitzen von Schwefelsäure mit Holzkohle) in Wasser leitet, bis dieses 
damit gesättigt ist. Verwendung findet sie als eines der kräftigsten 
Bleichmittel für Gewebe, Schwämme etc. Das Bleichen mit ihr hat 
nur den Uebelstand, dass die dabei entstehende Schwefelsäure sehr 
schwer aus den damit behandelten Körpern zu entfernen ist. Die 
wässerige schweflige Säure lässt ihr gelöstes Gas bei etwas höherer 
Temperatur sehr leicht fahren und nimmt anderntheils aus der atmo­
sphärischen Luft allmälig Sauerstoff auf und wird dadurch zu Schwe­
felsäure. Aus diesen Gründen müssen die Aufbewahrungsgefässe stets 
möglichst gefüllt und gut verschlossen gehalten werden. 

Man hüte sich VOl' dem Einathmen des Gases, da dass€lbe die 
nespirationsorgane sehr stark angreift. 

Acidnnl tanllicnm sen gallotanlliculll seu Tallllinum. 
Gerbsiiure, Gallusgerbsäure, Tannin. 3HO, C54 HI9 0 31 oder C27 H22 017' 

Bildet im reinen Zustande, wie sie für medizinische Zwecke ver­
langt wird, ein weissgelbliches, sehr leichtes, amorphes Pulver, fast 
ohne Geruch, yon anfangs schwach saurem, hinterher stark zusammen­
ziehendem Geschmack. Klar löslich in gleichen Theilen Wasser oder 
2 Th. Weingeist oder in 8Th. Glycerin, unlöslich in absolutem Aether. 
Die wässerige Lösung giebt mit Eisenoxydsalzen eine blauschwarze 
Fällung, die auf Zusatz von Schwefelsäure wieder verschwindet; sie 
fällt ferner aus Leimlösungen den Leim yollständig aus. Für den 
technischen Gebrauch kommt das Tannin weniger hell und locker, doch 
von ziemlich gleicher Reinheit in den Handel. 

Man stellt das Tannin heut.e fast ausschliesslich aus den chine­
sischen Galläpfeln (s. d.) dar, da diese einen noch grösseren Gerb­
säuregehalt als die türkischen Galläpfel haben, ausserdem auch weit 
billiger und leichter zu pulvern sind. Mau zieht die grobgepulverteu 
Galläpfel in geschlossenen Gefässeu mitte1st einer Mischung, bestehend 
aus 30 Vol. absolutem Aether, 5 Vol. Wasser und 2 Vol. Weingeist, 
aus; der syrupdicken Lösung wird die Hauptmenge des Aethers durch 
Destillation entzogen und die letzten Reste werden in offenen Schaalen 
unter hiiufigem Umrühren alJgedunstet. Um dem Tannin die im Handel 
so beliebte lockere Form zu geben, wird folgendes Mittel angewandt. Die 
dem Destillirapparat entnommene, schon ziemlich dicke Masse wird 
in eine Spritze mit feinell Oeffnullgen gefüllt und auf heissc Metall-
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platten gespritzt; hierdurch bläht sich die zähe Masse stark auf und 
lässt sich leicht zu einem sehr lockeren Pulver zerreiben. Das zu­
weilen in den Preiskuranten mit Tanninum crystallisatum bezeichnete 
Präparat ist nichts weiter als das gewöhnliche Tannin, welches man 
durch Aufstreichen auf Glas oder Porzellanplatten und nachheriges 
langsames Austrocknen in di'lllne, ziemlich durchsichtige Lamellen ge­
bracht hat. 

Anwendung. Medizinisch innerlich in kleinen Dosen bei Durch­
fall, Ruhr, inneren Blutungen; äusserlich als adstringirendes Mittel zu 
Gurgel- und Mundwässern, Injektionen, bei Nasenbluten etc. etc. In der 
Technik in Verbindung mit Leim als Klärmittel für Bier und Wein; 
in grossell Mengen namentlich als Beize für Anilinfarben auf Baumwolle. 

Prüfung. Das Tannin muss sich in [) Th. destillirtem Wasser 
fast völlig klar lösen und beim Verbrennen auf dem Platinblech nur 
einen kaum nennenswerthen Rückstand hinterlassen. 

Acidum tartariculll. Weillsteillsäure, WeinsiLul'e. 
2HO, C8 Hf 0 10 oder C. H6 0 6, 

Grosse, farblose, sehr harte, prismatische Krystalle oder Krystall­
krusten, die vollständig geruchlos, von rein saurem Geschmack, luft­
beständig und in ca. 1 Th. Wasser oder 3 Th. Alkohol völlig löslich sind. 

Erhitzt schmelzen sie bei 135 0 zu einer klaren Flüssigkeit, später 
verkohlen und verbrennen sie unter Entwickelung von Karamelgeruch. 

Sie ist eine zwei basische Säure, die Salze mit 1 oder 2 Atomen 
Basis liefert und kommt in einer Menge von Früchten vor; technisch 
wird sie aber stets aus dem Weinstein, dem Ablagerungsprodukt des 
Traubensaftes (s. d.), bereitet. Man wandelt den Weinstein, Kalium­
bitartrat, zuerst in weinsauren Kalk um und zersetzt diesen mit einer 
berechneten Menge Schwefelsäure. Die entstandene Weinsäurelösung 
wird in Bleipfannen eingedampft, zur Krystallisation gebracht und 
- wenn für medizinische Zwecke - noch einmal in Porzellangefässen 
umkrystallisirt. 

Anwendung. Medizinisch als kühlendes Mittel, namentlich zur 
Bereitung des Brausepulvers; technisch vielfach statt der Citronensäure, 
welche sich aber weit besser zur Bereitung von Limonaden, Punsch­
extrakten etc. eignet; ferner auch in der Färberei und Zeugdruckerei. 

Prüfung. Auf freie Schwefelsäure, die sich häufig bei nicht um­
krystallisirter Säure findet, durch Zusatz von Chlorbarium zur schwachen 
wässerigen Lösung; ferner auf Blei (aus den Bleipfannen) durch Schwefel­
wasserstoff. 

Weinsteinsäure , welche freie Schwefelsäure enthält, wird an der 
Luft etwas feucht. 

Die Pulverung der Weinsteinsäure darf nur in steinernen Mörsern 
vorgenommen werden. 
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Acidmu valel'ianicum. Baldl'iansäul'e. 
HO, CIO Il9 oa + 2HO oder C5 RIO 02' R2 0. 

Sie ist eine farblose Flüssigkeit von eigenthümlichem, baldrian­
ähnlichem Geruch nnd brennend scharfem, etwas saurem Geschmack; 
spez. Gew. 0,91)0-0,955. Bei -- H)o erstarrt sie, ihr Siedepunkt liegt 
bei 175°, in 28-30 Th. Wasser ist sie löslich. Dargestellt wird sie 
'entweder aus der Baldrianwurzel, in welcher sie neben Baldrianöl ent­
halten ist, oder künstlich durch Oxydation des Amylalkohols (Fuselöls) 
mitte1st Kaliumbichromat und Schwefelsäure. Medizinisch findet sie 
für sich keine Verwendung, sondern nur zur Darstellung baldriansaurer 
Salze; technisch ist sie wichtig' für die Herstellung der sog. Frucht­
aether , bei welchen sie a,ls baldriansaurer Aethyl- oder Amylaether 
Verwendung findet. 

Aethel' (l'ectificatns sen sulf'm·icus). Aether, Schwefelaethel', Naphta. 
C4 H5 ° oder C( RIO 0. 

Klare, wasserhelle, sehr leicht bewegliche Flüssigkeit von eigen­
thi.imlichem Geruch und brennendem Geschmack. Er ist sehr flüchtig, 
siedet schon bei 34 bis 36° und hat ein spez. Gew. von 0,724-0,728. 
Mit fetten und aetherischen Oelen, ebenso mit Alkohol ist er in jedem 
Verhältniss mischbar; Wasser nimmt ca. '/10 des Vol. an Aether auf, 
umgekehrt lösen 35 Th. Aether 1 Th. Wasser. Angezündet brennt er 
mit bläulicher, russender Flamme. 

Aether, welcher längere Zeit mit Luft in Berllhrung ist, nimmt 
Sauerstoff auf unter Bildnng von Essigsäure; Aetherdampf, mit Luft 
gemengt, explodirt heftig. 

Ausser dem eben beschriebenen Aether, welcher noch nicht absolut 
reines Aethyloxyd ist, kommen im Handel noch andere Sorten vor, 
ein schwächcrer bis zu einem spez. Gew. von 0,750 und ein stärkerer, 
sog. absoluter Aether, von 0,720 spez. Gew. 

Aether, genauer Aethylaether, kann betrachtet werden als das 
Oxyd des Aethyls (C4 W), während der gewöhnliche Alkohol als 
Oxydhydrat (C4 H5 0, HO) des Aethyls anzusehen ist, oder nach neuerer 
Ansicht als ein Oxyd des Alkohols, wobei 2 Molekülen desselben ein 
Molekül Wasser (H2 0) entzogen wird. (C2 H5 • 0 H)2 - H2 0 = 
C4 H IO O. 

Die Darstellung des Aethers, eine wegen der sehr leichten Ent­
zünclliehkeit äusserst gefährliche Operation, geschieht in chemisehen 
Fabriken in der Weise, dass man zu kochendem Alkohol in eine De­
stillil'blase vorsichtig Schwefelsäure fliessen lässt. Diese entzieht dem­
selben 1 Atom Wasser und bleibt als verdünnte Schwefelsäure im 
D estillirgefäss zurück. Der Vorgang hierbei ist kein so einfacher, ,,-ie 
es auf den ersten Blick scheint, sondern es entsteht nach genaueren 
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Forschungen zuerst eine Verbindung der Schwefelsäure mit dem Aethyl­
oxyd, die sog. Aetherschwefelsäut't', welche aber bald wieder in Aether 
und Säurehydrat zerfällt. Dati zuerst gewonnene Destillat wird dann 
durch Rektifikation gereinigt und anf die gewünschte Stärke gebracht. 

An w e 11 tl n n g. Medizinisch innerlich in mancherlei Mischungen 
als anregendes belebendes Mittel; äURserlich mitte1st der Aetherspritze 
als lokales Betäubung"smittel; ft>l'lwl' zur Darstellung von Collodium, 
aeth. Extrakten etc. In tier chemischen Industrie ist det' Aether eines 
der llm mei,;ten gehrauchten I.ösungsmittel für Alkaloide llnd eine 
Menge anderer Körper. 

Pri.ifung. Auf einen etwaigen Säuregehalt durch angefeuchtetes 
Lackmuspapier; auf die Stärke durch Schütteln von 10 Th. Aether 
mit 10 Th. Wasser in einem gradtlirten Cylinder; hierbei darf nach 
dem Absetzenlassen die Menge des Wassers sich nur um 1 Th. ver­
mehrt haben; stärkere Zunahme zeigt einen grösseren Gehalt an Alkohol 
an, als der Aether besitzen darf. 

Der Aether erfordert wegen seiner ungemein leichten Entzündlich­
keit, noch mehl' wegen seiner Explosionsgefahr bei der Mischung seines 
Gases mit Luft, die allergrösste Vorsicht. Beim Umfüllen benutze 
man stets einen Trichter und beleuchte den Raum, wenn nöthig, nur 
von Aussen, da offenes Licht schon auf 6-8 Schritte Distanz ent­
zünden kann. Wegen seiner grossen Ausdehnung bei höheren Tempe­
raturen di.i.rfen die Gefässe nur etwa zu 4/5 gefüllt werden. Im Laden 
bewahre man stets nur ein kleines Quantum auf, dic Vorräthe an 
möglichst kühlem Orte. Fii.r den Eisenuahntntnsport müssen tadelfreie 
Ballons mit gutem Verschluss, oder in Siigespähne und Holzkisten 
verpackte starke Flaschen verwendet werden; die Beförderung geschieht 
nur mit den sog. Feuerzügen. 

Aether aceticus. Essigaethel', Essigll3.1Ihta, e~sigsnl1l'e)' Aetbylnethel'. 
C{ Ha 0, C{ Ha 0 3 oder C2 Ha (C~ Ha) 02' 

Klare, farblose, flii.chtige Flüssigkeit von eigellthii.mlichem, er­
frischendem, an Essigsäure erinnernden Geruch; spez. Gew. 0,900 bis 
0,904; Siedepunkt 74-76°. 17 Th. Wasser lösen 1 Th. Essigaether, 
28 Th. Essigaether wiederum 1 Th. Wasser. Mit Alkohol ist er in 
jedem Verhältniss mischhar. 

Der Essigaether (essigsaures Aethy loxyd) wird dureh Destillation 
eines Gemenges VOll Alkohol, Schwefelsäure und essigsaurem Natron 
mit nachfolgender Rektifikation (wenn uöthig tiber Chlorcalcium) ge­
wonnen. 

Anwendung. Medizinisch in ähnlicher Weise wie der gewöhn­
Jiclw Aether, sonst vielfach als Zusatz zu Fruchtaether, CoglU\CeS­
senz etc. 
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Prüfung. Auf Säuregehalt und Stärke, wie bei dem gewöhn­
lichen Aether. 

Der Essigaether ist zwar nicht so feuergefährlich als der gewöhn­
liche, muss aber doch immerhin mit Vorsicht behandelt werden. Er wird 
leicht sauer, namentlich wenn er dem Licht ausgesetzt ist. Man kann 
diese Säuerung durch Schütteln mit etwas trockenem Natriumbicarbonat 
und nachheriges Filtriren fortnehmen. 

Aether chloratus. Chloraethel', Chloraethyl. 

Das reine Chloraethyl ist eine spezifisch schwere, im Wasser un­
tersinkende und nicht mit demselben mischbare Flüssigkeit von ange­
nehmem, aetherischem GenlCh; doch ist es in reinem Zustande nicht 
gebräuchlich, sondern nur in der Verdünnung mit Weingeist, als 

Spiritus aetheris chlorati seu Spir. muriatico-aethereus. 
Versüsster Salzgeist. 

Klare, farblose, neutrale, vollständig fiüchtige Flüssigkeit von an­
genehmem, aetherischem Geruch und gewürzhaftem, etwas süsslichem 
Geschmack. Spez. Gew. 0,838-0,844. 

Er wird bereitet durch Destillation eines Gemenges aus Braun­
stein, Spiritus und Salzsäure, Ausschütteln des ersten Destillats mit 
trockenem Natriumcarbonat und nachfolgender Rektifikation. Er muss 
in gut verkorkten, vor Licht und Luft geschützten Flaschen aufbewahrt 
werden, um erneute Säueruug zu vermeiden und findet jetzt nur wenig 
medizinische Verwendung, so dass die neu este Pharmakopoe das Prä­
parat nicht mehr aufgenommen hat. 

Anwendung. Nur selten als Zusatz zu spirituösen Getränken. 

Aether nitrosus. Salpetrigsaures Aethyloxyd. 
C' HS 0, N03 oder N (C, Hs) O2• 

Auch diese Verbindung bildet im reinen Zustande keine Handels­
waare, sondern nur in der Mischung mit Weingeist, als 

Spiritus aetheris nitrosi seu Spir. nitri.co-aethereus seu 
Spir. nitri dulcis. Salpeter-Aethel'weingeist, versiisster Salpetergeist. 

Klare, farblose oder schwach gelbliche Flüssigkeit von angeneh­
mem, aetherischem, obstartigem Geruch und anfangs süsslichem, nachher 
scharfem Geschmack. Neutral, völlig fiüchtig, mit Wasser klar misch­
bar. Spez. Gew. 0,840-0,850. 

Prüfung siehe Pharmakopoe. 
Er wird bereitet, indem man ein Gemisch von Weingeist und 

Salpetersäure 12 Stunden stehen lässt und dann vorsichtig aus dem 
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Wasserbade destillirt. Das erste Produkt wird mit Magnesia geschüt­
telt, dann dekantirt und rektifizirt. 

Anwendung. Nur selten medizinisch als belebendes Mittel, hie 
und da auch als Geschmackskorrigens namentlich für Balsamum co­
paivae; ferner auch als Zusatz zu Fruchtaether und Spirituosen. 

Der Salpeteraether wird der besseren Haltbarkeit wegen über 
einigen Krystallen von Kaliumtartrat, vor Luft und Licht geschützt, 
aufbewahrt, da er sich andernfalls unter Bildung von allerlei Um­
setzungsprodukten, wie Salpetersäure, Essigsäure, Aldehyd etc. zersetzt. 

A usser den hier aufgeführten Aetherarten (wir bemerken, dass man 
die zusammengesetzten Aether, zur Unterscheidung von den einfachen, 
vielfach "Ester" nennt.) kommen noch eine grosse Reihe verschiedener 
anderer Aethyl- oder Amylaether, namentlich in Verbindung mit Essig­
säure, Ameisensäure, Buttersäure, Valeriansäure, Benzoesäure u. A. m. 
im Handel vor, die alle in chemischen Fabriken hergestellt werden 
und zur Bereitung von Fruchtaethern und Spirituosenessenzen viel­
fach Verwendung finden. Es würde uns zu weit führen, wollten wir 
diese zahlreichen Artikel hier einzeln besprechen. Wer folich fUr die 
Fabrikation von Fruchtaethern etc. interessirt, den verweisen wir auf 
ein kleines Werk von Prof. C. Hofmann, Berlin bei Friedrich Stahn, 
"Chemisch-technisches Universal-Receptbuch". 

Aetllylalkohol. 
C4 Ho 0, HO oder C2 H6 0. 

Der Name Alkohol, welcher von diesem Körper auf eine ganze 
Reihe chemisch ähnlicher Körper (in homologer Zusammensetzung) über­
t.ragen ist, stammt aus dem Arabischen; denn arabische Aerzte haben 
den Stoff seiner Zeit zuerst dargestellt und in den abendländischen 
Arzneischatz eingeführt. Ursprünglich wurde er nur fiir medizinische 
Zwecke hergestellt und verbraucllt; erst ganz alhllälig hat er sich 
die merkantile Bedeutung errungen, die er heute hesitzt, wo Millionen 
Hände mit seiner Herstellung und seinem Vert.rieb beschäftigt sind. 
Diese Bedeutung hat er erst, dadurch erlangt, dass neben Reinem Ver­
brauch zu alkoholischen Getränken kolossale :Massen im technischen 
Gross- und Kleingewerbe verarbeitet werden. Aethylalkohol ist der 
erregende, später berauschende Bestandtheil aller gegohrenen, sog. 
geistigen Getränke. 

Die Rohmaterialien, aus ,,·elchen er hergestellt wird, sind sehr 
verschiedener Natur; theils sind es zuckerhaltige Früchte und sonstige 
Pflanzensäft(·, theils Reis, Mais, Cprpaliell. Kartoffeln lind piue grosse 
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Menge anuerer Stoffe, welche ahl'1' alle einen gemeinsamen Bestandtheil 
enthalten, das Stärkem(>hl, l·f!flp. d('n aUR demselbl'1l l'ntstandellen 
Zucker. Diesel' Letztere allein, in w('lehen alles Stärkemehl erst üher­
geführt werden muss, liefelt uus deu Aethylalkohol des HaudelR, in 
welcher Form und unter w('lchem Namen er :tuch YOrkOlllmen mag. 
Man hat allerdings yersucht, AlkolJOI direkt aus der Holzfaser (Cellu­
lose), die sich ellenfalls durch Behanrleln mit vel'schipdeneu chemischen 
Agentien in Zucker überfiihl'ell lässt, darzustellen. Auch ist es ge­
lungen, den Alkohol synthetisch, d. h. künstlich, aus seinen Bestalld­
theilen zusammenzusetzen, doch haben diese Versuche his jetzt nur 
einen theoretischen, aber keinen praktischen W Clth. 

Der Aethylalkohol kOlllmt nur zum allerkleinsten Theil in reinem, 
der obigen Formel entsprechendem Zustande in den Handel, fast immer 
ist er mehl' oder weniger wasserhaltig. Man pftegt gewöhnlich nur die 
reine, absolut wasserfreie Waare mit Alkohol oder Alkohol absolutus 
zu bezeichnen, während Mischungen von 80- 95 % Gehalt, mit Sprit 
oder Spiritus (Yini), 'Veingeist, bezeichnet werden. Mischungen VOll 
50 % und darunter pftegt man BnUlnt\\'ein zu nennen, eine Bezeich­
lIung, die, weil yon gebranntem Wein herstammend, in Wirklichkeit 
nur dem Cognac und ähnlichen, aus dem Wein hergestellten Spriten 
zukommt. 

Selten pftegell die verschiedenen Alkoholmischungen gänzlich frei 
zn sein VOll anderen, aus aer Bereitung hel'l'ührendcll Stoffen. Tlwils 
sind e:> Spuren yon Aldehyd, theils andere, schwerer siedende Alko­
hole, die flog. Fuselöle, theils Siimen oder tlmch diese entstandene 
Aether. Oft mi\ssen diese BeimenglUlgen durch besondere Reinigungs­
l)rozesse und durch Rektifikation entfernt werden, oft aber sind ge­
rade diese minimalen Beimengungen von Aethern etc. ungemein wichtig 
ftlr die Welthschätzullg der Waare. Wir erinnern :In Rum, Cognac, 
Arl'ae. 

Die Hauptmatel'ialien für die Bereitung des Sprits im Groflseu 
sind in den europäischen Ländern das Kom, unter tliesem dt'r Roggen, 
daun vor Allem die Kmtoffeln, welche die weitau:,; grössten Mengen 
liefern. Die Darstellung zerfällt, abgesehen von der später erfolgenlleu 
Reinigung, in zwei iu sich augeschl08sene Manipulationen, "der Gäh­
rung", d. h. der Umwandlung des Stärkemehls I·esp. Zuckers in Alko­
hol und "der Destillation", d. h. der Auscheidung des gebildeten Al­
koholfl aus den Gähl'Ungsftüssigkeiten. 

Die erste Operation, gewöhnlich das "Maischen" genannt, ist 
natürlich yersdliedell nach den Rohmaterialien, ",dehe gemaischt wer­
den sollen. Sind es Cerea.iell, so werden diese ZUl'rst erweicht, dann 
gequetscht, mit mässig warmem Wasser zn einem Brei angerührt und 
mit einem Zusatz yon Malr.auszug versetzt. Die Diastase des Malzes 
wandl'lt das Stiü'kemehl (wie wir schon beim Al'tikt'l "Dextrin" U1Hl 
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"Stärkezucker" gesehen haben) in Zucker um. Nach vollendeter Um­
wandlung, die mitte1st der Jodprobe konstatirt wird, setzt lllan Hefe 
zu und in der nun eintretenden Gährung zerfällt der Zucker in Koh­
lensäure und Alkohol, und zwar 1 Molekül Zucker in 2 Moleküle 
Alkohol und 2 Moleküle Kohlensäure. Werden Kartoffeln angewandt, 
so verfährt man folgenderlll<lssen: die gewaschenen Kartoffeln wm·den 
mitte1st Dampf gar gekocht, danll auf eigenen Apparaten fein zer­
quetscht und mitte1st mässig warmen Wassers in einen gleichlllässigell 
Brei verwandelt, der nun wie oben mit Malz, nachher mit Hefe be­
handelt wird. Neuerdings hat man hie und da angefangen, die Um­
wandlung des Stärkemehls der Kartoffeln nicht durch Malz, sondern 
durch Kochen mit verdünnter Schwefelsäure zu bewirken und dann 
die freie Schwefelsäure durch Kalk zu neutralisiren. Sobald die ganze 
Maische, wie der technische Ausdruck lautet, weingar, d. h. aller 
Zucker in Kohlensäure und Alkohol umgesetzt ist, wird sie in die 
Destillirgefässe gepumpt, und nun beginnt der zweite Theil der Arbeit 
"die Trennung des Alkohols vom grössten Theil des Wassers und den 
festen Bestandtheilen der Maische". Früher, als man uur die aller­
einfachsten Destillirapparate, bestehend aus Blase und Kühlschlange, 
anwandte, war das Produkt der ersten Destillation stets ein verhält­
nissmässig dünner Branntwein; denn wenn der Alkohol auch schon bei 
einigen 80° siedet, so hat er doch, wegen seiner Affinität zum Wasser, 
die Fähigkeit, grosse Quantitäten Wasserdampf bei dieser Temperatur 
mit sich zu nehmen. Es bedurfte dann mehrfacher Rektifikationen, 
um dem Sprit eine Stärke von 90-95 % zu geben. Heute hat 
man die Destillirapparate uermtig vervollkommnet, dass es dem Brenner 
gelingt, von vornherein diese Stärke zu erreichen. 

Man hat hierzu Apparate von sehr ven;chiedener Konstruktion, deren 
Grundprinzip meistens darauf beruht, dass die Abkühlung der alkohol­
haltigen Wasserdämpfe in verschiedenen Abtheilullgen nach und nac11 
vorgenommen wird. Auf diese Weise werden in den erRtel1 Abthei­
lungen, wo die Abkühlung nur eine sehr schwache ist, hauptsächlich 
Wasserdämpfe verdichtet, die später wieder in die Blase zuriickgeleitet 
werden, während die folgenden Abtheilungen ein immer stärker wer­
dendes Produkt liefern. Die höchste Stärke, welche sieh ftberhaupt 
durch Destillation erreichen lässt; ist 95 %; die h-tztell 5°io Wass('j" 
lassen sich nur durch :>päter zu besprechende, chemische Operationen 
entfernen. Der bei der ersten Destillation gewounene Sprit lwisst. 
"Rohsprit" und wird gewöhnlich in besonderen Fabriken pinem wei­
teren Reinigungsprozess unterworfen. Zu bemerken ist übrigens dabei. 
dass bei den oben beschriebenen Apparaten der grÖBste Theil der Fu­
selöle in den vorderen Abtheilungen, den sog. Dephlegmatoren, ver­
dichtct wird, 80 dass das Endprodukt verhä.ltnissmässig l·ein ist uud 

für eine Menge von Zw('cken vollständig genügt. Um die letzteu 
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Reste der Fuselöle zu entfernen (sie bestehen aus Propyl-, Amyl- und 
Butylalkohol in verschiedenen Mischungen, je nach dem Rohmaterial, 
Kartoffelsprit enthält fast nur Amylalkohol), hat man sehr verschie­
dene Methoden vorgeschlag,~n und die Entfuselung namentlich mit 
stark oxydirenden, chemischen Agentien versucht. Man erhält dabei 
allerdings zum Theil sehr gut riechende Sprite, welche die Fuselöle 
aber noch grösstentheils, wenn auch in veränderter, gebundener Form, 
als Ester enthalten. Die Methode, durch welche man immer noch am 
besten zum Ziele gelangt, ist die Entfuselung durch frisch geglühte 
Kohle. Man verdünnt den Sprit auf 50 % und lässt ihn langsam 
durch hohe, mit frisch geglühter Kohle gefüllte Cylinder laufen; die 
Kohle wirkt hierbei in doppelter Weise, einmal mechanisch, indem sie 
das Fuselöl auf sich niederschlägt, dann aber auch chemisch durch 
den in ihr aufgespeicherten, gleichsam kondensirten Sauerstoff, welcher 
oxydirend, geringe Mengen von Aldehyd bildend, wirkt. Bei der 
darauf folgenden Rektifikation wird der erste Theil des Destillats, 
welcher das Aldehyd enthält, als sog. Vor lau f gesondert. Dieser 
wird später zur Essigsäurebereitung verwandt. Die letzten Destilla­
tionsprodukte, der N achl auf, sind reich an Fuselölen und werden 
in chemischen Fabriken auf diese hin verarbeitet. Zuweilen wird die 
Entfuselung mit Kohle auch in der Weise ausgeführt, dass man die 
Dämpfe, mässig gekühlt, durch grob gekörnte Kohle streichen lässt, 
um so direkt bei der Rektifikation die Entfuselung vorzunehmen. 

Um den wahren Alkoholgehalt einer alkoholischen Mischung, die 
aber keine wesentlich anderen Bestandtheile enthalten darf als Alkohol 
und Wasser, festzustellen, bedient man sich allgemein der sog. Aräo­
meter oder Alkoholometer. Diese beruhen auf dem Prinzip, dass ein 
in eine Flüssigkeit getauehter Körper ein dem seinigen gleiches V 0-

lumen Wasser verdrängt und von seinem Gewichte eben so viel ver­
liert als die verdrängte Wassermenge wiegt. Je nachdem nun die 
das Aräometer bildende Spindel mehr oder weniger in die Flüssigkeit 
einsinkt, erfährt man das spez. Gew. derselben, aus welchem man dann 
den Gehalt an absolutem Alkohol berechnen kann. Die Alkoholometer 
von Tralles und Richter sind die gebräuchlichsten. Beide sind Pro­
zentalkoholometer, d. h. sie geben durch die Zahl, bis zu welcher sie 
einsinken, an, wie viel Prozent an absolutem Alkohol in je 100 Th. 
enthalten sind. Sie unterscheiden sich aber dadurch, dass Tralles 
nach Volumprozenten, Richter nach Gewichtsprozenten rechnet. Das 
Alkoholometer von Tralles ist im Deutschen Reiche das gesetzliche 
Mittel für die Bestimmung des Alkoholgehaltes. 

Nach Prof. R. von Wagner giebt folgende Tabelle eine Verglei­
chung der beiden Skalen unter einander und mit den wahren Ge­
wichtsprozenten, sowie das entsprechende spez. Gew. an und zwar bei 
einer Temperatur VOll 15°. 
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Spez.Gew_ 

0-990 
0-981 
0-972 
0-964 
0-956 
0'947 
0-937 
0'926 

-l o .115 
0-\)06 
0'899 
0-883 
0-872 
0-862 
0'850 
0-838 
0-8<!7 
0-815 
0-805 
0-795 

Wahre (~e- I AngehlIehe G~: 
wichtsprozente 

wichtsprozente, nach nichter 

4-!:l!-) 
11-11 
18-12 
24-83 
29-82 
35-2\) 
40-66 
46'00 . DI02 
54-85 
60-34 
64-79 
69-79 
74"66 
78-81 
83-72 
88-36 
92-54 
\)6-77 
99-60 

i 
I 
i 
I 

5 
10 
15 
20 
25 
30 
3ö 
40 
45 
50 
5f> 
60 
65 
70 
75 
80 
85 
90 
95 

100 

I 
I 
I 

I 

-.. "- --. 

Volumprozente 
nach TraUes 

6-23 
13-73 
22-20 
30-16 
36-50 
42-12 
48-00 
53-66 
5882 
62-65 
67-96 
72-12 
76-66 
80-36 
84-43 
88-34 
91-85 
95-05 
97-55 
99-75 
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Der absolute, wie überhaupt der konzentrirte Alkohol, zieht begierig 
Wasser an; hierauf beruht die Anwendung desselben bei anatomischen 
Präparaten. Er bildet mit dem Wasser augenscheinlich mehrere chemi­
sche Verbindungen (Hydrate), denn wenn man sta.rken Alkohol mit 
Wasser mengt, so tritt eine Erwärmung des Gemisches und zugleich 
eine Zusammenziehung ein, das Volum vermindert sich. Mengt man z_ B. 
53,9 Vol. Alkohol mit 49,8 Vol. Wasser, so ist das Vol. der Mischung 
nicht 103,7, sondern 100 V 01. Diese Mischungsverhältnisse entsprechen 
ziemlich genau der Formel C, HG 0 + 3 H9 O. Ueher eine solche Ver­
dünnung hinaus tritt keine Erwärmung und Zusammenziehung mehr ein_ 
In Folgendem geben wir nach Dr. Freise's Drogisten-Kalender eine 
Tabelle zur Berechnung der Wassermenge, um 100 Maass stärkeren Weingeist 

zu Weingeist von geringerer Stärke umzuwandeln. 
. -. --

N Ö S Ö ~ Ö S Ö N Ö ~ öl,; ö s 
Si " Ö s Ö ,; Ö ~ '" '" e ~ 2 '" :> e ~ .. -§ .. -§ -§ ... -= -= .. -= :t ö ~ -§ -g t -= Il< Il< :l< :l< 0 Il< '" :l< ~ t:l< 

'" :l< '" "" ... -" "" "" ... "" ... ... -" .., :;;: ... :;;: .. :;;: '" :;;: ... :;: C> - .., :;;: .. :;;: .., :;;: ~ :;;: '" :( 
~ '" '" '" 

., 
'" -1l "" "" ,- ~ 

I 

90 I 6-4 5'11 3-8 2-5 1-3 I 
85 13-3 11-9 10-6 9-2 7-9 6-6 
80 20-9 19-5 18-1 16-6 15-2 13'8 6'8 
75 \ 29-5 27-9 i 26-4 24-9 23'4 21-9 14-5 7-2 
70 39-1 37-51 3[r9 34-3 32-6 31-0 23-1 U,-3 7-6 
65 50-2 48-4 46-7 4[rO 43-2 41-5 33-0 24-6 16-4. 8-1 
60 I 63-0 61-11 59-2157-3 55-5 53-6 44-4 35-4 26-4 i 17"6 8-7 
55 78-0176-0 73-9 71-91 69-9 67-8 57'91 48-0 38-3 28-6 19-0 
50 95-9 93-6 I 91"4 89-2 I 87-0 84-8 73-9 63-1 52-4 41'8 31-3 
45 117-5 115-11112-6 110-2 107-7 105-3 93-3181-3 69-5 57-8 46'1 
40 144-41141-7.139-0 136-2 133-5 130-8 117-3 104-0 90-8 77"6 64-5 
;J5 1178-71175-61172-51169'4 166-3 163'3 ,148-01132-8 117"8 102-8 87-9 

24 ßnclthf!iRtAr. 

. 

s - ~] f~ ~ = -"" ... 
:> -,.,< ..,-..,..-: 

I 
I 

I 
I 

9-5 
20-8 10-4 
34-5 22'9 
51-5 38-5 
73-1 5S-3 
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Der Gebrauch vorstehender Tabnlle ist höchst einfach. Gesetzt den I~an, 
luan wolle \)5prozPlltigen 'Veingei~t iu 85prozentigel1 umwandeln. ~o hat mall 
nach der Tahellc auf 100 Mallas \)5pl'ozelltigen Weingeist 13,3 ;\Iaas~ Wasser 
zuzusetzen: oder eH soll 75 proz.~ntig('l' Weingeist in 35 Pl'ozPlltigen \Yeingeist 
umgewandelt werden. ';0 ~ind zn 100 Maas~ 75 prozentigel1 'Veingpist lli.8 ~Iaass 
Wasser zn nehmelI. 

Bei deI' Prüfung des Weillgeistes kOlllmt, ausseI' der Bestimmung 
seineR Gehaltes an absolutem Weingeist durch das Alkoholometer, vor 
Allem Geruch und Geschmack iu Betracht; heide müssen nur den 
eigenthümliehell Geruch und G,~schmack des Weiugeistes zeigen und 
frei VOll allen fremden Beillle:lgungen sein. Den Geschmack .prüft man 
in starker Y ,mlüu nung; den Geruch entweder durch Yerreibung iu der 
Haud oder noch besser dadurch, dass mau in ein Gefäss mit siedend 
heissem Wasser ca. 1 Gramm des zu prüfenden Alkohols giesst; hier­
bei tritt. nach einigen Augenblicken etwaiger Fuselgeruch deutlich her­
,"01'. Eine geuauere Prüfung auf Amylalkohol (Fuselöl) giebt die 
Pharmakopoe an. Sie lässt. 50 g mit einem Zusatz von 10 Trpf. Kali­
lauge his auf et.wa 5 g verdllllsteu uud den Rückstaud mit verdünnter 
Schwefelsäure übersättigen. War Fuselöl vorhanden. ";0 tritt. der Ge­
ruch jetzt .leutlieh hervor. 

Spiritus viui absolutus seu Alkohol absolutus. Ah"olllkl' Weingeist .. 

Klare, farblose, leicht hpwegliclle Flüsfligkeit, von reinem, wein­
geistigem Geruch und einem spez. Gew. von 0,793 hei 15°. Er siedet 
bei 78° und erstarrt selbst nieht bei - 90°. Entzündet brennt er 
mit wenig leuehtender, hläu lieher, nicht rnssender Flamme. Der Ge­
schmack ist unverdünnt sehr brennend (wohl lIaml'nt.lieh wegen der 
WassereIltziehung): unverdünnt ist er direkt. giftig. 

Der käufliche absolut.p Alkohol enthält fast immer uoch Spuren 
(etwa 1 %) Wasser. Er wird dargestellt, indem man Sprit yon 95 °10 
mit geschmolzenem, also wasserfreiem Chlorcalcium oder mit Aetzkalk 
hehandelt und bei der Rektilikation nur etwa 4/5 abzieht. 

P rü fun g. Man stellt si.ch durch Erwärmen eiu wenig völlig 
wasserfreien Kupfervitriol her lind übergiesst das entstandene, fast 
weisse Pulver mit dem zu prüfenden Alkohol. Ist er wirklich absolut, 
(1 Ofo Wasser kommt nicht in Betracht) so bleibt das Pulver unver­
ändert; ist der Wassergehalt stärker, so wird das Pulver blau, weil 
es das überschüssige Wasser bindet. und wieder zu blauem Kupfersul­
fathydrat wird. 

Anwendung. In der :Photographie; zum Verschneiden der aeth. 
Oele, da er sich mit diesen in jedem Verhältniss klar mischt. 

Spiritus Villi Hallicus. Frauzbrauntwein. 

Unter dem Gesammtnamen Franzbranntwein versteht man jeden 
aus Wein, Weintrestern und sOllst.igen Weinabfällen durch Destillation 
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g;cwollneneu Sprit.. Er wird ührigl'ns nif:ht nur, Wle tim' Name "agt, 

in Frankreielt, :<Ollllcm nanwlltlich :tIwh iu Spanit'1I in gl"O""ell Mn~"ell 

fabrizirt. Seiut' QlIalitiit. i"t .it~ nach den angewallcltt'1l ~f:ttt'rialitm und 
der Art dPK ·W('iu,,~ 1lllgPI1win verschiedtHl. Einzt'llIt' ~tlrtell haben, 

namentlich WPllll ~it' erst gt'lagert, t~illen "c~hr fpiul'll, lit'l,JidlPII Ge­

rl1ch ullfl "iuen trotz dt's zit'mlieh starken Alkohnlgelt:t1tp:< miltlen 

Geschmack. Die weitaus get\chätzteste Sortl' iKt rh-r Cognac, genannt 
nach dem gleichnamigen Orte im Departement Clmrente. Er i;;t frisch 

e1.enso farblos ",il' jeder alltlere 8prit., wird aher tlurch Lagern in 
eichenen Fässern allmälig gelb, zugleich aber :lIlch clahc~i VOll kräf­

t.igerem Arnm. Leider ist nur der wenigste Cognac: def< Handels echt, 
sl'lbst wenn er aus Frankreich st.ammt. Sehr viel wire! 1'1' auch dort. 

einfach durch Destillation von gut.em Kartoffelsprit. iiber Weint.rester 
und "Yeinhpfe, "og. Drusen, fabrizirt und die gelbe Farlw des Alters 

dnrch Zuckercollieur hergestellt. Neuerdings wird alwh am Rhein ein 

deutscher Cognac von vorzüglicher Qualität gewonnen. Ein anderer 
;;ehr kräftig riechender Weinsprit, der aueh 1lt'i IIn:; ill Deut>;chlanrl 

vielfach zum Ver:;chlleiden benntzt wird, ist der sog. Armagnac. 

"Yenn der Franzbranntwein nicht ab Cognac :1.\1 Trinkzwecken 

vt'rkauft wirel, :<cmdern, wie die" vielfach gpsehit~ht, zu Einreibungen, 
Kopfwaschuugen ete., so genügt wohl vollständig ein seIhst bereiteter, 

künstlicher Franzbranntwein, den man dureh Parftimiren eines reinen 
Sprits von 60° mit etwas Cognaeessellz und GdhfärlH'11 mit. et.was 
Znckercouleur herstellt. 

Die Unterscheidung des echten Cognaes VOll ,",og. Fac;onwaare, 
d. h. künstlichem Cognac aus Sprit, Wasser lind E,,~enz, ist, weun 
diese Misehung abgelagert, llicht. immer ganz leieht. Die Verdun­
stungsprobe mit heissem Wasser fiihrt hei einiger Uc~hl\ng immer noch 
am besten zu einem Resultat. 

Das Arom des Cognacs beruht ausser auf einigen anderen fliich­
tigen Restandtheilen des Weines namentlich auf Gegenwart von Cog­
nacöl oder Oenanthaether (s. d.). Aus einer Liisllug die;;es Aethers III 

Alkohol besteht daher jede Cognacessenz in der Hauptsaehe. 

Spiritus sacchari. l:UllI oder 'raffia. 

Echter Rum wird hergestellt durch Vergähreulassen ries Zucker­

rohrsaftes unter Zusatz von Rohrzuckersyrup (Melasse) und allen 

möglichen zuckerhaItigen Abgängen der Fabriken. Rum wird iiberall 

dort fabrizirt, wo Zuckerrohr gebaut und verarbeitet wird, doch sind 

es namentlich die westindischen Inseln, welche den europäischen Markt 

versorgen. Hier ist wieder der Rum von .Jamaiea die ge~elliitzt.ef;te 

Waare; Barbados, Demerara und andere Sorten Rind weniger belieht. 
Deherhaupt, weicht selbst der echtll westindiselw Rum in seinen pin­
zelnen Sorten ganz bedeutend von einander ab, jl~denfalh; ht~gründet in 

24* 
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der mehr odp,r minder grossen Sorgfalt und in der Auswahl der Mat,e­
rialien hei der Fabrikation. Gewiss if't, dass zur Erzeugung eine,. 
wirklichen Rnm~ frischer Zu.~kerrohrsaft, mit. verwandt. werden mUSl;, 
denn Syrllp allein, (ler allerding~ auch dort. iiberall beim Brennen 
mit. verwandt winl, liefert. fiir "ich vergoiIren, wie ,lies in Englalld 
matoi,;ellweis,' geHehieht, k"inen Rum, sondpfll nur guten :-Iprit. Das 
Aroma des Rums iM ein ganz eigellt.htimliches, nicht zn l,eschreibendl's, 
f;oll aber vielfaeb auch auf den Ant.illen noeh dureh allerlei Zusätze 
verstärkt werden; z. B. AnanHs-R11ln durch Zusatz VOll .Ananasfriicht.(~n 

hei der Dest.illation. Der AlkoholgehaIt. schwankt. zwi"chen 1)0-70" o. 
Frisch destillirt ist der Rum vollständig farblos, doch wird er gleidl 
an Ort und Stelle mit Zuckereonleur aufgefärbt. Er soll in frischl'lll 
Zustand!' ungemein scharf, für europäiHche Zungen ullgr>ni(>sshar ,;eill, 
muss daher längere Zeit lagern. 

In EuroplI wird cll'r echte Rum, um billige Sorten herzutltellell, 
oft mit. der 3-4 fachen Menge Spritmischung VOll (1)('11 genannt"r 
Stärke ven;ptzt. Ein f'oleher Rum heisst Verl5chl1ittrlllll IIlId ist. WPIlIl 

länger gelagert, kaum als solcher zu erkennen. 
Fa <: on r 11 m heissen die gänzlich ktinstlichell ~Iisell11ngt'n :1111' Sprit, 

Wasser, Rume15sellZ lind Cou] "ur. 
Bei der Priifunp; auf die Güte des Rums muss Geruch uud G ,'­

schmllek den alleinigen AnHsehlag geben. 
Wie bei dm' Rohrzuckerfabrikatioll hat man ;\1l('h IJl'i d(~r Voll 

Rübenzucker vielfach eille Spritfabrikation mit der"e1heu yerblllHÜ'Il, 
namentli~h 11m die als Speisesyrup nicht verwellllb:ll'p Riil.,ellmelaI'RP 
zu verweltlwll. Der da bei erhaltelle ~prit ist aber \·011 dl'rartig tibJ,'m 
Gerueh (wovon er sich allch durch keine Reinigung befreien lä""r.), (lasl' 
,~r nur für Lacke oder Brennzwf~ck(~ verwan<lt, werden kann. Neu"r­
(lings hat lllau daher, seitdem man gelernt hat die Melasl'e durd, 
Strontianit zu entzuckern, vielfach die Rtihel1spritfahrikllt,ioll :tllf­

gegelwn. 

Spiritus Ol'yzat>. ..\ I'l'ltt. Rad,. 

Der Arme winl in Ostiudieu aus Reis Hnter ZII~atz verschiedener 
anderer Stoffe, namentlich Palmsaft und Rohrzneker, bereitet. Er i~t 

völlig farblos, von höchst angenehmem, in den einzduen Sorten aher 
ziemlich yerschiedenem Geruch. Seiu Alkoholgehalt schwankt zwischen 
45 - 60 °/0 , Reiner Arme ist absolut fuselfrei; überhaupt ist. spill 
Arom so eigenthihnlich feiner Natur, dass clie künstliche Nachahmung 
dessei hen kaum möglieh ist; sog. Fa.,:onllrrac ist daner leicht am Genwh 
Zl1 erkennen. Die gesehätztesten Sorten sind Goa- lltld Batavia-Arral'. 

Der ,_ Toddy" der Engländer soll eigentlich nur aus Palmenzucker. 
namelltlieh aus dem Bltithell3ehaft. der Palme vergohrell wf'wlf'u: d(,ch 
wird 1l1(~iRten~ Arme daf'iir BU bstituirt. 
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Von anderen Spiritus- resp. Branntweinarten, die aber meist nur 
lokale Bedeutung haben, nennen wir Pflaumenbranntw!'ill (Slibowicz) 
Kirschbranntwein, Ent.ian (durch Vergähren der Entianwurzel t~rhalten), 
Wachholderbrallntwein oder Genever etc. etc. 

Die Verarbeitung des Spiritus zu Likören, Bittern, Punschextrak­
ten etc. bietet für manchen Drogisten, namentlich in kleineren Orten, 
ein recht 10hneiHles Nebengeschäft. Wer ~ich hierüber weiter unter­
richten will, dem stehen viele Büchel' zu Gebot.e, welche diese Branche 
behandeln. Wir nennen hier z. B .. , Sehedel'f; De"tillirkunst", neu bear­
beitet von Dr. Graeger, Weimar bei B. Fr. Voigt, oder .,Prak­
tische" Recept-Taschenbuch für Dest.iIlation" VOll Eduard Schubert, 
Braunschweig bei Vieweg. 

Atumen. Alu.uu. 

Mit dem Gesammtllamen Alaun werden heut!' eille g-anze Reihe VOll 

Körpern bezeichnet, während man friiher darunter nur dPII 80g. Kali­
alaun verstand. Die Alaune "ind Doppelverbindllngen von einem 
Alkalisulfat mit. elUeJU Aluminiulll;;ulfat 1111(1 Krystall waSSt~l'. Sie 
zeichnen ,;ich dadurch aus, das,., das Alkali, z. B. tla~ Kaliulll, hdiebig 
dmch Natron oder Ammoll, und wipdprum die Thollerdt~ durch an der!' 
Metalle, weIcht' gl eie hf' Oxydt~ lJildell, wie Eist'1l oder Chrom ersetzt 
werden können, ohne dass die physikali,;chen l~igellschaften der he­
treffenden VerlJindungeu ~ich wesentlich ändem. Im Handel sind 
nament.lich 3 '"Oll \Vichtigkeit: TIer Kali-, d,,1' AIIIIIIOII- lind der 
Chromalaun. 

KalialaulI, KOS03 +AF03, :3 S03+24HtI oder .\121(2(804). 

+24H2 0. Bildet grofise, klare, meist octaeclri:o;che Krystalkoder Krystall­
massen; sie verwittern an der Luft uur sehr schwach lIud herleckell 
sich rladtlrch mit einem weisstm, leichten Pu her. Der Brueh ist ~la!\­

artig, muschelig; Geschmack süsslieh, :mgleich zusammeuziehend; lö,,­
lieh in 10 - 11 Th. kaltem und 3/ 4 1'h. kochendem Wasser (diH 
Liösung reagirt :<t.ark sauer): unlöslich in Alkohol. Der Ahwt! .mthält 
ca. 45°jo KrystalhY:lsser, ill diesem sdllnilzt, er Iwi 82°. hei höheren 
Graden verdunstet dasselbe und es entsteht eine weisse, porös schwam­
mige Masse (gehrannter Alaun, s. d.). In der Weissglühhitze giebt 
das Aluminiulllsulfat spine Sehwefelsäure ab, es ycrhleibell Kaliulllsulfat 
und unlösliche Thonerde. 

Der Alaun fällt Eiweiss, L!'illl u 1111 bildet mit den meisteu [":I.rh­

st.offen unlö"liche V crbilldungen, sog. Laeke. 
Darge:o;t,ellt ,~ird der Alaun jetzt grösst,entheils in der W eist~, dass 

man schwach geglühten Thon mit Schwefelsäure erhitzt. Es entsteht 
unter Abscheiduug VOll Kieselsäure Alumilliumsulfat, 
mit Kaliumsulfat oder Chlorkalium versetzt wird. 

dessen Lö&llng 
Der entstehendp 
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Alaun fä.llt ab Krystallmehl aus IIUU wird durch Umkryst.allisir ... n 

gereinigt. 
In Ttnlien uud Ungarn kommt I'in natürlicher Ala.un vor, der sog. 

Aluuit o(lt!!' AlanrlKtein. Dielwl' besitzt weniger KI·)":>tallwasser; aUK 
ihm wird durch ~chwaches Rösten \lnd nachheri~er-; Auslaugen mit 
hei~"t'Ul WH~Ker pin in Wiil'felll kry~talli~irellde)' Aiaull hergp~tellt, d('r 
uutm' (Iel!l Namen "römil'ehf'r Alaun" (Alumell Romanum) in 
den Handel kommt. Eil1\' , ... "itere HlIIHlelssort... iHt upr ROg. neutrale 
Alallu, der in dt'I' Technik vit'lf:lch 1ll'llutzt wird; el'bildet "in weiss('~, 
krYHt,ltlliniHcltel' Pulver und ,'nth1ilt weniger Sehwt"ft"l"iiln'p :lls der ge­
wöhnliche Alaun. 

All we 11 dllllg'. }!t'(lizini"ch illlH'l'lich in kleillt'lI Gaben gegen 
Blutuugl'n, in griiKHel'en Gaben hi .. Zl.l 2 g gegen Bleivergiftungen (BI('i­
kolik). in GalwlI YOIl 20-llO g kanu t'r tötltlich wirkf'u; äusserlich 
Zll ftllJ'gdwä"Ht"l'lI. Illjektiolll'lI, zum Eill"tl'eUPIl iu eiternd!' WUIl(lpn 
etc.; t(·,~.hlliHeh zum .WeiHsgerl"·1l lieH LNlers; ab Klä.rungsmittel fiir 
Flils>ligkl'itml, namentlich aher in (leI' Fiirherei ab Bpize. EI' hewirkt 
hier dip innige V"l'ltimlung ti.el' Faspr mit ,leI' Farh(', illdplll er sie in 
der"elhen IInlö;,:}i('h macht; f"rner in d,'1' Papierfahrikation zur Her­
stellllng d"" ROg. ~(,leillltl'n Papipre~. 

P I'ii 1'1111 g. Fiir medizi tli"chp ZWl'ekl' lIud :~uch für za I'tere Fal'h"ll 
ist PI' nothwPlIdi~, (lass th·)' AI:llIlI eiH(mfrf'i ist. Man lll'iift hieranf, in­
,lem lIlall dip diinne, wii"f'el'i,:!;" LiiHIlJlg mit einigen Tropfen BllltJaugPIl­
salz \·",·""tzt; hpj (';"g"nwal't. Yoll Ei""11 f1il'lJt ;;i(' "ich hl:m. Oll Am­
moniakalauLI Hlrhamll'n, 1"'kl'llnt lllall llurch Ko('h"n cl"r wä",,,erigen 
Lösung' tuit üL"r~"hrIR:<igPl' Natl'olllnllgl': ,~s (Iart' ~i('h k"in Gm'uch IlHch 
Amrnonia kelltwicke In. 

A I urne 1\ 11 stum. ge bl'ann tel' Al aun. W .. isses, geruchloses 
Pulver, '10111 Geschmack und d"l1 :Eigenschaften des Alallllf'. Es f'\t)ll 

sich in 2 [) Th. Wasser langsam aber \'ollställdig lösen. Friiher wurde 
uaH Präparat ber"itet dUl'ch Schmelzen lIIHI Erhitzen des Alauns in Thou­
tiegeln hi" ca. 300°, wobei eine leichte, weis se, schwammige 3Iasse ent­
Htalld. Nach der neuestell Pharlllakopne geschieht die Darstellung in 
der Wei;.;e, dass mall 100 Th. Alaunpulver in ,lülIller S"hicht so lauge 
hei ;)0° trocknet, his sie etwa 30 Th. an Gewicht yerloren haben, (lann 
in einer Porzellanschaale im Sandhfl(le unt.er bestiindigem Umrühren 
HO lange hci einer 160" nieht iiherstl'igenden Temperatur erhitzt, bif< 
der Rüchtalld I11lr ö5 Th. heträgt. 

An w eIl du 11 g;. :\amentlich zu Streu· IIlld Illhalatinnspulveru: 
(zur Darstellull/,l: VOll Gurgelw:i~sern, zu welchem Zwec~;: er vom Publikum 
sehr viel verlangt wird, ist der gebrannte Alaull wegen "einer schwe­
ren Liislichkeit ullpraktisch, daher ist es hesser, hier gewöhnlichen 
Aiaull zu substituiren.) Vielfach wird er auch zum KläreIl Rpirituöser 
Getränke benutzt. 



375 

Prüfullg. Nur auf seine Löslichkeit: zu ~tark erhitzter Alaun 
wird fast unlöRlidl. 

Gebrannter Alaun zieht leicht Fellchtig;keit aus tIer Luft an, mURS 
daher in gut yer~chlflssellell Glasgefiissen aufbewahrt werden. 

Almnen ammoniacale, Ammoniakalaun. Wird vor Allem in 
Ellgland tlargestellt und benutzt. In ihm ist das Kaliumsulfat ganz 
oder zum Theil durch Ammonsulfat ersetzt; er enthält nOl'h mehr 
KrystaIlwal'ser (49 0 0) und dient tedl1lisch zu dcnselhen Zwecken wIe 
der Kalialaun. 

;'\ a t r 0 na lau n wird HIIS dem Grunde nicllt dargestell t. weil das 
~alz sehr leicht venyittert und zu einem weissen Puher zerfällt. 

A ltllnen c h ro mi c u m, C h romal au 11. In diesem Priiparat ist 
die Thonercle durch Chromoxyd ersetzt. Es hilllet fast schwarze, nur 
bei durchfallen(lem Lichte tiefrothe, oetaedrische Krystalle. die sich 
im 'NasseI" mit tiet\-i"letter Färhung lii"'el1. Der Chroltlalalln findet in 
der Flirbert,i V<>r,,-entlullg. 

AltuniniuIU :wetieulIl. 

Die essigsaure Thonerde lässt "ich nicht trocken darstellen, weil 
"ie sicl. beim Eindampfen zersetzt. Sie wird nur in Liisung angefer­
tigt, indem man frisch gefälltes lIud aw;g;ewaschelles Thouenlchydrat, 
unter Vermeidung yon VVänne, noch feucht in E8sig~tiure löst. Sie 
hildet eillt" klare, farblose. sehw:lch lIacll Essigsäure riechende Flüssig­
keit. Findet medizi lIisclt irtJlCrlieh ill kleinell Gaben gegen Bluthusten 
und ninrrhöen, iiusserli("]1 zu Injektionell und 'Nasclllll1gen, ferner 
zu anti~evtiscllen V f>rbälltlcn A nWt"ntlung: teelllliscli in der FärLerei 
al~ Beize. 

A IIlIIl ini IU 11 ~1l1fllrh'lllll IJIU·IlIIl. :-;(' h \\('fe banr!' T h ollcl·tl". 
,\1" 0-'. 3 SO" + IR HO 0<1(>1" Ale (SU~)" + 11-\11 2 n. 

W ei~se. atlasglänzelIde, meist schuppenfönnige Krystnlle; geruch­
los. YOII anfangs süsslicheI1l, n:t.e]Jller stark zus:lmmenziehendem Ge­
sehmack. Lii~lich in 2 TI!. kaltplIl Wasser: ditO Lii"llllg rengirt 
stark salle]". 

Prüfung s. Phannakopoe. 
Anwelldung. ~l!'tlizinisch g-Ieieh dt'1" def' Alalllls. duc," soll dit" 

Wirkung mildl'r sein. 

AltuuilliulIl ~lllfllrh-1l111 CI'Udlllll. Hohl' "'('lml'f!'I~;tIll'l' ThIllH'I'lIe 
(I\fI\lZ('1I tri rtcl' .-\ I amI). 

KOJllmt 1Il derben, weisslichen oder gelben krystallinischen 
~tücken in den Handel lind ist von gleichen Eigenschaften wip das 
reine Pl·iiparat. 

Anwendung. Gleich dem Alaun in der Papierfabrikation und 
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der Färberei; vielfach auch als desinfizirendes und klärendes Mittel für 
schlechte Trinkwässer, Kloaken, Abzugsgräben etc. 

Sie wird dargestellt durch Behandeln von Kryolith oder irgend 
einem möglichst eisen- und kalkfreien, schwach geglühten Thon mit 
konzentrirtel' Schwefelsäure. Die entstandene Lösung von schwefel­
saurer Thonerde wird von der ausgeschiedenen Kieselsäure getrennt 
und so weit eingedampft, his sie nach dem Erkalten zu einer festen 
Masse erstarrt. Aus diesem Rohprodukt wird das reine durch Um­
krystallisiren gewonnen. 

Amalgama. Amalgame. 

Unter diesem Namen versteht man die Auflösungen von Metallen 
in Quecksilber. Es giebt deron eine grosse Reihe für die verschieden­
sten . technischen Verwendungen. Für den Drogisten hat namentlich 
das Zinnamalgam zur Darstellung des Pulvis albificans, Mützen­
pulver, Interesse. Man bereitet es, indem man 5 Th. Zinn und 
6 Th. Quecksilber unter gelinder Erwärmung zusammenreibt und mit 
8 Th. Schlemmkreide zu einem Pulver mischt. 

Das Amalgam für Elektrisirmaschinen wird durch Zusammen­
reiben von je 1 Th. geraspeltem Zinn und Zink mit 2 Th. Queck­
silber hergestellt. 

Das Amalgam zum Plombiren der Zähne wu-d bereitet, indem 
man 2 Th. Zinn mit 1 Th. Cadmiummotall unter Kohlenpulver in 
einem kleinen Tiegel zusammenschmilzt, die entstandene Legirung 
raspelt und mit so viel Queeksilber zusammenreibt, dass eine weiche 
Masse entsteht. Das überschiissige Quecksilber muss bei diesem Prä­
parat mitte1st Abpressen durch weiches Schafleder entfernt werden. 

Amlllouiulll brolllatuUl. Bl·lHlHl111111oniulll •. \llImollinmhI'Olllid. 
NH~ Br oder NH. BI'. 

Ein weis ses, krystallinisches Pulver, geruchlot! und von salzigem 
Geschmack; löslich ist tlS in ~ Th. kaltem Wasser und 150 Th. 
Weingeist von 90 %. 

Es wird dargestellt entweder durch Umsetzen einer wässerigen 
Lösung von Bromkalium mit AUllnonsulfat, Ausscheiden des entstandenen 
Kaliumsulfats durch Zusatz von Alkohol und nachheriges Krystalli­
siren, oder durch vorsichtige Sublimation eines Gemisches von 100 Th. 
trockenem Bromkalium und ;')5 Th. Ammonsulfat. 

Prüfung s. Pharmakopoe. 
Anwendung. Mediziniseh als nerven beruhigendes Mittel, nament­

lich hei epileptischen Zufällen. 
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AmtnolliulU carbollieum reet. sesquit~arbollieum, Sal volatile. 
KohlellS,tUres Amllloniak. flüchtiges Salz, Hirschhornsalz. 

2NH4 0, HO, 3C02 oder (NIl.). H2 0 3 (C02)3' 

Es bildet harte, zuweilen strahlig krystallinische, durchsichtige 
Krusten, an der Oberfläche gewöhnlich leicht mit weis sem Pulver be­
deckt, von stark ammoniakalischem Geruch und laugenhaftem Ge­
schmack; es ist in 3-4 Th. kaltem Wasser löslich und vollständig 
flüchtig. 

ER wird durch Sublimation eines Gemisches von Chlormnmon mit 
kohlensaurem Kalk (Kreide) bereitet; Chlorcalcium bleibt in der Re­
torte zurück. In früheren Zeiten wurde es durch trockene Destillation 
von Knochen, auch wohl Hirschhorn, gewonnen, daher der Name Hirsch­
hornsalz. Das hierbei resultirende Produkt war aber von so üblem 
Geruch nach brenzlichem Oel, dass es sich nur sehr ~chwer reini­
gen liess. 

Es findet noch hie und da als Ammonium carbonicum 
p yrooleos um medizinische Verwendung. 

An wendung. DaR kohlensaure Ammoniak wird medizinisch nur 
noch selten angewandt, dagegen in bedeutenden Mengen in der Bäckerei 
zum Lockermachen des Teiges. in der W oll wäscherc~i und hie und da 
zur Verstärkung der Hefe. 

Die Aufbewahrung desReiben muss eine sehr sorgfältige sein; sie 
geschieht am besten in gut f\chliessenden Blechgefässen, für die klei­
neren Mengen in Glashäfen, deren Stöpsel durch Aufstreichen von Talg 
noch besser gedichtet werden können. Diese Vorsicht ist nothwendig, 
da das Salz an der Luft das einfache Ammoniumcarbonat entweichen 
lässt; es verwandelt sich dadurch in pulveriges Ammoniumbicarbonat, 
welches von schwachem Geruch und erst bei weit höherer Temperatur 
flüchtig ist. Ein flolches doppeltkohlensaures Ammon ü;t für Back­
zwecke durchaus unhrauchbar, da es sich en,t bei einer Temperatur 
verflüchtigt, bei welcher der Teig schon fest geworden ist. Es ist 
beim Einkauf deshalb stets darauf zu achten, dasR die Stücke noch 
völlig fest, nicht bröckelig und möglichst durchsichtig sind. Das 
Pulvern darf nicht in metallenen, namentlich nicht meflsingeneu, son­
dern nur in Steinmörsern geschehen, da alHlernfall" Spuren von Kupfer 
etc. in das Salz hineingelangen. 

Prüfung. Auf die Gegenwalt von Bicarl,onat durch die Lösung 
iu 4 Th. Wasser; hierbei muss eine vollständige Lösung erzielt 
werden, andernfalls ist das weit schwerer lösliche Bicarbonat vor­
handen. Auf uuzersetztes Chlorammonium: die wässerige Lösung wird 
mit Salpetersäure übersättigt unu dann mit einigen Tropfen Silbernitrat 
versetzt; es darf kein weisseI' käsiger Niederschlag eJltiltehell, ßOllßt 
ist Chlor zugegen. Endlich, namentlich bei Pulver, auf die Beimen-
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gung fixer Bestandtheile: eine nicht zu kleine Probe darf, auf dem 
Platinblech erhitzt. keinen Riickstund hinterlassen. 

AUllnonium :o;eu Allunoni Ulli cau!ltimllu. .\111111011 .. \etzamnwlI. 
NH:: od"r NH3 • 

Das Ammon oder Ammoniak ü,t ein farbloses, ungemein stechend 
riechendes Gas, welche;; sieh <lurch grosse Kälte oder sehr hohen Druck 
verfliissigen und seIhst in den fe;,;ten Zustand bringeu lässt. Es ent­
steht bei rler t.rockenell l)pstillatioll lind bei (leI' Fäulniss sticksto:/f­
haltigcr Stoffe. Die Hauptqllellell fiir seine Darstellung sind die 
Waschwässer bei der Gasbereitung alls Steinkohlen. Es bildet jedoch 
für sich keinen Halld(~l"arti',el, I'ondern Hur in wässeriger Lösung, in 
welcher el', nach der Ansieht vieler Clwmiker, ab Ammoniumoxydhy­
drat enthalten ist. Wasser löst davon grosse ~,l1antitäteIl, bei mittlerer 
Temperat.ur ca. (laI' ;)OOf:whe Vol.. hei 0° etwa das doppelte QuantulII. 
Eine solche Fliissigkeit. di<, ill ~ehr vel's(~hiedenen Stärken in deu 
Handel kommt, heisf't 

LitIUOI' alllllWllii ('au~tid, Sl)il'itus salis HlUlIlouiaci. 
Ra IIlI i a J\!,!·pjst. . \ t'f I •• '. 1Il HIOII tI ii"sig'kei t. Hirse h h 11 l'lH.reist. 

I~r bildet eine klal·p. farl,lose FIi'If-lsigkeit VOll stechendem, die 
Augen ,w Thriillell rei;-:elldelll Geruch !lud ät;-:elldem, in der Verdünnung 
laugellhafteul Ge~ehlllad,. Er I'\ällt. rot.hps LaekmusI'al'ier, ist. yoll,;t.ändig; 
fliichtig und gieht ['il' 1000 erhit.zt alles Ammongas alt. Da:< sjle;-:. 
Gew. ist je nach spiuem (~dwlt all AlIll1lon sehr verschieden; die 
Pharmakopoe \·erlangt. ein :.;olche~ von 0,H60, entsprechend 10010 Am­
moniakgehalt. Fi'lr die Technik wird gewöhnlich eint' i'tärkel'e Sorte 
VOll 0,H20 S}Jez. Gew. verferti;.!:t, (lie man dllreh Venliinnullg mit einem 
gleichen Vol. Was;;er au f die "Oll der Pll:ll'lna k01'0<' verlangte Stärke 
bringen kalIlI. Fih dl'11 g"'-l'id, der Eismaschinen winl (~ill Salmiak­
geist VOll 0,880 spez. Gew., dest<en Bereitung nlll' in tier kalten 
Jahreszeit miiglich ist, dargestellt !lud in starken Ei;.:ellblechtrommelll 
versendpt. Folgellde Ta lielle zeigt deu G<'lmlt .111 trod{('nem A lllIl10ngas 
b(~i deu ver~chiedenell spez. (j-e". lind bei 1;)0 C. an. (Nadl R. v. Wagner.) 

~Pt'Z. ({<'W. Proz. an N H'i. :-':pez. ({PW. Proz. an N }]3. 

(l~7;) ;\:!.i}O O.!);)!I 10,0 
0,884 ß I.HO n.9(; I !J,Ö 
(UJOft ;l(;.OO 0,%3 !J,O 
0.905 25.ß!I O.%ii 8,5 
(1,!12ii I!I,5! 0.%8 8,0 
O,!);\2 17,52 O,!J70 7,f) 
O.!)'!7 1il,1Ii 0,U72 7,0 
",!J51 12,0 O,m! ~)'1Ü 

O,!J5:1 11,5 O,Ui6 n,O 
0,U5;) 11,0 0,978 5,5 
O.~157 1O,~ 
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Der Salmiakgeist kommt von sehr verschiedener ~tärke und auch 
von sehr verschiedener Reinheit ill den Handel. Fiir viele technische 
Zwecke genü/l:t die rohe, mancherlei Brenzprodukte eJltbalt(,llde Sorte: 
für medizinische Zwecke I1nrf diese natiirlieh nicht an~ewan(lt werd('11. 
(s. Prüfung.) 

Dargestellt. wird er durch Umsehung VOll Chlommmnll oder AlII­
!llonsllifat mitte1st Aetzkalk und Wasser. Die Zersetzung geschiellt 
in gusseisernen Retorten, in welchen. wenn mall e1ell Aet.zkalk rech­
nungsmäs~ig anwenden würde, reines Chlorcalciulll ref'p, Calrinmsulfat 
zurückbliebe. Da die Erfahrung aber gezeigt hat, da~'" die Ausbeute 
eine bessere if't, wpnn man mehr Al'tzkalk anwendet als znr Zer,;etzul1f:.( 
nöthig, so wird das doppelt(' Q.llalltum genommell. Fiir ,li(' Dar;;tellung 
lIes roheIl Salmiakgeistes werden zuweilen dip Gaswll~l'hw1if:!"er Ilirekt 
verwendet, ohne das;; man das in densel1.en ellthaltelle AlIlmon vor­
her an Siiur .. n Lindet. um 1"0 zuerst Chlorammon oder Ammonsulfat 
herzustdlen. In diei"em Falle wird da!" Ammon Illittdst beis>'er Wa,,­
sertl1impfe aw"getrieben: doeh i:,;t ein l"olcher Sa hlliakf:.(eist stet;; yon 
brellzlichem Gernl'h und enthiilt auch gf'rillge Mengen '-Oll Allllllollcar­
bonat. In beiden Fiilleu wird lla~ entweicllelltle AUllnongas ill kalte!" 
WaRser his zm Sättigun~ desllelheu geleitpt. 

Allwendull~. }fe,lizilliRch illn!'rlich in kleillen Gal .. ,}] (ti-10Trl'f.) 
in 1/2 Glas Was;:er gegeu Trunkl'llheit und Katzenjammer, ferner alt' 
anrep;emlc!", auch al~ "chleillllii~ende~ Mittel (Liqu. amlllOIl. lllli"at. und 
Elix. pector:de): ilnsserlicll a If' ha IItreizende;; ~I ittf'l zu H>rsdliedelll'U 
I~inrpihunp;ell (Linimente, OpoLleldoc etc.); l'illgeathmet zur Wiederbf'­
lebullg OhUllliichtiw'r etc. Tl'clmisch all" Fleekl'cinigullgs- lind Wai'ch­
mittel; zum AUl"ziehell des 4 11'8ei 11 1'- Ulltl L1e,.; Cochellillefarl'f:toife;;: feru('r 
als au!"gezeichnet{'s Putzmittl'l für viel" Metalle, namentlich Kupfl'r­
legirullgell (da eR ,h",; KUl'feroxyd mit Be/!it'l'de IÖl"t): zlim AUf'ziehl'll 
de~ Chlorsilher .. aus Niederschlil.geu (hei tIer PI,oto;!l'aphip) pte. etc. 

Dn der Salmiakgeist seihst bei p;ewiihnlieher Temperatur Ammon 
verliert, t1agegell etwas Kohlensäure aufnimmt, so 1J1Uf\~ er stet·s in gut 
verscillossencn Gefä,.~en Ulltl am kü liiell ()rt .. aufl,ewahrt werden. neilll 
UllIfüllen, uamplltlieh der Rtarkell SOl"teu, hiH(· l11all sich vor reichlich!'lll 
j~inathlllen !les (htf;11,., da höchst unangenehme, eri'tickullgsartige Zufälle 
dadurch hervorgerufen w!'l'dell kiillnell. Auch reizt er die Haut an 
empfindlichen SteIlt'1I bis zur Blasenhilllllllg. 111 grlisseren ~lellgl'n 

eingeuommell gilt der Salmiakf:.(eist, wie alle l"tlu'ken Alkalien, fiir 
giftig: Gegelll-(ifte gind Essig, iil.el'haul't verdftllilte Sli.mell. nachher 
Rchleimige Oller ölige Getränke. 

Prü fu n g. 1. Auf die Stärke: durl'h das spez. Gew.: 2. auf das 
~'reisein VOll hrenzlichen Stoffen: durch Uebersiittigen mit ,-erdüuuter 
Salpctcrsiiurc; deI' Geruch muss danach vollständig rein sein;. 3. au{ 

Chlor: die mit Salpetersäure übersättigte und verdünnte Uisung darf auf 
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Zusatz von Silbernitrat keinen weissen, käsigen Niederschlag geben; 
.1. auf die Gegenwart fixer Bestandtheile: im Uhrschälchen vorsichtig 
verdunstet, darf er nicht den gl'ringsten Rückstand geben; l). auf 
etwaige metallische Beimengungen prüft man nach dem Uebersättigen 
mit Salpetersäure durch Schwefelwasserstoff . 

. \UUIlOlliulll chlol'atulH, A. hydrochloriculll, A. lUlu'jaticum, Sal 
aUlluoniacum. Chlo!':lllllllOll, A 1lllllollimnchlol'iLI. Salmiak. 

NW C] oder NH4 CI. 

Bildet entweder harte, weisse, faserig krystallinisehe Kuchen (su b li­
mirter S.) oder weisses, fur])- und geruchloses, luftbeständiges Kry­
stallpulver (krystallisirter S.) von stark salzigem Geschmack; lös­
lich in 3 Th. kaltem und gleichen Th. heissem Wasser, fast unlöslich 
iu Weingeist. In der Hitze ist er flüchtig, ohne vorher zu schmelzen. 

Das Salz kam III li'üherell Jahrhunderten ausschliesslich aus 
Aegypten, wo es durch Yerhrennung des Kameehnistes hergestellt 
wurde. Von der Stadt AUllllon, "'0 die Fabrikation betrieben wurde, 
wird der Name "Sal alllmoniaculll" abgeleitet. Heute wird dasselbe 
nur alls den Gaswüsseru hergestellt, illliem man diese entweder direkt 
mit Salzsäure sättigt und den so entstandenen Salmiak durch Um­
krystallisiren reinigt, oder indem man, wie im vorigen Artikel be­
schrieben, das Ammongas aug den Gaswässern durch Wasserdämpfe 
austreibt uml, statt. iu reiJlt:s Wasser, in Salzsäure leitet. Der subli­

mirte Salmiak wird vielfaell durch Erhitzen einer Mischung von Chlor­
natrium mit AmttlOIlRulfat hergestellt. Man wählt diesen Weg, weil 
das Ammonsulfat (schwefel:-:wres Ammoniumoxyd) leichter zu reinigen 
ist als das Chlorammoniulll. Das sublimirte Salz ist stets viel 
reiner als das krystallisirte. welches namentlich oft bedeutende Mengen 
von Eisen enthält. 

Die Sublimation geschieht aus gussei~ernen KesReln, in welche 
der Salmiak ref;p. dip oben angegebene Mischung eingestampft und 
durch mässiges l';rhitzen yon allem Wasser befreit wird. Auf den 
flachen Rand deR Kessels wird alsdann eine konvexe, gleichfalls guss­
eiserne Schaale gestülpt, welche in der Mitte eine mässig grosse, mit 
einer Eisenstange verschliessbare Oeffnung hat. All diese obere, durch 
einen Luftstrom gekühltp Hehaale setzt sieh der im unteren Kessel 
verflüchtigte Salmiak in Krusten an. Die Eiseustange, welche die 
Oeffnung verschliesst, wird \'on Zeit zu Zeit gelüftet, um den Gang der 
SlIblimation zu beobachten oder nicht verdichtete Dämpfe abzulassen. 

An wen dun g. Medizinisch als schleimlösendes Mittel, sowohl 
innerlich (bis zu 1 g), wie ~,.ueh in Form VOll Inhalationen. Technisch 
in der Färberei; zum Lötheu und Verzinnen kupferner Gefässe, denn 
der Salmiak liist die Metalloxyde auf und stellt eine reine, metalli­
sche Oberfläche her; ferner zu sog. Kältemischungen, da beim Lösen 
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des Salzes in Wasser eine starke Kältp entsteht und endlich zu elek­
trischen Batterien etc. etc. 

Priifu n g. Ist nm fiir medizini;;clle Zwecke lIiithil-( (s. Phar­
makopoe). 

Aumwninlll joc1atullI. .fo I htlll 111 Oll. A 1ll1ll0lliuJlljodill. 

~H! J oder NH4 ,r. 
Hein weisses, geruchloses, krystalliniRches Pulver VOll stark sal­

zigem Geschmack. All der Luft wird es sehr leicht gelb und riecht 
(lann ~chwach nach Jod. In I-(leichcII Theilen kaltem Wasser ist es 
löslich (die Lösung reagirt deutlich sauer), ebenso in 8-!l Theilell 
Alkohol. 

Dargestellt wird das Präparat durch Zersetzung des Eisenjodids 
durch Aet.zammon und Abdampfen der filtrirten Lösung unter stetem 
Umriihren und jeweiligem Zusatz von etwas Aetzammoll bis zur 
Trockne. Das Salz muss noch warm in kleine Gläser gefüllt und in 
diesen gut verschlossen aufbewahrt werden. Es zieht sehr leicht 
Feuchtigkeit an, wird dann zum Theil zersetzt und durch Ausscheidulll-( 
von etwas .Jod gelb gefärbt . 

..\. n wen rl n nl-( findet. es nur medizinisch in gleicher Weise wie das 
.Iodkalium. 

AIIlJlwn i um ioInlful'atum seu sult'hydl'icnm. SdlW ef'elalll 1110 11. 

NH4 S, HS oder H (NH!) S. 

Dieses sehr wichtige und viel gebrauchte Reagens wird hergestellt 
durch Einleiten ,'on gewaschenem Schwefelwasserstoffgas in Salmiak­
Keist VOll 10 0:0 biH zur völligen Sättigung. Es bildet frisch eine fast 
farblose. später mehr gelbe, nach Ammon und faulen Eiern stinkende 
Flüssigkeit, welche in gilt verschlossenen, ganz gefüllten Gefässen allf­
I,ewahrt werden mllR!<. 

Amllloninm sulfnriculll. AmmOIl~lllf'lt, schwefelsRul'es AlIlllloninh. 
NH~ 0. 803 oder (NH4)1 SO •. 

Feine weisse, :seltener säulenförmige KrystaIle, luftbeställdig, von 
seharf salzigem Geschmack: löslich in 1 Th. heissem, 2 Th. kaltem 
WasHer; bei 140 0 f\chmelzen sie und zersetzen sich bei 280 0 in ihre 
ßestandtheile. Im Handel kommt auch unreines schwefels3ures Am­
moniak vor, au:; dem (la" reine durch UmkrystalJisiren gewonnen wird. 
Das Salz wird in grosf'ell Massen aus den Gaswässern durch :Neutra­
lisation mit Schwefelsäure gewonnen; es dient entweder zur Herstellullg 
anderer Ammonsalze oder wel-(en seines hohen Stickstoffg-ehalt.e~ al" 
Zllsatz zu Dungmitteln. 



3H2 

Amyle.! kohol, Alll~'loxydhydrat. Fns(·WI. 
Cl" 11" 0, llO uder C5 I Ll~ n. 

Klare, fnrhlose, :;tark liehthrecht'nde Flüsl"igkeit YOll unangeneh­
mem, zum Hustell reizendem Geruch und scharfem, brennendem Ge­
schmack. Es ist iu ca. 40 Th. Wasser liislich, mischku in jedem 
Verhältnis;; mit Alkohol, Benzin, fettell Hnll aeth. Oelell. Sein Siede­
l'nnkt liegt bei 132°: spez. Gew. 0,818: es ist mit leuchtender Flamme 
hrennhar. Das Fuselöl wird aus (len Rückständen der Spiritusrektifi­
katiolL durch fraktionirte Destillation gewollllen, indem man das bei 
1 RO-132° ühergehende De,tillat Ilesnnden; auffängt. Die Rückstiinde 
111 der Destillirhlase bei'tehen grösstentheils aus Amylestern , au;; 
welchen der Amylalkohol (lurch Zersetzung mit Natronlauge ebenfalls 
al.gescbieden werden kanu. 

Das Amylalkohol findet hauptsächlich Verwendung zur Darstellung 
verRchiedener wohlriechender Eflter. die namentlich zu Fruchtaethern 
I.('nutzt werden. NenerdiLgs gebrnnellt man ihn auch vielfach gegen 
pflanzliche Parasiten, doch mllSf\ er hierbei in ziemlicher Verdünnung, 
um hesten mit SeifenwasBer gemischt, allgewandt werden, weil er 
:llldernfallf\ den damit he'll'rengten Pflanzen schallet. Auch für den 
mensehlichen Organismus ist er ein Gift. dem lllan llUmentlich die 
schädlichen '''irkunp;en ordinärer Branntwl'ine zuschreiht. 

Anilin oiehe a. ,\ bthcilung. 

ApOlllorphinUlll l~hloratulU. Sa,lzsa,ul'es A pOlllorllhin. 

Das Apomorphill ist eill Umsetzungsprodukt des Morphins, aus 
welchem es durclI Erhitzen mit Salzsiiure in verschlossenen Glasröhren 
erhalten wird. Es f\tellt tbeils ein amorphes, theilR ein krystallinisches 
Pulver VOll weisscr, bald grünlich werdender Farbe dar. Es ist sehr 
yeränderlich, wird daher ir, gallz kleinen, fest ven;chlossenen Fläsch­
chen von dunkler Farhe v,~rsandt. Es gehört zu den starken Giften 
und wird als ein ra"cll wirkendes Brechmittel in sehr kleinen Gaben 
eutweder innerlich oder in subkutanen Injektionen empfohlen; auch 
dient es all" vorzügliches l.ösungsmittel bei Katarrhen. 

AtlUa destillata. DeRtillil'tes Wasser. 

Um das gewöhnliche Brullllen- oder Quellwasser von den festen 
mineralischen und den organischen Bestandtheilen, sowie von den in 
ihnen aufgelösten Gasen 7;U befreien, wird allgemein der Weg der 
Destillation angewandt. Es ist für viele Zwecke, namentlich bei che­
mischen Operationen nothwendig, ein derartig gereinigtes Wasser zu 
verwenden, da die gewöhnlichen Bestandtheile des Quellwassers viel­
fach zersetzend oder sonst störend wirken. Es muss übrigens bemerkt 
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werden, <iaH" die auf gewöhnlielw Wei~e bei tl('r DestillatiolJ verdicb­
teten \Vasserdlimpfe fast niellIal" a"~olut cbellliscli rein sind. Sie 
entba lten llIeist Spuren VOll AmTllon, Kohlen;;liu re, bie und da auch 
Chlorw:ts;;eJ'tltntfsäure, do('h gewöhnlich in '"'0 geringl'r ~fenp;e, dass sie 
für die meisten Anwen(lullgen unsehlidlich sin(!. nie glinzliclw Besei­
tigung derselben j,;t nur durch he~olltlere Vorsiehtsullissregelu Il1ld 

chemische Zusätze zu dem zu destillirendell Wasser zu ermöglichen. 
\Veit unangenehlIler ab diese kleinen V eru Ilrei n igungen ist, nament­
lich für die Mineralwasserfabriken, der sog. 13lasengeruch, von welchem 
es nur schwer zu hefreien ist: Filtration dUl'ch Koble lässt dies nocb am 
bestcll erreicbelJ. 

Reines destillirtes Wasser soll farh- und p;eruchlos sein, muss 
ohne jeden Rückstami verdunsten uud darf weder durch Quecksilber­
chlorid, noch durch Silbernitrat, noch heim Vermischen mit dem 
cloppelteu Vol. Kalkwasser eine 'frühuug erleiden. Der Geschmack 
ist stets falle, selbst wenn es frei von jedem BlaselJgeruch ist, weil 
ihm die Kohlensäure fehlt, die dem Brunnen- und Q,uellwas~er den 
frischen Geschmack verleiht. 

Aqult'! destillatae im weiteren Sinne "ind alle die zahlreichen, 
rein pharmazeutischen Präparate, welche durch Destillation von Pfianzeu­
theilen, die Hiichtige Stoffe enthalten, mit Wasser hergestellt werden. 
Sie sollen dell charakteristischen Geruch und Geschmack der flüchtigen 
Stoffe derjenigen Körper haben, aus welchen sie bereitet sind. 

Für den Drogisten haben sie wenig oder kein Illteresse, da sie 
keine eigentliche Handelsartikel bilden, sondel'll fast immer im phar­
mazeutischen Laboratorium selbst hergestellt werdeu. 

Argentum chloratum. j'hlorsilllPl'. 
Ag CI. 

Das Chlorsilber ist weniger desshalb wichtig, weil es eine Handels­
waare des Drogisten bildet, sondern weil man öfter in der Lage ist, 
dasselbe herzustellen, um das Silber :lUS schwach silberhaltigen Rück­
ständen z. B. bei der Photographie oder aus Versilherungsflüssigkeiten 
niederzuschlagen. Aus allen Silberlöfmngen fällt, auf Zusatz VOll Salz­
säure, das Chlorsilber in Form eines käsigen, anfangs weissen, hald 
durch den Einfluss des Lichtes violett, dann schwärzlich werdenden 
Niederschlages aus. Hat man nicht grössere Mengen zu verwerthen, 
die am besten in chemischeIl Fabriken zur Bereitung VOll Silbernitrat 
umgearbeitet werden, so lässt sich das Chlorsilber sehr gut zur Be­
reitung eines vorziiglichen Versilberungspul vers für Messing, Kupfer 
und schadhaft. gewordene plattirte Gegenstände verwerthen. Man 
mischt 10 Th. trockenes Cblorsilber mit 65 Th. Weinstein und 30 Th. 
Kochsalz. Das Pulver wird mit Wasser zu einem Brei angeriihrt und 
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die Gegenstände damit ab~eriehen. oder man lässt deli Brei darauf 
alltrol'knen und putzt mit Kreide nach. 

Argentum Ilitricnm. ~i1hl'l'lIitJ'at. salllPtl"l'Sltlll'ps Silhel'. HiillI'Jl~tdll. 

Ag O. N(Y oder Ag NO,. 

DaR Silbernitrat kommt in 2 Formell in deli Handel, entweder 
krystallisirt oder geschmolzen. Beide Formell ullterf<cheidcn 8ich che­
misch nicht von einander, da. allch das krystallisirte Salz kein Kry­
staUwasser ent]lält. Das letztere bildet tafelförmige oder blättrige, 
farb- und geruchlose Krystalle vnn iitzellflem, metallischem Geschmack; 
löslich in gleichen Th. kaltem WasHer, schwieriger in Alkohol und 
Aether. Die Lösung ist neutral, /l:iebt mit Aetzammon im Ueberschuss 
eine volbtändig klare, farblose Lösung und wird durch alle organi­
schen Substanzen leicht reduzirt. grhitzt man die Krystalle, so 
schmelzen sie zu einer wassel'hellen Flüssigkeit; wird diese nun in 
metallene oder porzellanene Formen ausgegossen, so erhält man das 
Argentum nitricuUl fusum, gewöhnlich ab federkieldicke Stengel­
chen, welche pnrzellallartig weisH, leicht zerbrechlich und auf dem Bruch 
von ausgeprägt. krystallinischem Gefüge silld. Um denselben für Aetz­
zwecke eille griissere Festigkeit zu geben, oder audl um ihre Wirkung 
etwas abzuschwächen, wird das Silbernitrat häufig mit Kalisalpeter 
zusammellgesehmolzell. Eil snleher Zm;atz. seIhst wenn er nur 2 llfo 
l.etrü,gt, ycrriith f'ich sclloll iillsserli"h dadurch, daRs der Bruch uieht 
mehr strahlig krystallinisch erscheint.. DaH Silbernitrat, welches heute, 
namentlich in (leI' Photographie. ill kolossalen Massen verbraucht wird, 
wird in chemischen F<tlJrikell, <tut' l'hemiRCh reinem Sil ber (wie solches 
auf elektrolytiHchem We~e in grossen Men!!en erzeugt wird) durch 
Auflösell in reiner Salpett:'l'i'itllre hergestellt. Die Lösung wird unter 
~tetem U mriihren zur Verjagullg etwaiger freier Sllipetersäure bis zur 
Trockne eingedampft, (laun umkrystallisirt oder geschmolzen. Alle 
Operationen müssen an stauhfreiem Orte vorgenommen werden, da die 
geringste Menge hineinfallenden Staubes t:'ine Redukt.ion und dadurch 
eine Schwärzung des Präparates veranlasst. 

Anwendung. ~[ediziniseh innerlieb i1l Rehr kleinen Dosen (es 
ist star k giftig) gegen ~1agenleidell, Ruhr ete. etc.; äusserlich als 
Aetzmittel fiir eiternde Wllndell, wildes Fleif'ch, auch zu Pinselungen 
des Schlundes bei Diphtherie und Croup; in sehr schwachen Lösungen 
a.lich als Injektion etc; teclmisch zum Färben von Haaren, Horn etc.; 
zur Darstellung VOll Versilberungsflüssigkeiten und vor Allem zu photo­
g:raphischen Zwecken. Fii.l' diese wird das Silhernitrat am liebsten in 
krystallisirter Form angewandt, weil hierht:'i eine Verfälschung mit 
Kalinitrat ausgeschlossen ist.. 

Priifung. Die wässerige Lösung (1 : 10) darf sich nach dem Ver­
mischen mit dem 4 fnchen Vol. verdfmntel' Schwefeli;äure und :Erhitzen 
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bis zum Sieden nicht trii bell. N aell Ausfällen eines anderen Theils 
der Lösung mit ::ialzsiiure mus" ein Filtrat erhalten werden. welches 
beim Verdampfen keillen Rückstand giebt. 

Das Silhernitrat fiir sicll yeriindert sich ohlle Hinzl1tritt organischer 
::iu bsta 11 zell , wie Stauh, SdllllUtz ete. am Lichte nicllt. Sehr leieht 
aber wird es geschwärzt, ~o"ald diese Jlicht völlig ausgeschlossen sind 
Imd danll 11111 ~o leichter, je mehl' da" Lieht Zutritt hat: es muss 
tlllher stets ill farbigen, gut verschlosseuell Gefiissen aufbewahrt werden. 
Das vielfach gebräuchliche Allfhe"'llhren der Stifte in ~fohllsamen iRt 
lIicht. ZII empfehlelI: besser verwendet 1I1an dazu kleine Glasperlen. 
Welill das Anf,ISSf'll der Höllensteinstifte nicht zu vermeiden ist., so 
sorge Illall welligstens für absolut trockene Finger. Ist Höllenst.ein­
lösuug auf die Haut. gekommen, so kann man die Bildullg schwarzer 
Flecke dadurch vermeiden, das~ mall sie sofort mit starker Jodkalium­
lösung abwäscht: das entstehende .Jodsilber wird im Ueberschuss vom 
.Jodkalium geliist Ull<1 liiSRt sich dann ahspülen. 

ArsenulIl metallicum. Sl'lmal'Zül' A rseuik, Sehel'lteukoJmJt. 
Flie!,t'f'lIsteill. A". 

Arsen ist. ein einfacher Kiirver, er gehört zur Gruppe der Metalloide 
und findet sich im Harz und Erzgebirge zuweilen gediegen, meist aber 
mit andern Metallen zusammen, sog. Arsenkiese. In den Halide) 
kommt es gewöhlilich in der Vorm schnliger Krystall konglomerate, 
d:lher der Name Scherbenkobalt. Aussen ist es mit einem gransdl\\'arzen 
Häutchen (Arsensuboxyd) bedeckt; auf dem Bruch von lehllaftem "Metall­
glanz. In vollständig reinem Zustande ist es in Wasser giinzlicll 1111-

liislich; ist es aber Hingere Zeit mit. demseIhen in Berührung, so bilden 
sich neben Arsensuboxyd Spuren von arseniger SiiuJ'(', welche sich in 
Wasser liisen. Hierauf beruht.e seine fri'there Anwendung zur Bereitung 
y(\1l Fliegenwasser uud sein Name Fliegenstein. Im geschlossenen 
R.aum erhitzt verdunstet es unter Entwickelung eines starken Knohlauch­
geruches: der Dampf verdichtet siclt wieder zu kleinen gliinzendell 
Krystallen; nnter Luftzutritt verbrennt es zu llrseniger ~iiure (s. <I.), 
allf d{~r Bildung dieser beruht nur seine Gift.igkeit.. 

AtrOI)illum. Atropiu. 

Das Atropin gellört zn den Alkaloiden und wird aus dem Kraut 
.. dpl' der 'Vnrzel von Atropa belladon1la hergestellt. Zur Verwenclun/! 
kommt PS selten als reines Atropin, meist :lls Atl'Opinum sulflll'icum. 
zuweilen auch als Atropinum valerianicum. Friiher galt allgemein lIas 

{~ngliRche Fabrikat "l~ das hessere U1ld ;;:ieherer wirkende, hellte ziehen 
dit' meisten Aerzte deutschef' Fabrikat von Merck, SimoJl 11. A. vor. 

Dal" Atropin und l"eine Salze kommen in Form eine" w\lissen, feiuen 
Kl')'stallpulyers, die Valeriansällreyerhindllng auch in Fonll von Kl'yst:dl-
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krusten in den Handel. Das letztere Salz l'ie"ht schwach Bach Valeriall­
slinre, dil' anderu sillli gel'llelllos: (ler Geschmack ist ekelhaft, an­

haltend bitter. Sehr gifti!~. 
An WelldlllLg findeIl dit~ Atropillsalze in gehl' kleinen Dosen iuner­

lich gegen Epilppsü" Hysterie, Krämpfe etc., äusserlich vor Allem in 
der Augenheilkunde wegen ihrer, die Pupille andauernd erweiteruden 
Wirkung. Ein einziger Tropfen einer sehr schwachen Lösung erweitert 

die Pupille auf Stnnden faRt· um <bs doppelte. 

BarYlllIl aceticnm (Baryta acetica). Es~ig·i';um·t'I· Bal'.\-t, Hal'ynmu('{'tat. 

Ba 0, C'IP 0:3 + BHO (>cl!'!' (C, ll" (\), Ba + BH, O. 

l?arblose, prismatische KrFtalle, an der Luft vel'wittel'lld, löslich 
in c;t. 2 Th. kaltem Wasser lind in 100 Th. Alkohol. Dargestellt 
wird es durch Slittigung verdünnter Essigsäure mit Baryumcarbonat, 
Filtriren und llachheriges Krystallisiren der Lösung. Es findet Ver­
wendung in der Analyse, in der Zeugdruckerei alt Stelle des Blei­
acetats und zur DarstellulJg der TllOuerdebeize. Giftig! 

BaryulIl carbouiculIl (Bar~·t.a l'arbouica). J\.ohleIlSn,IlI'l'!' Baryt. 

ßal'Yllmcal'll(IlHtt, Ba 0, C02 oder Ba COa. 

Weis ses, geruch- und geschmackloses Puh-er, erst in 1~ 000 Th. 
Wasser löslich, leicht dagegen liiRt. es sich unter Aufhrausen in ver­
dünnten Säuren, mit Ausnahme der Schwefelsäure. Es kommt ent­
weder künstlich dargestellt in tleu Handel als Ausfällungsprodukt lös­
licller Baryumsalze mitt.ebt Carhonaten, oder als Mineral ("V\'itherit) in 
ganzem oder gemahlenem Zustande. Letzteres ist das Material 1.111' 

Henüellung aller übrigen J3aryulllsalze. 
Anwendung findet das Baryumcarbollat ab solches fast nur als 

Gift für Ratten und .Mäuse. Es wirkt wie alle Baryumsalze giftig, 
weil es im Magensaft. in LÖSUlI!!; kommt. 

BaryulU chloratmu (Baryta mnriatica). ChlorbarYIIIIl. 

Ba CI + 2110 oder Ba CI 2 + 211 2 0. 

Geruchlose, hd'tl.eständige, farblose, tafelförmige Kryst.alle oder 

glänzende Schuppen; der Gesehmack ist bitter, salzig. Löslich in 

'2' 12 Th. kaltem. sowie in 11/2 Th. kochendem Wasser. Erhitzt verliert 
das ChIorbaryum zuerst das Krystallwasser und schmilzt zuletzt heim 
GlüheIl. 

Es wird dargestellt durch Sättigung verdünnter Salzsäure mit 
Witberit. Giftig! 

Anwendung findet es vor Allem in der Analyse als wichtigstes 
Rengens auf Schwefelsäure. 
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Bal'yulll uitl'iclllll (Hal'yta uitl'ka). Ihtl')'H1I1Uitl'llt. salJ!<,tel';:aul'er 
Baryt. Ha O. ~()" or!('!' Ba (l'\():l)~' 

Farblose. JuftJ,esHindi~e KrYHhtlle, liislich ill 1'2 Th. bltem, 
31;2 Th. kochendenl '''assel' ~ ullliislich in Alkohol. Dargestellt \vird 
es .lurch ~iit.tigllng "enli'rnllter Salpetersliul'e mit Witherit, Filtriren uud 
Kn:,tallisirPll. 

Anwendung findet es in dm' Analyse und ill der Feuerwerkel'ei 
zur Darstellung griillpl' Flammel!. Giftig! 

Hal'YuJU oxydatulll (Bal'yta (·austiea). IhLI'ynIll4lxytl, Aetz!Jaryt. 
Ra O. 

Kommt in \"erschieden reinem Zustande in deli Handel, aiR weis ses 
oder ~rau(·s Pli I \"er, welches mit BelJ;ierde Feuchtigkeit und Kohlen­
sii ure aus der Luft anzieht.. Mit Wasser angefeuchtet. erhitzt. es sich 
(Wil' Aetzkalk) und wird dadnrch zu Barytoxydhydrat (Ba 0, HO). 
Es wirt! dargestellt durch Gliilll'll \'011 BaryullJenrhollat mit Koillen­
l'uher Imtl diellt hauptsliclllich 111 der Aualys!' IIlld zur Darstellung 
d"i< Bantwasspr". (~ i ft i::(! 

HarYlll1i hnuwox.rdatullI. Ila 1'.\""111"" J'('J'()xyd. 
Ba O~. 

Daf' Baryumiiuperoxyd wird heut.e in grossen Mengen dargestellt 
zur Bereit.ung cle;.; \V""serst.offsuperoxyds. Im reiuen Zustande lässt 
es sich heri't.ellen. indem mau Baryumoxyd in eiller Röhre bis zum 
Rot.hglüheu erhitzt UlIrI t.rockenen Sauerstoff dariiher leitet. Es bildet 
ein weii"slichgrauei'. in kaltem Wasser Rehwer liislieheg Pulver, in 
knelJenclem "Wasser zerfällt es ill BaryullIoxyd und Sauerstoff. In sehr 
,-erdiinnter Salzsiim'(' I;ist P;'; sich lllltt~l' Bildung von ChlorharyullI und 
Wasserstotfsu perox ~-rI. 

Baryum Slllfllriclllll (Baryta sult'urica). 
Bal'yt";lIlt'at. ,.;eh\\"l't'l'I>I<l11l'l'1' llnl'yl, Blalle fixe, Sch\n'I'RIIILllt. 

Ba (). SO~ oder Ba 8°4, 

Der ~chwefell'allfe Baryt kommt natürlich in grossen Lagern, 
z. B. in Thiiringen, ÜI krystallinischer Form vor. Das Mineral wird 
Schwerspath gen,llIllt lind aufs feinste gemahlen nnd gesehlämmt in 
grosRen ~I aRRen ill tlen Handel gehraclJt. Er bildet. ein rein weisses 
PIII"er. daR fiir RiclJ allerdings !lieht als Malerfarbe zu benutzen 
ist. da es so gut wie gar keine Deckkraft besitzt; lIlit anderen 
Farl.ell \'ennengt ist es dagegen das heliebteste Material zur Her­
stellung billiger Farbenlllisclmngen; wegen seiner man::(elndell Deck­
kraft Hisst er sich mit jeder Farhe miiichen. Vielfach dient er 
leilll'r auch zur Verfäl!'lchung dei< 12;cvul,erten Bleiweisfl (s. d.), sowie 

2f) * 
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al~ Fiillmaterial für Papierl'. Nelle]'(ling~ k0mmt anch daf\ künstlich 
dargestellte Baryumf'llifat in gros",'n )fengen in den Handel. ER wird 
thpilf\ al;: Nebellprodnkt hei manchen chemi"chen Operationen gewollnen, 
tbeils in eigenen Fabriken anR "Vitlwrit "der nati"trliehem Scb"'er"pnth 
hergestellt. Den 'Vitherit (lI:ltiirli.·hes Baryulllcarhonnt) I'etr.t. mall 
übrigells niebt direkt mit f'dnvefeli'iiure 11m, weil derseI he hierhei. 
'.\'('n11 nicht Rtal1hfein gemahlen, J':um griissten Theile unzerRetzt bleiben 
,,·ih·de. Verarbeitrt mau nstiirliehen Schwerspath, >;0 wird dieser zu­
('n .. t dlll'ch Gliihen mit Kohle iu Schwefelbaryum yerwandelt. die;;es 
durch Salzsäure i11 Chlorharyum und let7.teres, wie hei Bearbeitung 
de, Witherits, durch yerdllllnte Schwefelsäure oder Natriumsulfat in 
BarY1lJlHmlfat verwandelt.. Das Let.ztere kommt tlllter yerschiedenen 
Xamen in den Handel, z. B. Permnnentweiss, Blanc fixe, Barytweiss, 
welln im feuchtPIl Zustanll.~, (worin mau es vielfach läRst, weil es 
dadurch eine grössere Deckkraft hewahren soll) all' Blanc fixe en 
pilte. Ei' iinrlet als völlig unschädliche Farbe znm Bemalen von Kinder­
spielzeug IllHI ill der Tapeten- und Zeugdrnckerei yielfach Verwen­
dung. Unsrhädlieh ist es jedoch nur, wenn ef' kein unzen;etztef' 
Chlorb:u~'um mehr entl11iH. Dll~ reine Barymmmifat ist nicht nur in 
\y :18ser ~ondel'll auch in ,ynliinnten Säurel1 y()lI~tändig unI iislieh. nur 
knnzentl'irte Schwefelsiiure 1.iist es et.'Y:ts auf. 

Bellzol (Benzin). B:'lIzü!, Stl'iu!i.ohl"II I 'l'lIzill. 

CI' H'; ,,(]('! C,: B" (ill r"in('m Zllstandf\). 

Der ;\an1f' Benzin resp. Benzol kommt ursprlinglieh nur dil'sem 
nus dem Steinkohlentheer .largestelltell Präparate zu. Später i1<t er 
auf da;:; HlIS dem Rohpetroleulll hergestellte älmliclle und zu glei.~hen 

Zweckell verwandte Prliparat ühertragen worden, uml hellte ,'ersteht 
mnn, ,velin (leI' Name Benzin im Handel ohne näheren Zusatz ge­
hrllucht wird, stets Petroleumbenzin (s. cl.) darunter. Das Steinkoh­
I('nbenzin des Handels ist 11111' sellr selten reines Benzol VOll ol,igel' 
FllrmeL sondern meist. eill (;·emisch VOll Benzol und Toluol nebst 
kll'inen Mengen noeh anderer, höher siedender Kohlenwnsserf'toffe. Es 
hil.let ein!' klare, farhlose. stark liclltbreehende, leicht ftiichtige :Flli~f'ig­
b'it yon nicht unangenehmem, aetherischem Geruch U1HI hrennend sebar­
f('lH Geschmack. Sein spe7.. Gew. schwankt je llach dem Toluolgehalt 
z\\'if'chen 0.870-0,880, sein Siedepunkt zwischen 80-100° (reines, 
all s Benzoesäure darges tell tes Benzol siedet bei 80°); hei - [) (I mu~~ 
gutes Steinkohlellbenzin zu einer krystallillischen ~IaRse erstarren. In 
Wassel' ist es unlöslich, dagegen miscb bar mit absolutem Alkohol, 
Aer.her, Chloroform, aether. und fetten Oelen etc.; es ist ein L(isllng><­
mittel für Schwefel, Pbosphor, Kautschuk, Gut.tapercba, Harze und 
,i,'l" Alkaloide; es brennt mit leuchtender, rURsender Flamme. 
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Dargestel1t wird es durch fraktionirte Destillation des Stein­
kohlentheeröls, indem man die zwischen 80-1000 übergehende Flüssig­
keit gesondert auffängt. 8011 dasselbe möglichst frei von Toluol 
dargestellt werden, so wird diese Flüssigkeit einer nochmaligen fmk­
tionirten Destillation unterworfen. 

Um Steinkohlenbenzin von Petroleumbenzin zu unterscheiden, ge­
nügen folgende Merkmale. 1) Brennen mit russender :Flamme (Petro­
leumbenzin brennt ohne Russ) , 2) Löslichkeit in absolutem Alkohol 
(Petroleumbenzin löst sich nicht), 3) Steinkohlenbenzin löst sich in 
rauchender Salpetersäure auf (Petroleumbenzin nicht) und beim Ver­
dünnen mit Watiser scheidet sich das nach bittern Mandeln riechende 
Nitrobenzol aus, 4) Steinkohlenbenzin löst A8phaIt., Petroleumbenzin 
nicht. 

Anwendung. Medizinisch so gut wie gar nicht, desto häufiger 
in der chemischen Technik ZUlU Auflösen von Alkaloiden etc. etc.; 
ferner zum LÖtien von Guttapercha, Kautschuk, vor Allem zur Dar­
stellung des Nitrobenzols und hieraus wieder des Anilins; in seiner 
ursprünglichen Verwendung als Fleckenreinigungsmittel (Brönner's 
Fleckenwasser) ist es durch das billigere Petroleumbenzin verdrängt 
worden. 

Bei seiner Aufbewahrung und Verarbeitung ist selbstverständlich 
wegen seiner leichten Entzündlichkeit die grösste Vorsicht nöthig. 

BislllUthulll (Illetalliculll). )rltl'ca~ita. Wisllluth. 
Bi. 

Ein röthlich weisses , sehr grossblättrig krystallinisches Metall, 
welches so spröde ist, dass es ,>ich in einem Mörser zu Pulver stossen 
lässt. Sein spez. Gew. ist 9,60-9,80: es schmilzt bei 265 0 und er­
starrt bei 240"; iu der Weissglühhitze verdampft es, unter Luftzu­
tritt verbrennt es mit bläulicher Flamme zu Wismuthoxyd. Es ist 
leicht löslich in Salpetersäure, nur schwierig dagegen in kochender 
Salzsäure und verdünnter Schwefelsäure. 

Sein Vorkommen ist. ein t\ehr beschränktes, das Erzgebirge lie­
fert fast den ganzen Bedarf. Es wird durch Aussaigern (Erhitzen auf 
schräg liegenden Rosten) der wismuthhaltigen Erze, namentlich Kupfer­
und Silberkiese, gewonnen, doch enthält das Wismuth des Handels 
bis zu 5% Verunreinigungen mit andern Metallen, namentlich Eisen, 
Blei, Arsenik. Es wird hiervon durch Umschmelzen lIlit etwas Kali 
und Natronsalpeter befreit. Für die Darstellung einzelner Wisllluth­
salze ist übrigens eine solche Reinigung nicht nothwendig. Von den 
zahlreichen Wismuthverbindungen und Salzen hat nur das Bismuthum 
,mbnitriculll eine grössere Bedeutung, die anderen seien daher hier 
nur kurz erwähnt. 
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Hismnthnm oxydatnm hydratnm, ßi03, HO oder Bi H02• Wismuthoxyd. 
Zur Darstellung werden 12,2 Wismuthsubnitrat mit 10,0 Aetzammon 
und 15,0 Wasser einige Ze.it digerirt, dann filtrirt und ausgewaschen: 
es dient am besten im noch feuchten Zustande zur Darstellung antle­
rer Wismuthsalze. 

ßismuthum carbonicum BiO:l, {~02, HO oder (Bi H02) 2CO~, koltlensaul'es 
Wismuthoxyd. l~in weisses , schweres, gernch- und geschmacklose:;, 
höchst fein krystallinisches Pulver, unlöslich in Wasser und Aetzkali, 
beim Uebergiessen mit Säuren aufbrausend. Wird dargestellt durch 
die Umsetzung einer Lösung von Wi:;muthnitrat mit Ammollcarbonat. 

Bismnthnm lacticum, milchsaut'es Wismuthoxyd. Weisses , geruch­
und geschmackloses, in 'Wasser sclnver lösliches Pulver; dargestellt 
durch Sättigen von Wismuthoxydhydrat durch Milchsäure und Ein­
dampfen des Filtrats bis zur Trockne. 

Bisllluthnm valerianicnm, ba)l)riallSllures Wismuthoxyd. Schweres, 
weisse8, schwach nach Valeriansäure riechendes, im Wasser unlösliches 
Pulver. Es wird dargestellt durch längere Digestioll VOll Wismuth­
oxydhydrat mit der berechneten Menge Valeriansäure in Verdünnung 
mit Wasser. Der Niedersehlag winl ausgewaschen UUlI "ei sehr ge­
linder Wärme getrocknet. 

Bismnthum subllitricullI (B. nitric. praecipitatulll, lUagisterium 
bismuthi). "YiRlIlltt.h>;nhnitl'at. hash.;rh salpdel'f'aul'<'s \"isnmthoxytl, 

l'el'lweis~. 

Rein wei~ses, nicht sc hr schweres, geruch- und geschmackloses, 
fein krystallinisches. in Wasser ulllösliche" Pu lver; bei etwa 100° 
verliert es sein KrYRt.allwasser, spUter schmilzt es unter Zersetzung. 

Seine chemische Zusammensetzung ist keine ganz konstante; der 
Wismuthoxydgehalt schwallkt zwischen 79-82()!o. Ein solcher Ge­
halt ent:,;pricht ungefähr einer Verbindung yon 4 Atomen Wismuth­
oxyd mit 3 Atomen ~aJpe;;ersäure und H Atomen Wasser. Darge­
stellt wird es nach der Phnrmakopoe, indem zuerst durch heisses Auf­
lösen von gereinigtem WislIlllth in reiner Salpetersäure krystallisirtes 
Wismuthnitrat hergestellt wird. Von diesen Krystallen wird 1 Th. 
mit 4 Th. Wasser fein zerrieben und dann in 21Th. kochencles 
Wasser eingetragen. Der entstehende Xiederschlag wird möglicllst 
bald von der überstehenden klaren Flüssigkeit getrennt, ausgewaschen 
und bei 30 1l getrocknet. Bezüglich der Prüfung siehe Pharmakopoe. 

Anwenclung. Medizinisch wird das Wismuthsubnitrat, gleich 
allen übrigen W ismuthsalzen, gegen allerlei Leiden des Magens und 
der Eingeweide, namentlich auch gegen Brechdurchfall, Cholera, Magen­
krämpfe etc. angewandt; technisch findet es, namentlich in Frank­
reich, als Blanc des Perles, vielfach zur Bereitung weisseI' Schminke 
Verwendung. 
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Borax siehe Natrium biboracicum. 

B),()Jllum. Brom. 
BI". 

Rothbraune, in dünnen Schichten hyacinthrothe Fliis~igkeit "on 
durchdringendem, die Athmungswerkzeuge stark aBgreifendem Geruch. 

Bei jeder Temperatur stösst die Flüsi"igkeit l,rauue Dämpfe aus: 
bei - 24 0 erstarrt reines, bei - 10° wasserhai tiges Brom zu grauen, 
metallisch glänzenden, jodähnlichen Krystallschuppen: bei + 60 0 siedet 
es. Spez. Gewicht 2,980. Es löst sich in 40 Th. Wasser, leicht in Alkohol, 
Aether, Schwefelkohlenstoff und Chloroform mit tiefrothgelber Farbe. 

Brom wirkt ungemein ätzend und zerstörend auf alle organischen 
Substanzen ein. Es gehört in chemischer Beziehung zur Gruppe der 
sog. Haloi(le, gleich dem Chlor, .Tod lllld Fluor, und findet sich in der 
Natur in kleinen }Iengell nH'ist als Bromnatrium als ein fast ständiger 
Begleiter des Chlnrnatriums im }feerwasser, Sool(IUellen, Salzlagern. 
Salzpflanzen etc. In besonders grussen Mengen findet es sich, ausseI' in 
einigen nordamerikanischen Salzlagern, bei Stassfurt und Leopoldshall 
im sog. Abraumsalz; dort wird es jetzt in grossen Quantitäten fabrizirt, 
indem man es durch freies Chlor aus seinen Verbindungen ahscheidet. 

An w en d un g findet es medizinisch nHr ziemlich selten in wässe­
riger Liisung als A<[uu bromi in ähnlicher 1vVeise wie das Chlorwasser. 
Neuerdings ist es, wegen seiner stark desinfizirenden Wirkung, nament­
lich zur Zerstörung der Keimpilze in der Luft der Krankenzimmer 
etc. empfohlen ,,·orden. Es dient femel' zur Darstellung verschiedener 
Bromverbindllllgeu zu medizinischen lind photographi~ehell Zwecken 
und endlich in bedeutenden Mengen in der Theerfarbenindllstrie, wo 
ef' vielfach uaf' theurere Jod ersetzt. 

Es muss stets in starken Glasflasehen mit gut schliessenden Glas­
stöpfeln (verpicht mit geschmolzenem Wachs oder Schellack) an küh­
lem Orte aufbewahrt werden. Beim Versallll mi"tssen die Flaschen 
zwischen Sägespähne in starke Kisten verpackt sein. nampf~chiffe 

nehmen <Im; BrOlll nicht fiiissig, sondern nllr \'011 Kieselg'ulir auf!-(eso!-(en 
zur V t'rfraehtullg an. 

Cadmium (metallicum). t'a<1111iHIll. 
Cd. 

Zillnweisses. glänzen(les, streckbares, beim Biegen Wle Zinn 
schreiendes Mdall. Spez. Gew. 8,60-8,HO: bei 3500 schmelzend, 
bei 860 0 siedend und verdampfell(l. Kommt mei~t in kleinen 1,0-
J,r) cm dichn Stiil)()11 in den Handel. 

.E~ ißt ein steter Begleiter des Zinks in seinen Erzen und wird 
auch bei der Verhüttung derselben als Nehenpro!lllkt gewonnen, na­
mentlich bei der Bereit1lng des Zinkweisses, wo es sich ill den zuerst 
iiuergehendell Produkte]] hefindet. 
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An wend Ull g. Zur DHstellung der verschiedenen Cadmiumsalze, 
zuweilen auch als Zusatz zu leichtflüssigen Metallen. Derartigen, aus 
Zinn, Blei und Wismuth bestehenden Legirungen in geringer Menge 
zugesetzt, verleiht das Cadmium die Fähigkeit, schon bei 66° zu 
schmelzen. (W ood' s Metall.) 

Cadmium bl'Omatulll (Cd BI' + 4HO) ßromcndmiulII. Farblose, durch­

sichtige, nadeIförmige, geruchlr,se Krystalle, die leicht in Wasser und 
Alkohol löslich siud und an der Luft verwittern. Es muss daher in gut 
verschlossenen Gefässen aufbewahrt werden. Bereitet wird das Brom­
cadmium, indern mall 110 Th. Cadmiummetall, 150 Th. Brom und 
600 Th. Wasser aufeinander wirken lässt. Nach erfolgter Lösung 
wird filtrirt, bis zum Krystallhäutchen eingedampft und dann zur 
Krystallisation bei Seite gl,~et;.:t. Anwendung nur in der Photographie. 

Cadmium jodatum (C d .rt JOdC8(hllium. Farblose, perlmutterglän-
zende , schuppige Krystalle, in Wasser uud Alkohohl leicht löslich 
aber luftbeständig. Es wir,J i tl gleicher Weise wie das Bromcadmium 
aus 115 Th. Calhniulllmetall, 250Th. Jod und 1200 Th. Wasser be­
reitet und dient ebenfall~ zu photographisehen Zwecken. 

Cmlmiulll sulfuratlllu siehe Abtheilung 3, Farben. 

Cadmium sllifuricum (Cd 0, S(l'l + -l HO oder' Cd S04 +t Hi». 

Schw"fd"alll'es ('alllllillllloxytl, 

Schwere, farblose, au der Luft verwitternde Krystalle; geruchlo», 
von zU:3alllmenziehellllel1l metalIi"chelll Geschmack; löslich in 2 Th. 
Wasser, unlöslich in Alkohol; elie Lösung reagirt sauer. Wird dar­
Kestellt, indem man verdünnte Sch wefeleäure mit Salpetersäure auf 
Cadmium einwirken lässt. Die Salpetersiiure oXYllirt das Cadmium 
w Cadmiumoxyd und diese" löst sich in der Schwefelsäure zu schwefel­
saurem Cadmiullloxyd. 

Die Lösung wird bis ;.:tlf Trockne eiugedampft llud daun UlIl­

krystallisirt. Findet medi;.:i niselt hie und da Verwendung, in gleicher 
'Weise wie das Zinkslllfat, zu Allgellwä~;;el'll, Injektionen E'tc. 

Calcium carbollicum praeCil)itatum, Calcaria Cal'bOllica pura. 
(,('WIlle)' lwhl(,ll~all)'e)' Kalk, J\a.\keaI'lHlua.t. 

Ca 0, CU~ oder Ca CUö' 

Feines, rein weiHses, ziellllich leichtes Pulver, aus mikroskopisch 
kleinen Krystallen bestehelld. Geruclt- und geschmacklos, in Wasser 
so gut wic unlöslich, schwer löslich in kohlcnsiiurehaltigelll Was:;er, 
leicht löslich dagegen in Essigsiiure, Salzsäure etc. Mit Wasser ge­
schüttelt und filtrirt darf das Filtrat höchstens Spuren von Chlor 
oder Natriulllcarbonat enth~lten. Dargestellt wird das Präparat in 
chemischen Fabriken als Nebenprodukt, durch Ausfällen aus der bei 
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andern Operationen entstandenen Chlorcalciullllösung durch N atriulll­
carbonat. Geschieht die Fällung warm, so sind die Krystalle gröher 
als bei kalter Fällung und das Pulver ist daher dann schwerer. 

An wen d n n g. Innerlich zuweilen gegen zu starke Säurebildung 
in den Verdauungsorganen; vor Allem zur Bereitung von Zahnpulvern, 
für die es entschieden das beste Material abgiebt, da CH, ohne die 
Glasur zu sehr anzugreifen, doch genügend hart iilt, um mechanisch 
reinigend zu wirken. 

Calcium cl110l'atulll fUSUIll. Geschmolzenes f'hlol'calt'illlll. 
Ca Cl oder Ca CI~. 

Je nach seiner Reinheit weisse Lis graue, krystallinische Massen, 
welche so begierig Feuchtigkeit aufsaugen, dast! sie an der Luft als­
bald zerftiessen. Geruchlos, von unangenehm bitterlichem, 8alzigem 
Geschmack. Das Chlorcalcium wird in kolossalen Massell als Neben­
produkt bei den verschiedensten Fabrikationen gewonnen, z. B. bei 
der Darstellung des Salmiakgeistes und bei der Sodafabrikation nach 
Solvay (Ammoniak verfahren). Die Lösuugen werden bis zur Trockne 
eingedampft, das erhaltene Salz wird in der Rothglühhitze geschmolzen 
und auf Metall oder Steinplatten ausgegossen. Soll ein reines Prä­
parat hergestellt werdeu, so muss die gewöhnlieh sehr stark verun­
reinigte Chlorcalciumlösung von den Beimeugungeu, namentlich dem 
Eisen, befreit werden. 

Anwendung. WegelL seiner grossen Yerwltlldtschaft zum Wasser 
dient das Chlorcalcium zum Entwässel'll von Flüssigkeiten, Gasen, 
überhaupt zum Austrocknen uud Trockenhaltell anderer Körper. Feuchte 
Niederschläge, welche keine erhi,hte Temperatur zum Austrocknen 
vertragen, werden neben einer Schaale mit geschmolzenen Chlorcalcium­
stücken unter eine Glasglocke gestellt. Das Chlorcalcium trocknet 
daun den Niederschlag durch Anziehen des Wassers vollständig aus. 
Ebenso lassen sich feuchte Räume durch Aufstellen von Gefässen mit 
geschmolzenem ChlorcalciuIll austrocknen. 

Calcium chloratulll crystallisatulll. Kr.,"stltllisil'tes Chlorcale.iullI. 
Ca CI + 6 HO oder Ca CI~ + 6 H~O. 

Grosse, feuchte, säulenförmige Krystal1l', vollständig wasserklar, 
an der Luft bald zerftiessend; geruchlos, von bitterem, salzigem Ge­
schmack; leicht löslich in Wasser und Alkohol: die Lösung ist neu­
tral. Während das wassel'freie, geschmolzene Salz beim Auftösell 
Wärme frei giebt, entsteht beim Auftösen des kl'ystal1isirten Chlor­
calciums eine bedeutelIde Kälte. Einll Mischung aus gleichen Th. 
Schnee und Chlorcalcium erzeugt eine Kälte von - 49°. Die Dar­
stellung geschieht ebenfalls in chemischen Fabriken. indem man ge-
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reinigte Chlorcalciumlösung bis wr Syrupskonsistenz eindampft und 
krystallisiren lässt. 

Anwendung. Nur Zl:r Darstellung anderer Kalksalze, nament­
lich in der Mineralwasserfabrikation zur Erzeugung der Kalkcarbonate 
in den Millerahvä~sern: ferller zu Kältemischungen. 

CalduUl hypochlorosulll, ealearia hYl)()cblol'osa, Calcaria cblorata, 
Cal('aria Ox;rmul'iatka. ChIOl"ka.Il,. 

Weisses oder schmutzig weisse~, kriimliges Pulver, an der Luft 
feucht werdend, alk:llisch reagirend, yon starkem, eigenthi.i.mlichem, 
an Chlor erinnernden Geruch und zusammenziehendem. scharfem Ge­
schmack. In Wasser ist es nur ZUlU Theil löslich, vollständig da­
gegen unter ChlorgaseJltwiekelung in verdünnter, kalter Salzsäure. 
Der Chlorkalk ist ein tlurclwus nicht gleichmässig zusammengesetztes 
Präparat: er besteht aus wechsel lilIen ~If'llgel1 vnn Chlorcalcium, unter­
chlorigsaurem Kalk und ul1zersetztem Aetzkalk (Calciumoxyd). Der 
Werth des Chlorkalks bezift'ert si"h Badl seinem Gehalt an wirk­
samen Chlor resp. ullterch lorig;er Säure, welcher zwischen 20- 36 11!0 

schwankt. Die Bestilllmuug dieses ChlorgehalteR geschieht auf volu­
metrischem Wege durch die flog. Titrirmethode, und zwar entweder, 
inuem man die ~lenge des durch Chlor aus dem Jodkalium ausge­
schiedenen .1ods bestimmt. oder <lurch Ueberführnllg der arsenigen 
Säure in Arsensäure, oder der Eisenoxy.lulsalze ill Oxydsalze durch 
die unterchlorige Säure. Der Chlorkalk wirkt vermöge seines (le­
halts an unterchloriger Säure auf Pflnnzenfllrben bleichend: ill vieler 
Beziehung ist er auch ein kräftige~ Oxy(latioJlsmittel. 

Seiue Darstellung ge!,chieht vielfach ab .:\el)enfabrikation der 
SodafabrikeIl nal'h Lehlane'sehem S.,·stem, mJl die kolnssalen Quanti­
täten Salzsäure, ,,,elche hierl,ei ge,,,olluell ,,,erden, ,,-enigstens zum 
Theil zu verwerthen. Sie geschieht in der Weise, dass man trockenes 
Chlorgas auf dünlle Schichten )?;ebranntell und clureh Besprengen mit 
Wasser zu Pulver zerfallelLen Kalkes leitet. ~fan hat hierbei darauf 
zu achten, Jass die Temperatur nicht über 25° steigt, weil sonst 
höhere OxydatiolJsstufen ues Chlors, namentlich die Chlorsäure, ent­
stehen. Das Kalkl;tydrat nimmt das Chlorgas mit grossel' Begierde 
auf: llie Umsetzung findnt hierbei etwa in folgender Weise statt. 
1 Atom Ualciumoxyd giel,t seineu Sauerstnft' an 1 Atom Chlor ab, 
bildet dalllit unterchlorige Säure CIO resp. HeIO, die sich mit 
1 Atom Calciumoxyd zu unterchllJrigsaurell1 Kalk verbindet, währeud 
das vom Sauerstoff befreit'3 Atom Calcium mit einem zweiten Atom 
Chlor Chlorcalcium bildet. Vielfach soll in elen Fabriken, naeh­
dem die Sättigung yollendE:t ist, der fertige Chlorkalk noch mit wei­
terem Kalkoxydhydrat gemengt, oder wie der technische Ausdruck 
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lautet, verlängert oder gestreckt werden. Sofort naeh der Fertig­
stellung muss die Waare in Fässer aus ~ut getrocknetem Holz ge­
packt werden. 

Die Herstellung des Chlorgases IIJ dt>n FabrikplI geschieht auf 
dreierlei WeiRe: 

1. Indem man Salzsäure mit Braunstein erhitzt; hierbei resultiren 
Manganchlorür und Chlorgas: 2. dass man ein Gemeuge VOll Chlor­
natrium, Braunstein \lud Schwefelsäure mit einander erhitzt, also die 
Herl'tellung des Natriumsulfats mit der des Chlorgases verbindet. 
Beide .Metho(lell, die ~onst sehr einfach l'ind, haben den Uebelstand, 
dass grosse )Iengen '"Oll Mangallchlorür oder Mangansulfat dabei ab­
fallen, die erst durch ein ziemlich weitläufiges Regenerationsverfahren 
in Mallgansuperoxyd (Braunstein) fiIr die weitere Benutzung zurück­
geführt werflen müssen. Man ist daher 3. zu dem Verfahren ILes 
Engländers Deacon übergegangen, die Chlorwasserstnffsäure (Salzsäure) 
dadurch in ihre heiden Bestandtheile zu zerlegen, das:; man sie völlig 
trocken, bei einer Temperatur VOll ca. 400°, durch Thonr(ihrell leitet, 
welche mit Kupfervitriol getränkt sind. Hierbei tritt, wenll eine 
richtige Regulirung der Gasdurchströmung stattfindet, eine vollständige 
Zersetzung ein, ohne (lass lästige Nebenprodukte zu beseitigen wären. 

Bei der Anfbewahrullg ist tler ChlOl"kalk "or Feuchtigkeit, Luft, 
Licht und Wärme miiglichst zu schlitzen. J~r zieht wegen seines 
Chlorcalciurngehaltes begierig Feuchtigkeit an: ebelll'o zersetzt die 
Kohlellsälln~ tIer Luft den unterclliorigsaurell Knlk, au~h Licht und 
vor Allem Wärme wirk<~11 zprsptzentl ei 11. Wen II eine solche Zer­
lIetzung hegonnell hat. schreitet sie alhuälig imlller weiter fort, !<o 
dass sogar .. choll Explosioneu fp,..t v"1'8chlossenel' Fäf'8er vorgekommen 

sind. Der Chlorkalk wird überhaupt lIIit der Zeit immer schwächer 
VOll 'Virkung, indem der ullterehlorigsaure Kalk "ich nach und nach 
in Chlnrealcium und chlorsaurell Kalk umwandelt. Der im Anbruch 
vorhandeue Vorrath mus!! sieh daher möglichst nuch dem Konsum 
rkhten, damit er niemals alt wird. Eine weitere Vorsichtsmassregel 
ist wegen der stark oxydirelllLen Eigell~chaften der unterchlorigen 
Säure zu beobachten. Etwa verschiitteter Chlorkalk Ilarf nicht in die 
aHgemeine Schmutzki;<te geschüttet werden, namentlich wenn sich in 
derselben mit. Terpenthinöl oder Fett getränkte Sägespähne oder Pa­
piere befinden. Dem Verfas!!er i:4t ein Fall bekannt. wo durch eine 
solche Unvorsichtigkeit Feuer ellt~talldell ist. Auel! "0)' dem Eill­
athmen des Staubes hat man sich lIIöglich8t zu :schiitzen. Um den 
Chlorkalkgeruch, welcher deJl Händen ungemein lauge anhaftet, zu 
entfernen, wäscht JIIan dieselben am bestell mit etwa" Spllfmehl und 
Wasser. 

An\\' end u n g. Der Chlorkalk findet technisch eint;' gl'osse An­
wendung als kräftiges BleichmiUel. theils fUr sich, theib umgewandrlt 
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als unterchlorigsaures Natron oder Kali (Fleckwasser, Eau ue Javelle, 
Eau de Labaraque), indem man das unterchlorigsaure Kalksalz durch 
Kalium oder Natriumcarbonat, aueh durch Natriumsulfat, umsetzt; ferner 
in der Zeugdruckerei und elldlich als bestes Desinfektionsmittel. 

Calcium oxydatum (Calcilria ustu, Calx usta). (i ehl'RlI11 teJ' Kalk. 
CaO. 

Der gebrannte Kalk wird durch Glühen (Brennen) von Kalkspath 
oder Kalksteillell in eigeneu Oefen hergestellt; auch Muschelschal~len 

werden vielfach zum KalkbrenneIl benutzt und geben ein für manche 
Zwecke sehr gesuchtes :Material ab. Durch das Brennen wird die 
Kohlensäure des Kalkspaths oder Kalksteins ausgetrieben und Kalk­
oxyd bleibt zurück, verullreinigt durch die Beimengungen des Roh­
materials, namentlich Magnesia, Tht,nerde, Eisenoxyd und Kieselsäure. 
Eine 5 % übersteigende Beimengung von Kieselsäul'\~ macht Kalkstein 
zum Brennen unbrauchbar, weil er dadureh zusl1mmensintert. Wird 
frisch gebrannter Kalk mit Wasser besprengt, so erhitzt er sich nach 
einigen Minuten nnter chemischer Aufnahme des Wassers ganz bedeu­
tend und zerfällt in ein feines, weisses Pulver, Calciumoxydhydrat 
(CaO HO). Mit mehl' Wasser angemengt, bildet dies die sog. Kalk­
milch. Dns Calciumoxydhydrat ist in Wasser etwas löslich, eine 
solche Lösung ist als Kalkwasser, Aqua enlcis, offizinel1. 

Ein besonders weisser, ualllcutlich :;andfreier, gebrannter Kalk 
kommt uuter dem Namen Wien er Kalk, Calcaria Viennensis, in 
den Handel. Er dient. entweder mit Oel oder Sprit fein gerieben, 
als Schleif- oder Putzmaterial fti.r Metallwaaren. Wien er Kalk kann 
überall dort hergestellt werden, wo ein sandfreier und weisseI' Kalk­
stein zu Gehote steht. Aueb das, unter dem Nalllen Diamantine in 
den Handel kommendl' Putzpulver ist weiter nichts als grauer und 
~epulverter Aetzkalk. 

Gebrannter Kalk zieht, mit Begierde l!'euchtigkeit und Kohlen­
säure aus der Luft au, ist dahel' in fest verschlossenen Gefässen auf­
zubewahren. 

Auwendung findet der gewöhnliche gebrannte Knlk hauptsächlich 
zu Bauzwecken, ferner auch vielfach in der chemisch-technischen In­
dustrie; medizinisch zur Darstellung des Aqua calcis; die feineren 
Sorten zu Putzzweckel1. 

Calciulll pholipboriclllll. l'hOS])ltOl'Sitl1l'Cr Kalk. 
2CaO, HO, P05-i-3HO oder P2Ca~H208+3H20. 

Leichtes, weisses , k r:ystallillisches, geschmack- und geruchloses 
Pulver; es ist in Wasser unlöslich, in kalter Essigsäure schwer, in 
Salzsäure und Salpetersäure ohne Aufbrausen leicht löslich. 
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Es wird ans vollkommen reiner, eisenfreier Chlorcalciumlösullg 
durch Fälhlllg mit phoflphorsaurem Natron dargestellt. Dt'r entstandt'ne 
:\ipderschlag wird gut ausgewaschen und getrocknet. 

Anwendung. Innerlich in kleinell Gaht'n, namentlich bei zahnen­
deli und ;;kl'Ophulöspn Kindern zur Bt>förderung der Knochenbildung. 
Dt'[· ro!Jt', pho~phorsaU1'e Kalk lief; Handels besh'ht aus weissgebr:lnllten 
Kllocht'n; pr wird in geJll:llllellpm Znstaufle (Knocl1enrnehl) vielfach als 
DnngJllfitt'ria1 lIngt'walldt. 

()al('ium !o\lllfnJ'atnlll, Calcal'ia !o\lllful'ata. ~(',llwd'el('llll'il1l11, 

('alrj 11111 ~1I1 fi(\. 

Weissgra.lIef< oder wei'lsgelbliches Pulver, welches in trockeller Luft 
g(,l'llchlos i;:t, in fpllchter dagegen ali'bald den Gernch nach Schwefel­
wasserstoff allssti)f\st. Von Wasser \'t'llarf es i)00 Th. ZlI seiner LÖRlIug: 
mit Säuren ii bergos"ell (>ntwickelt es reichl ich Schwefehmsserstofl'. 

Dargestellt wird es dlll'ch Gliihen eines Gemenges yon gefälltem 
Kalksulfat . mit Kit'nrtlfols, ndpr "Oll Kalkcllrbonnt mit Schwefelpnlver 
im verschlossenen Tiegt'l. 

An wen d 11 n g findet es ällsse]'lieh gegen Halltkran kheiten; es billtet 
elllPIl ßefo'tandtheil dt'l' kiinRtlirhen Aaeht'ner Bitderseife. 

Calcium ~ulfnricum siehe Gyps. 

Calcium !o\ulfurosnlll. :-;(·hwdli!~'.;ltlll·el· 1\a.1I,. 
Ca n. 802 + 2 HO odpl' ('R SO:\ + 2 H2 O. 

Der sl'hweflilo(s:llll'(' Kalk kOllllllt theilR in Pnlwrform, theil;;: als 
d<ipJ:leltf;rhw(·flig~aurel' Kalk (Calcinmbis1Llfid) in fliissiger Form in den 
Handel. EI' wirtl hergeRtl'llt dureh Einleiten VOll schwefliger Säure in 

KHlkmilell biR ZllJ' Uebel'sättigung. Die Lösung \\'ird dann entweder 
fiir sieh ill t'ine]' StlirkP von ;)-10° Be. lind zwar in Fä""ern oder 
Ballon;; in dPII H:lIldpl gebracht, oder zlIr Trockne eiugedampft als 
~chm1ltzig- weissgl'aues PlI!"el'. ER wird in dt'l' Technik in gleicher 
W pise wie dip selm"eflige Sälll'e angewandt, vielfach z. B. zllm Spiilen 
dt'r Fäsf'er in r!(,ll Bierbl'allereien. 

Carboneum sulfuratum (Alcohol sulfuris). 
Srhwefell\ohlenstoft', Schwefeln.lknhn1. 

CS2 lider CS2• 

Farblose, leicht bewegliche, sehl' stark Iiclltbrechende Flül"sigkeit 
"on 1.2RO spez. Gew.: I't'ill ist er VOll eigellthiimlichem, nicht gerade 
IIllangenehmem. IllLl'ein von Rtinkelldem, stechendem Geruch: der Ge­
sehmaek ist Rcharf, fast aromatisch, hinterher etwa;; kiilJIend. Der 
Schwefelalkohol siedet schon bei 45° und verdunstet bei jeder Tempe­
ratur: er erzeugt hierbei eine bedeutende Kälte. Die Dämpfe mit Luft, 
gemengt t'xplodiren mit gros!<(')' Gewalt, entziinden sieh iiherhaupt. SI) 
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leicht, dass schon eine glülJeude Kohle zur Entfiamrnnng hinreicht: er 
v"rhreunt mit blauer, lellcht':'llder Flamlll(~ zu Kohleuf;äure IImI Rchwefliger 
Säure. Mall hat daher y()r~:esehlagen, Feller in Schol"llst.einell lind ge­
schlossenen Räumen durch enb~Ülldetell Schwefelkohlenstoff zu ersticken. 
Er ist in Wasser fast llnliir,li,'h, l;e(1;,l'f yon \)0 proz. Alkohol ca. 20 TII. 
zur Liisung: in absolutem Alkohol. Aet.her, fetten ullel aetherischeu 
Oplell liist er RiclJ in jedell: Verhält.niR~. Er löst. ferner mit Leichtig­
k;·it Scll\\"efe1. Phosphor, Kautselluk, Harze, ARphalt, fette Oele etc. 

Er wird dargestellt, indem lllall Schwefeldampf ül,er rothglühellde 
Kol.Ien leitet. Die enh\'eiehe1ll1en Dämpfp werrlen stark gekühlt und 
dip tropfbar gewordelle F lü"sigkeit. unter Wasser anfgefangen. Da s 

erRte Destillat ip.t gelb, VOll ~ehl' stinkendell1 Geruch; es enthält neben 
Sehwefelwasserstoff eine grosse .M euge ungebundenen Schwefel aufgelöst. 
Vom Sehwefel waRserstoff reLliigt mall ihn durch Chlorkalk. der dell­
Re iI ,en zersetzt, von lIugebuuueuem Schwefel durch sehr YOl"siehtige 
Rektifikation alls dem \Vas,erbade. 

Anwendll ng. Meuizillisdl jetzt so gut wie gar nicht mehr, da­
gegen wird er tee1lJli~ch in kolossalen Quant.itäten benutzt zum Aus­
ziehen vou Oden und Fet7,en allS Knochen, gepulvertem Oelsamen, 
überhaupt fetthalt.igell SlIb3tauzen: ferner Z\llll LöseH VOll :Schwefel 
uud Ka\lt~ehllk l'eillJ Vlilkani~ireil des LetztereIl , so\yie bei einer 
grossen J\f enge :tllllerer chemisch - technischer Manipulationen. Er ist 
auf' hein ausgezpichnetes V ert.i I gllngslllittel von kleinen Insekten, welche 
dun,li den Dampf des Schwefelkohlenstojfs vernichtet werdell. Man 
hat ihn mit gro~sem Erfolg auch gegen uen Kornwnnn, die Traubenkrank­
heit, zum Vernichten der :Motten in Pelzen, Herbarien etc. angewandt. 

Der Schwefelkohlenstoff ist der bei \Veitem feuergefährlichste 
Körper, mit ,velchem wir Dr,)gisten zn tllllll habe!!. Die Entzündbarkeit 
~einer Dämpfe ist weit gr.)s~er und gefahrdrohender als selbst bei 
Aether. Umfüllen, Abwii~en \lnd Arl,eiten damit darf niemals in 
Räumen vorgenommen werdelI , in welchen sich Licht oder Feuerung 
befindet; eine gute Liiftun/l llinterher ist l1otlmendig. Die Vorraths­
gefässe sind stets im Keller aufzlIbewahren, sie müssen mit einem Kork 
ge~chlossell, mit Blasenpapier verbunden und nur Zll 3/4 gefüllt sein. 
Werden die Gefii.sse in einen wärmeren Raum gebracht, so ist der Kork 
a.nfangs ein wenig zu lüftcn. Der Transport auf der Eisenbahn darf 
nur mit den Feuerzügen, bei irgelld grösseren Quanten nur in starkem 
Zinkblech oder eisernen Twrnmeln geschehen. 

Carmill ,iehe 3. A htheilung, Farhen. 

Chartae variae. Yel'sehieilene Pallicl·e. 

Charta cerata, Wachspapier wurde früher durch Tränken von 
Papier mit gelbem oder weissem Wachs hergestellt, heute wird a.ber 
stets das niemals ranzig werdende Paraffin dafür substituirt. Die Dar-
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stelhmg geschieht fa~t ilUllIel' in l"ahriken. 

Lii~l\ng VOll Par,lI'tin in BpllziLl gl'tall"llt \\"in1. 

WO da~ Papier LII eille 

\,((,11 cl I' 111 Abtrocknen 

liis,;t llIan es dmell Satillinvalzl'Ll lauf'~II. 11111 PS viillig zn gläth'll lind 

VOlll etwaigen Fchers('hll~s ,11\ Paraffin ZII hd'reil'l'. llidltes Seiden­

papier allf diese "'ei~,> l'e!t;lIl1l,·It, liefert I'i" \'orzi'lglid,,'s P'lIlsppapier. 

Kleine Mt'lJgen '~V"ch~l'apier k"l111 mall ~il:h spll,,,t hel'stellrl1. 

welln lIlan allf einer erwiirmten Metalll'latt.e. 7.. B. "iIlPIII Kllchenldech, 

gilt geleimtc~ Papier mittplst pinp~ wei('hen Flan"llhallen~ mit. ge­

sdll1lolz'~nelll Paraffin bestrei("llt. 

Charta pergamena. Yegrt.aiJilisches Pergall1!'lIt. Dasselbe 

"linie anf,lIIgi" dnrel! kurzes Eilltaneh!'n einzelner Bogen nngeleimten 

Papieres in eine ~fischllng ans fI Th. ellglisdl!'1' ScllWpfpl~äll1"e lind 

1 Th. 'Wasser und sofort nachfolgendp::; Auswaschen lind Trockllen her­

gpstellt. Die Celhdose des Pal'ipre~ erleidt>t hirl'dm('h pi"t' eigenthiim­

li,·llp U\1lwandl1lng, üher deren dlPJlli~che :'\atur llIall nieht gallz klal' 

iHt: sif' wird (ladmch vollstiindig filnorp". ,las Papier "ieht si,,11 7.U­

SUllImell. wird fiir Fliii"sigkpitpn und Ga'p IIlltlllrcl,tlringlieh. env('icht 

im 'Vasser, 01111(' s('II,~t ],ei langPlll LipgPIi si"h darill ZII zl'rset7.pn Ilnd 

nillllllt pille -i-i) mal griissprr Fest.igkeit im Yeqrlpich mit gewiihn­

li"hem Papirr an. Es gleil"ht ill ~,>inen EigeJlsrh:lften tlpr thieri"chen 

Mpmbr:lIl, dal((·(" d,'r Name Blasellp,lpier, w('il es dip früher gehräuch­

liellen ~clnyeill"- oder Oehsenblai'eu heim ZnhilHlell \'011 Gefässen pr­
Sf'tzt. Die heutig!' FabrikationsmethOfle ist .. ille IIngeJlIpili 8illllrpi('.he; 

man welldet tlalwi eillp s('hwiicllel'l' Säll1"l~misehllng al,.; friiher all 

(f, Ge,,-if'htstheilp Säun> auf 1 Th. W:lsspr). Das Papier winl in 

Rollen angewandt (sog. endloses Papier) Ulld geht <las sieh ahwi('kelnde 
P,q,ier zlIt'rst du!"eh eillt' Kufe mit dCI" ~dnYl'fcl8ä\lrClllisdlllllg, die cine 
'1't'lIlperatlir \'on tr," llicht lih('r~h,ig"11 darf, d:lIl1l (Illre" ein ganzes 
Sy,tem yon ~r alzpn: Zllerf;t ,lllrell G la~- oder Porzd lall walzen. welche 

die ii hersehlissige Sänre Plltfernen, dallli durch gleiche \\" alzf'n. liher 

welche fnrtwällrend 'Va~ser st.römt. UIll d:t~ Papier '1IIRZll\\·a~cheJl .. ferner 
üb"r Filzcylillder zum Abtrocknen. '~lIdlich lilier erllitzte TJ"Olllmeln zum 
viilligell AustrockJleli lind sddiesslich !lurch Sat.ini)'walzen zum Glätten. 

Neuerdings hat lIlall auch gelernt.. das Pergamelltpupier mitte1st 

l'llromleilll (Leim lI1it pinem Znsatz YOIl c11)'olllsaurem Kali) wasserdicht. 

zu leimen UH(1 auf diese Weise Beutel für feuchte Gegenstände l,erzustrIIen. 

Charta exploratoria. Reagenspapier. Blrilles Lacklllus-

papier z1Ir Erkennung VOll Säuren wird hergestellt, indem Illall weisses 

Filtrirpapier mit einem wässerigen Lackmllsauszug triinkt und trocknet. 

Rothes Lackmuspapier 7.1ll" ErkenlllJllg der alkalisdien Reaktion wird 

ge\vonnen, indem man hlaues Lackmuspapier durch eine Mischung von 

1 Th. Phosphorsäure und 1i} Th. Wasser zieht und trocknet, Curcuma­

papier zur Erkennung der Borsäure, wird durch Tränken mit Curcull1a­
t.inktur hereitet, 
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Die Papiere müll Ren vor den Einflilssen der Luft. gut. geschiitzt 
allfbewahrt werden. 

Chiuiumu .. t (~jns salia. Chinill lIIul ~pi1)(' :-Ialzl·. 

Von den zahlreichen Chinaalkaloideu hat nur das Chinin und 
O. -sen Salze eine mediziniRche Bedelltun~ erhalten, wiihrend die übrigen. 
trot.z vielfach angestellter Ylm'lIche, fast keine andere all" wi.f1sem,chaft­
I iche Bedeutung erlangt. hahen. ]~s ist elieR für die Fabrikanten der 
Chininsalze ein sehr grnsser Uelwlfltand, da der Prozentgl>halt, nament­
lich an Cinchonin, ClJillidin und Cinchonidill. oft weit gröflRer ist, alf. 
dl'r an Chinin. Die englisdll~ Regierullg, welchp in Ostindiell ihre 
Chinarindell auf Chinanlkaloide fiir deu Verhrauch der Truppen selbst 
vI>rarheitt'll lässt., stellt aUi" (lieHen Griindell kein reines Chinin mehr 
dar, Rondern ein Pr1iparat, in welchrll1 die Gesammtalkaloide vereinigt 
sind. In ]~uropa ist ein solehes Verfahren nirgends gebräuchlich: hier 
mus" der Fabrikant die einzelnen Alkaloide trennen. Die Fabrikation 
sei bfit geschieht lmsschlieHslidl in eigeuPIl Fabriken, wplehe die speziellen 
Einzelheiten möglichRt geheim halten. In rohen UmriRflen ifit der Gang 
folgender: Die Rinden werden zl~rklpillel"t. mit angesäuertem Wasser 
extrnhirt, die in sauerer Liisullg befindlichen Alkaloide (lurch Natrium­
carhonat ausgefiillt und dann dmch die yerschiedpnen Lösungsmittel 
Ill'rselbell \'on einander ~etrellnt. 111 11(~11l"rer Zeit Illlt sich ein andere;; 
Verflthrell, welchel' ursprnnglieh GdldlllniRos einer pariser Fabrik war, 
Bahn gebrochen, niimlich die Extraktion der fein zerkleinerten China­
rillile mit den schwel' siedendplI Oplen auf' dem Braullkohlent.hee)·. 
Hil' Aw,heute 1"011 hi!'rbei elue \yeit griisRerl' Rein. 

(Jhhlinulll. Chinill, 
C2fl ll 12 C01 "tiPI" C11l H24 X1 02' 

Weisse!', leicht.es, geruchloses PuIYer "nn Reht, bitt.erem Geschmack 
HUIl alkaliRcher Reaktion. l~;; if't. liii'lich in 1200 Th. kaltem und 
~liO Th. kochendem W aRser, leicht liislich in Alk'1hol. iu geringer 
)Jenge auch in verdünnten Alkalien, am wenigflten in Natriulllcarbonat, 
Hili meiRten in Ammoniak. Bei 1300 flchmilzt ef;. vorsichtig weiter 
erhitzt sublimirt ein kleiner Theil, rasch erhitzt verbrennt es gänzlich 
unter Entwickelung ammoniakaliHcher Dämpfe. 

An \\" en dun g. :Medizinisch für sich fast gar nicht. es dient \'or 
Allem zur Darfltellung der 'verschiedenen Chininsalze. 

(Jhillillum bisult'uricum. Chillillllhmlt'll,t, dOllfleltsehwefelf:ltul'es Chinin, 

Es sind weisse, glänzende Prismen. geruchlos. von sehr bitterem 
Geschmack; löslich in 11 Th. Wasser und 32 Th. Alkohol. Die LÖ8ung 
ii't blauschillernd und reagirt. sauer. Prilfung 8iehe Pharmakopoe. 
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Dargestellt wird es durch Lösen von schwefelsaurem Chinin in 
4 Th. Wasser unter Zusatz von so viel Schwefelsäure als zur Lösung 
erforderlich ist. Di6 Lösung wird sehr vorsichtig, bei einer 60° nicht 
übersteigenden Temperatur, langsam bis zur Krystallisation verdunstet. 
Verwendet wird es in gleicher Weise wie das Chininsulfat : der Vor­
zug vor diesem ist seine Leichtlöslichkeit in Wasser. 

Chinillum terro-citricmn. Chillineisencitrat. 

Glänzende, durchscheinende, dunkelrothbraune Blättchen von eisen­
artigem, bitterem Geschmack; in Wasser sind sie langsam, aber in 
jedem Verhältniss löslich, wenig löslich in Alkohol. 

Das Präparat ist keine chemische Verbindung der beiden Salze, 
sondern nur ein Gemisch. Die Lösungen derselben werden einzeln 
dargestellt, gemischt, zusammen eingedampft und zum Trocknen auf 
Glasplatten aufgestrichen. 

An we nd u ng. Medizinisch als nervenstärkendes, zugleich die 
Blutbildung beförclerndes Mittel. 

Chinillum hydl'ochlol'icum seu muriaticum. ~alz~aul'es Chinin. 

Weisse, lladelförmige Krystalle, seidenglällzend, geruchlos und von 
sehr bitterem Geschmack, welche neutral oder ganz schwach alkalisch 
reagiren. Löslich sind sie in 30 Th. Wasser von 15°, in 2-3 Th. 
kochendem Wasser und iu Alkohol. Die Lösung ist nicht blau­
schillernd. Prüfung siehe Pharmakopoe. 

Dargestellt wird das salzsaure Chinin in chemischen Fabriken durch 
Lösung des reinen Chinins in verdiinllter Salzsäure lind nachherige 
Krystallisatioll. 

An wendung. lu gleicher Weise wie das Chininsulfnt . 
.Es ist in gut verschlossenen Gefässell aufzubewahren, da es SOllst 

einen Theil seines Krystallwassers verliert. 

Chininum sulfuricum. Chillillsnlfat. ~ehwef'elsauI'es Chinin. 

Weisse, lockere, nadelförmige Krystalle, geruchlos, von sehr 
bitterem, lange anhaltendem Geschmack. Sie sind löslich in 750 bis 
800 Th. Wasser VOll 15°, in 25 bis 30Th. VOll 100°, in H5 Th. Alkohol 
von 90°'°' wenig in Aether, gar nicht in Chloroform. Die Lösung in 
WaRSel' ist neutral und schillert uicht l,lau, diese Erscheinung tritt 
aber sofort ein, wenn einige Tropfen Schwefelsäure hillzugefiigt werden. 
An der Luft verliert das Chininsulfat allmälig bis zu 11 % von seinem 
Krystallwasser, bei 120° verliert es dasselbe ganz (16,5 üfo); bei 
weiterem ErhitzeIl verbrennt es zuletzt ohlle Rückstand. Pl'iifung siehe 
Pharmakol'oe. Es hat sich übrigens nach den neuesten Untersuchungen 
herausgestellt, das~ das bisher ab rein betrachtete Chinin sulfat des 
Handels bedeutende Mengen, selhRt bis zu 20 %, Chinidinsulfat enthält. 

){lt("hheist(~r. 26 
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An wendung. Das Chinin ist ein völlig unentbehrliches Mit.tel 
bei allen fieberartigen Krankheiten, namentlich bei Wechselfiellern, 
Malarien etc. geworden. Der Aufenthalt in den Tropen, vor Allem 
in sumpfigen Gegenden, wird für deli Europäer durch den Gebrauch 
des Chinins weit weniger gefährlich, als dies früher der Fall war. 
E~ werden dort weit grössere Dosen genommen und vertragen, als in 
der gemässigten Zone. Wällrend hei uns schon 1,0 eine starke Gabe 
ist, geht man dort his 3,0 und 4,0. Ausser gegen Fieber dient das 
Chinin als eins der wichtig'sten llervenst.ärkenden Mittel bei nervösem 
Kopfschmerz, Migräne etc.: da es hierbei anhaltender gebraucht. wird, 
so kommen weit kleinere Dosen in Anwendung (0,1-0,2). Das Chinin 
ruft hei vielen Leuten unangenehme Nebenwirkungen hervor, wie Ohren­
sausen und Uebelkeiten. doeh sollen in solchen Fällen saure Lösungen 
weit leicht.er und besser vertragen werden. Das Chininsulfat muss, 
um Gewichtsverluste zu vermeiden, in gut schliessenden Gefässen auf­
hewahrt werden. 

Ausser den hier aufgeführten Chininsalzen kommen noch eine 
ganze Reihe anderer in den Handel, so mit Essigsäure, Arseniksäure, 
Gerbsäure, Salpetersäure. RalicylsäUl'e, doch sind dieselben ohne jede 
Bedeutung. 

Chinioidinum. Chinioidin. 

Braune oder schwarzbraune, harz artige Massen, leicht zerbrech­
lich, mit muschligem, glänzillldem Bruche, von schwachem Geruch und 
bitterem Geschmack. In Wasser ist es wenig, in angesäuertem Wasser, 
Alkohol und Chloroform leicht löslich. Prüfung siehe Pharmakopoe. 

Gewonnen wird das Chinioidin als Nebenprodukt bei der Chinin­
fabrikation. Als seine wirksamen Bestandtheile gelten Umsetzungs­
produkte der Chinaalkaloide, namentlich Chillidin und Chinicin, ferner 
Cinchouidin und Cinchonicill. 

Anwendung findet es gleich dem Chinin als tieberwidriges Mittel. 

Chlorum. Chlorine, Chlor. 

DaR Chlor ist bei gewöhnlicher Tempemtur ein gasförmiges 
Element (zur Gruppe der Haloide gehörend) von grünlich gelber Farbe, 
2\/2 mal schwerer als die atmosphärische Luft und von erstickendem 
Geruch. Durch Druck oder starke Kälte lässt es sich zu einer dunkel­
gelben Flüssigkeit verdichtilll. Wasser absorbirt bei + 10° 3 Vol., 
bei + 16° 1\/, Vol. desselb'3n. Das Chlorgas ist eingeathmet ein sehr 
gefährliches Gift; man schiiezt sich am besten durch ein yorgebundenes, 
mit Alkohol und ein wenig' Ammoniak getränktes Tuch; auch einige 
Tropfen Spiritus aethereus eingenommen verschaffen Linderung. 

Das Chlor kann auf sehr verschiedene Weise hergestellt werden; 
die gewöhnlichste ist die, dass man Salzsäure mit grob gekörntem 
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Braunsteill I,Mangani>uperoxyd) iibergiesst und erhitzt; die ~~nd­
pruuukte der Umsetzung sind hierhei Manganchlorür, Wasser und 
Chlorgas. 

Das Chlor für sich ist nicht als Heilmittel gebräuchlich, sondern 
wird höchstens zur Desinfizirung ex tempore bereitet. wohl aber eintl 
Lösung de~selbelJ ill WaSRf'l' als: 

Aqua chlori, AtlUa chlorata, LitlUOr clLlori. Chlol'wI1sseJ·. 

Klare, schwach gelblich grüne Flüssigkeit von unangenehmem, 
zusammenziehendem Geschmack und stechendem Geruch. Es bleicht 
Lackmuspapier und alle Pflanzenfarben. An der Luft verliert es fort­
während Chlorgas und zersetzt sich unter dem Einfluss des Sonnen­
lichtes in Salzsäure und freien Sauerstoff, indem es dem Wasser 1 Atom 
Wasserstoff entzieht und sich damit zu Chlorwasserstoff verbindet. Es 
muss an dunklen, kühlen Orten in gut verschlossenen Flaschen auf­
bewahrt werden. Nur selten ist es ein Artikel des Handels, soudern 
wird fast ausschliesslich iu pharmazeutü;chen Laboratorien durch 
Sättigung VOll kaltem Wasser mit Chlorgas heq:1;estellt. 

Anwendun g findet es theils innerlich hei fieberhaften Krank­
heiten, äusserlich zu Waschungen beim Biss giftiger Insekten und 
Thiere; dann aher auch technisch als Desinfektions- ulld Bleichmittel. 

ChloralulU hydratulll crystallisatulIl. ('hloJ'a,lhYlll'Ht, 
Trichloraldehydhydrat. 

C' H Cl3 0 2 + 2 HO udcl'C" CI:l OH, 112 O. 

Trockene, farblose, luftheständige Krystalle von stechendem Ge­
ruch und schwach bitterem, ätzendem Geschmack. Es ist leicht lös­
lich in Wasser, Alkohol, Aether, Petrolaether, Schwefelkohlenstoff, ver­
dunstet bei jeder Temperatur, schmilzt bei 58° und muss sich ohue 
Entwickeluug breunbarer Dämpfe gänzlich verflüchtigen. Aetzende 
Alkalien bilden daraus Chloroform ulld amei!;ellsaures Alkali. Prüfung 
siehe Pharmakopoe. 

Dargestellt wird es in chemischen Fabrikeu durch lallgsames Ein­
leiten von Chlorgas in absoluten Aethylalkohol, anfangs unter Ab­
kühlung, später unter Erwärmung. Es entstehen hierhei neben dem 
Chloral, verschiedene andere Umsetzullgsprodukte, aus wp.lchen es durch 
kOllzentrirte Schwefelsäure abgeschieden wird und zwar in Form einer 
öligen, schweren Flüssigkeit; sie wird durch Rektifikation über kohlen­
saurem Kalk gereinigt. Dieses reine, leicht zersetzliehe Chloral wird 
durch Zusatz einer hestimmten Menge Wassers in das feste Chloral­
hydrat umgewandelt, welches dann durch Auflösen in Petroleumaether 
zur Krystallisation gebracht wird. A.uch mit Alkohol verbindet sich 
das Chloral zu ei.ner festen, krystallinischeu Form, die früher vielfach 

26* 
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mit in den Handel kam. Man erkennt diese Beimellgulig durch das 
Auftreten brennbarer Gase beim Erhitzen. 

Anwendung. Als sicheres schlafbringendes Mittel in Gaben von 
1,0-2,0, nur bei Säuferwahnsinn kann die Dosis auf 6,0-8,0 ge­
steigert werden. Seine Wirkung beruht darauf, dass es sich in der 
Blutbahn durch die alkaliH~he Reaktion des Blutes allmälig in Chloro­
form verwandelt. 

Aufbewahrt muss das Chloralhydrat in gut verschlossenen Ge­
fässen werden; Spuren von Eisen färben es gelL. 

Chloroformium. Chloroform, Formyltrichlorid. 
C2 H CP oder CH CIs. 

Klare, farblose, leicht bewegliche Flüssigkeit vun eigenthümlichem, 
angenehm siisslichem Geruch und siisslichem, hinterher brennendem 
Geschmack; sehr wenig in Wa~ser (1: 200), leicht in Alkohol, Aether 
und fetten Oelen löslich. Es siedet bei GO-61°, \'er(lunstet aber 
leicht bei jeder Temperatur. Das spez. Ge\\'. soll nach der neuesten 
PharmakofJoe 1,485-1,48~1 sein, was einem Gehalt von 1 °;0 Alkohol 
entspricht. Beim Verdunsten auf der Haut verursacht es starkes 
Kältegefühl , nachller Brennen, selbst Röthung derselben. Es j"t 
schwer brennbar; der eillgeathmete Dampf erzeugt Betäubung. \fit 
Wasser geschüttelt darf dasselbe keille sauere Reaktion zeigen. Genalle 
Prüfung siehe Pharmakopoc. 

Bereitet wird es entweder durch Zersetzlwg von Chloralhydrat 
mitte1st Aetzkali und Rektifikation des abgeschiedenen Chloroforms 
über Chlorcalcium (ChloroformiulIl ex chloralo), IJder man mischt 
100 Th. Chlorkalk (2;)%) mit 300 Th. lauwarmem· Wasser, giebt in 
eine Destillirblase und Hisst alhnälig 20 Th. Alkohol zufliessen. E~ 

tritt so starke Erhitzung ein, das;; die Del"tillation yon selbst uegiIlIlt. 
erst später wird llachgefeuert, so lunge noch Chi oroformtropfen llJil 

dem '.v assel' übergehen. DLs gesammelte Chloroform \Yird zuerst mit 
Kalkwasser, dann mit Schwefelsäure gewaschen. zuletzt tiber /I.·e­
schmolzenem Chlorcalcium rektifizirt. 

Anwelldullg. Selten illnerliell in ganz kleinen GaheIl. meist 
in DUlIstfol'm eingeathmet als Betäubungsmittel, ällsRerlich oft llIit 
Oel gemengt zu EinreibungelJ gegen rheumatische und neuralgisl'he 
Schmerzen; technisch wird es zllweilelJ z1lm Löseu von Kautsdl1lk 
oder Guttapercha verwandt. 

Das Chloroform der llt3UestelJ Pharmakopoe ist dem Sauerwerdell 
nicht mehr derartig ausges'"tzt wie das frühere. schwerere und '1 .. 11-
kommen alkoholfreie. Dieses zersetzte sich am Tageslieht allmälig 
unter Säure bildung : ein derartig in Zersetzung begriffenes Chloroform 
soll beim Einathmen sehr gefährlich wirken: SChOll ein Zusatz \'nu 
1/2 °/0 Alkohol hindert eine solche Zersetzung. Immer aber wird e~ 
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gut sein, da~ Chloroform all kühlem. dunklem Orte und 1II gut ver­
schlossenen Gefässen aufzubewahren. 

VhlorOI)hyllum. Chlol'o}lhyll. 

Chlorophyll oder Blattgrün ist der Farhstoff, welcher allen grünen 
Pflanzentheilen die Färbung verleiht. Derselbe wird heute isolirt dar­
gestellt und zwar in zwei Formen, einmal liislich in Oel, dann 
löslich in Alkohol und Wasser. Der Farbstoff verdient zum Färben 
VOll Oelen, Fetten, sowie für Spirituosen, Zuckerwerk, Konserven, 
überhaupt für alle zu Genusszwecken he stimmten Dinge. eine ganz 
besondere Beachtung, da er bei ahsoluter Unschädlichkeit eine grosse 
Haltbarkeit, auch am Lieht, und eine fabelhafte Ausgiebigkeit besitzt. 
1: 1000 giebt noch eille lebhaft grüne Färbung. 

Cocainum. Coca.ln. 

Das in den Cocablättern (s. d.) enthaltene Alkaloid hat in den 
letzten Jahren eine bedeutende Wichtigkeit erlallgt, namentlich llach­
dem man seine lokalbetäubende Einwirkung kennen lernte, die es bei 
schwierigen Augen- und Rachenoperationen zu einem heliebten Anästhe­
ticum gemacht haben. Früher kannte man nur seint' enegende Wir­
kung, welche die Cocablättel' in ihrer Heimath zu eineIII l,eliebten 
Erfrischungsgetränk gemacht habeI!. Neuerdillgs hat man es auch als 
Substitut des Morphiums zu subkutanell Injektionen angewandt, und 
glaubte damit die ~rorphiumsucht hekämpfen zu können; es hat sich 
aher bald gezeigt, dass bei andauerndem Gebrauch diesell,en üblen 
Folgen eintreten, wie heim :\1orphium. In den Cocablättern , wie sie 
zu uns kommen, ist höchstem, 1 3 (>lu enthalten, so dass bei dem grossen 
Bedarf an CocaIn der Nachfrage nach demselben oft kaum genügt wer­
den konnte. Ausser dem in 'Vasser schwer löslichelI, reinen CocnIn, 
welches ziemlich grosse, farblose. 6 seitige Krystalle von bitterem Ge­
schmack bildet, ist namentlich dns salzsaure Cocain (leicht löslich, etwa 
wi{' Salmiak krystallisirend) und endlich das salicylsaure Salz zur 
Anwendung gekommen. Neuerdin~~ wird das Cocniu im Mutterlande 
als Rohsalz dargestellt und in Enropa durch Krystallisation gereinigt. 

VocleinulIl. CodeIn. 

Bildet farblose oder weisse, zuweilen oktaedrisehe Krystalle, ge­
rudllos, yon schwach bitterem Gesehmaek: löslich iu 17 Tl!. kochen­
dem und in 80 Th. Wasser \"on 15°, die Lösung t"eagirt alkalisch. Es 
ist leicht löslich in Alkohol, Aether, Chloroform und verdünnten Säuren, 
wenig in Benzin. Die Krystalle verwittern in der Wärme. Prüfung 
siehe Pharmakopoe. 
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Das Codein ist eines der Alkaloide des Opiums (s. d.) und wird 
als Nebenprodukt bei der Morphiumhereit.ung in chemischen Fabriken 
dargestellt. 

Anwendung findet es in ähnlicher Weise, wie das Morphium; 
es soll von milderer Wirkung als dieses sein. In sehr kleinen Dosen 
wird es auch hei Hustenrei2 der Kinder, namentlich bei Keuchhusten 
angewandt. 

(Joft~illulU. Coffein. 

Seidenglänzende, weisse, biegfmme, nadelförmige Krystalle, geruch­
los und von schwach bitterem Geschmack. Es ist in 80 Th. Wasser 
von 15° und 10 Th. kochendem Wasser, in 50 Th. Alkohol oder 9 Th. 
Chloroform, wenig in Aether löslich. Bei vorsichtiger Erhitzung sub­
limirt es bei 180°. Prüfung siehe Pharmakopoe. 

Das Alkaloid Coffein ist identisch mit dem sog. Thein und dem 
Guaranin. Es findet sich ausseI' im Kaffee (I/,-I°fo) im chinesischen 
Thee (2-3 Ufo), in der Guaralla (4-5 °jo) , ferner im Paraguaythee 
und in den Kolanüssen (sog. Negerkaffee). In allen diesen, zu Genuss­
zwecken dienenden Pflanzent.heilen ist das Coffein das erregende Prin­
zip; es tindet daher ltuch in der "Medizin alt> nervenerregendes Mittel, 
namentlich bei Migräne Anwendung. 

Alli:<Ser dem reinen Golfe'in werden heute eine grosse Reihe seiner 
Salze angewandt, VOl' Allem Coffe'inum citricum, IUlS;\er diesem noch 
zuweilen C. 8ulfuricum. C. sulic,v licum etc. etc,. 

(JumarilluUI. Cumarin. 

Feine, weisse KrYRtallnndeln von aromatischem Geschmack und 
angenehmem, den TOllcahohnen gleichem Geruch; leicht. löslich in Al­
kohol und fetten Oelen, schwieriger in Wasser. Es ist das riechende 
Prinzip im Waldmeister, iu den TOllca.bohnml, im Steinklee, Vanilla­
root, vielen Grasnrt.en lind anderen Pflanzen. Es wurde früher nur 
aus den Toncabohnen hergestellt und hatte deshalb einen sehr hohen 
Preis; neuerdings wird es auf kiinstlichem Wege bereitet. Es ist 
seines sehr feinen Geruches halber ein werthvoller Zusatz zur Bereitung 
vieler Parfiims, Pomaden, ZIlJ' Verst.ärkun~ der Waldmeisteressenz 
ete. etr.. 

(Juprnm Itceticum. Essigsaures Kupf'eroxyd, Knpf'eraeetat. 
Aeru.lJo ,'r.IJ·.ta!HRafa, ~r.ljxfalli.~irter od" destillirter GrI'inspan. 

Cu 0, C4 lP 0 3 -+- HO oder (C~ Ha 02)2 Cu + H2 O. 

Es sind tief hlaugrüne Krystalle, an der Oberfläche zum Theil 
verwitternd, von ekelhaftem, metallischem Geschmack; löslich in 
5 Tll. kochendem, 14Th. Wasser von mitt.lerer Temperatur und in 
15-16 Th. Alkohol. In einem Ueberschuss von Aetzammon oder 
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Ammoncal'bouat lösen sieh die Krystalle mit. tiet'blauer(i'arhe. Sehr 
gift.ig! 

Es wird dargestellt durch Auflösung VOll Kupfermrhollat in Essig­
säure uud nachherige Krystallisatioll. 

An wen d \lug. Medizinisch sehr seHelI; technisch ill der Färberei 
1I11d Zeugclrllckerei, sowie zur Darstpflun~ des Schweinfurter Griills. 

Cuprum aceticum basicum. Basisch essigsaures Kupferoxyd. 
Aerugo, Grünspan, Spallgrün. 

Der gewöhnliche Grünspan kommt theils in Kugelform, theils m 
4eckigen Platten oder Bruchst.i.icken, f\eltener gepulvert in den Handel. 
Die Stiicke sind sehr schwel' zu zerreiben und zeigen bei genauer Be­
sichtigung vielfach krystallinische Blättchen eingesprengt. Die Farbe 
ist entweder mehr hläulich (Kupfel'hnlbacetat) oder mehr grünlich 
(Kupferl!3acetat). In Wasser ist er nur zum Theil löslich mit Hinter­
lassung eines geringen Rückstandes, dagegen völlig in Aetzammon und 
verdünnten Säuren. Man kann ihn ansehen als eine Verhindnnp; von 
essigsaurem Kupferoxyd mit Kupfel'oxydhydrat. Bereitet wird er in 
den Weinländern, namentlich Südfrankreich, in ziemlich primitiver 
Weise, indem man alte KUl'ferplatten mit in Gährunp; getretenen 
Weilltrestern in Tijpfe schichtet und leicht bedeckt einige Wochen Lei 
Seite setzt.. Später werden die mit Kupferacet.atkrystallenübel'zogenen 
Platten von Zeit zu Zeit benetzt und noch einige Zeit der Einwirkung 
der Luft ausgesetzt, der entstandene Grünspanüuerzug daull abge­
schabt, mit Wa8ser durchgeknetet., geformt und getrocknet. 

An wen dun g. Medizinisch zn einigen äussel'en Arzlleimischungen, 
als Spiritus (~ocnlleus, Cel'atllm aeruginis etc.: in der Veteriuärpraxis 
als Beizmittel: technisch zn denseI ben Zwecken wie der krystallisirte 
Gri.in;';]lan. Immer ist bei Iler Abgabe und Verarbeitung grosse Vor­
sicht. zu gehmuchen, da der Griinspan sehr giftig ist.. Der auf 
kupfernen Gefä~~en, unt.er Einfluss der Luft und Feuchtigkeit, sich an­
setzende grüne lleherzup; wird auch wo}.l Grünspan genannt, ist in Wirk­
lichkeit aher et.was Anderes, nämlich ltaRü'ch kohlensaure;.; Kupferoxyd. 

Cuprum oxydatum (ntgrum). Kupf'eroxy(l. 
Cu O. 

Feines, schwarze:;, geruch- und geschmackloses Puher; in Wasser 
völlig unlöslich, löslich dagegen in Aetzammon. Diese tiefblaue Lösung 
Hist Pflanzen faser auf und dient daher zur Untersuchung von Gespilln­
sten auf Pflanzenfnserzusatz. Es wird dargestellt dureh Glühen von 
Kupfercnrbonat oder Kupfernitrat oder durch Kochen einer Lösung von 
Kupfersulfat mit Aetzkalilauge. Das aus Kupfernitl'ut hergestellte 
Kupferoxyd ist schwerer als die anderen. 
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Anwendung. Medizinisch nur selten, hie und da in kleinen 
Dosen innerlich als Bandwurmmittel ; technisch zu Feuerwerkssätzen 
(Blaufeuer); ferner bei der ehemischen Analyse als oxydirendes Mittel. 

Kupferoxyd u I, Kupfers emioxyd, erhalten durch Glühen VOll 
Kupferoxyd mit metallischem Kupfer im hessischen Tiegel, wird neuer­
dings in grösseren Mengen zur Färbung des Rubinglases verwandt, 
anstatt def'. früher hierzu gebräuchlicllen Goldsalzefl. 

CIlPl'Ulll slllfuricUIll. Schwefelsulll"cs KIlIJferoxytl. 

K"pfer.,"lfat, blauer Vitriol, flllpfervitrl:ol. 

Cu 0, S03 + 5 HO oder Cu SO. + 5 H2 O. 

1) C. BuH. crudum. Roher Kupfervitriol, zuweilen auch cypri­
scher Vitriol genannt, wird bei verschiedenen hüttenmänniflchen Ope­
rationen, beim Rösten und Auslaugen der Kupferkiese, selbst aus 
Grubenwässern in Kupferbergwerken, endlich in grossen Mengen in 
den sog. Affinirallstalten (Anstalten ZUlU Scheiden von Gold, Silber, 
Kupfer aus Metalilegirungen), gewolluen. 

Bildet grosse, deutlich ausgebildete Krystalle oder Krystallkrusten 
VOll schöll tiefblauer Farbe; er ist geruchlos und von ekelhaft herbem, 
metallischem Geschmack; löslich ist. er in 4Th. kaltem und iu 
1 Th. kochendem Wasser. In trockener Luft verwittern die Kryst? 11e 

oberflächlich unter Bildung t~ines weissen Veberzuges; bis 1000 er­
hitzt, verlierell sie 29 "/0' his 200 0 ihr ganzes Krystallwasser 35 % 

(gebrannter Kupfervitriol). J~;; entsteht hierbei ein weisses Pulver, 
das mit Begierde Wasser anzieht unrl sich dadurch wieder bläut (Prü­
fung des absoluten Alkohols). 

An wen dung. [n der Galvanoplastik, in tier Färberei und Druckerei, 
zur Darstellung anderer Kupferpräparate. zum Beizen \'on Saatgetreide, 
um es vor W urmfrasi" zu ;;chiitzcn: ferner iu der VeteriuärpraxiR, zum 
Ausbeizen von Wundeu, Eiterungen etc. 

Doppelvitrinl, Doppeladler, Salzburger Vitriol ist eiu 
durcheinander krYKtalli~;irtes r::emenge '"Oll Eisenvitriol und Kupfer­
vitriol. Wird zu manchen Färhereizwecken mit Vorliebe benutzt. Veh­
rigens enthält jeder rohe Kupfervitriol geringt' Mellgell ,"on Eisenvitriol, 
zuweilen auch von Zinkvitriol. 

2) C. sulf. purum, reiner KupfenitrioJ, blauer Halitzensteiu, 
wird hergestellt durch AuflöRen von Kupfel'blech odpr Kupferfeile in 
etwas verdiiunter, reiner Schwefelsäure. unter allmäliger Hinzufügung 
reiner Salpetersäure bis zur völligen LÖSUllg. Hiuterher wird die 
Lösung, zu!' Verjagung allel' Nit.roverbindungeu, längere Zeit gekocht, 
dann filtrirt uud krystallisirt. Gleicht in seinem Aeusseren und sonstigeu 
Eigenschaften dem rohen Vitriol. nur ;:;ind die Krystalle meist kleiner. 
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Anwendung. Medizinisch innerlich in kleinen Dosen bei Veits­
tanz und epileptischen Zufällen, in grösseren Gaben bis zu 1 g als 
Brechmittel; äusserlich als Aetzmittel bei wildem Fleisch, Blutungen, 
in sehr verdünnter Lösung auch zu Injektionen etc. 

Der Kupfervitriol gehört, gleich den anderen Kupfersalzen, eben­
falls zu den Giften. 

3) C. sulf. ammoniatum, schwefelsaures Kupferoxydammon. 
Blaues, krystallinisches Pulver VOll schwach ammoniakalischem Geruch 
und ekelhaft metallischem, dabei langenhaftem Geschmack. An der 
Luft verwittert es allmälig, indem es ,inen Theil seines Ammons und 
seines Krystallwassers verliert. 

Wird dargestellt, indem mau 50Th. Kupfersulfat in 150 Th. 
Aetzammon löst uud dann mit 300 Th. Alkohol mischt. Das nieder­
fallende Pulver wird ohne Anwendung VOll Wärme zwischen Fliess­
papier getrocknet. 

Anwendung. Nur medizinisch und zwar 111 ähnlicher Weise, 
wie das Cuprum sulfuricum crystallisa.tum. 

Emplastra. Pflaster. 

Die Pflaster wareu l1l'sprüngiich rein pharmazeutische Präparate 
und wurdell nur im Laboratorium des ApothekerR hergestellt; neuerdings 
hat sich die Grossindustrie auch dieses Zweiges der Pharmazie be­
mächtigt, so dass die Pflaster, wie hundert andere Artikel, Handels­
waare gewordeu sind, welche die meisten Apotheker nicht mehl' seIhst 
anfertigen, sondern aus Fabriken beziehen. 

Unter Pflastern im engeren Sinne versteht mall Vel'bindullgelJ der 
Fettsäuren mit Metalloxyden, namelltlich des Bleioxydes. Das fett­
saure Bleioxyd, Emplastrum plum hi, ist die Grundlage fiir die Her­
stellung einer ganzen Reihe anderer Pflaster. Man stellt dasseihe dar, 
indem man Oliveniil unter Zusatz von Bleioxyd lind ein wenig 
Wassei", das bei seiner allmäligen Verdunstung immer wieder ersetzt 
wird, unter fortwährendem Umriihren vorsichtig erhitzt, bis die voll­
ständige Verseifuug des Bleioxydes vor sich gegangen ist. Dar> ent­
standene Pflaster wird, hall) erkaltet, tüchtig mit Wasser ausgeknetet, 
um das aus dem Fett ahgeschiedene Glycerin zu entfernen; dann 
wird es in Stangen geformt und für sich verwandt. oder als Grund­
lage für andere Pflaster henutzt. Die Zusätze sind sehr verschiedener 
Natur, theils sind es Harze, theils andere Met.alloxyde, wie Cerussa 
(Bleiwei:\s) etc. 

Eine zweite Art der Pflaster Bind die sog. eerate. Sie sind 
durch Zusammenschmelzen bewirkte Mischungen von Wachs, Harz, 
auch wohl Talg, gleichfalls häufig unter Zusatz anderer, grösstentheils 
pulverföl'miger Stoffe, z. B. Cnnthnridellpulver, Pulver V<)1l nnrkotischen 
Kräutern etc. 
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Drittens werden die sog. Klebtaffete, englische Pflaster, ebenfalls 
mit dem Namen Pflaster bezeichnet, obgleich sie sich von den wirk­
lichen Pflastern ganz wesentlich dadurch unterscheiden, dass die letz­
teren durch Wärme, die Klebtaffete aber durch Wasser erweicht wer­
den. Als Klebmaterial dient bei ihnen fast immer die Hausenblase, 
welche in warmer, wässeriger Lösung auf die betreffenden Unterlagen, 
dünnen Seidentaffet, Goldschlägerhäutchen oder Guttapercha aufgetragen 
wird. Auch hier werden zuweilen medizinisch wirksame Zusätze, wie 
Salicylsäure, Arnicaauszug und ähnliche, gemacht. 

Die Fabrikation der Pilaster, das Streichen oder Ausrollen der­
selben sind Operationen. welche uns wenig oder garnicht interessiren. 
Ihre Anwendung ist eine sehr verschiedene, je nach der Art der Zu­
sätze und der Bestandtheile überhaupt. Ausser zu Klebzwecken 
dienen sie als heilende, erweiehende oder hantreizende, selbst blasen­
ziehende Mittel. 

"~rgotinnlll. (ijrgotin. 

Unter dem Ergotin de>' Handel:;; if;;t nicht etwa ein reines Alka­
loid zu verstehen, sondern nur das, aus dem Mutterkorn hergestellte, 
wässerig spirituose Extrakt. 

Eserin seil Physostigmill. 

I Rt das au!; der Calabarbohne hergestellte, ihre Wirkung bedin­
gende, ungemein giftige Alkaloid, das gewöhnlich als schwefelsaures, 
zuweilen auch als salicy haures Salz. namentlich in der Augenheil­
kunde angewandt wird, um dip pupillenerweiternde Wirkung des 
Atropins aufzuheben: 

"~errum aceticnlll. J;;ssi gl'\!l l\I'''~ Eisenoxytl, Eiscnfteetat. 

Das essigsaure Eisenoxyd kommt in verschiedenen Formen in den 
Handel und zur Verwendung: medizinisch meist in flüssiger Form als 
Liquor ferri acetici. :Es wird bereitet, indem man frisch gefälltes 
Eisenoxydhydrat in verdünnter Essigsäure löst und auf ein von der 
Pharmakopoe bestimmtes spez. Gewicht bringt. Es stellt eine roth­
braune, schwach naclJ Essigsäure riechende Flüssigkeit von anfangs 
etwas süsslichem, nachher zusammenziehendem Geschmack dar; beim 
Aufkochen lässt es rothbrauncs Eisenoxyd fallen. 

Ferrum :!cetium sic.eu1Il seu lamellatum wird dadurch er­
halten, dass mau die obeu beschriebene Acetatlösung in ganz dünnen 
Schichten auf Porzellantellern oder Glasplatten , bei einer 17 1/20 nicht 
übersteigenden Temperatur, an staubfreiem Orte eintrocknen lässt. Es 
muss in 3-4 Th. kaltem Wasser fast löslich sein und wird in gut 
verschlossenen Gefässen aufbewahrt. Anwendung findet das essigsaure 
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Eisen medizinisch theils für sich als mildes msenpräparat, theils zur 
Herstellung verschiedener Tinkturen. Die Ha.uptanwendung finden alle 
Eisensalze hei Kra.nkheitserscheinungen, die mit ßluta,rmuth zusammen 
hängen. 

Liquor ferri acetici crudi, essigsaure }<~isenheize, wird in ähn­
licher Weise wie das reine Präparat d.trgestellt, Hur dass hier Holz­
essigsäure zur Lösung benutzt wird. Ihre Werthbestimmung geschieht 
nach dem spez. Gewicht, doch ist hierbei darauf zu achten, dass sie 
nicht durcl) schwefelsaure Eisenoxydlösung beschwert ist, eiue Bei­
mengung, die man dadurch leicht erkennt, dass nach dem Verdünnen 
mit Wasser durch Chlorbaryum ein starker, weisser Niederschlag ent­
steht. Verwendung findet die ]~isenbeize in der Färberei beim Schwarz­
färben. 

Ferrum carbouicum sac(~baratulll. (r('ZIII'kl'l t('~, kllhh'Jl~anl'e~ 

EisC'1I0XytlllJ. 

Graugrünes Pulver VOll süssem, hinterher schwach eisenartigem 
Geschmack, in verdünnter Salzsäure unter lebhaftem Aufbrausen völlig 
löslich; diese Lösung darf mit Chlorbaryum nur eine schwache Trü­
bung geben. 

Das kohlensaure Eisenoxydul (Fe 0, C02 oder C.Fe 0 3) lässt sich 
nicht unzersetzt trocken darstelleu , dagegen tritt die Zersetzung bei 
Gegenwart von Zucker nicht ein. Die Bereitung geschieht in der 
Weise, dass man in eine Lösung von Natriumbicarbonat eine Lösung 
von reinem Ferrosulfat in bestimmten Verhältnissen eingiesst.. Der ent­
standene Niederschlag wird in verschlossener Flasche so lange ge­

waschen und die klare überstehende FHissigkeit durch Heber entfernt, bis 
Chlorbaryum keinen wesentlichen Niederschlag mehr darin hervorn1ft. 
Dann wird wieder dekantirt, der breiige Niederschlag mit einer be­
stimmten Menge von gepulvertem M.ilchzucker und gewöhnlichem 
Zucker vermischt und vorsichtig bis zur Trockne verdampft. Es muss 
in gut schliessenden Gefässen aufbewahrt werden. 

FerrUDl cbloratUDl. Eisenchlorür. 
FeCI+4HO oder FeCI2 +4H,O. 

Ein hell grünliches bis gelbgrilnliches, geruchloses Pulver von sehr 
herbem EisengeRchmack: in Wasser ist. es nicht klar löslich, sehr hy­
groskopisch; an der Luft wird eR durch Oxydation rasch gelb. 

Es wird dargestellt, indem man Eisen in chemiscll reiner Salz­
säure löst, die Lösung sofort uach dem Filtrireu bis zur Bildung eines 
Salzhäutchens eindampft, dann ein wenig reine Salzsäure hinzufügt 
und durch fortwährendef\ Umrühren zur Trockne bringt. Zu Pulver 
gerieben wird es noch warm in kleine J<'laschen gefüllt. 
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Ferrum cllloridatum seu SeS(lnicllloratum. jijisenchlol'id. 
Fe! CI3 oder Fe2 C16• 

Das Eisensesquichlorid oder Ferrichlorid wird in trockener Form 
nicht verwandt, sondern ist gebräuchlich als: 

Liquor feni Resquichlorati. Klare, braune Flüssigkeit von 
1,280-1,282 spez. Gewicht (lOO!ogisen enthaltend). Der Geruch ist 
eigenthümlich chlorartig: rlt'l' Geschmack sehr streng, zusammenziehend; 
die Reaktion sauer. 

Es wird hereitet indem Eisenchlorürlösung, unter Zusatz von 260 Th. 
Salzsäure und 112 Th. Salpetersäure, auf je 100 Th. Eisen so lange 
er]litzt wird, bis alles Eisen in Chlorid ühergeführt ist. Dann wird 
die Flüssigkeit bis auf 450 Th. eingedampft und mit so viel Wasser 
verdünnt, dass sie 1000 Th. beträgt. 

Anwendung. Das Eisenchlorid koagulirt das Blut sofort, daher 
seine Anwendung als hlutstillendes Mittel. Innerlich wird es in kleinen 
Gaben, stark verdünnt angewandt, vor Allem aber äusserlich, indem 
mau mit der Flüssigkeit getränkte Charpie oder Feuerschwamm auf die 
blutelIde Wund.. hringt. In der Analyse ist rlas Eisenchlorid ein 
vielfach gebrauchteR ReagenH. 

J,"errUlll citricum (oxydatum). Citl'oneusaures Eisenoxyd. 

Braunrothe, durchscheinende Lamellen, geruchlos, von mildem 
Eisellgeschmack; sie sind leicht in heissem, langsam in kaltem Wasser 
löslich, unlöslich aber in Alkohol und Aether. 

Es wird dargestellt, indem mall frisch gefälltes und gewaschenes 
Eiselloxydhydrat in einer wässerigen Citronellsäurelösullg löst, bis zur 
Syrupskollsistenz eindampft 11llrl nun, auf Glasplatten gestrichen, zur 
Trockne bringt. 

I<~errulll citriculll eflervesceus. Anfhl'aul'Icnltes citronensaul'es ~~if;en. 

Wird naC]l Hager a.uf folgende Weise bereitet: 
;)0,0 Natriumferripyrophosphat und 20,0 N atriumbicarbouat werden 

zu einem Pul ver gemiRcht, mit einigen Tropfen Wasser angefeuchtet, 
au einem lauwarmen Ortf' getrocknet, wieder zu Pulver zerrieben und 
mit einem Pulvergemisch aus 35,0 Weinsäure, 30,0 Citronensäure, 
5,0 Magnesiasubcarbonat und 60,0 Natriumbicarbonat vereinigt. Unter 
Beihilfe von f'twa::; Weing-eiRt wird aus dem Gemisch ein granulirtes 
Pulver gemacht. 

Dieterich-Helfellberg giebt eine lindere Vorschrift, welche uns 
rlelll Naillen des PräparateR weit l.esser zu entsprechen scheint. 

[)O,O Ferr. <,itric. anlll1oniat. 
werden fein gerieben und mit 
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500,0 Natr. bicarbon. 
350,0 Acid. tartar. pulv. 
400,0 Sacchar. alb. pulv. 

J13 

gemischt und in einer Ahdampfschaale unter Erwärmen auf dem Dampf­
apparat mit 

300,0 SpiJ'itus, in welchem man 
50,0 Acid. citric. 

löste, angefeuchtet. Die feuchte Masse reibt man behufs Körnung 
mitte1st eines Pistills durch ein grobes Haarsieb, trocknet in dünner 
Schicht auf Hürden stark aus, reibt die lose zusammenhängende Masse 
nochmals durch ein Sieb und bewahrt das nun fertige, schön citronen­
gelbe Präparat in braunen Gläsern auf. 

Ferrum jodatlUll. Eisenjo(Uir. 
Fe J oder Fe J2• 

Es wird bereitet, indem 30 Th. Eisen, 100 Th. Wasser lind 
82 Th. Jod so lange erwärmt werden bis die Flüssigkeit griin iI;t; 
dieselbe wird dann in eiserner Schaale rasch zur Trockne gebracht.. 
Das Eisenjodür ist nicht gut haltbar und soll daher zur Bereitung 
der damit hergestellten Präparate frisch dargestellt werden. Nur mit 
Zucker gemengt lässt es sich zur Trockne bringen. 

l<'erruUl lacticum. Milellsaures Eisen, JiJiselllactat. 
Fe 0, CS Ho 0; + )3 HO oder C6 HIO Fe 06 + )3 H2 0. 

Griinlich weisse, krystallinische Krusten von schwachem eigen­
thiimlichem Gerueh und siisslich herbem Eisellgeschmack : es ist J ös­
lich in 12 Th. kochendem und in ca. 40 Th. Wasser von mittlerer 
Tempernt,ur, kaum löslich in Alkohol, die Lösung reagirt sauer und 
färbt sieh allmlilig hraun.Erhitzt verkohlen die Krystalle unter l'~nt­
wickelung von Karamelgertlch und verbrennen dann zu rothem Eisen­
oxyd. Prüfung siehe Pharmakopne. Bereitet wird das Salz gewilhll­
lich dnrch Umsetzung von BarYllm oder Calciumlactat dureh schwefel­
samHS Eisenoxydul. 

Das Salz ist nicht hygroskopisch und hält sich, weun völlig trnckt'lI, 
unverändert 1111 der Luft. 

l<'erl"UIII malicnm. .Ae)lfclsanrf'!i! 1'~i8ell. 

Kommt im reinen Zustande nicht in den Handel, !'ondern wird 
medizinisch uur in der Form von Extractum ferri pomatum resp. aiR 

Tinctura ferri pomatll verwandt. Das äpfelsaure Eisenextrakt wird 
hel"gestellt, indem man den ausgepressten Saft recht saurer, halbreifer 
Aepfel mit Risenfeile ö -~ Tilge, unter öfterem Umrllhren mazerirt, 
danll k"lirt und zur Ext.raktkonsistellz eindampft. l~!' enthält lIeltell 
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dem Eisenmalat natürlich ldlel<~x.traktivstoffe des Aepfelsaftes und gilt 
alK cine~ der mildesten l~iß',~lImittel. 

l"erl'UIII metalli(auu. Jrl'tall il'ches ~;isell. 

DasRellw kommt in 3 Formen iu Gebrauch, alg Ferrum raRpatum, 
Ferrum pulverisatum ulld Ferrum reductum. 

Fe r rum ras pa t II In. R isenfeile. Hierzu ist jede rost-, kupfer­
und messingfreie Eiseufeile zu benutzen. Will man sicher gehen, dass 
Letzteres der Fall ist. so reinigt man die heim Schlosser bestellten 
Späne dadurch, das~ mall sie mitte1st eines guten Magnetes anzieht 
und 1Illl" die am MagIlet haftenden Partikel benutzt. 

F err um pul v e ri g a tu m s eu a I co ho li sa t um. Gepulvertes Eisen. 
Wird in Fabriken gewöhnlich aus Gusseisendrehspähnen auf das 
Allerfeillste gepulvert, enthält daher ziemlich viel Kohlenstoff. Es ist 
in kleinen, gutverkorkteIl Gefä>,sen. \'or Luft und Feuchtigkeit geschützt, 
aufzubewahren. 

Ferrum reductum. Durch Wasserstoff reduzirtes Eisen wird in 
chemischen Fabriken in der Weise bereitet, dass völlig trockenes, ge­
pulvertes Eisenoxydhydrat , unter Zufiihrung einet; Wasserstoffstromes, 
iu eiuer Röhre 80 lange geglüht wird als noch Wasserdämpfe entweicheu 
(in der Hitze verbilldet sich der Sauerstoff des Eiseuoxyds mit dem 
Wasserstoff zu Wasser). Nach vollendeter Reduktion muss das Erkal­
tell ebenfalls im Wasserstoff'strome getlchehen. Es stellt eilt schiefer­

bis schwärzlichgraues Pulver dar, ohne Geruch und Geschmack und muss 
in verdünnter Salzsäure völlig klar löslich sein, andernfalls enthält es 
Kohlenstoff' und ist höchstwahrscheinlich durch Reduktion mitte1st 
Leuchtgases hergestellt.. Au der Luft erhitzt verbrennt es leicht, zu 
Eisenoxyd. 

Muss in kleinen. gut\'erschlosf\ellen Gefässen aufbewahrt werden . 

• "errUlll nitrkulll. Sall,etersallrefl Eiselloxyd. 

Kommt nur in Lösung in den Handel als: 
Liquor feni nitrici, salpetersaures Eisen, Eisenbeize. Es ist ein 

durchaus ullreiues Präparat. welcheH seinen Namen zum Theil mit Un­
recht verdient, da es gewiihnlicl, mehr schwefelsaures, als salpeter­
saures Eisenoxyd enthält. 

Es ist eine braune. in dünuen Schichten saffranfarbene, ölige 
Flüssigkeit, gewöhnlich stark sauer und nach Salpetersäure oder sal­
petriger Säure riechend. Ihre Werthbestimmung geschieht nach dem 
spez. Gew., meist nach Graden vou Beaume. Sie kommt in Fässern 
oder Ballons, bis zu 45° Be. schwer, in den Handel. Ihre ursprüng­
liche Darstellungsweise ist die, dass rohes Eisenoxyd in Salpetersäure 
aufgelöst wird; fast immer aber wird sie der Billigkeit halber durch 
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Erhitzen von 25 Th. Eisenvitriol in einer Mischung aus 2 Tb. Schwt'fel­
säure und 5 Th. roher Salpetersäure und uuchherigf!fl Verdünnen mit 
10 Th. Wasser hergestellt. 

Die Eisenbeize dient in der Färberei zum Schwarzfärben und ist 
wegen ihrer stark vorhenscbenden Säure die Ursache, dass die schwarz 
gefärbten Stoffe so bäufig mflrbe (ill derF:trbe verbrannt) sind. Rie 
wäre weit besser durch essigsaureR Eisen zu erset.zen. 

Ferrum oxydatulll dialysatulU. Jlialysirtes ~~isenoxyd. 

Kommt gewöhnlich als: 
Liquor ferri dialysati in Gebrauch. Es stellt eine dunkel­

braune, klare, geruchlose Flüssigkeit VOll sehr stark zusammenziehen­
dem Geschmack dar. Spez. Gew. 1,045-1,047; mit Alkohol, auch 
mit Zuckerlösung ist sie klar mischbar. Die Lösung wird bei längerer 
Aufbewahrung zuweilen gallertartig, lässt sich aber durch Zusatz von 
ein wenig Liquor ferri sesquichlorati wieder verflüssigen. 

Das Präparat besteht aus einer Lösung von Eisenoxydhydrat 
in Eisenchloridflüssigkeit. Die Bereitung ist eine ziemlich umständ­
liche und scbwierige, tUr die Hager in seiner "Pharmazeutischen Praxis" 
eille genaue Vorschrift angiebt. 

Ferrum oxydatum dialysatum in lamellis wird durch Ein­
trocknen der LÖflung auf Glasplatten bei niederer Temperatur herge­
stellt. Es ist in Wasser gewöhnlich nicht mehr vollständig löslich 
und hildet braune, durchsichtige Blättcben VOll den Eigenschaften des 
obigen Präparates. 

Anwendung. Das dialysirte Eisen greift nicht, wie die meisten 
anderen Eisenpräparate, den Magen an, wird daher namentlich bei 
schwächlichfln Personen empfohlen. 

Ferrum oxydatulll crudulll :liehe Lapis baematitis und Abt.heiluug m. 
Capllt Illortnum etc. 

Ferrum oxydatlllll t"USCUlll. HraUll('s Eiseullxyd. J:t~isenoxydhydl'at. 
Ferrum QJ'.lJdatmn hydratIlIlI. CrOt:uß iI'larti~ ad~tri/lgen8. 

Fe' 0 3, 3 HO oder Fe.J 03' 3ll, 0. 

Rothbraulles, geruch- und geschmackloses Pulver, unlöslich in 
Wasser, ohne Aufbrausen löslich in Salzsäure. 

Es wird dargesteIit, indem Liquor ferri sesquichlorati mit Aetz­
ammonflüssigkeit in der Kälte ausgefällt wird. Der Niederschlag wird 
kalt ausgewaschen, abgepresst und in dünnen Schichten, bei einer 
30° nicht flbersteigenden Temperatur, unter Abschluss des Licht.es, 
getrocknet. 
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Ferrum oxydatnm rubrum. !:othes I%;mlOx~(I, Pa,l·iserroth. 
I·'e t 0:1 oder Fe2 0 3• 

Rothes, sehr feines, geruch- und geschmackloses Pulver, unlöslich 
1Il Wasser, vollständig löslich ill Salzf'äure. 

Dieses friiher auch medizinisch gebrauchte Eisenoxyd wird heute 
nm technisch, dort alJer ill ziemlichen Quantitäten als Polirmaterial 
für Metalle benutzt, gewiihnlich unter dem Namen Pariser Roth. Das 
echte wird hergestellt durch G liihen ,"on oxalsaurem Eisenoxydul, 
ordinärere Sorten wohl auch (lurch Pulvern oder Schlämmen von Blut­
stein (s. <1.). 

Ferl'um oxydatulll saccharatulIl solubile. Löslicher Eisenzllcker. 

Rothbraunes, süsses Pulver, welches schwach nach Eisen schmeckt, 
l\l 100 Th. 3Th. Eisen enthält uud mit der 20fachen Menge heissem 
Wasser eine völlig klare, 1'Othbrauue, kaum alkalisch reagirende Lö­
sung giebt. Prüfung siehe Pharmakopoe. 

Dieses nach der V()rs,~hrift (Ier Pharmakopoe zu bereitende Prä­
parat besteht aus einer Mischung VOll etwa 1 Th. Natriumferrisaccharat 
mit !l Th. Zucker. Die V'~rbilldungell von Alkalien mit Eisenoxyd 
und Zucker zeigen sich in ihrem V(~rhalten gegen ehemische Reagentien 
gänzlich verschieden VOll dem l'!,inen Eiselloxyd. Mit Blutlaugensalz 
I!;iebt daRseIbe keine hl:nH' Reaktion, mit Rhodankalium keine rothe 
Färbung. Die Verhindung; d('~ Eiselloxydt-'s mit Zucker verhält sich 
ähnlich ",i(' eille Säure. 

(o'erl'llIl1 I'hospllClricllIlI oxydulatulIl. PlwspllOl'Sam'ps Eisenoxydul. 

Es i"t ein graul,läuliehes, lockere:;, geruch- lIud geschmackloses 
Pulver. 1I11liislich in Wasser lIud Alkl,hol. leicht liislich in Säuren. 
Erwärmt wird eR griinlich grall, bei stärkerer Hitze graubraun. 

Wird hereitet Ilmch kaltes AusfiUlell von reinem .Eisensulfat mit 
Natriumphosphat, (11I]'('.h Auswaschen und Tro('knen des Niederschlages 
ohne An wcndu IIg vnu Wiir::n ... 

l"er.·1l1ll Ilhosphol'iclllll oxydatlllll. Phosphol'saul'es Eisenoxyd. 

Wei"st-'I' , oder sehwad, gelbliehci;, geruch- und geschmackloses 
Pulver. unli-islich iu Wa:;scr und Alkohol, nnter Anwendung von 
Wärmt-' löslich in Salpeter~äure: beim Erhitzen wird es braun. 

Wird in gleicher Weise. wie das vorige Präparat, durch Ausfällen 
von Eisenehloridlösullg mitte1st Natriumphosphat hergestellt. 

Vor Tageslicht Il1US~ ,~s gesehiitzt werden. 

P('rrlllll pyrOI)hosphoriclUll oxydatullI. p.\TOjlhOS!lhlll·se\lll·el' 
~~i!,;(>lloxyd. 

Weisses, geruchloses und fast geschmackloses Pulver, wenig lös­
lich iu Wa"ser. fast unlöslich in Natriumchloridlösullg, lö"lich dagegen 



Chemis!'he und technisl'he Präparate. 417 

in verdünnter Salzsäure, Aetzammoll und in einer Liisnng VOll Natrium­
pyrophosphat (unter Bildung eines Doppelsalzes). 

Es wird in ähnlicher Weise, wie die beiden vorhergehenden Prä­
parate, durch Ausfällen von Eisenchloridlösung mitte1st Natriumpyro­
phosphat hergestellt, nur mit der Abänderung, dass der Lösung des 
letzteren Salzes 1/2 Vol. Alkohol zugesetzt wird. Das Auswaschpn 
des Niederschlages darf nicht lange fortgesetzt werden. 

Das Ferripyrophosphat dient vor Allem zur Herstellung des be­
kannten pyrophosphorsauren Eisenwassers . 

. Ferrum sulfuratum. Sclmet'eh·isell. Fe S. 

Grauschwarze, bronze- oder metallglänzende, sehr schwere Stücke; 
in Wasser völlig unlöslich, löslich in verdünnten Säuren unter Schwefel­
wasserstoffentwickelung. 

Es wird bereitet, indem man in einem bedeckten Hesse'schen 
Tiegel 3Th. Eisenfeile mit 2 Th. Schwefelpulver bis zum starken 
Glühen erhitzt. Es dipllt zur Herstellung des Schwefelwasserstoffgases 
resp. Schwefel wasserstoft'wassers. IJetzteres, eines der wichtigsten 
Reagentien, wird hergestellt, indem man Schwefelwasserstoffgas so 
lange in destillirtes Wasser einleitet, bis dieses völlig damit gesättigt 
ist. Hierbei sei bemerkt, dass Schwefelwasserstoffgas gi ft ig ist; man 
hat sich also miiglichst vor dem Einathmen desselben zu Mi·tell. 

l<'errlUll sulfnriclUn. 
Sehwet'elsaul'es Eisenoxydnl. Fe1'l'O>lult';tt. EisCllYitrinl. g'l'iinel' Vitriol. 

Knllt'eI'Wa.>lsel'. :Fe 0, S O:l + 7 HO oder Fe S04 + 7 II~ 0. 

1. Ferrum sulfuricum purum. Reines sehwefelsaures Eisen­
oxydul. Blassgrünliche Krystalle mit einem schwachen Stich ins 
Blaue, geruchlos, von starkem herbem Eisengeschmack. Löslich ist 
es in 1 1/2 Th. Wasser von li')o lind \2 Th. von 100°, unlöslich in 
Alkohol lind Aether. Die wässerige Lösung ist Hchwach sauer, an­
fangs gri.inlich blau; sie verwandelt sich allmälig unter Aufnahme von 
Sauerstoff in gelbe Oxyduloxydlösung, wobei sich gelbeR, basisch 
schwefelsaures Eisenoxyd abscheidet. In trockener Luft verwittern 
die KrystaIle, namentlich bei etwas erhiilJter Temperatur, zu einem 
weisslichen Pulver: in feuchter Luft, oder wenn die Krystalle selbst 
feucht sind, zu braunem Oxyduloxydsulfat. Bis 1000 erhitzt, verlieren 
sie 6 Atome ihres Krystallwassers (calcinirter Vitriol); das letzte 
Atom Wasser lässt sich erst bei 2500 austreiben. 

Wird eine konzentrirte Lösung des Eisenvitriols mit Alkohol ver­
setzt. so fällt das Salz als fein krystallinisches, fast weisses Mehl, 
aber genau von derselben Zusammensetzung wie das krystallisirte, 
aus. Ein solches Präparat kommt unter dem Namen Ferrum sulhl­
ricum praecipitatum seu alcoholisatum in den Handel. 

Hlll'hhpjiOtCl'. 27 
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DaR FerrUlll RulfuriculII pu rum wird bereitet durch Auflösen von 
geglühtem Eisendraht in verdünnter, reiner Schwefelsäure lIud Kry­
lltallisation oder Präzipitation durch Alkohol. 

An wen dun g. Medizinisch als eines der stark wirkenden .Eisen­
mittel, 80wie znr Darstellung verschiedener, anderer Präparate. In 
gri;,.,seren Dosen soll es gift.ig wirken. 

Auf die völlige Abwesenheit von Kupfersulfat prüft man am em­
faehsten, indem man in die wässerige Lösung eine blank geputzte 
Messerklinge eintaucht. Ist Kupfer zugegen, so bildet sich auf der­
Rel ben ein deutlich sichtbarer Kupferfleck. 

Das Salz muss gut getrocknet in wohl verschlossenen Gefässell 
aufbewahrt werden. 

2. Ferrum sulfuricum erudulIl. Roher Eisenvitriol. In seinem 
Aeusseren und Reinem Verhalten ist er dem vorigen gleich, nur sind 
die Krystalle weit grösser, meist in Krusten oder Drusen und selten 
von rein grüner Farbe; chemisch allch verunreinigt durch Sulfate von 
Kupfer, Z.ink, Kalk ete. 

Er wird im Grossen vielfach als Nebenprodukt bei anderen Ope­
rationen gewonnen, vor Allem auf den sog. Vitriolwerken durch 
Rösten \'011 Sdm"efelkiesen unr! Verwittern derselbeu in feuchter Luft. 
Schwefelkies ist eiues der häufigst vorkommenden Eisenmineralien ; es ist 
Eisenbisulfid (Fe S2, zweifach Sehwefeleisen) und stellt in reinem Zu­
stande goldglällzellde Blättchen oder ausgeprägte Krystalle dar. Durch 
da,: Rösten werden die Gesteine, in welchen das Erz eingesprengt ist, 
gelockert und dem Eisenbisulfid 1 Atom Schwefel entzogen. Das ein­
fach Schwefeleisen verwandelt sich nun, bei Gegenwart von Wasser 
und atmosphärischer Luft uuter Aufnahme von Sauerstoff, in schwefel­
saures :Eiselloxydul. Das gebildete Salz wird mit Wasser ausgelaugt 
und die Lauge entweder bis zur Krystallisatioll eingedampft, oder durch 
fortwährendes Rühren eine gestörte Krystallisation und damit ein feineR 
Krystallmehl hergestellt. Vielfach werden auch Wässer aus I~isengrubell 
zur Vitriol bereitung benutzt. 

Anwendung. Der grüne Vitriol wird technisch in grossen Quan­
titäten zur Desinfektion der Dunggruben etc. benutzt, vor Allem in 
der Färberei und Druckerei zur Hervorbringung schwarzer und brauner 
Farben oder mit Blutlaugensalz zum Blaufärben, sowie überhaupt zur 
Fabrikation von Berliner Blau; ferner zur Bereitung der Indigküpe 
(hier dieut der Eisenvitriol als Reduktionsmittel); zum Impräglliren von 
Hölzern etc. etc. Die Vorrathsgefässe von Eisenvitriol sind am bestell 
im Keller oder welligstenR in nicht zu trockener Luft aufzubewahren. 

Ausser den hier angeführten Eisensalzen hat die neuere Arznei­
kunde noch verschiedene andere Salze, z. B. Ferrum arsenicosum, F. 
benzoicum, F. bromatum, .Ii'. salicylicum, F. tanllicum, F. valeriallicum, 
sowie einige Doppelverbindungen mit anderen Salzen zur Anwendung 
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gebracht, ohne dass dieselbe/l irf{end welche grösgere Bedeutung 
erlangt hätten. 

Glycerillulll. Hlyccl'ill, GlY('eJ'yloxydhydrat, Lillylnxydhytll·ut. Oelsiiss, 

Reheel'srhrs :';iiss. C6 H· 0 3 + H HO oder Ca Hg 03' 

Farb- und geruchlose, syrupdicke Fli'lssigkeit von sihlsem Ge­
schmack und 1,225-1,235 spez. Gew. Mit Wasser, Alkohol, Spiri­
tus aethereus ist es in jedem Verhältniss mischbar ; unlöslich dagegen 
in Aether, Chloroform, Benzin und fetten Oelen. Es ist sehr hygrosko­
pisch und zieht allmälig bis zu 50% Wasser an; es siedet bei 290°, 
im Vakuum jedoch schon bei 200 0 ; mit den Dämpfen des kochenden 
Wassers geht es in geringen Mengen über, vollständig mit gespannten, 
überhitzten Dämpfen. Bei gewöhnlicher Temperatur ist es nicht 
brennbar; in offener Schaale erhitzt, lässt es sich dagegen entzünden 
und verbrennt vollständig mit blauer Flamme. An der Luft stark 
erhitzt entwickelt es zuletzt stechende Dämpfe von Acrolein. Mit 
konzentrirter Schwefelsäure und Aetzkalilauge muss es sich ohne sicht­
bare Veränderung mischen lassen. Das offizinelle Glycerin von oben 
genanntem spez. Ge\\'. enthält noch 6--10°/0 Wasser, das absolute 
wiegt 1,267; ein solches krystallisirt schon hei 8°, während das 
offizinelle selbst bei 40° noch nicht erstarrt. 

Glycerin für medizinische Zwecke soll frei sein von Kalk, freien 
Säuren (Ameisensäure, Buttersäure etc.). Die Pharmakopoe schreibt 
folgende Prüfungen vor: Mit 5 Th. Wasser verdünnt werde das Gly­
cerin weder durch Schwefelwasserstoffwasser, noch durch Schwefel­
ammonium verändert (Abwesenheit von Metallen), ebensowenig durch 
Silbernitrat, Baryumnitrat, Ammoniumoxalat getrübt (Ahwesenheit VOll 

Chlor, Schwefelsäure und Kalksalzen). 
Auf eine ammoniakalische Lösung von Silbernitrat wirke es bei 

gewöhnlicher Temperatur binnen 1/4 Stunde ni eh t l'eduzirend (Ab­
wesenheit von Ameisensäure). Mit dem gleichen Vol. Natronlauge 
erwärmt darf es sich weder färbe/l, noch Ammoniak entwickeln (Ab­
wesenheit von Ammonverbindungen); mit verdünnter Schwefelsäure 
gelinde erwärmt darf es keinen unangenehmen, ranzigen Geruch geben 
(Abwesenheit von Fettsäuren). 

Ausser diesem chemisch reinen Glyceriu für medizinische Zwecke 
kennt der Handel noch eine ganze Reihe verschiedener Sorten, welche 
an Stärke und Reinheit sehr von einander abweichen, und deren An­
wendbarkeit sich nach den Zwecken richtet, für welche das Glycerin 
bestimmt ist. Seine Stärke wird im Handel allgemein nach Beamlltl'­
sehen Graden bestimmt; es kommen Sorten VOll 16-30° Re. in den 
Handel. Es sei hier bemerkt, dass das absolute Glyceriu 30° Be., das 
offizinelle 28° Be. entspricht. 

Das Glycerin ist ein Bestandtheil fast aller Fette; diese bestehen, wie 
27 • 
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wir bei dem Artikel "Fette" gesehen haben, aus Glyceryloxyd, gebunden 
an verschiedene Fettsäuren. Es entsteht ausserclem in kleinen Mengen 
bei der weingeistigen Gährung. Aus den Fetten wird es abgeschieden 
entweder bei der Verseifnng oder der Pflasterbildung, oder bei der 
Zersetzung derselben durch überhitzten Wasserdampf bei 300 0 (s. Ar­
tikel Stearin). Aus den sop:. Unterlaugen hei der Seifensiederei lässt 
es sich nur schwer rein darstellen; in grossen Massen dagegen wird 
es als Nebenprodukt bei der Stearinsäurefabrikation gewonnen. In 
dem Falle, wo die Gewinnung der letzteren mitte1st Kalkverseifung 
geschieht, resultirt ein sehr kalkhaltiges Glycerin, das obendrein noch 
durch freie Salzsäure oder Schwefelsäure verunreinigt ist. Bei der 
Zersetzung mitte1st gespannter Wasserdämpfe geht mit den Fettsäuren 
zugleich ein Glycerin über, welches allerdings frei von diesen Ver­
unreinigungen ist, dafür aber vielfach Buttersäure, Propionsäure oder 
andere Umsetzungsprodukte enthält. In beiden Fällen resultirt ein 
sehr unreines, braunes und übelriechendes Glycerin, welches erst durch 
weitere chemische Manipulationen gereinigt werden muss. Zuerst wird 
es (lurch Behandeln mit Thierkohle möglichst entfärbt und vom iiblen 
Geruch befreit, dann event. Säuren oder der Kalk etc. gebunden und die 
weitere Reinigung durch ein- oder zweimalige Rektifikation vorgenommen. 
Man unterscheidet GI. flavum, in den schwächeren Graden fiir Ga,,­
uhren, in den sUirkeren Graden zur Buchdruckerwalzenmasse verwend­
bar. Ferner GI. album und albissimum, wiederum in verschiedenen 
Stärke- und Reinheitsgraden. 

Allwend u ng. Medizinisch namentlich äusserlich gegen spröde 
Haut, auch zu Gurgelwässern , Mundwässern und Pinselsäften. Für 
alle diese Zwecke muss es rein, namentlich frei yon Arneisen- und 
anderen Säuren sein, weil es sonst die Haut reizt. Technisch findet 
es eine sehr grosse und mannigfache Verwendung: zum Füllen von 
Gasuhren (es genügt hierzu schon ein Glycerin von 18° Be., doch 
muss dasseihe säurefrei sein): zur Verfertigung der Walzenmasse (Leim 
und Rollglycerill); zur Fabrikation von Glycerinseifen (hierzu ist nur 
ein kalkfreies verwendbar): ferner in grossen Quantitäten zur Her­
stellung des ~itroglycerins und endlich auch vielfach zum Versüssen von 
Wein, Bier und Spirituosen, obgleich diese Verwendung, wenn das Gly­
cerin nicht absolut rein, tadelllswerth ist. Das Glycerin muss, weil stark 
hygroskopisch, stets in gut verschlossenen Gefässen aufbewahrt wenlen. 

Heliotl'opinuUl. HeliotJ'0llin. 

l:'nter diesem Namen kommt seit einigen Jahren ein Umwand­
lungsprodukt (Derivat) des Piperins, des scharfen Bestandtheiles HIlS 

dem Pfeffer, in den Handel, welches sich durch seinen ungemein zarten, 
aber trotzdem lange anhaltenden Geruch nach Heliotrop rasch elllell 
Platz in der Parfiimerie erobert hat. Es sei hier nur bemerkt, da~s 
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der Geruch so zart ist, dass er nur Spuren anderer Gerüche neben 
sich verträgt. Es stellt mikroskopisch kleine, weisse Krystalle dar 
von angenehmem Heliotropgeruch und anfangs süssem, hinterher 
scharfem, aromatischem Geschmack: es ist leicht löslich in Alkohol. 

Hydrargyrum, Mercurius vivus, Argentum ViVUUl. Iluecksilbel'. 
Hg. 

Quecksilber gehört zu den edlen Metallen, ist silberweiss, stark 
glänzend, bei gewöhnlicher Temperatur flüssig, erst bei - 40° krystalli­
nisch erstarrend, geruch- und geschmacklos; es siedet bei 3600 unter 
Bildung eines farblosen Dampfes, der sich abgekühlt zu kleinen Kügel­
chen verdichtet. Es verdunstet übrigens bei jeder Temperatur, selbst 
unter 0°: auch mit den Dämpfen des siedenden Wassers verflüchtigt 
es sich in geringem Maasse. Sein spez. Gew. ist 13,5. Die Salze 
des Quecksilbers sind mit wenigen Ausnahmen sehr giftig. 

Quecksilber kommt nUl" selten gediegen als sog. Jungfernqueck­
silber vor, meist in Verbindung mit Schwefel (Quecksilbersulfid, natür­
licher Zinnober), entweder rein oder mehr oder weniger gemengt mit 
anderen Mineralien. Doch auch in dieser Form ist es nicht gerade 
häufig. Die Hauptfundorte sind Spanien, in den Almaden, Oester­
reich, bei Idria, in kleineren Mengen auch in Italien, endlich in Peru 
und in Californien. Die californischen und spanischen Gruben liefern 
alles in den W el thandel kommende Quecksilber, da die Produktion 
der übrigen Gruben zu gering ist, dasselbe daher meist im Ursprungs­
lande verbraucht wird. Der californische Ertrag wird auf 21/, Millionen kg, 
der spanische auf 111, Millionen kg jährlich geschätzt. Den Central­
platz für den Quecksilberhandel bildet London. Versandt wird es in 
gusseisernen, cylindrischen Flaschen mit eisernem Schraubenstöpsel 
und einem Inhalt von 70-72 engl. Pfund = 31,78-32,69 kg. Die 
Darstellung geschieht in der Weise, dass man das Schwefelquecksilber 
mit Kalk und Eisenfeile aus eisernen Retorten destillirt. Der Schwefel 
verbindet sich dabei zu Schwefelcalcium und Schwefeleisen, während 
das Quecksilber verdampft und nach der Abkühlung tropfhar flüssig 
gewonnen wird. In diesem Zustande ist es noch sehr unrein; es ent­
hält Zinn, Blei, zuweilen auch Cadmium, selbst Spuren von Gold, 
Sand und sonstigen Unreinigkeiten. Von den gröbsten Beimengungen 
wird es dadurch befreit, dass man es durch weiches Leder presst. 
Soll es gänzlich gereinigt werden, so wird es entweder mit etwas 
verdünnter Salpetersäure oder mit Eisenchloridlösung tüchtig durch:­
geschüttelt und später mit reinem Wasser gewaschen. SchOll auf 
empirische Weise kann man leicht erkennen, ob ein Quecksilber rein 
ist oder nicht. Unreines zeigt eine matte Oberfläche, bei anhaltendem. 
Schütteln in halbgefüllter Flasche ein graues Häutchen auf der Ober­
fläche und an den Wandungen des Glases. Sehr unreines Qu. bildet, wenn 
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man ein wenig davon auf P:tpier lliessen lässt, keine Kügelchen, son­
dern beim Bewegen Schwäm:chen und Schmutz streifen auf dem Papier. 

Anwendung. Medizinisch nur äusserlich in Verreihung mit 
Fetten zu Salben und Pflastern; früher zuweilen auch innerlich. Selbst 
bei äusserlicher Anwendung kann bei dauerndem Gebrauch Quecksilber­
vergiftung eintreten. Technisch ist seine Verwendung eine sehr grof;se, 
theils zur Bereitung der zahlreichen Quecksilbersalze, ferner zu Knall­
quecksilber; zur Darstellung von Spiegelamalgam; zur Gewinnung von 
metallischem Gold und Silber aus den Gesteinen (Amalgamirungs­
verfahren); zur Anfertigung von Barometern, Thermometern etc. Das 
AbwägeIl des Quecksilbers verlangt in doppelter Beziehung grosse 
Vorsicht. Einmal ist es bei der grossen Beweglichkeit und Schwere 
des Stoffes nicht ganz leicht, genau zu wägen, anderntheils muss man 
sich sehr hüten, dasselbe zu verschütten, da es sofort in die Fugen 
des Fussbodens läuft und von dort nicht wieder zu entfernen ist. 
Immer wird man gut thun, einen kleinen Trichter beim Wägen zu 
benutzen. 

Hydrargyrum bichlol'atuul (cOl'l'OSiVUUl), Mercul'ius corrosivus. 

Quecksilberchlori<l, Quecksilberbichlori<l, (lueeksilhersuhlimat, ~l1hlimat. 
Hg CI oder Hg C12• 

Weisse, durchscheinende, strahlige, krystallinische Stücke; geruch­
los, VOll widerlichem, herbem, metallischem Geschmack. Löslich in 
16 Th. kaltem und 3 Th. siedendem Wasser, in 3 Th. Alkohol und 
4 Th. Aether. Die wässerige Lösung ist schwach sauer, doch wird 
diese Reaktion durch die Gegenwart von Alkalichloriden aufgehoben. 
Bei 260 0 schmilzt es und sublimirt bei 3000 ohne Rückstand. 

Quecksilberchlorid gehört zu den allerschärfsten Giften! 
Seine Darstellung geschieht in der Weise, dass man ein Gemenge 

von Quecksilbersulfat und Chlornatrium zusammen erhitzt. Es entsteht 
Natriumsulfat und Quecksilberchlorid, welch letzteres sich im oberen 
Theile des Sublimirgefässes in dichten Krusten ansetzt. 

Anwendung. Innerlich in höchst minimalen Dosen gegen syphi­
litische nnd rheumatische I,eiden; äm!serlich zn Injektionen, Augen­
wässern, Waschungen. Neuerdings wird das Quecksilberchlorid als 
stärkstes antiseptisches Mittel bei Wundverbänden und Waschungen 
vielfach angewandt, doch auch hier, bei seiner überaus grossen Giftig­
keit, nur in sehr starken Verdünnungen (1: 1000); ferner als Vertil­
gungsmittel gegen Wanzen etc. Beim Wägen und Arbeiten mit Queck­
silberchlorid ist natürlich die grösste Vorsicht anzuwenden, da schon 
0,1 g tödtlich wirken kann. Muss eine Pulverung vorgenommen 
'werden, so geschieht dies in einem Porzellanmörser, nachdem man die 
Stücke mit etwas Alkohol befeuchtet hat. 

Gegenmittel sind Eiweiss, Mehlbrei. 
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Hydrargyrum b~jodatnm (r~brum). Illwr,ksillJerjodid. 
H~.I oder Hg J~, 

Schweres, krystalJinische~, scharlachrothes Pulver, geruch- und 
geschmacklos, löslich in 130 Th. kaltem und in 11> Th. heissem Alko­
hol, ebenfalls in Aether, Chloroform, fetten Oelen, seIn' leicht in .Tod-
kaliumli)sung, faHt llnliislich in Wasser. 
wird es zuerst gellJ, dann schmilzt ef; lind 
ständig. 

In der Glasriihre erhitzt 
HubIimirt schliesslich \"011-

Es wird dargestellt durch Ausfällen einer Lösung von 4 Th. 
Quecksilberchlorid in 80 Th. Wasser mitte1st 1) Th .. Jodkalium, welches 
In 15 Th. Wasser gelöst ist. Sehr giftig! 

Anwendung. In sehr kleinen Dosen wird es innerlieh, äusserli(~h 

1IJ Salbenform, gegen Syphilis etc. angewandt. 

Hydrargyrum (~hloratum (mite), (Jalomelas, l\'Iercurius dnlcis. 
Quecl{silherchllH'iit·, Kalumel. 

Hg2 Cl oder Hg2 C12• 

Von diesem Präparat werden medizinisch 3 verschiedene Arten an­
gewandt: Calom. subJimatum, C. vapore paratum, C. praecipitatum. Sie 
sind chemisch vollständig gleich zusammengesetzt, in ihrer therapeu­
tischen Wirkung aber verschieden, wohl hauptsächlich durell die, in 
ihrer Darstellungsweise begriindete, mehr oder minder grosse Feinheit 
des Pulvers. Ihre Wirksamkeit soll siell wie 2: 3 : 4 verhalten. 
Uebrigens ist der Kalomel die am mildesten wirkende Qnecksilbervt~r­
bindung. 

1. HYllrargyrum chloratum sublimatum. Sublimirter Kalomel. Weiss­
liehe, schwere (spez. Gew. 7,5), strahlig krystalliDi~ehe Krusten, ge­

ruch- und geschmacklos; geritzt giebt er einen gelben Strich; in 
Wasser und Alkohol unlöslich; beim }~rhitzen verftüchtigt er sich 
ohne Schmelzung. Das Pulver, welches durch Zerreiben und Schläm­
men hergestellt wird, ist von gelblicher Farbe und muss so fein sein, 
uass es sich vollständig weich anfühlt. 

Bereitet wird er durch Sublimation eines, durch längeres Reiben 
hergestellteIl , innigen Gemenges von 4 Th. Queckl'ilberchlorid mit 
3 Th. metallischem Quecksilber. 

Er muss, wegen seiner Herstellungsweise , auf die ALwesenheit 
von Sublimat gepriift werden. Das Pulver mit Wasser angerührt und 
auf eine blanke Messerklinge gebracht, darf nach einer "Minute keinen 
l'chwarzen Fleck auf derselben hinterlassen. 

2. Hydl'argyrum chloratnm vapore paratum. Durch Dampf bereiteter 
Kalomel. Sehr zartes, vollständig weisses Pulver, das erst durch kräf­
tiges Reiben im Mörser eine gelbliche Farbe annimmt. Bei 100facher 
Vergrösserung lassen sich deutliche Krystalle erkennen. Sonstige 
Eigenschaften wie bei 1. 
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Bereitet wird er, indem man Kalomeldämpfe mit Wasserdämpfen 
in einem Gefäss zusammentreten lässt. Es wird hierdurch eine 
schnellere Verdichtung der Kalomeldämpfe bewirkt. 

3. Hydrargyrum chlorat.llw praecipitatum. GefUlter Kalomel. Voll­
ständig weisses Pulver, dem vorigen ähnlich, nur noch feiner krystal­
linisch. 

Wird dargestellt durch Ausfällen einer Lösung von Quecksilber­
nitrat mitte1st Salzsäure. 

An wen dun g. Innerlich als abführendes und die Gallensekretion 
beförderndes Mittel; äusserlich zu Einstäubungen in Nase und Rachen. 

Aufbewahrt muss der Kalomel in vor Licht geschützten Gefässen 
werden. 

Hydrargyrum c~yallatum. Qllecksilhel'cyallid. 
Hg Cy oder Hg CY2. 

Farblose, durchscheinende, säulenförmige Krystalle; geruchlos und 
von scharfem, metallischem Geschmack; löslich in 13 Th. kaltem und 
3 Th. kochendem Wasser, in 14,5 Th. Alkohol; schwer löslich ist 
es in Aether. Erhitzt zerspringen dip Krystalle, schmelzen dann und 
zersetzen sich schliesslich in ihre Bestandtheile. 

Dargestellt wird es am besten, indem man gleiche Theile präparirtes 
Quecksilberoxyd und reines Berliner Blau mit der 10fachen Menge 
Wasser einige Stunden digerirt, dann bis zum Sieden erhitzt, filtrirt 
und zur Krystallisation bringt. 

An wendung. Aehnlich dem Q,uecksilberchlorid. Sehr giftig! 

Hydrargyrum jodatulU (fiavUlu seu viride), Protojoduretum 
hydral'gYl'i. C}uecksilhel:iorliir, gelhes .Jodquecksilher. 

Hg2 J oder Hg2 J 2 • 

Grünlich gelbes, sehr schweres Pulver, sehr wenig löslich in 
Wasser, unlöslich in Alkohol ulld Aether. Es ist geruch- und ge­
schmacklos, völlig flüchtig:, durch Licht wird es leicht zersetzt in 
Quecksilberjodid und metallisches Quecksilber. 

Es wird bereitet durch inniges Zusammenreiben von 8 Th. Queck­
silber und 5 Th .• Jod, welches mit etwas Alkohol befeuchtet ist, und 
nachheriges Auswaschen des Pulvers mit Alkohol. 

Anwendung. In gleieher Weise wie andere Quecksilherpräpa­
rate. Muss vor Licht geschützt aufbewahrt werden. 

HydrargYl·ulll oxydatum. Ilueek:O;ilherox."tl. 
HgO. 

Von diesem Präparat sind 2 Arten im Gebrauch: H. oxydatum 
rubrum und H. oxydatum flavum seu praecipitatum, welche chemisch 
gleich, in der Wirkung aber verschieden sind. 
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1. Hydrargyrum oxydatum (rubrum), Mercurius praecipitatus ruber. 
Quecksilberoxyd , rotbes Praezipitat. Rothes, krystallinisches, sehr 
schweres (spez. Gew. 11,0) Pulver; geruchlos, von schwachem, ekel­
haft metallischem Geschmack. Im Wasser ist es nur spuren weis lös­
lich, verleiht diesem aber eine schwach alkalische Reaktion, leicht 
löslich in verdünnter Salz- oder Salpetersäure. Erhitzt zersetzt es 
sich in Sauerstoff und metallisches Quecksilber. 

Es wird bereitet durch mässiges Erhitzen eines Gemenges von Queck­
silbernitrat mit metallischem Quecksilber, bis die Entwickelung salpe­
trigsaurer Dämpfe aufhört. Nach dem Erkalten wird das Pulver mit 
ein wenig stark verdünnter Kalilauge fein gerieben, mit destillirtem 
Wasser ausgewaschen und getrocknet. 

2. Hydrargyrum oxydatußl (ßavuUl seu prnecipitatum), gerälltes oder 
gelbes Quecksilberoxyd. Orangegelbes , amorphes Pulver; in seinem 
übrigen Verhalten dem rothen Oxyd gleich, nur ist es Wslicher als 
dieses, giebt auch den Sauerstoff leichter durch Hitze, Sonnenlicht oder 
an andere Körper ab. 

Wird bereitet durch kaltes Ausfällen eiller Liisung von Queck­
silberchlorid mit verdünnter Kalilauge, doch muss das Quecksilber­
chlorid zur Kalilauge gemischt werden, nicht umgekehrt. 

An w en d un g. Beide werden innerlich selten :mgewanrlt, vielfach 
dagegen in Salben, namentlich gegen Augenelltziil1!lungen: das gelbe 
soll weit stärker von der Haut absorbirt. werden alR das rothe. Bei d e 
sind stark giftig! 

Sie müssen vor Licht geschützt aufbewahrt werden, andernfalls 
schwärzen sie sich durch Ausscheidung von metallischem Quecksilber. 

Hydrargyrum }>raecipitatulll album (H. amidatobichloratum). 

Weisses Quecksilbel'pl'aezillitat. 
Hg NH2, Hg Cl oder NH~ Hg CI. 

Es ist dies eine der eigenthümlichen Verbindullgen (sog. Amid­
verbindungen), in welchen ein Metall, hier das Quecksilber, an die 
Stelle eines Wasserstoffatoms im Ammon (NH3) tritt. Es ist also gleich­
sam ein Chloramll1011, in welchem ein Wasserstoffatom durch 1 Atom 
Quecksilber ersetzt ist. 

'Weisses, ziemlicll schweres, a.ber lockeres Pulver oder leicht zer­
reibliche, weis se Stücke: geruch- und geschmacklos; in Wasser und 
Alkohol unlöslich, leicht löslich in verdünnten Säuren: beim Erhitzen 
ist es, olme vorher zu schmelzen, flüchtig. Wenll mall das Präparat 
mit Kali oder Natronlauge erwärmt, so scheidet sich unter Entwickelung 
VOll Ammoniak gelbes Quecksilberoxyd ab. 

Es wird bereitet, indem Quecksilberchloridliisulll; so lauge mit 
AlIlIlloniakflüssigkeit versetzt wird, his das Ammon ein wenig vor-
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waIt.et. Der Niederschlag wird mit etwas ammonhaltigem Wasser aus­
gewaschen und vorsichtig getrocknet. 

Anwendung. Nur äusserlieh, mit Fett gemischt, gegen Haut­
ausschläge, Flechten etc. 

Hydrargyrum stibiato~sulfl1ratllm, Aethiops antimonialis. 

Ist ein mechanisches Gemenge gleieher Theile von schwarzem 
Schwefel quecksilber mit präparirtem Schwefelantimon. Es vereinigt 
die Eigenschaften Beider mit einander. 

Hydrargyrum sulfuratuUl lligrum, Aethiops mineralis seu 
mel'curialis. Se.}nmrzes 8chwefel1lu('e.ksilbel'. 

Dieses Präparat ist kein reines Quecksilbersulfid (HgS), sondern 
ein Gemenge von diesem mit freiem Schwefel. 

Schwarzes, schweres, feines, gerueh- und geschmackloses Pulver; 
in Wasser und selbst in hei~ser Salzsäure vollständig unlöslich. Erhitzt 
verbrennt es mit blauer Flamme IInter Entwickelung schwefliger 
Säure. 

Es wird bereitet, indem gleiche Theile metallisches Quecksilber 
und Schwefel, unter öfterem Anfeuchten mit Schwefelkohlenstoff, so 
lange mit einander verrieben werden, bis unter der Lupe keine Me­
tallkügelchen mehr zu erkennen sind. Das Präparat ist nicht giftig 
lind 7.iemlieh obsolet. 

HydrargyrulU sulfuratum rubrum siehe Ahtheilung IIl. 
Artikel Ciullabaris. 

A usser den angefiihrten (~uecksilberpräpa.raten kommen noch einige 
andere hie und da im Handel vor, sind aber ohne erhebliche Bedeu­
tllng, so 7.. B. Hg. oxydulatum, Hg. :weticum, Hg. bromatum, Hg. Sl11-

furicum ll. A. m. 

Hydrogenium hyperoxydatum. \Va~ser8toft·8IlJlel'()xytl. 

H 0 2 oder H2 02' 

Das WasserstoiIsuperoxyd des Handels ist eine mehr oder minder 
starke Lösung desselben in Wal"ser. Sie stellt eine farb- und geruch­
lose Flüssigkeit von eigenthümlich herbem, etwas bitterlichem Ge­
schmack dar. Lackmuspapier wird VOll ihr anfangs geröthet, dann 
gebleicht. Bringt man feste Körper in dasselbe, so entwickeln sich 
Bläschen von freiem Sauerstoff; derselbe Körper entweicht, wenn man 
eine Lösung von Kaliumpermanganat hinzufügt. 

Es wird bereitet, indem man in verdünnte, stark abgekühlte Schwe­
felsäure so lange Baryumhyperoxyd (s. d.) einträgt, bis alle Schwefel­
säure ausgefällt ist. Den entstandenen schwefelsauren Baryt lässt man 
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absetzen und säuert die Flüssigkeit, der besseren Haltbarkeit wegen, 
schwach an. 

An wen dung. Als ausgezeichnetes Bleichmittel für Schwämme, 
Haare, Elfenbein etc.: medizinisch zum Spülen des Mundes, ferner bei 
Diphtherie und neuerdings auch als blutstillendes Mittel. 

Es muss an kühlem, dunklem Orte in nicht zu grossell Flaschen 
aufbewahrt werden. Dem Lichte ausgesetzt zerfäll t das Wasserstoff­
superoxyd iu Wasser und Sauerstoff, ein Umstand, der beim Aufbe­
wahren wohl zu berücksichtigen ist, da andernfalls die Flaschen leicht 
zersprengt werden. Man thut gut, nicht Z1l grosse 1md nicht zu fest 
verschlossene Flaschen anZllwenden. 

Ichthyol um. Ichthyol. 

Unter diesem Namen kommt seit" einigen J"ahren eIJI empyreuma­
tisches Oel in den Handel: es wird aus einem bituminösen Schiefer, 
der in der Nähe von Seefeld in Tyrol gebrochen wird, gewonnen. 
Der Name Ichthyol ist gewählt, weil in dem Schiefer Abdrücke von 
Fischen (griechisch Ichthyos) vorkommen sollen. Es enthält ca. 10 % 
Schwefel und bedeutende Mengen Sauerstofl'verbindungen. Man stellt 
neuerdings auch verschiedene Salze, namentlich Verbindungen mit Am­
mon und Natron, aus demselben dar und wendet iliese, wie auch 
das reine Präparat, theils innerlich, theils äusserlich, in Salben, Ver­
bandmullen etc. gegen Rheumatismus und Hautaus~chläge an . 

. Jodum, Jodina. .Tod. 
J. 

Grauschwarze, metallisch glänzende, trockene, tafel- oder blättchen­
förmige Krystalle von eigenthümlichem, an Chlor erinnernden Geruch 
und herbem, scharfem Geschmack. Löslich in 5000 Th. kaltem Wasser, 
in 10 Th. Alkohol, auch in Aether und fetten Oelen mit brauner, in 
Schwefelkohlenstoff und Chloroform mit violetter Farbe: sehr leicht 
ist es auch in .Jodkaliumlösung löslich. Die Haut wird durch das­
selbe braun gefärbt (durch Salmiakgeist leicht zu entfernen). ;rod 
verdampft bei jeder Temperatur, bei 107° schmilzt, bei 1800 siedet 
es und verwandelt sich in einen schweren, tief veilchenblauen Dampf. 
Die Dämpfe wirken ätzend und giftig auf den thierischen Organismus. 
Stärkekleister wird durch Jod blau gefärbt. Jod ist ein 1<:lement und 
gehört zur Gruppe der sog. Haloide. Es findet sicll in der Natur in 
sehr kleinen Mengen im Meerwasser, in etwas grösseren in den Meer­
pflanzen, namentlich in den sog. Algen und :Nleerschwämmen: ferner 
in vielen Steinsalzlagern , einzelnen Mineralquellen, in rohem Chili­
salpeter und in einzelnen Phosphoriten (natürlicher phosphorsaurer 
Kalk), doch niemals in freiem Zustande, sondern immer an Alkalien 
gebunden. Dargestellt wird es, mit geringen Ausnahmen, nur aus den 
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Meerpftanzen und dem Chilisalpeter. Die Hauptgewinnungsländer sind 
Schottland, Irland, Frankreieh (Departement Finisterre) und Südame· 
rika. Norwegen hat seine :Fabrikation eingestellt, in Spanien dagegen, 
wo man dieselbe schon früher betrieben, soll sie wieder aufgenommen 
sein. Die Herstellung aus den Algen und Tangen geschieht grössten· 
theils in der Weise, dass lllall dieselben in tiefen Gruben verbrennt; die 
hierbei gewonnene, fest zusammengeschmolzene Asche, bei den Spaniern 
Barilla, bei den Franzosen Varec, bei den Engländem Kelp genannt, 
wird mit Wasser ausgelaugt und das darin enthaltene Natriumcar· 
bonat, Natriumsulfat, Chlornatrium zuerst durch Krystallisation ent­
fernt. In der Mutterlauge befinden sich die Jod- und Bromsalze und 
wird aus dieser das Jod nach verschiedenen Methoden ausgeschieden: 
entweder durch Destillation mit Schwefelsäure und Braunstein, wobei 
sieh das Jod in rohem namentlich sehr wasserhaltigem Zustande in 
den vorgelegten Thonballon .. ansammelt, oder es wird durch eingelei· 
letes Chlor ausgetrieben, wobei es sich fast pulverförmig abscheidet. 
In neuerer Zeit hat man, namentlich LU Schottland, angefangen 
die Algen nicht zu verbrennen, sondern sie in geschlossenen Räumen 
durch überhitzte Dämpfe zu verkohlen. Die Kohle wird dann ausge­
laugt und weiter auf Jod behandelt. Man erreicht hierbei eine grös­
sere Ausbeute, weil bei der Verbrennung immer 1 Th. der Jodalkalien 
verflüchtigt wird, und hat noch den Vortheil, dass man Leuchtgas und 
andere Produkte der trockenen Destillation als Nebenprodukte gewinnt. 
Die Bereitung aus den Mlltterlaugen des Chilisalpeters ist sehr einfach und 
geschieht entweder in der Weise, dass man das .J od durch Schwefel­
säure oder Chlor oder lIach irgend einer andern Methode frei macht 
und für sich gewinnt; neuerdings aber noch mehl' dadurch, dass man 
es an Kupfer bindet, das erhaltene unlösliche Jodkupfer trocknet und 
als solches in den Handel bringt (s. Artikel Jodkalium). Das rohe 
J Oll wird dann durch Sublimation gereinigt (J odum purum seu re­
su blimatum). 

Anwendung. Medizinisch für sich selten, in ganz kleinen Gaben 
innerlich; äusserlich, in Form von Tinctura jodi, zum Pinseln von 
Frostbeulen und gegen allerlei skrophulöse Leiden. Technisch findet 
es sehr bedeutende Anwendung zur Darstellung der vielen Jodsalze, 
welche in der Medizin und Photographie Verwendung finden. Auch 
in der Anilinfarbenfabrikation wird es zur Darstellung des sog. Jod­
grüns benutzt. 

Aufbewahrt muss das Jod an einem kühlen Orte in sehr gut 
schliessenden Glasgefässen werden, (Korkstopfen sind zu vermeiden, 
weil sie vom Jod angegriffen werden). Am besten wird es noch in ein 
zweites Gefäss eingeschlossen. Beim Wägen und Arbeiten damit sind 
alle metallene Geräthschaften zu vermeiden, da sie ebenfalls vom Jod 
angegriffen werden. 
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.Joclot'ormiUlll. .Jndot'o1'1I1, FOl'lIlylsnpel:iollid. 

Kleine, citronengelLe, tafel- oder blättchenfiirmige, fettig anzu­
fühlende Krystalle von eigenthümlichem, durchdringendem Geruch. 
Sie sind fast unlöslich in Wasser, liislich in 50 TI1. kaltem, in 10 Th. 
siedendem Alkohol, in ;>,2 Th. Aether: ferner löslich in Schwefel­
kohlenstoff, fetten und aeth. Oden. Mit den Dämpfen des kocllenden 
Wassers verflüchtigt sich das Jodoform: bei IH>o schmelzen die Kry­
stalle zu einer braunen Flüssigkeit, weiter erhitzt entwickeln sich 
Joddämpfe nebst andern Umsetzungsprodukten und ein kohliger Rück­
stand bleibt zurück. Es verdunstet iibrigells bei jeder Temperatur. 

Hergestellt· wird das Jodoform durch mässiges Erhitzen (bi!' zu 
80°) einer verdünnten weingeistigen N atriumcarbonatlösung mit Jod. 
Es entsteht hierLei, neben Jodnatrium und anderen Verbindungen, 
Jodoform, welches sich nach dem l~rkalten abscheidet. 

An w en dun g. Es wird innerlich wie andere ,Todpriil'al'Ute gege­
ben, hauptsächlich aber äusserlich zum Einstreuen in schlecht eiternde 
Wunden oder mit Lycopodium gemengt, zum EinhlaRen in den Keld­
kopf; ferner in Salben, Verbandstoffen etc. 

Aufbewahrt wird ef! in gut verschlo~Renel1 Gefäs;;en. am besten 
am dunklen Orte. 

Kalium metnllicum. I\n,lilllllllletltll. 

Ka. 

Dasselbe kOllunt in Gestalt kleiner, etwa e!'bsellgrOf'l'er Kiigel­
ehen, meist mit einer weisslichen Oxydschicht überzogen, in Petl'fI­
leum oder Benzin schwimmend in den Handel. 

Das Kaliummetall ist leichter als Wass('r, hat ein Rpez. Ge\\'. 
von 0,R65, ist weich und klletbar wie Wachs lind z(~il!t auf eier 
frischen Schnittfläche einen Silberglanz: es hat eine ~olche Vel'wllndt­
schaft zum Sauer!<toff, dass es, der Luft ausgesetzt, sich Hofort mit 
einer weissen Oxydschicht bedeckt. In Wasser geworfen zersetzt .,,' 
dasselbe, verbindet sich mit dem Sauerstoff desselheu zu Kaliumoxyd. 
und ZWllr unter so st:trker Erhitzung, dass der frei werdende Wasser­
stoff (aus dem zersetzten Wa;;ser) sich sofort entziindet lind in Fol/l:c 
der Verdunstung von etwas Kalimll mit schrin violetter Farbe ver­
brennt. Das Wasser zeigt nun durch da!< allfgeliiste KaI il1n](lx~'fl­
hydrat eine alkalische Reaktion. 

Bereitet wird das Kaliummetall durch starke;; Gliihen vfln Kalium­
carbonat mit Kohle in gus!<eiserner Retorte: es tritt hierbei eine 
Reduktion des Kaliumoxydes und der Kohlensäure zu Kaliummetall 
und Kohlenoxydg~ts ein. Das iiberdestillirende Kalium wird unter 
Pet.roleum verdichtet. Die Kiigelchenform giebt man ihm, indem mall 
es geschmolzen durch einen Trichter tropfenweiRe in Petroleum fallen 
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lä!'.st. Die Aufhewahrung kann in allcn solchen StoffeIl geschehen, 
welche vollkommen sauerstojffl'ei sillu. 

Kalium aceticum. ~;s~ksalll'cs KaU, Kalilllllllcetilt. 
KO. GI ~p 0 3 oder C2 H:1 K02• 

Weisscs, glänzende", ~chllppiges Krystallpulver, geruchlos, von 
mild salzigem Geschmack, .:tn der Luft leicht zerfliessend ; löslich in 
I,:: Th. Wasger und '/w Tl!. Alkohol; uie LÖRung reagirt schwach alka­
liseh. Beim Erhitzen schmilzt. es zm~rst, später eutweicht Essigsäure 
und Kaliumcaruonat bleibt :mrück. 

Wird bereitet durch U ebersättigen einer Lösung von Kalium bi­
carbonat mit reiner ERsigsäure lInd Eindampfen der Lösung bis zur 
Trockne. 

An we nd u ng. Medizinisch innerlich bei Wassersucht, Nieren-
leiden , Gicht- und Stein beschwerden; technisch vielfach zur Dar­
stellung von essigsaurem Amyloxyd, Aethyloxyd etc. 

Kalium bicarboui(,um, Kali carboniclllll acidululU. 
Ka.linmhie.tl'houat, doppelt lwhlem;aul'es Kali. 

KO. CO~ + lIO, C02 oder HKCOa• 

Farblose, durchsichtige, Häulen- oder tafelförmige Krystalle, ge­
ruchlos, von schwach alkalisch salzigem Geschmack; löslich in 4 Th. 
Wasser, unlöslich in Alkohol. Die wässerige Lösung reagirt schwach 
alkalisch und /!:iebt beim Erhitzen bis zum Sieden die Hälfte ihrer 
Kohlensäure ab, so dass einfaches Kaliumcarbonat zurückbleibt, 

Dargestellt wird es entweder durch ]~inleiten von Kohlensäure­
gas in Kaliumcarbonatlösung, oder durch Erwärmen einer Lösung von 
Kaliumcarbonat mit Ammollcarbonat auf 60-70°, oder indem man 
Chlorkalium mitte1st Amnwnbicarbollat umsetzt und das entstandene 
Kaliumbicarbonat. durch Alkohol ausscheidet. 

Anwendung. Medizinisch für sich nur selten, in gleicher Weise 
wie da:> Natriumbicarbonat, sonst vielfach zur Darstellung anderer 
Kalisalze: im Grossen auch zur Herstellung von reinem Kaliumcar­
bonat. 

Kalimll bichl'omicum (Kali ehl'omicum rubrum sen acidulum). 
Kn.!iumhi,·h"OllHtt. ,1olljtP!t. chroms. Kali, I'othes (>.hroms. Kali. 

KO, 2 Cr 0:: oder K2 Cr~ °7, 

Grosse, gelbrothe, rhombische Krystalle, geruchlos, von herbem, 
bitterem, metallischem Gesehmack; löslich in 10 Th. kaltem, leichter 
in heissem Wasser, unlöslich in Alkohol. Giftig! 

Wird dargestellt dmch Zusammenschmelzen von gemahlenem 
Chromeisenstein mit Potta.sche und Salpeter. Das hierbei sich bil­
dende einfache Kaliumchromat wird ausgela.ugt und durch Zusatz einer 
himeichenden Menge Salpetersäure iu Kaliumbichromat umgewandelt. 
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Das daneben sich bildende Kalilllllllitrat wird durch Krysta.llisation 
davon getrennt und zu lIeuen Sehllleizungen verwandt. 

An wen dun g. Medizinif\ch 80 gut wie gar nicht: technisch da­
gegen sehr viel in der Färberei, PhotolitllOgraphie, zur Herstellung 
von Tinten, Chromleim, als oxydirendes Mittel in der Theerfarben­
inrlustrie, 80wie überhaupt hei chemischen Operationen. 

Beim Arbeiten und Dispensiren von Kaliumhichromat ist stets 
auf seine grosse Giftigkeit Rücksicht zu nehmen; 0,5-1,0 gelten 
als tödtliche Dosis. Ebenso ruft die Lösung, in Wunden gebracht, 
zuweilen Blutvergiftung hervor. Chromtinten sind daher, ganz abge­
sehen von ihren sonstigen schlechten Eigenschaften, nicht zu em­
pfehlen. 

Kalium bioxaliculll, (Oxalium). Kaliulllhioxalat, Kleesalz. 
KO, HO, 2 C2 0 3 + 2 HO oder C2 HKO. + H2 O. 

Weisse, undurchsichtige, prismatische Krystalle, geruchlos, von 
herbem, säuerlichem Geschmack und sauerer Reaktion. Löslich ist 
es in 40 Th. kaltem und 6 Th. kochendem Wasser, unlöslich in Alko­
hol. Giftig! 

Wurde früher aus dem Sauerklee, Oxalis acetosella, durch Ein­
dampfen des Saftes hereitet, daher der früher gebräuchliche Name 
Sal acetosellae. Heute wird das Salz stets künstlich hergestellt 
(s. Acidum oxalicum), indem mall die Oxalsäure zur Hälfte ihres 
Aequivalentgewichtes mit Pottasche sättigt. 

An w en dun g. Medizinisch gar nicht: techllisch dagegen vielfach 
in der Zeugdruckerei , zum Entfernen VOll Tintell- und Rostflecken 
ete. Ein Zusatz zu 1<'leckwasser, Eau de Ja,velle oder Eau de La­
barraque geschieht, um die letztell Spuren des in ihnen enthaltenen 
Kalkes auszufällen, da die Oxalsäure mit dem Kalk eine völlig' un­
lösliche Verbindung bildet. 

10-20 g gelten als tödtliche Dosis. Gegenmittel:'lind Kalk­
wasser, Kreide. 

KaliuIU bitartaricum, Cremor tartari, Tartarus. 
Kaliumhitartrat Weillsteiuralllll, Weiustein. 

KO, HO, 2 C· H2 O· oder C. KH, 06, 

Tartarus crudus. Roher Weinstein. Das saure weinsaure Kali, 
Kaliumbitartrat, ist im Saft der Weintrauben gelöst und scheidet sich 
aus dem Most während der Gährung ab und zwar um so mehr, je 
alkoholreicher der Wein wird. Schwere, dabei doch säurereiche Weine 
liefern die grössten Mengen, während die ganz leichten Rhein- und 
Moselweine von geringem Alkoholgehalt denselben mehr in Lösung 
hehalten. Del' Weinstein setzt sich in den Gährbottichen und Fässern 
in dichten Krusten an, die an den Fassdauben so fest haften, dass 
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sie nur durch I~rwärmen der Fässer und anhaltendes Klopfen losge­
löst werden kiinnen. .f e nach der Farue des Weines erscheinen die­
selben von hellgrauer bis dunkelhraunrother Farbe. In diesem Zu­
stande kommen sie als Tartarus crudus oder, wenn roth, als 
Tartarus ru ber in den Handel. Letzterer wird in gepulvertem Zu­
st:mde vielfach ah Beize bei dunklen Farben in der Färberei ange­
wendet. 

In diesem rohen Zustand.e enthält der Weinstein neben weinsaurem 
Kali ziemlich bedeutende Mengen von weinsaurem Kalk (8-15 n!o, 
in seltneren Fällen bis zu -10 % steigend), ausserdem Farbstoffe des 
Weines, Hefezellen und sonstige Verunreinigungen. Um ihn hiervon 
möglichst zu befreien, wird er in eigenen Fabriken durch mehrfaches 
Umkrystallisiren gereinigt (raffinirt). Je nach dem Grade der Rein­
heit heisst er dann 1/2, 3;4 oder ganz raffinirt. 

'fartarus <1epnratns. Gereinigter 'Yeinsteill, ('remor tartal'i. 

Dieser bildet dichte, ha.rte Krystallkrusten, aus feinen Krystallen 
bestehend; ist fast reinweiss, enthält aber noch immer ziemliche 
Mengen weinsauren Kalk, ferner fast immer Spuren von Eisen und 
häufig auch von Blei (aus den Krystallisations-Bottichen herrührend). 
Für die Rezeptur in den Apotheken mnSli derselbe noch durch be­
sondere Reinigung von dem Kalk befreit werden, während dies für 
deli gewöhnlichen Gebrauch nicht erforderlich ist. Der Name Cremor 
tartari, Weinsteiurahm, stammt daher, dass man früher die während 
des Krystallisations-Prozesses an der Oberfläche sich bildenden Krusten 
gleich dem Rahm der Milch von der Flüssigkeit abhob. 

Tartltl'us depuratus pro receptura (kalkfrei). Wird hergestellt, in­
dem man die Lösung des käuflichen Tartarus depuratus in 180 Th. 
Wasser nach der Filtration einen Tag einer Kälte von 2 bis -1 0 aus­
setzt; hierbei krystallisirt das Kalktartrat. ziemlich vollständig aus. 
Die LÖfo<llllg wird dann klar augegossen und unter fortwährendem 
Rühren eingedampft. Es bildet ein feines, weisseg, krystallinisches 
Pulver, geruchlos, von säuerlichem Geschmack; in 180-190 Th. 
kaltem und 20 Th. heissem Wasser löslich, unlöslich in Alkohol. Er­
hitzt verkohlen die Krystalle, unter Entwickelung von Karamelgeruch. 
Der kohlige Rückstand enthält Kaliumcarbonat (frühere Darstellungs­
weise lIes Kalium carbonicum purum, daher auch der Name desselben 
~al tartari). Prüfung siehe Pharmakopoe. 

Anwendung. Mediziuisch innerlich als blutverdiinnendes Mittel; 
technif'ch als Beize in der Färberei, zum Weisssieden verzinnter Ge­
I-(enställde, zu Backpulvern, endlich zur Darstellung der Weinsteinsäure. 

Die Hauptbezugsländer des rohen Weinsteins sind die südlichen 
Länder El1l'opas, in geringerem ~basse Srtddeutschland. 
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KaUmn bromatum, Kali hydrobromicum. 

KnJinmhnlillill. RI'olllkaJinlll. K Br. 

Weisse, luftbeständige, ziemlich grosse, wiirfelförmige Krystalle, 
geruchlos, von stark salzigem Geschmack; löslich in 2 Th. Wasser 
uud 200 Th. Alkohol. Erhitzt zerspringen dieselben unter Knistern, 
gleich dem Natriumchlorid, in der Rothgliihhitze schmelzen sie uud 
verflüchtigen sich ohne Zersetzung. Priifung siehe Pharmakopoe. 

Dargestellt wird das Präparat in chemischen Fabriken, analog 
dem Jodkalium (s. d.). 

An weIl cl U Tl g. Medizinisch als kräftiges, nerven beruhigendes 
Mittel bei Schlaflosigkeit, Epilepsie, Delirien, überhaupt, hochgradiger 
Erregung und zwar in Dosen von 0,5-2,0; technisch in der Photo­
graphie. 

Kalimll carbOllicUlll. I(alinillClll'hOlHtt. kohlen>lltUl'(,fo: l(ali. 
KO, C02 oder K2 COa. 

1. Kalium (Kali) carbonicum crndum. Rohes Kaliumcarbonat, Pott­
asche. Die Pottasc1Je bildet weissll, zuweilen bläuliche, selten röthliche, 
trockene, körnige uud stückige Massen, geruchlos, von scharf laugen­
haftem Geschmack, an der Luft leicht feucht werdend. In gleichen Theilen 
Wasser i"t diesel he fast liislich - es diirfen höchstens 5 °/0 U nrei­
nigkeiten zurückbleiben -, unlöslich in Alkohol. Der Werth der 
rohen Pottasche wird im Grossen Jlach ihrem wirklichen Gehalt an 
Kaliumcarbonat bestimmt; dieser schwankt zwischen nO-90 °/0' 

Frllher war die rohe Pottasche die Grundlage ZUl' Bereitung der 
sämmtlicben Kalisalze, und alles Kali der Pottasche stammte aus den 
Pflanzen, welche es in Form von pflanzensaurem Kaliumoxyd in sehr 
wechselnden Mengen enthalten. Einzelne Arten, die man deshalb 
auel. wohl mit Kalipflanzen bezeichnet, z. R. Riiben, Sonuenblumen, 
Weinrebe, Erdrauch, Bohnen und andere enthalten sehr bedeutende 
Prozentsätze davon, ltndere wiederum nur wenig. Verbrennt man die 
Pflanzen nUll 1.11 Asche, so wandelt sich das pflanzensaure Kaliumoxyd 
in kohlensaures 11m lind dieses findet sich, neben den iibl'igen mineralischen 
Best:mdtheilen, ill der Asche vor. Hierauf beruMe vor der Entdeckung 
der riesigen Kalisalzlager zu Stassfurt und Kalusz in Galizien die 
Herstellung aller Pottasche. :Nlan ver!,reullt in waldreichen Gegenden 
die HolzabfällI' yollständig zu Asche, lässt diese dann 24 Stunden 
mit Wassf,r flurchfeuchtet liegen nnel bringt sie jetzt auf A uslauge­
fässf' I'. Hier iibergiesst lllall sie mit warmem Wasser und zapft nacll 
einiger Zeit ab. Dif' zllerst abfliessende Lauge zeigt etwa 20° Be. 
und kalln direkt versotten werden. Die Asche wird im .Fasse noch 
flinnwJ ausgelaugt und die hierbei gewonnene, dünne Lauge zum Aus-
ziehen lIeuer Portionen Asche benutzt. Die gesammelten Laugen 
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werden jetzt i 11 eisernell Pfanne 11 hü; zur BildulJg eUle!' 8a lzhäut­
chens eingedampft uull elltwl~der untcr fortwährendelll UmrührelJ mit 
eisernen Stangen zur Trockne gebracht (ausgerührte Pottasche), oder 
mall erhitzt ohne UmrtilHell, his der ganze Pfanneninhalt zu einer 
f"sten Masse erldirtet ist, die nach dem Erkalten mit dem Meissel 
lOH~eschlagell wird (ausgeschlagene Potta~(:hc). Tn beiden Fällen ist 
die Pottasche dunkelbraun (dnrch aufgelögtc, brenzliche Produkte) 
und hat lIod] einell WassergehaH von 6-10 °io. Für einzelne tech­
ni;;che Verwendungen, hei welcllell grosse Hitze erforderlich ist, z. B. 
bei der Blutlaugenfabrikation und der Fabrikation von ordinärem 
Glas, ~chaden diese Beimellgullgen nichts, die Pottasche kann direkt 
so verwandt wenlen; in den meisten Fällen wird sie aber durch 
Calciniren davon befreit. Dies geRchah früher in eiserneJl Töpfell 
(daher der Name Pot tascl1e), hente aber allgemein in oft'ellen Flam­
menöfen, auf deren Sohle die Pottasche ausgebreitet und, während die 
Flammen darüber streichelJ, 80 lange fortwährend durchgemakt wird. 
hii' sie "ollställdig weiss lind trocken erscheint. Die l~rhitzullg darf 
nieht zu lange fortgesetzt werden, weil die Pottasche soust schmilzt 
und in tlif' lJleist aus Backst.einen bestehende Sohle eilJsickert. Sohald 
si!' ,ycis~ gehranllt, wirt! ~i,:, sofort au>; dem Ofen entfernt und nach 
dellJ Erkalten in möglich:4 dichte Fä,,~er verpnekt. Die Yielfach auf­
trl'tenue hläuliclH' Färbung der PnttaRche ri'ihrt "on Spuren von Ka­
lillmmanganat her. Ausser diesel' Heimengung enthält die auf diese 
Weise bereitete Pottasche zipmlicll bedentmHle Mengen YOIl Kalium-
8U lfat ([) - 40 0,0), Chiorkaliu11I (his zu 10 %), Natriumcarbonat 
u. A. m. Die Hauptprocluktionsländer für diese Sorte Riud Illyrien, 
Kroatieu, Ungarn. R\l~shtnd und vor Allem Nordmnerika. Die geschätz­
testen Sorten silJ(] (lie i lIyri .,ehe lind nordnmerikanisehe, in ihren bes­
seren Sorten Perlascht' genannt; am wenigsten gesehiitzt ist die rus­
sische, welelle "ielfach (WS deli :;onst nicllt zu ycrwel'thenden Steppen­
pflanzen gelmlllllt wird. Seit einigen Jaln'zehlltell sind zwei weitere 
Bereituugsweisen der Pottasche in Gebrauch gekommen, einmal die 
ans der sog. Melasseschläm:.>e, d. h. den Riickstämlen, welche bei der 
Vergährung der Zuckerriibemnelnsse verbleiben. Diese werden geglüht 
und Wle ouen behandelt; zweit.ells di" aus dem Wollschweiss der 
Schafe. In den 20er Jahre'! dieRe~ ,lahrhunderts entdeckte ein fran­
zösischer Chemiker, dass die gl'Ossell M engen Kalisalze, welche die 
Schafe in ihrem Futter zu sich nehmen, zum grossen TheiJ durch 
ihren Schweiss au ... geschieclcu wcnlen und zwar gebunden an Fett­
säuren. M an verarbeitet tl aher die Waschwässer in den Woll wäsche­
reien auf Pottasche, und die hierdurch geWOlJIlClle Quantität wird fiir 
Frankreich, wo diese Industrie heimisch ist, auf jäl1l'lich 1 Million kg 
geschätzt. Kleinere Menf:ell von Pottasche werden auch in den 
Weingegenden durch die Verbrennung der sog. Weinkämme und der 
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Trester und Drusenrückstände gewonnen. Viel wichtiger als alle 
diese Dellen Methoden wurde die Entdeckung der oben genannten 
Steinsalzinger, in deren oberen Schichten, den sog. AumuIIlsalzeu, sich 
un herechenbare Mengen VOll Kalisalzen, namentlich Chlorkalium, vor­
findeu. Dieser Lager Iwt sich alsbald die Chemie bemächtigt, und 
aus ihnen werden heute schon sn grossl' Quantitäten Iülisalze ge­
wonnen, dass die Potta"chebereitung aus Holzasche immer mehr und 
mehr verdrängt wird. Man herolgt, um aus dem Chlorkalium Kalium­
carbonat herzustellen, dasselbe Verfahren wie bei der Leblallc'schen 
Sodafabrikation (s. d.). Auch das Arumoniaksodaverfahrell (s. d.) lässt 
sich anwenden, ist aher für die Rohpottasche deshalb nicht so pl·ak­
tisch, weil zur Trennung des Chlorammons von Kaliumcarbonat, da 
Beide im Wasser sehr leicht lö~"ich sind, ein Zusatz von Alkohol 
erforderlich ist. um die Pottasche abzuscheiden. Sehr rationell 
dagegen ist diese~ Verfahren zur Herstellung de!! reineu Kalium­
carbonats. 

Anwendung. Rohe Pottasche findet technisch eine !lehr grosse 
Venvendullg zur Bereitung von Aetzkali uni! anderen Kalisalzen, 
ferner von Scliluierseifen, Kaliglas etc. etc. 

:!. Kalium ('arboniculII depllratum. GI'reinigte Pottnsche. Fiir viele 
ZwecI,e der Technik ist. es nothwendig die Pottasche möglichst von 
ihren Beimengungen w befreien. Dies geschieht am einfachsten in 
der Weise, dass man sie mit gleiehen TheiIen kaltem Wasser i"ruer­
giesst und 24 Stunden IlIlter öfterem Umriihrell bei Seite setzt. Die 
Lösung wird klar abgegossen (das Letzte durch Glaswolle fiIt.rirt), 
dann in eiserner Schaalp IIntel· fortwährendem Urnriihrell bifl zur Trockue 
eingedampft. Es bildet ein feines, krystallinisches Pulver, welches in 
gleichen Theilen Wa~ser fast klar Hisl ich sein muss. 

Anwendung findet dieHe Pottasche medizinisch zu :;ulben, 
Waschungen etc.; tedlt1isch fiir Backwaaren etc. 

8. Kalium ('arholliclllII Ilm·um, Killi earbollieurn e t:utal'o, Snl tnrtal"i. 
Reines KaliumcarbulIllt. Rein weis"es, krystallinisches Pulver, im Ueb­
rigen von den Eigenschaften wie hei 1. Die Ph:mnakopoe verlangt 
einen Mindest.gehalt von 95 °lll Kaliumcarbonat.. Es enthält gewöhn­
lich .1-5 11/0 Wasser. Prüfung siehe Phannakopoe. Wurde früher 
bereitet entweder durch Erhitzen von reinem Weinstein, oder noch 
besser aus einem Gemenge von gleichen TheiIen Weinstein und Kali­
salpeter, daher der frühere Name Sal tartari; heute dagegen wohl nur 
noch durch Erhitzen VOll Kaliumbicarbonat (s. d.). 

Anwendung findet es nur für den medizinischen Gebrauch und 
in England bei der Fabrikation des Flintglases für optische Gläser. 
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Kalium chloratum. J(a,linlll('hlol"id, Chlol'kö\'linm. 
KCI. 

Farblose, luftbeständige, würfel- oder säulenförmige KrystallE', 
geruchlos, von bitter salzigen Geschmack; löslich in 3 Th. kaltem 
und 2 Th. heissem Wasser, wenig löslich in absolutem, etwas mehr 
in wasserha Itigem Alkohol. In der RothgHihhitze schmilzt. das Salz 
und verdampft zuletzt. 

Winl namentlich in den :3tassfurter Fahriken in grossen Quanti­
täten aus dem sog. CarnaHit (Verbindung von Chlormagnesium, 
Chlorkalium und Wasser) hergestellt. Hat medizinisch so gut wie 
keine Verwendung und dient namentlich zur Herstellung von Pottasche, 
Kalisalpeter etc. 

1i:alinm chloricuUl, (Kali oxymuriaticum). Chlul'SaUl'rs Kali. 
KO, Cl 0 5 oder K Cl 0:\. 

IJuftbeständige, farblose. glänzende Schuppen, geruchlos, von 
küh lendem, Ralpeterartigem Geschmack. Löslich ist. es in 16 Tl!. 
kaltem, in a Th. siedendem Wasser und in 130 Th. Alkohol. Erhitzt 
schmilzt das Sah und gieht seinen sämmtlichen Sauerstoff ah, öo fla~f; 

zuletzt 11111' Chlorkalium zUl'llckbleibt. Mit Salzsäure entwickelt ef; 

aw, seiner ),üsung Chlorgas, mit konzentrirtel' Schwefelsäure verpuffen 
die Kl'ystalle, mit brennharen Kiirpern gemengt eXJllodirt es durch 
Reibnug oder Schlag. 

Bereitet wird es in der Weise. dass man in eine heisse. gesät­
tigte Lii~ulJg von Chlorkalium, gemengt mit dem dreifachen Aeqlli­
valellt Kalkhydrat, so lange Chlorgas einleitet als dasselbe aufge­
nommen wird. Es entsteht zuerst Chlorcalcillm und chlorsaurel' Kalk 
und dieser letztere setzt ,;ich lllit dem Chlorkalilllll um ill Ch 101'­

calciulll und chJorsaure,,; Ku li, wdehes au;, der Chlorealciumliisung 
allskrptallisirt. 

Anwendung. Medizinisch theils innerlich bei Lungellschwilltl­
sucht, Leberleiden ete., hUlIpt;;lichlicll zu Gurgelwäss('fll bei Diphthp­
ritis, Entzündungen (Ies Schlundes. zum Spillen (Ies ~1unde~ I,pi 
Skorbut, }hllldfäule ete. Tedmisch in der Zeugdruekerei zur Flpr­
vorbringung von AniJinschwarz ill der Faspr: in tier Pyroteehnik unrl 
Zllr DarRteIlung von reinem Sauerstoffgas etc. 

In neuerer Zeit sind mehrfach Flille beobachtet worden. \\'0 

chlorsaures Kali innerlicl. in griisseren Mengen genommell den To\l 
herv1w!-\prufen hnt; da es aLer zu Gurgelwässern fast lInentbehrlich 
geworden ist, thut lllan gut, 11m besten durch einen Vermerk auf dem 
Etikett, dag Publikulll darauf hinzuweisen, dass möglichst wenig vom 
Gurgelwasser herunterzuschlucken ist. Eine Stärke von 2 - 4 010 für 
Gurgelwässer ist die passende. Bei der Benutzung des chlorsa.urf'll 
Kali zu "Feuerwerkskörpern ist die grösste Vorsicht, lIiithig. ~:jl1-
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mal darf nie rohe Schwefelblüthe uazu verwandt werden, weil die 
derselben anhängende freie Schwefelsäure eine Zersetzung des chlor­
sauren Kalis und damit eine Selhstentzündull~ des Feuerwerksatzes 
hervorrufen kann; nnm!'r muss gewaschener Schwefel angewandt 
werden! Ferner darf eine derartige Mischung nie in einem Mörser mit 
schwerem Pistill vorgenommen werden. Man verfährt am besten in 
der Weise, dass man die Mischung aller anderen Körper ohne das 
chlorsalll'e Kali zuerst bewerkstelligt und dieses, für sich vorsichtig 
fein ~erieben, mit den Händen ZIImengt. Andernfalls sind die ge­
fährlicllsten Explosionen leicht möglich! 

Für den Eisenbalmtransport existiren besondere Vorschriften. 

Kalium chromicllm (flavnm). KaliulIIChr()lIIat, gelhes c.hl'oll1sanrcs 
Kali. 1\0, CI' 0 3 oder K2 Cl' 0,. 

Kleine gelbe, luftbeständige Krystalle, geruchlos, VOll herbem, 
metallischem Geschmack; löslich in 2 Th. Wasser, unlöslich in Alko­
hol. Die Lösung reagirt alkalisch. G ifti g! 

Wird dargestellt, indem lIlall in eine LÖl-iung von Kalibichromat 
so lange Pottasche einträgt, aIR Aufbrau~en erfolgt uud die Lösung 
dann zur KrystallisHtion abdunstet. 

Anwendung in der Färberei und Tintellfabrikation, in gleicher 
Weise wie das rothe ehromsaure Kali. 

Kalimn cyallatum. Kaliumcyanill. (:.rallkalimn. 
K Cy "der K CN. 

Weisse, porzellanartige Stücke von schwachem Geruch nach Blau­
säure (das absolut trockene Salz riecht nicht, aber schon durch Feuch­
tigkeit und die Kohlensäure der Luft wird Blausäure abgeschieden). 
Das Salz ist sehr hygroskopisch, leicht löslich in Wasser, schwieriger 
in Alkohol; in der Glühhitze ~chmilzt ef< unter theilweiser Bildung 
von cyansaurem Kali. Alle HandelRwaare enthält wegen ihrer Be­
reitung Spuren VOll die~em letzteren Salz, vielfaeh auch noch freies 
Kaliumcarbonat: daher geben die Preiscourallte gewöhnlich den Gehalt 
an reinem Cyankaliulll in tlio an. Sehr giftig! 

Bereitet wird es durch Schmclzen H)jl gepulvertem und ent­
wä~scrtem, gell,cm Blutlaugensalz mit Kaliumcarbonat in eisernen Ge­
fä~sell, bis Ilip Masse dünnflüssig geworden ist und cine herausgenom­
meile Prohe Ilaeh dem Erkalten viillig weiss erseheint. Danll lässt 
mall bei gelinderer Wärme das ausgeschiedene Eisen absetzeIl und 
giesst klar in Formen oder auf Metallplattcll ab. Die Stücke werden 
nach dem Erkalten zerschlagen und sofort in gut verschI iesslmre Gc­
fässe gefüllt. Statt des Kaliumcarbonats wird vielfaclI wasserfreies 
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Natriumcarbonat allgew:wdt nud 7,war aus dem Grunde, weil das So 

entstehende Gemiscll VOll Cy:mlmlinm und Cyannatrium bei weit nie­

derer Temperatur Rchmelzbar i"t als dafo reine Cyankalium und ill 
Folge dessen weniger cyansaure", Salz entstellt, 

Anwendnng, Das CyallkalinTil hat in der Technik eine grosse 

Verwendnng, so irl der Photo:.::raphie. namentlich aher zur galvanischen 

Vergoldullg, Versilberung, V pl'lIickelung ett', Hie und da wird es auch 

von den Goldarheitem zum Llithen benutzt, 

Bei der überall~ grossen Giftigkeit des Präparate:; (0,3 g gelten 

schon als tiidtliche DosiR) iSl' die weitgeheIHI<;tp Vorsicllt nothwendig, 

DaHH es iiberhallpt nur den Lan<l(~Hgiftgesetzen gemäss verkauft werden 

darf, ,'ersteht si(~h von s\>lhst, Al"'r :LW ,I I beim A hwägen ist ([ie 

grösstp Vorsicht Ilöt.hig, da (lie kleinsten \1 engen beim Eindringeu 

in eine dwaige Wunde die "chlimmstell Folgen heryorrufen können. 

Niemals ,.,011 man daher die Sti'wk" lJIit (lell Fingern anfassen una 

ltlle~ dnhei l!:ehr:l1lchte Geriith ~ofort :l\1f das SOI'/l:fiiltig;;te reilligen. 

Kalinm fel'ro-eyanatllul tlanllll, .Rali ZOCltit'UlIl, Kali ßorussiculU. 
H"lhes R1ntlnng'plisalz, J{alinmeis('\I(·,\·:llIih', iJiilsehlidl :lUeh ldalls,ulI'C" Ka li). 

2 I( C,\'. Fi' C~' + :: 11 n "(\('1' K~ Fe Cy,; + g H~ O. 

Bildet gelbe, tafelt'önnigl', ziemlidl lnftbeständige, weiche, zähc, 
daher sclnver Z\l pulvernde l()')'~tall(" gewöll1dich zu grossen Klumpen 

zusanllnenhällgend, E~ ist 1-::('1'11(;hI08, von schwach si'isslich salzigem 

Gesdullack: löslich in :2 Th, sierlellClem und .J. Tb, kaltem ·Wasser, 

nicht ]j}slich in Alkohol. Bei 100 0 gieht es sein Krystall\\'asser ab 
und vl'r\\'ittert zn einem weisi"pil Pn!Yer, jlIit Säuren erhit.zt entwickelt 

es Blausäure. hl der Rothl!li'thllitz(~ schmilr.t es unter Abgabe von 

Stickstoff, A bschei(lung VOll l~is.m \llld Rihlllilg ,'on Cya.lIkali1lm,~it 

Ei8elloxydsalzell gicht p~ ~t)fort eineu tiefhlallen ~iederschlag von 

Berliner Blau, mit Eis,~n"x'y.·lulsalzen dagegen einen weissen, an der 

L1Ift erst aIlmälig blau werdenden ~ie(lerR"'dag. 

Es wird hen·itet dllrcll ]~intragen von ~tiek8toffhaltigell Substanzen, 

al~ Lederahfälle, Horn, frühEr :llIeh Billt (Iahe!' der Name Blntlaugen­

salz), in ein geschmolzene~ (; ellliseh VOll Pntta~ebe und Eisenfeile. 

Der chemisehe Vorgang bei der Bildung de:> Doppelsalze;;, bestehend 

aus C)'aJlkalium 11 nd Eiflencyanür, ist ein ziemlich komplizirter. Die 

entstandene Schm.>lze wird ausgelallgt und liefert da~ gelhe Blut­

laugensalz, allerdillgf< noch verunreinigt mit Kalilllnsu lf:lt Ulld (len 

ühl'igt'11 Verunreinigungen der Pottasche. ~iellt giftig' 

An w e 11 dun g. Zum Härten des Eisens (eI' bi.Icler aus delllsnl Leu 

Stahl, indem ef; Kohlenstoff an das Eisen 1IIJgiebt); ferner in .let' Fär­

berei, zur Darstellung des Beriinerhlall>: und anderer Cyanpräparate; 

vielfach anch in der Analyse, 
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B1l1tlan!('l'l\~nlz, i\ I< Cy. F,·' Cy:1 odel' K3 Fe Cy, .. 

Tiefrot Ile, (afel fiit'lllige. lufthestiind ige Krystalle. geruchlos, \ Oll 

ähnlil,hem I;l'selirnal',k als tla~ vorige. Es ist in 4 Th. kaltem vVasser, 

wenig in Alkohol lösliell. .\fit Eisenoxydulsalzen gicbt e~ einen tief 

blauen, mit Eiselloxydsalzen einl'lI hralllHm Nie(lel'~e1dag. 

EI' wird IJereitet. indem man ill eine WäHSl'l'ige Liisli ng \'011 gel­
bem mutl;Il\W'IP,:dz ,,0 langl' Chl'lrga" einleitet. his ein hC!':llIsgenom­

mener I'rupfen eine Eisenchloridlösltug nieht mehl' hlal1. sondern hraull 

fiirht.. DaH neben dem Blutlallgensalz elItstalIdellE' Chlol'kalillm wird 
durch Krystallisation getrennt .. Nieht giftig! 

AI1 \\"(,111111 IIg. Hie lind da ill dl')' Färherei, hllll]lts:khlil'h al,er 
als ]{eagell~. 

KaliulII h.nt l'k 11 111. liali (·}lUstit'ulIl.\l'tzhaIL 1\:IliuIlIO\)J\h.nlt·1\I. 
KO. HO od.·!' 1\ 111 I. 

lJat; A"tzk;di kOllllllt im Handel in sehr \'erschil'llenen Graden der 

Heinheit lind aueh i1l yerschiedener Form vor, elltwe(l!~r in Pl1h'erform 

:ds Kali cnusticmn ~iecllm, oder I-\esclllliolzcn als Kali causticum fusum, 

in frl1stl1lis oder in bncillis, in Stllcken- I)(ler St1ihchellfnrm. Die Phal'llJ:t­
kopo(' kennt nur die beiflen Let.zteren. Diest) bild('n trockene, weis;;e, 

schwel' zerl.rechliellt'. sehr ätzend", all der Lllft rel1eht \\'pl'dende Stücke 

oder t:'titbchen, welche auf der Bruchfläche ein krystallinischl's Gcfiige 

zeigen. Ei" ist gl'rllehlOfl, von seharrem. laugcnhaftem Geschmaek: 
~ehl' leicht IÖRlich ill Wasser und Alkohol. [n der Hothglühltitze 

schmilzt e~ w I'iucl' klaren. öligen Fliissigkeit. PrtifulIg' ",iehe Ph:tr­
maknpn". 

Da" Kai i callstic1lm si CCUlIl. in Pnl vprt'Ol'lll. enthä It noet. 15 - ~O";o 

Wasser . 

.IIn~ Adzk:di wird in l'.hemischcn F:thriken dadurch hergestellt, 
dass l1l:tll da~ Kaliumcarbonat in Lösung mit Kallollileh versetzt, um 
die Kohl(~n",:il1r(' an deli Kalk Zll binden. Die entstnnllene Lösung 
\'011 Aetzkali wird von Caiciumcarlwuat gdl'ennt und elltw!,del' lInter 
fOl'twiillrelHI('1lI IHihn'n bis zur Tl'odmc eingedampft, od,'1' zlIlctzt in 

einem polirtell eisel'lll'JI Kessel, nnd wenn es sich 11m ein chemisch 
I'cine~ Präparat lwn(lt~IL in einem ~ilherneJl (;däss so lange erllitzt, 

his alles Wass('l' elltfpl'llt i,.;t und die trockene ~raske sclllnilzt. ]):11111 

wird ~i .. entweder ill Fonneu Oller auf' blanke l<:isenplattell oder auf 

\ ersilhertt> KUl'ferplatten aUHgegos,.:ell. halh erka.ltet zel's('hlagen llnd 

!'ot'ort in (lieht seldie"sende GefiiHse "ingefi'tlit., da das Aetzkali mit 

Begierde Feuehtigkeit und Kohlensäure au!" der Lllft aufnimmt. Die 

rohe Handelswaare wird, gleich dem Aetznatron, nacll ihrem Prozeut­
gehalt verkauft. Handelt es !lid111m ein ahsolut reines Aetzkali, wie 
solehes Zli ehf\mischen Analysen henutzt wird, so reinigt man ein 
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schon an und für sich gutes Präparat noch dadurch, dass man die 
geschmolzene Masse in absolutem Alkohol auflöst; hierbei bleiben alle 
Verunreinigungen zurück, die klare LÖRung wird dann in einem silbernen 
Gefäss abgedampft und geschmolzen. Ein solches Präparat wird mit 
Kai i ca u s ti c um ale 0 ho I e cl epu ra t u m bezeichnet. 

Ausser in fester Form bildet das Aetzkali auch in Lösuug als 
Aetzkalil auge einen Handelsartikel. Eine solche Lauge wird nach 
Graden Beaume gehandelt. ~achstehende Tabelle zeigt den Prozent­
gehalt an Kalium hydricum bei den verschiedenen spez. Gew. 

Spe7.. (je\\. : h'ad(~ 11. BeallnH~ ()/I) aB Kali (K, 0) 

1,06 9 4,7 
1,11 15 9,5 
1,15 19 13,0 
1,19 24 16,2 
1,23 28 19,5 
1,28 112 23,4 
1,39 41 32,4 
1,52 50 42,9 
1,60 ;>3 46,7 
1,6R ;l7 51,2 

A 11 wen dun g. Medizinisch als Aetzmittel; technisch in der Seifen­
siederei etc.: in der Chemie vielfach als wassereIltziehendes Mittel und 
zu analytischen Zwecken. 

Aufbewahrt muss es steh in sehr sorgfältig verschlossenen Flaschen 
werden, um es vor KohlellRiiure uud Feuchtigkeit )I1l schützen. Man 
thut gut, die Stöpsel der Flascheu zu pamffiniren. Korhtöpsel wer­
den sehr leicht zerfresseu, Glas~töpsel dagegen setzen sich, da Kalium­
hydrat das GIHfl pt,was all~;reift, dera.rtig fest, dass sie nicht zu 
lösen sind. 

({aliulll Jodatmu, .Kali hydl'OJodiculII, 
I\Hli1l1ujoditl, .fotll;:aliulll. K J. 

Farblose, zuweileu <luch porzellallweisse, würf'elförmige Krystalle 
VOll scharf Halzigem, hiuterher etwas bitterem Geschlllack; sie sind 
IÖRlich in 3!4 Th. Wasser und ill 12 Th. Alkohol. Die Lösung soll 
ueutral reagiren: Hie yerluag eille gro;;se M ellge freies .Jod mit dunkel­
brauner Fa.rbe a.ufzulösell. Die Krystalle schmelzen lind verdampfen 
bei Rothglühhitze allmälig. ViHlig reiue,;, neutra.Jes Jodkalium igt 
seIn weuig hygro,;kopisch; !'lIthält ef< da.gegen, wie dies Yielfach vor­
kOlllmt, Spuren ,'on Kaliumcarbonat und jodsaurem Kali, 80 wird es 
rasch feucht, riecht durch eintretende Zersetzung schwach uach .Jod 
und färbt ~ich gelb. Noch leichter tritt. die GeJhfärhung ein, wenn 
Joc1!l:ItriUlll zugegen ist. 



Chemische llnel technische Präparate. 441 

Bereitet wird es in chemischen Fabriken meist, in der Weise, dass 
man zuerst aus reinem Jod Eisenjodid herstellt und dieses durch Kalium­
carbonat zersetzt. Früher wurden be,.;onders grosse, porzellanweisse 
Krystalle geschätzt, welche durch sehr langsame Verdunstung der 
Lösung erhalten wurden. Es hat sich aber gezeigt. dass gerade diese 
weissen, gros~en KrystaJle viele Mutterlau~e einschliessen. während 
die kleinen, völlig klaren uud durchsichtigell weit reiner sind. 

Anwendung. Medizinisch innerlich gegen skrophulöse, gichtische 
und syphilitische Leiden, äURserlic}1 in Mischungen mit Fett etc.; 
technisch in gro;;sen Massen in der Photographie. 

Genaue Prüfung siehe Pharmakopoe. Eine für die meisten Zwecke 
ausreichende Prüfung hesteht darin, dast' mau etwas .Jodkalium fein 
zerreibt, in der Wärme des Wa;;;serbatles austrocknet und gellau 0,5 g 
de;; trockenen Pulvers mit 13 CCln 98 % Alkohol iibergiesst und öfter 
umschüttelt. Nach 1 Stunde il'\t das reine Jodkalium klm' gelöl'\t und 
etwaige ßeimengungen von jods:turem Kali, Kaliumnitrat, Kaliumsulfat, 
Bromkalium bleiben ungelöst. Kleinere Mengen yon KaliuUlcarbona.t 
kommen allerdings mit," in Lö~ung, verrathen ~ich aber durch alkalische 
Reaktion. 

Aufzubewahren ist es in gut yerschlosl'\enen llefäslSen, a1ll besten 
vor Sonnenlicht gesehützt, da dieselS i'lelh8t, bei geringellI Feuehtigkeits­
gehalt die Zer~etzullg hesehleunigt. 

Kalium llitJ'icllm, Kuli nitricllm, NitJ'UIU, RuliulIlJlitJ'ut. 
[, a li~nll,et{,I·. ~al Jletl'r~jtUl'e~ Kali. 

KO, NO" oder K NOa. 

Säult>nfiil'luige, llleist. gestreifte, fm'blnse, durchsichtige Krystalle 

oder weisses Krystallmehl; luftheständig. nicht hy~roskopisch, ge­
ruchlos, VOll kiihlendem, et.was salzi~ bit.terlichem GeselllTIlwk. Löslich 
ist der Kalisalpeter in 1/2 Th. siedendem uud 4 Th. kaltmli Wnsser, 
unlöslich in Alkohol: "ie Liisungen reagiren neutral. Er selllnilzt 
schon \'01' der Rothglühllitze zu einer farblosen IQüK"igkeit. welche 
erkaltet l'0rzellanartig erstarrt (NitrulIl tabuJatulIl). Bei anhaltender 
Rot.hglühhitze zen;etzt sich die ~all'etersäure, so daiSs zuletzt reines 
Aetzkali zurückbleibt. Mit hreullbareu Stoffen zusammengeriel.en ex­
plndirt er JH'i der Entzündung (Bereitung "des Sehiesspulvers). 

Salpeter (Sal pet,Tae, Steinsalz) tilHlet "icll yielfaelJ ill .ler Xat1l1' 
fertig gebildet vor; so nehmen z. B. einzelne Pflauzengattungen, na­
mentlich AmlLl'Itntllsarten, hedelJtende M pngen an Kalisalpetpl' aUf; dem 
Boden in Rieh lLuf.Er clltsteht ferner ii herall tImt., wo !<tickstoff­
haltige Suh~tl11lzeJl I.ei \;egenwllrt von Kali (z. B. yerwittemtlem ~'eld­
spath) 1111d \'on Feuehtigkeit, unter Lllftzutritt verwesen. nieseT Vor­
gang geschieht fast iiheraJI in jedem hUIDuilreichell Boden, in bes/lllderK 
fltarkelll 1\1 a~se in tropischen Gegenden, so auf Ceylon, an lIen UfeTII 
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des Ganges, Ul Boliviell, nber auch iu den Theissniedernngen in Un­

garn. Hier ist der Hoden del'Hrti~ mit. Snlpeter getränkt, dass er in 

der trockenen .J ahreHzeit. ~i(~h in weissen Massen au (ler Oberfläche 

ahsondert (Bliihen des Bodem;) um1 zur Gewinnung zusammen gefegt 

"erden kann. Hierdurch und durch das Au;;laugell des Bodens werden 

il; jenen Gegerul('rt P;1'O"8': Quantitäten von Salpeter gewonnen. ~ebell 

dem Kaliulllnitrat findell sich in derartigem Boden iihrigeuF\ immer 

:l11ch Hoch Caleium- und MagIH'siumnitrate, welc'he in den Laugen 

durch Zu~atz VOll Kalinnwarhonat (gewölllllich nimlllt man einfa,ch 

Holza:;cheulauge) zu Kaliumnitrat umgeset:r.t werden. Der zuerst er­

haltene rohe Salpeter il't, IlOeh sphr unrein und muss erst durch wie­

derholte:; UmkrYlltal1i~il'ell, ~og. Raftilliren, gereinigt werden. Die 

grossen Kl')'stalle .ICH Halpetel'~ ~ehlieRF\eJ\ erfalll'ullp;smä>'l>i!! eilie ziem­

lich hedeutellde~lenge Mmtel'lltuge eill, daher stellt man jet.zt vielfach 

durch gestihte Kl'ystalli"at.ioll, d. h. fOl't\\'1i.hrellde~ Riihl'ell während 

des Erkalteu!< d(~r heis":l!esätt.igteu Lösung, Krystallmebl dll r, 

"'elclws tllll'eh Uentl'ifugil'en VOll ([er all hängenden jfutteriauge he freit 

wird. 111 fl'iillerell Zeit.·n Wllrde in den meisten LltJuh'rn EUl'opas, in 

sog. Salpeterplant.agen, a ,LI' kiillstlicllem Wege Salpetm' hergestellt, 

indem milu (li.~ nbell :ml-\edenteten Bedingungen, ",i I' ~if' in jenen 

Gegenden eHe Nat.ur hietet, naehahmte. Man mengte verwesende Kiir­

per, wie Dung, .Janche, Blut, Fleischahfiill" mit Erde uud gelöschtem 
Kalk ZI\SamllWlI, formt."· lIl!L\H'lonl'ti{:(c Hau!'"" daraus, dit' m:l.l1 öfter mit 
.Iam'he I ,ego,.;,; uud mOllat.elau!! Hieh ;;dh~t iihel'li.ess. Das aus den 

faulendeu, I'tickstoffllldtig!'l1 ~uhstallzel1 entstehen(lt· Ammolliak wurde 

Me)' elnrd. die Gegenwart ll('1i Kalks prä.lisponirt. "ich mit dem Sauer­

stoff (leI' Luft in Salpetersäure lllUzuwlmdelu, dit' ,;ieh daIm mit. dem 
Kalk zu Cnlcilll1lllitrllt yel'l,aull. llies letztere' wurde !lach dem Aus­

laugen .IUl'ch Hnlza"elu· iu Kn!illIlluitrat IImg'~setzt. Derartiges Cal­
t'iumlli.trat ist :lud. .\t.l' sog. :\ralwr~alpeter, wi .. er in t:ltällen uud 

feueMell Keiler11 siel. \ielfaeh hilclet.. Die SaJpetel'pla.utagen hat. ml11l 

fast ii1.e1':l11 aufgegeJ.,t'n. "eitdelll mall lernte. den Natl'OllRalpeter (Chi li­

oder PerlUwll'et<'r) mittel,,\" KalinulI'arIHlllat.s oder wit~ clie~ jetzt, nach 

Elltdl'ckuug ([cl' Stal'Hfurtel' Kalif\alzla!-(er, fast allgemein geschieht, 

clureh Chlorkalilllll ill Kali ... :dp"ter unlZ11"etzen. Bringt mau nälillieh 

LÖ811ngen VOll ~atriuHl11itl'lIt mit Chlol'kalinm zusammen, so entgteht 

Chlo1'llatriulIl uud Kali11llluitl'at, die' sieh leicht durch KrystallistLtion 

von einander trellll(,l1 las:·lt'T1. Anf die,H' \Veise ist Deutschland jetzt 

'von England. weleh,'!> dlll'l'h seinen ostindischen Salpeter delillal'l,t 
I.eherrf!chtl', voll klimmen II 11:1 I,hängig geworden. 

Anwendung. ~Iediziniscb in kleinen Gal'ell (Krosse Dostm 
wirkeIl s('h1idlich, 10-20 UI':lmm auf eiumal sogar Weltlieh) innerlich 

als fieber- und entziilldllngswidriges und harntreibendes Mittel. Teeh­
niseh zu Kältemischungen: ab ZUt<atz beim Pökeln eies Fleisches; i,n 
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der Pyroteclmik: VI.r Allem ~lIr BereittllJ~ def. Sr.hie~l;puhers, bei 

welchem er nicht dureh Natrollsalpeter ersl'1zt. werd«'11 kanu. wlihl'('nd 

dassellw ihn fnr allderp Zweeke. DaT!;t«"IIlIl~ der ~Hlpetersällre. 

DiinguIII! ete. etc. \"oll!;t1illdi~ ers«'t1.t. 

1\ a.1i IIUI III~rlllallga nkllm (U. hn)(~rlllallgall h"1I111). 

1\ 111 illllllll')'lIIil ng"nnn t, ii IH'j'I!I,Ul!!'i1 IISiI 111'"'' 1\:1 Ii. 
({n. \In~ O' 'H(I'I' 1\ MI1I)~, 

Dunkel ,·iolet.te. fast sl:hwanw, <liilllH·. "ältlent'örmig-e Krystnlle 

mit griinlichem oder ~tahlblalllnn Hcllimllll'r: geruclllo~. "on herbem, 

metalliRelH'm Geselllnn,~k. I~~ j"t in 20 Th. Wasser mit tief purpur­

l'other Färllllllg: lii"lieh. Erl,itr.t ~i .. llt es ein«'1l Theil >"('ille!; Saul'r­

Rtoff(':, ,I h, eheJIso ÜI LöslIJlg "pi Gegell wart. \'011 ol'g:alliselwn Suh­
sta,,~ell lllltl'J' AusRchei<lulll! "Oll lml11lH'1ll M:l1lganoxyclJl)'lhal "der 
M:l11gn111'),1)(~roxyd . 

Bereitet wird ef,. indem 1IIau eiu!' Mif\ehllll~ VOll ~I :1t1/1:1lihYl'l'r­

oxyd llJit Aetzkali und "hlorsuHl'em Knli Iällgere Zlit ,'iner Rothgliih­

hitz •• Hll"S,>t1.t, :\adl ch.m J~rk:dten zeigt dip Mn~",' eille \llIlIkdgriine 

F1irhung und Iwstehl' Ilel' Haupt~adle nal·.ft all~ lllangalls:lIIl'em J(ali 

(mineralische!' Chum1Ueon). Die \\'äs>lerig-p J,iisllug ist tief d11nkelgriin. 

nimmt a],er an der L11ft in Inl]'zer Zflit eine !'ot.}.e Färh1111;.! an. inrlem 

daf' mallgilnsaure Kali "idl durch Aufualllll" yon Sauer"t"ff in üuer­

mang:lJlR:lmeS Kuli VI!l'w:lllddt. Noch RehllelleJ' 1I11f1 yoll!'tiindigel' wird 

diese Umwandlung vollelldd., WP,1I11 man Chl01'l.,(HS In ,Iie LÖSllllg 

leitet. ein Verfahrell, welches in den Fahrikt," allgeuH'ili i11lgewalldt 

wird. nie Löf;unp: wird dann rasdl abgedampft, ,mtweder ZUl' Troelme 
als Kaliulll lwrnHlllgallicum crllchllIl, oll"r 1.111' Kl')'st.allisatioll lJei S"jt.e 
gesetzt. 11m ,las reine Salz Zl1 prlwlt.plI. L.,tztcn·s .. rfllnl,~rt llleistl'lll' 

noch eiJw weite)'/' LJlllkl')'stallisat.ion. 

All weil ,11111 g. Da~ Kalillml"~l'milll1!:anat i"t \\'c~ell seille!' leicht.ell 
AlJgahe von SallerF\t.off eine.. der kräft.igl'tell Dp.sinfektinnsllIittel, die 
wir I.esitzen. ];;s wird llledi~ini:-<eh ill kleillplI Gaoell mICh illnel'lich 

bei Diphtllerie Illld Krankheit.en deti M ageni' g-egpl"'ll; VIII' Allem ist 

es ein H11sge1.eidmetes (~llrgdwassel' 1.1Jl' Zerstiir11ng der diphtheritischen 

Pilzbilclungell im Scldullde; ebellsP zur ~piilllng d,~l' ~hllldhöhle bei 

Mundfäule, stinkendem A t.hem, wo di"flP'l' durch faulige Zersetzung des 
Muudspeichelf' hel'vorgernfeli wird. Sehr st~il'k w"rdiillut wird e~ mwll 

zu Injektionen gelmmeht: ferner r.11 'Yilschll"gl~n bei .. it,>mdl'n\VulI­

den, in stärkerer (,ölmng llllell ZUJll Ahlll'lZPII eit.ernd,'r Brilllllw1\ndeu. 

Tecllllisch bellut1.t man ef; ~Ulll FiirlHm VOll Haar,·" (lI11uWlltliell bHi 

Pferden), von Holz llll,1 I!mlliclJ 1.1I1ll Entfii.l'heu oder Rleie.ltell or­
ganischer GewHhll. Dies,· werden hiN'zu znerf't mit \·iner KalilllJlhYl'el'­
IDullgltlltltUisUll1! get.rällkt \lnd da.tlll .JlIl'eh verdiinnt.' f'chwet\igl' Säun" 

gezogen. 
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Die braunen Flecke auf deI" Haut, durch Kaliumpermanganat 
hervorgerufen, lassen sich durch ein wenig Salzsäure leicht ent­
fernen. 

Kalium l'llo(lallatllUl, Kalium slllfo-cyanatllDl. 
Rhorlnlll\i\.linm, ~rhwef'('I('yn.nkalinlll. 

K Cy S~. 

Farblose, spiessige oder säulenförmige Krystalle, :111 der Luft 
leicht zerfliesselld, geruchlos. von kühlendem, salpeterähnlichem Ge­
schmack; leicht löslich in Wasser und Alkohol. Giftig! 

Wird bereitet, indem mau 100 Th. gepulvertes, nachher entwäs­
sertes Blutlaugensalz mit 35 Th. Kaliumcarbonat und 70 Th. Schwe­
felblumeu mengt, in einen rothgliihenden Tiegel einträgt und so lange 
glüht, bis die Masse völlig im Fluss ist. Dann wird sie ausgegossen 
und mit Alkohol llUsgekocht. Beim Erkalten schiesst das Rhodan­
kalium in feinen Krystallen <tn. 

Anwendung findet dasflell>e vor Allem in der Analyse zur Nach­
weisung \'on Eisenoxyd,,~dzelJ: noch in 1 millionenfacher VerdilDnung 
färut eine Spur Rhodanka.lium die Lösung bluthroth. Hierauf beruht 
auch seine Anwendung lltli den Zaubt-rküllstlern zu dem Experiment, 
Weisswein in Rothwein 7.U verwandeln. Vor einigen Jahren wurde 
das Salz in grösseren Mengen gebraucht zur Herstellung des Rhodan­
quecksilbers, aus welchem die flog. Pharaoschlangen angefertigt wurden, 
illlrigeus ein sehr gefährliehe .. Spielzeug, da die heim Anzünden sich 
eJltwickelnden Dämpf .. stitrk quecksiJberhaltig sind. 

Kalium siliciclllll, KaliulUsilicat. Ki('sc]sRm'NI Kali, 1\a.!iwnsl'l'l'g·la.fI. 

Sowold das Kaliwa:-;serglas, wie auch dag Natronwasserglas, 
Natrium Bilicicum, sowie das sog. Doppelwasserglas, eine Mi­
sehullg von Beit!ell, finden heute eine grosse, technische Yerwendung 
uml wenlell in eigcllen Fabriken hergestellt. Alle sind sie hasische 
Verbillduligell, in welchen lias Alkali vorherrscht; die Lösungen wirken 
daher auf Fett lind ähnliche SuLst.anzen liisend, gleich einer Lauge. 
Man stellt. sie in verf<cbiedener 'Veise dar, indem man entweder fein 
gemahlenen Quarzsaud oder Feuerstein oder Kieselguhr (alle drei 
zicmlicll reine Kie;;clsiiul'H) mit Kaliumcarhouat und Kohlenpuher, bei 
dem Natronwasserglai< mit Natriulllc:ll'lJunat in bestimmten Verhält­
nissell mengt und in einem Glasschmelzofen mindesteus I) Stunden 
lallg in feurigem Flu!',; erhält. Die M as~e wirt! danll ausgegoHseli und 
daf< schwacll grülIlich oder gelLlich gefärbte Glas entweder fest in 
d .. n Handel geLraeht, Oller man stellt in den Fabriken flüssiges Was­
sf·rglas von etwa S}rupskouRü!tenz daraus her. Zu diesem Zweck 
wird eH nach dem Erkalten ff~ill gemahlen, dallll, nachdem es t:inige 
Zeit der Luft ausgesetzt ist, mit kaltem Wasser ausgewaschen und 



Chemischf' I1Illl technisehe Präparate. 445 

nun !TI eIsernen KesReln durch an hai tendes Kochen III 'Vasser g-e­
löst lind die Lüsung ~('.hlies8Iich durch Abdampfen auf die gewünschte 
Konsii"tenz gebracht. 

In anderen Falll'iken wird die Kieselsäure durch einfaches Koc!wn 
mit dem Knli oder Natfoll '·erhunden. Steht Kieselguhr (Jllfu~oril'n­

erde) zur Verfiig-ung, so gelliigt einfache" Kochen mit den betreffenden 
LaugelI. Wird QuarzsHlld oder Feuerstein angewandt, "0 wird die 
Kochung' im gesehlo""ellell Ke~"el unter st,nrk erhöhtem Dampfdruck 
vorgenommen. 

Das fliissige Wasserglas. wie es in den Handel kommt, bildet 
eine farhlose oder f'chwach gefärbte Flüssigkeit von "tark alkaliscller 
Reaktion: sie i"t geruchlos. von laugenhaftem Geschmack, von Oel­
bi" Syrupsdicke. Sie wird nach dem spez. Ge\\'. d. h. nach Graden 
Beaume gehandelt. 

Anwendung. Die grüsst.e Menge Wasserglas dient 1Il der 
Seifensiederei zum "1'1-(. Fiillen der Seifen, eine nicht gerade lobens­
werthe ~Ianipulation. Dan1l ab Maneranstrich (UIlI den Kalk ge­
wissermas;,;ell zu verkieseln) mit Kalk gemengt als Mörtelkitt : ferner 
zur Bereitung VOll naeh- und Steinpappen : elllllich als Bindemittel 
für Farben. wenig~tell~ fiir ~olclJ(" welche eine so alkalische Flüssig­
keit vertragen. xlan Ufmlltztp diese Fm'uell alJer lIur für Gegenstiinde, 
welche nicht. viel mit :\ä~~e in Berührung kommen, Holz, Korbwaarpn, 
Tapetfm etc.: fiir Fu~"l,;iden und A 11,,~t'II\\"iillde kiinnen derartige A n­
striche niemal;: die Oelfarue ersetzen. 

Da;: Wa~sprglas muss in gilt versch[osRenell Gefiissell aufuewa brt 
werdelI. da (." ~"IJ~t IIlIrell dip Kohlensäure tier Lllft zersetzt wird 
ulI<l gallertart,i!H" KiPRelsihlJ"(' abRi'heidet. 

KaIillIlI "ulfuJ"atllJlI. He"al' "ulfuri". ~dlWpf('ll.;nlilllll. '-'dill "f,,]]!'!;"'·. 

Friseh lel,crbraullt'. bald gelL,griin wenlellde Stiickc. wdehe :111 

der Luft ~dLlleli F"llehtigkeit anziehen und dann ~tark nach Sch\\"('­
felwas,;er"t"ff riecheil. In Wasser ist e" fast gänzlich mit g-dbg-rlllier 
Farl,e liislidl. Dip LösulIl! bat eine alkalisehe Reaktioll ulld scheidet 
an Iier Luft Schwefel ;IUS. 

Wird hereitet. indem Itlan 1 'rh. Sehwefel und 2 Th. Pottaselle 
im Hessp'schen Tiegel so lauge sclnuilzt, his die ~f:lsse ruhig flie~st 

und eine herausgellomml'ne Probe sir.h im Wa~ser yöllig lüst. DUlill 
wird sie auf eineIl Stein :lllsgeg()~seJl, uach dem ErstarreIl zerklopft 
und nuch warm ill feRt zu vers('.hlie~selllie (~efässe gefüllt. Es uest..Jlt 
ill seiner Hauptllleuge alls 7> fad1 Schwefelkalium (K S5). Kaliumfmlfat 
und vielfach noch etwa~ Kaliumcarbonat. 

Anwend ung. Medizinisch hauptsächlich zur DarstelIunIl kiillst­
lichf'f SehwefelbädeL gegeu Flechten, gichtisehe LeideIl Ulltl Met.all-
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vPl'giftungoll. Technisch wir.l Cf; namentlich VUIl Goldarbeitern zum 
Duukelbeizen \'lIn Edelnll:tallen angewaudt. Hie und da benutzt man 
es auch zum Haarfiirben :ds i\aehbeizp bei der Anwendung von Sil­
I,P1'Jlitrat. 

~"'hwefelll'l,,,r IIlUSS 1-I:111\Z I .. ('solldert; vor Luft und Feuchtigkeit 
ge~chii: zt. wen!t'II. da sie anderellfalb in sehr kurzer Zeit völlig un­
hrauchuar ist. Mall thut daher gut, deu Glasstöpsel des Standge-
t'iisses noch durch Vase! i 11 .. der Talg zu dichte!!. 

I{alilllll slllfllrh~t1Ill, KalinlIl"lIlfat, .;l'Ilwet'"lsal\l'p" Kali, 
KO. SO:: o.1.'r [(2' SO,. 

Weisse, Rehr harte, daher fast wie Glas klingende KrYbtall­
krustplI oder feiues Kl'ystalhnehl, geruchlos, von scharfem, salzigem, 
etwas Ioitterliclll'lll Geschmack; löslich ill 4 Th. kochendem unu 1(1 Th. 

Wasser von 15°, ullliislicb ill AlkollOl. 
,\ lIsser diesem l'\~illell. fii)' medizit1l8che und chemische Zwecke 

gel,räuchlil'hen Präp:lrat kOlllluen I,edeutende Mcngen von rohem Ka­
liumsulfat ill den HalIdeI, \\'elclte meist zu Dnngz\yecken dicnen uud 
oft. Ullt' ,1O-liO,\) deti ol'en genannten Salzes enthalten. Der übrige 
Theil besteht aus Nat.l'ill1lli<lIlfat. Chlorkalimll, ChlornatrillllJ und 
<llldern Beimengungell. 

E" wird gewonnen theib als Neuenprodukt beim Reiuigen deH Ka­
lilimearloonatH allf' f1""~a,,ehe. oder bei der Verarbeitullg der Stassl'urter 

Kalisalze auf Kaliulltl~al'J,(,nat naell Leldanc-System etc. 
Anwend 11 ng. MNliziniseh als !-(elincles Abführmittel in kleinen 

Dn:;en (I (>-30 !-( aut' einmal s"ll"u töeltlich wirkeIl). Es WHr ziemlich 
iu Vergestiellheit gekOtllll1E'1l, bit; cl ie nellest.e Pharmakopoe es zu (,inem 
Retitamltheil tief' plIlYPl'fiinnigell. kiiuRtlichen KarlRhader Salzes nwchte. 

I{ali HIli tal'tarieilltl, 'l'artal'IlS solnhilis, 'ral'tal'lls tartarisatus, 
\'c'lItl·:1h·.; \\('h~;lIlI'e'l> Kali, Kali1l11ltill'fl'tH. 

l{O. C' lL~ I)·; ... dt'1' C, K2 11 j 01;' 

Farl:.ol08e. durcl,~ch(,illellde Krystalle, geruchlos, von bitterli(:hem, 

salzigem Geschmack, an der Luft, ohue zu zerflie8~ell, feucht werdend; 
liislieb in 1,-! Th. Was~er zu einer neutralen Flüssigkeit, nur wenig 
löslich in Alkuhol. Beim Erhitzen verkohlt. das Sa17: unter Entwickelung 
yon Kanttnelgeruch unel Hinterlassung eines alkalisch reagirendell Rück­
standes. Pri'tfuug siehe Phannakopoe. 

Wird Lereitet, indem mau in eine heisse Lösung VOll Knlium­
biearuottat so lange kalkfreien Weiustein in klein'C!tl Portionen ein­
trägt, bis die Lösung völlig neutral erscheint. Nach dem Filtriren 
wird dieselbe Lis ;:um Salzhäutchen abgedampft und dann zur Kry­
stallisation bei Seite gesetzt. 
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Anwellduug. MedizilliRCh a.ls gelinde abfiihTelldt~H Mittel; IU 

tier Technik ZUlU Elltslillrcn von Weinen, wohei alls demseihen, hili 
Gegenwart. eitlf~r freien Säure, KnliUlubitartrat eIltstellI. 

KreosotulII ((~ lig'lIo). 

l<'arbloge, !töcbstelJ~ I'chwach geH,liche, selbst im Sonnenlicht, sidl 
l!Ur wenig bräunende, ölige, stark liehtbreehende uud IWlltraJe Fliis­
sigkeit von starkem Rauchgcrucll und hrCllllcud scllarfcm, fast ät;r,endem 
Geschmack. Spcz. Gcw. 1,030-1,080, Siedepunkt ;r,wischcn 205 bis 
220°; erstarrt selbst bei -200 nicht. Mit Acthcr, Alkohol lind 
Schwefclkohlenstoff ist es iu jedcm Verhältniss mischbar, gieht abcr 
erst mit 120 Th. hcissem Wasser einc klare LösulIg, welche sich 
heim Erkalten trübt und alImälig untcr Absehcidullg YOli Oeltropfeu 
wieder klar wird. PriifulJg siehe Pharmakol'oe. Zur Erkennung, ob 
Carbolsäure hinzugcsezt, ist, gcnügt. seholl die Probc, dass man gleiche 
Vol. Kreosot und Collodium durchschiH.tclt. fst Carbolsäure zugegeu, 
so wird die M ischullg gallertart.ig. 

'Wird gewounen durch rmktiouirte De,;tillatioll \'011 Hoh-, um 

besten Buchetlholztlwer, indem man die Produktc, welche bei ·+-205 
hi~ 220" iil,ergP\wn, gt~~(lndert auffängt. Nadl .lelll 'W:18ehell mit Na­
tronlauge wird die Fli'tssigkeit rektifizirt. 

Das Kreo,.;ot ist ührigens kcin einfacher Körper, :;onderll ein Ge­
meuge VIlU yerRf~hiedellen Stoffen, nach Ansicht der meisten Chemiker 
.~iller Reih(~ von Eilteru. 

All,,' (~n (tun g. M ediziuiseh innerlich zu weileu in ,.;P}IJ' kleinen 
Gabeu ab antiseptisches Mittcl bei Dann- uud Mag.,nleiden; ällsser­
lieh ill starker V,'n!üllilullg zu Waschullgell; vielfach audl als Zahll­
~ClllllerZ lindel'lldes Mittel. Es soll hier den Nerv tiidten, mU";H da­
hcr in kOllzelltrirter Form, um hestell mi.t dem gleiehell Theil Alko­
hol yerclüllllt, zu 1-:! Trpf. allf 'V;Jtte an odcr in deu ,;chnlPrzellden 
Zahl! gcuracht werden. Das uuverdllnnte Kreosot wirkt litzend auf 
das Znllllßeisch, ist dalle!' llllr mit. grösster Vorsicht anzuwelldell. 

Alle höheren Thiergattullgen enthalten eme Mellge Gewebe, die 
sich bei längerem Kochen in Wasser :tu Wisen; die Lösung crstarrt, 
gallertartig und giebt beim Austrochwn den Körper, welchen wir im 
gewöhnlicheu Leben mit "Leim" bezcichnell. Die Substanzen, aus 
welellen wir deuselbclI bereiteIl können, heissen "leimgchende", Hier­
her gehören die Oberhaut (Fell), Eillge\yeide, Bincleh1iute, Sellllen, 
KJlorpel und der gan;r,e organische Theil des KJlochellgerüstes, mit 
anderell Worten, die VOll den Mineralhcstundthcilcll befreiten .Knochen. 
Die Leimsubstanz der Letztcren ist physikalisch nicht von der j~r­

",teren vCl'scbieden, lässt sich aber clJemisch davon unterscheiden (siehe 
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weiter unten). Man hat die Leiden <::'attungen mit Glutin und Chon­
drin bezeichnet. Im HalIdeI lUlt!'rscheidet man Knocllenleim und 
Haut- oder LederleillI. Die Bereitung des Knochenleims datirt erst 
aus dem Anfang dieses .J:lhrhullderts, während die des Haut- und 
Lederleims eine sehr alte ist. Die Art und Weise der BU'eitung ist 
je nach !ler Art des Material:,; eine sehr verschiel]elle, theils noch 
ziemlicll rohe empirische: nur in den grösseren und neueren Fabriken 
benutzt lllan aUe Fortschritte der Teehnik. 

Werden Knochen verarbeitet, so elItzieht lllan denselben bei y'jU­
kommen rationellem Betrieb zuerst das Fett. Zu diesem Behuf werden 
sie gröblich zerkleinert und dann das Fett in geschlosseuen Apparaten 
mittel~t Bemin extrahirt. Selbstyerständlich wird das Benzill \ .. m 
gelösten Fett abdestillirt lind das rückbleibende Fett giebt ein ge­
sllchtes ~faterial für ordin äre Seifen. Die entfetteten Knochen weden 
hierauf mit Salzsäure ausgezogen, wodurch der phosphorsanre Kalk, 
der später zu Dungmaterial verarbeitet wird, in LÖRllllg kommt, 
während die Knorpelmass." der Knochen in unveritnderter Form zu­
riickbleibt. Diese wird nun anhaltend gewaschen, auch mit ycrdünlltcr 
Kalkmilch behandelt, 11m die letzten SpureIl von Säure wef:(zunehulen, 
nnd dalln clltweder durch SiedeIl mit ·Wasser, oder noch he~,,,,r dllrch 
Einlcitell von gespanutem Wasserda.mpf in LÖSI\II/;( gebra.cllt. Die 
letzte :\Iethocle ist am praktisch~tell lind wird ill der \\Teise ausgefi"urt, 
dass in ,·illem hoheII, geschlossellell Gefä,,~ der Knochenkllorpd :lIlf 
einelll zweiteIl Siebbodell geschichtet lIud !Hili dureh eill Rohr der 
))allll'f mitten ill (lie :\fass." hineing-<'Ieitet wird. Der Kessel i~t .. lwlI 
lIIit einem nalllpl"roin' yersehen, dureh welches der nicht kOlldell~irte 

Ilallll'f entweichen kann, unten al,er mit einem Ahflllf:'shahn, dllrch 
welcllen yon Zeit zu Zeit die sich uuter dmll Si.eulo .. den allsammelnde 
Leindii~tlllg ahgl,zapft wird. Hieruei sind erfahrulIgslIIässig die ersten 
Produkte die hesten, weil der Leim durch eine zu lange EillwirklllLg 
d,'r Wärme, namentlich bei hiillerer Temperatur, an Klebkraft verliert. 
nil' erllHltene LeimliislIng- kOlllmt in Kufen, welche mit schIed tell 
'Väl'lllpleitern lIl11geben sind, oder die schwadl erwärmt werden kÖllllPII, 
damit "i,~ in diesem sich erst völlig klärt. ~aell dem Ahklären wird 
sie. wenll niitllig, ~n weit eingedampft, das~ eine herausgenommene 
Probe I,eim Erkalten eine feste Gallerte bildet; clanll gieht man sie 
11: die Formen, viereckige Kasten, deren Wällde vorher gefettet 
werdt'll lIud läRst sie darin erkaltell. Naeh dem Erkalten wird der 
Gallertblnck geRtiirzt und mit eigenen Schueidemaschinen, ähnlieh deu 
Seifenschneiclemaschiuell, mittelst eillgespannter Drähte horizontal und 
vertikal ill die bekannten tafelfönnigen Stücke geHchnitten. Diese 
Tafeln wenlen Huf Hürden, in welchen ein Billdfallengefiecht siebfih'­
llIig eingespanllt iRt, ausgebreitet mul sehr vorsichtig getrocknet. Die 
Operation <leg Trocknens ist die schwierigste der ganzpn Leimfabri-



Chemische und technische Präparate. 449 

kation und wo nicht besonders gute Trockenböden zu Gebote stehen, 
ist sie nur im Frühjahr und Herbst ausfiihrbar ; denn die Temperatur 
darf niemals über 20° steigen, weil die Platten sonst erweichen, an­
derntheils darf die Luft weder zu feucht noch zu trocken werden, 
wenn die Güte des Produktes nicht beeinträchtigt werden soll. Gute 
Ventilation und ein genaues Reguliren der Temperatur sind daher die 
Haupterfordernisse. Sobald die Tafeln so weit erhärtet sind, dass sie 
bei höherer Temperatur nicht mehr erweichen, werden sie in die 
Trockenstube gebracht und hier, meist auf Bindfaden gereiht, völlig 
ausgetrocknet. Schliesslich werden sie, um ihnen ein besseres, blankes 
Ausse}Jen zu geben, einen Augenblick in heisses Wasser getaucht und 
schnell wieder getrocknet. 

Es ist dies in rohen Umrissen der Gang der Fabrikation, welcher 
sich bei allen verschiedenen Methoden gleicht; nur die Operation des 
Siedens ist eine sehr verschiedene. In einzelnen Fabriken werden 
z. B. die Knochen weder vorher entfettet, noch durch Säuren extra­
hirt, f'ondern die Leimsubstanz wird direkt im geschlossenen Gefäss 
unter Dampfdruck den Knochen entzogen. Hierbei schwimmt das 
flüssig gewordene Fett auf der abgezapften Leimmasse und wird durch 
Abschöpfen entfernt. Ein so hergestellter Leim soll aber wegen der 
bei der Fabrikation an gewandten Temperatur weit weniger Bindekraft 
besitzen. 

Zur Bereitung des Haut- und Lederleims dienen eine Menge der 
verschiedenartigsten Materialien: Abfälle bei der Lederbereitung, Ab­
fälle aus den Handschuhfabriken, Hasen-, Kaninchen- und ähnliche 
Felle, denen die Kürschner die Haare abgeschoren haben, Abfälle aus 
(len Schlächtereien und Schlachthäuscrn, allerhand beschädigte Häute, 
endlich in grossen Mengen die Häute, welche als Packmaterial (Se­
ronen) für mancherlei Waaren gedient haben und viel Aehnliches. 
Alle diese Stoffe werden, um sie zu entfetten, zuerst mit Kalkmilch 
behandelt, dann gewaschen und getrocknet und gehen als sog. Leim­
gut an die Leimfabriken. Ihre Auflösung erfolgt in den Fabriken 
entweder durch anhaltendes Kochen über freiem Feuer (älteste und 
schlechteste Methode) oder durch eingeleiteten Wasserdampf oder im 
geschlossenen Gefäss unter Dampfdruck. Alles Uebrige gleicht der 
zuerst beschriebenen Methode. Die Nordamerikaner haben angefangen, 
das Einkochen der Leimlösung im Vakuum vorzunehmen und sollen 
damit ausgezeichnete Resultate erzielen. 

Ein guter Leim muss klar, bei durchscheinendem Licht frei von 
Flpcken sein und mit -glasklarem Bruch springen; die Farbe scheint 
auf die KlelJkraft ohne Einfluss zu sein, denn man hat vielfach sehr 
dunkle Sorten von ausgezeichneter Bi.ndekraft. Er kommt bekannt­
lich in allen möglichen .Farben, von blassgelL bis zu schwarzbraun 
vor; hier muss natürlich die Art der Verwendung darüber entscheiden,. 

Hnchhcister. 29 
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welche Sorten anzuwenden sind. Die gewöhnlich unter dem Namen 
russischer Leim im Handel vorkommende weisse und undurchsich­
tige Sorte ist mit färbenuen Substanzen, als Schwerspath, BleiweiHs 
oder Zinkweiss versetzt. Vielfach wprden die Leimsorten nach be­
stimmten Orten bezeichnet z. B. Kölner oder Miihlhausener Leim, ohne 
dass damit ausgedrückt werden soll, dass der Leim von jenen Orten 
herstammt; man bezeichnet damit nur eine bestimmte Art, wie sie i_n 
friiherell Zeiten dort allein fabrizirt wurde. Neuerdings hat man aueh 
angefangen den Leim nicht in Tafeln auszutrocknen, sondern in Form 
einer festen Gallerte in Fässer eingegossen in den Handel zu bringen. 
Diese Art hat fiir viele technische Verwendungen, bei welchen der 
Leim in grossen Mengen gebraucht wird, z. B. bei der Papierfabrika­
tioll und zum Schlichten von Geweben viel für sich, da er sich da­
durch viel billiger stellt. Ganz ordin1i,re Leimsorten mit wenig Bin­
dekraft werden gewöhnlich mit Malerleim bezeichnet und dienen für 
I-,eimfarben. 

Vielfach hat man Prüfungsmethoden vorgeschlagen, um die Güte 
des Leimes zu beurtheilen, doch sind die meisten derselben durchaus 
unzuverlässig. Die einzigste, welche annähernd sicher über die Güte 
entscheidet, ist die, dass man den Leim mit kaltem Wasser übergiesst 
und 24-48 Stunden damit stehen lässt. Guter Leim ist stark auf­
gequollen, aber noch fest und zäh in der Masse; schlechter I,eim ist 
mehr o,ler weniger zerflossen und häufig von sehr üblem Geruch. 

Gel a tine ist nichts anderes als ein sehr reiuer, vollkommen ge­
ruchloser und farbloser Leim, der in äusserst dünne Tafeln geformt 
ist. Seine Herstellung geschieht meist aus besonders frischen und 
durl'h Abschaben gänzlich gereinigten Knochen, gewöhnlich den Rippen­
knochen von Rindern oder Kälbern und zwar, da es bei ihm n,uf 
Bindekraft nicht ankommt, durch Dämpfen in fest verschlossenen Ge­
fässen. Die roUle Gelatine wird durch Zusatz von etwas Anilin ~(e­

färbt. Gelatine muss in Wasser gelöst noch zu 3-4 % eine feste 
Gallerte geben. 

Mundleim wird durch Zusatz von etwa 10% Zucker zur Leim­
masse hergestellt. 

Flüssiger Leim. Behandelt man Leim in konzentrirter, wäs:~e­
riger Lösung (1: 1) mit Säuren, namentlich mit Salpetersäure, so 
verliert derselbe die Fähigkeit zu gelatiniren und die Lösung bleibt 
auch bei gewöhnlicher Temperatur flüssig. Nach R. v. Wagner stellt 
man einen vorzüglichen fliissigen Leim nach folgender Vorschrift bel': 
Guter Kölner Leim wird im Wasserbade mit der gleichen Menge 
starken Essigs gelöst, dann Ij4 Tb. Alkohol und ein wenig Alaun hin­
zugefügt (nach eigener Erfahrung muss die Menge des Essigs bedeut€,nd 
grösser sein). 

Chromleim. Rübrt man in eine konzentrirte Leimlösung ge-



Chemische und technische Präparate. 451 

Jlulvertes Kaliumbichromat, so verliert ein solcher Leim, dem Sonnen­
licht ausgesetzt, die Fähigkeit sich im Wasser zu lösen. Man be­
nutzt diese Eigenschaft zum Kleben wasserdichter Beutel aus Perga­
mentpapier und zur Herstellung von Gussformen, imitirter Kautschuk­
stempel etc. etc. 

In ehe mischer Beziehung kann man nach Merck Knochenleim 
(Glutin) und Knorpel oder Hautleim (Chondrin) in folgender Weise 
unterscheiden. Verdünnte Mineralsäuren fällen nur das Chondrin, 
nicht das Glutin. Ferner verändert schwefelsaures Eisenoxyd eine 
Glutinlösung nicht, in Chondrinlösung entsteht dagegen eine starke 
Fällung, die im Ueberschuss in der Kälte nicht, wohl aber beim 
Kochen löslich ist. Durch Gerbsäure werden dagegen beide Leim­
sorten ausgefällt. 

Lithium et ejus salia. Uthioll und seine Salze. 

Das Lithium oder Lithonum kommt in der Natur vielfach 1Il 

sehr geringen Mengen vor; man hat es im Meerwasser, in manchen 
Pflanzen und in einzelnen Mineralquellen gefunden. Die Darstellung 
seiner Salze geschieht fast immer aus dem sog. Lithionglimmer und 
dem Lepidolith, zwei Mineralien, welche in Sachsen und Mähren vor­
kommen. Das Lithionmetall gehört zu der Gruppe der Alkalimetalle, 
neben Kalium und Natrium, denen es auch in seinem Aeussern und 
seinen Salzen ähnelt, nur sind die Salze meisteus schwieriger lös­
lich als die Kalisalze. In medizinischer Beziehung wird ihnen eine 
lösende Kraft für die krankhaften Abscheidungen der Nieren, als 
Harngries und Harnsteine, zugeschrieben und hierauf beruht ihre im 
Ganzen nur geringe medizinische Verwe,ndung. Die Chlor- und Brom­
salze werden zuweilen in der Photographie benutzt. AusseI' dies eIl 
kommen das essigsaure, das benzoesaure, das kohlensaure und das 
schwefelsaure Salz im Handel vor. Alle sind weis se oder farblose, 
schwer krystallisirende Salze, von ähnlichen äusseren Eigenschaften 
wie die des Kaliums. 

Magnesium. Magnesiummetall. Mg. 

Weisses, in trockener Luft unveränderliches Metall, das sich in 
feuchter Luft ein wenig oxydirt; es ist hämmerbar und dehnbar, sehr 
leicht, von nur 1,743 spez. Gew. In kaltem Wasser bleibt es un­
verändert, in siedendem oxydirt es sich unter Wasserzersetzung und 
Abscheidung von Wasserstoffgas. Im luftleeren Raume lässt es sich 
schmelzen, an der Luft erhitzt verdampft es zuletzt und die Dämpfe 
verbrennen unter Entwickelung eines intensiv weissen Lichtes zu 
Magnesiumoxyd. In verdünnten Säuren löst es sich unter Wasserstoff­
entwickelung auf. Seine Darstellung war früher eine sehr kostspielige, 
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da man es nur durch metallisches Natrium in der Glühhitze aus 
seinen Verbindungen abscheiden konnte. Seitdem man aber gelernt 
hat, es auf elektrolytischem Wege, d. h. durch den elektrischen Strom 
auszuscheiden, ist der Preis desselben ungemein gesunken, und seine 
Benutzung zu Beleuchtungszwecken gewinnt immer mehr und mehr all 
Bedeutung. Es kommt in zwei Formen in den Handel, entweder als 
Draht oder Band, zum direkten Brennen in der sog. Magnesiumlampü, 
oder in Pul verform. Letzteres dient namentlich als Zusatz zu Feuer­
werkskörpern, bei welchen schon eine Beimischung von 2 % ge­
nügt, um den Flammen eine fabelhafte Helligkeit zu geben. Reines 
Magnesiumlicht hat fast eine gleiche Stärke wie das elektrische und 
verändert die Farben nicht, so dass photographische Aufnahmen dabei 
möglich sind. 

Magnesium carbolliculll. !Iagnesiumcarbollat, kohlensaure !Iagnesi:t. 

Weisse, sehr leichte und lockere, leicht zerreibliehe Massen oder 
feines, leichtes Pulver; geruchlos, von eigenthümlich erdigem Geschmack. 
In Wasser ist es fast unliislich, verleiht aber demselben dennoch 
alkalische Reaktion. Wasser, welches freie Kohlensäure enthält, lö:;t 
davon grössere Mengen. Ebenso lösen es verdünnte Säuren mit Leic11-
tigkeit unter Kohlensäureentwickelung auf. Bei schwachem Glühm 
verliert das Magnesiumcarbonat seine Kohlensäure. 

Prüfung siehe Pharmakopoe. 
Bereitet wird es durch Ausfällen heisser Chlormagnesium- oder 

:Magnesiumsulfatlösung mitte1st ~ atriumcarbonat. Seine Formel ist 
keine völlig feststehende; es ist ein Subcarbonat, d. h. ein Magnesium­
oxyd, welches nicht vollständig durch Kohlensäure neutralisirt ist. 
Reine kohlensaure Magnesia kommt in der Natur in mächtigen Lagern 
vor, als sog. Magnesit. Dieser ist das hauptsächlichste Material zur Dar­
stellung der Kohlensäure bei der Mineralwasserfabrikation. Fällt m:ln 
die Lösungen kalt, so erhält man ein spez. schwereres Präparat, wie 
solches in England gebräuchlich ist. 

An wen dun g. Medizinisch innerlich bei starker Säurebildung 
des Magens, in etwas grösseren Dosen auch als gelindes Abführmitt,~l. 
Ferner als Zusatz zu Zahnpulvern; technisch als ein äusserst feines 
Putzpulver für polirte Metallwaaren, entweder für sich oder gemengt 
mit Eisenoxyd. 

Mag'llcsium cbloratulU. Magnesiumchlol'hl, Chlorll1agnesium. 
~fg Cl oder Mg C12 , krystallisirt + 6 HO. 

Weisses, krystallinisches Pulver; geruchlos, von bitterem, salzig'~m 
Geschmack; sehr hygroskopisch, so dass es an der Luft alsbald zer­
fliesst. Löslich in ca. der Hälfte seines Gewichts Wasser. 
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Wird in grosser Menge als Nebenprodukt bei der Verarbeitung 
der Stassfurter Abraumsalze gewonnen. 

Es dient vor Allem zur Darstellung des Magnesiumcarbonnts, 
auch bei der Darstellung der künstlichen Mineralwasser; technisch 
auch als Zusatz zu Desinfektionsmassen für Kloaken etc. Für 
diese Verwendung kommt es nicht krystallisirt, sondern in Lösung in 
den Handel, deren Werth nach Graden Beaume bestimmt wird. 

Magnesium citricmll effervescens. Citronensaul'es Magnesia­
brausepulver. 

Ein pharmazeutisches, nach der Pharmakopoe zu bereitendes 
Präparat, welches dadurch hergestellt wird, dass fein gepulverte Citro­
nensäure mit Magnesiumcarbonat und Zucker mitte1st Alkohol ange­
stossen, die noch feuchte Masse durch ein passendes Sieb gerieben 
und dadurch gekörnt wird. Bildet eine weisse, körnige, in Wasser 
unter Kohlensäureentwickelung völlig lösliche, angenehm säuerlich 
schmeckende Masse. 

Dient als leichtes angenehmes Abfiihrmittel und ist in gut ver­
schlossenen Gefässen aufzubewahren. 

Magnesimn oxydatulll (Magnesia usta seu calcinata). 
Magnesinmoxyd, gebrannte Magnesia. Mg O. 

Leichtes, weis ses, feines Pulver; geruchlos, von erdigem Geschmack; 
in Wasser fast unlöslich, leicht dagegen in verdünnten Mineralsäuren; 
die Lösung muss klar sein und ohne Aufbrausen erfolgen. Mit 10 Th. 
Wasser angerührt gesteht die Masse nach 1-2 Tagen zu einer Gallerte 
von Magnesiumoxydhydrat (Magnesia hydrica). 

Prüfung siehe Pharmakopoe. 
Wird bereitet, indem in einem bedeckten Tiegel Magnesiumcar­

bonat in Stücken so lange vorsichtig geglüht wird, bis eine herausge­
nommene Probe, in Wasser angerührt, mit verdünnter Säure keine 
Kohlensäureentwickelung mehr zeigt. 

Anwendung in gleicher Weise wie das Magnesiumcarbonat 
gegen Magensäure, Sodbrennen und in grösseren Gaben als gelindes 
Abführmittel. 

Sie muss in gut verschlossenen Gefässen aufbewahrt werden, da 
sie sonst Kohlensäure aus der Luft anzieht. 

Ausser dieser leichten gebrannten Magnesia kommt noch eine 
schwerere Sorte, welche in England gebräuchlich ist, in den Handel. 
Sie ist 3-4 mal schwerer als die deutsche, blendend weiss, fast 
glänzend und wird aus dem dortigen schweren Magnesiumcarbonat 
(5. d.) bereitet. 
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lUagnesiwll SUlfUl'iCUIll crystallisatulll. 
~IagnesiulllsuUat, scbwefelsallre Magnesia, Bittersalz, Englisch-Salz, 

Ellsolllsalz. Mg 0, 803 + 7 HO oder Mg 80~ + 7 H20. 

Kleine, farblose, an der Luft kaum verwitternde, prismatische 
Krystalle: geruchlos, von unaugenehmem, bitterem, salzigem Geschmack; 
löslich in 0,8 Th. kaltem und 0,15 Th. siedendem Wasser, unlöslich 
in Alkohol. Beim Erhitzen schmilzt das Bittersalz in seinem KrystalL­
wasser und verliert allmälig 6 Atome desselben; das 7. Atom wird 
erst bei 200-230° ausgetrieben. 

Es wird in grossen Massen als Nebenprodukt bei der Mineral­
wasserfabrikation gewonnen, wenn dabei zur Kohlensäureentwickelung 
Magnesit und Schwefelsäure benutzt werden. Das hierbei gewonnene 
Rohprodukt wird durch 1-2maliges Umkrystallisiren gereinigt. Dns 
Magnesiumsulfat kommt auch natürlich als sog. Epsomit, sowie aLs 
Kieserit, letzterer in mächtigen Schichten im Stassfurter Abraumsalz 
yor. Beide enthalten bedeutend weniger Krystallwasser als das offi­
zinelle Salz. 

Anwendung. Medizinisch als Abführmittel in Gaben von 6 bi~s 

20 Gramm; technisch als Zusatz der Schlichte, zum Beschweren der 
Baumwollengewebe; endlich als Flammenschutzmittel für Gewebe, in­
dem man 4 Th. Borax und 3 Th. Magnesiumsulfat in 20 Th. Wasser 
löst und damit die Gewebe tränkt. 

Magnesium sulfuricum siccum ist das in der Wärme des 
Wasserbades unter Umrühren entwässerte Magnesiumsulfat. Es i:lt 
ein feines, weisses, lockeres Pulver vom Geschmack des krystallisirten 
Salzes und muss in gut verschlossenen Gefässen aufbewahrt werde:[l, 
da es sonst Feuchtigkeit aus der Luft anzieht. 

Mangallulll boraciculll oxydulatulll. 
BOl'saures Mallgalloxydul, Manganborat, weisses Siccativpulver'. 

Mn o B03. 

Weisses, feines Pulver, geruch- und geschmacklos, in W ass,~r 
völlig unlöslich. Es wird hergestellt, indem Manganchlorür oder 
Mangansulfat mit Borax ausgefällt wird. Es ist darauf zu achten, daBs 
die Mangansalze vollständig eisenfrei sind. 

An wend ung. Das Manganborat dient als bestes Trockenmitt.el 
für alle hellen Farben, sowie für die, bei welchen ein bleihaitiger 
Firniss zu vermeiden ist (s. Artikel Siccative und Farben). 

Mallgallulll chloratulll. Mangallcblorül', Chlol'lllangall. 
Mn Cl + 4 HO oder Mn Cl2 + 4 H20. 

Blass rosenrothe, tafeWirmige Krystalle, wenig hygroskopisch; ge­
ruchlos, von etwas bitterlichem, zusammenziehendem Geschmack, in 
2 Th. Wasser und ebenfalls leicht in Alkohol löslich. Die konzell­
trirte wässerige Lösung ist röthlich, die alkoholische grünlich. 
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Gewonnen wird das M anganchIOl·i'tr als Nebenprodukt bei der 
Chlorbereitung aus Braunstein und Salzsäure. 

Anwendung findet es medizinisch so gut wie gar nicht, rein 
aag<,gen öfter in der Chemie; technisch in der Färberei und Druckerei 
zur ErzelJgung hrauner Farben und im rohen ZUi'tande znr Desinfek­
tion, zur Reinigung der Gaswässer und zum Umsetz<,n des rohen Am­
moncarbonats in Chlorammonium. 

Mallgallulll bYlleroxydatum, M. superoxydatum. 
:Uallgallhypcroxyl1, Bmullsteill. Mn 0 2 oder Mn 02' 

Da::; Manganllyperoxyd kommt in der Natur fertig gebildet, mehr 
oder weniger rein vor. Mineralogisch werden die beiden hauptf\äch­
lichsten Erze, welche uns den Braum;tein des Handel;; liefern, Polianit 
und Pyroluf\it genannt. Sie finden sich im Erzgebirge, in Thüringen, 
bei Siegen u. a. 0., zum Theil erdig, zum Theil strahlig krystallinisch, 
theils für sich, theih mit anderen Gangarten durchf\prengt. Für den 
cheIllischen Gebrauch wird, wenn möglich, nur die krystallinische 
Sorte verwandt, die dann auf Jen Hütten noch ausserdem gereinigt 
wird. Sie enthält 40 -70 % reine,; Manganhyperoxyd und stellt 
grauschwarze, metallisch glänzende, graphitartig abfärbende, strahlig 
krystallinische Massen dar, welche ein tief grauschwarzes Pulver 
liefern. Die hauptsächlichsten Beimengullgen des Braunsteins sind 
Calciumcarbonat, Bariumcarbonat, Eisen, Kieselsäure, Thonerde etc. 

Anwendung. Der Braunstein fil'det eine bedeutende chemische 
und technische Verwendung. Einestheils zur Herstellung aller übrigen 
Manganpräparate, anderntheils in der Glasfabrikation zum Entfärben 
des Glasflusses, zur Anfertigung farbiger Glasuren; endlich in grösse­

ster Menge zur Bereitung von Chlorgas bei der Chlorkalkfabrikation. 
Da man die hierbei abfallenden Massen von Manganchloriir resp. 
Mangansulfat nicht sämmtlich anderweitig verwerthen kann, hat man 
in England angefangen aus diesen Salzen das ~Ianganhyperoxyd auf 
chemischem Wege zu regeneriren. 

Mallganlllll snlfnl'icum. Utmgansulfat, schwet'elsaures IIJallganoxydul. 
Mn 0, S03 + 4 HO oder Mn S04 + 4 H20. 

Blass röthliche, nur schwach verwitternde Krystalle; geruchlos, 
von bitterlichem, zusammenziehendem Geschmack; löslich in 2 Th. 
Wasser, unlöslich in Alkohol. 

Wird in grossen Mengen als Nebenprodukt bei der Chlorgasbe­
reitung gewonnen, wenn dieses nicht einfach aus Braunstein und Salz­
säure, sondern aus einem Gemenge von Braunstein, ChlornatrilllIl und 
Schwefelsäure hergestellt wird. 

Verwendung findet es in ganz gleicher Weise wie das Man­
ganchlol'iir. 
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Von anderen Mangansalzen, die noch zuweilen im Handel vor­
kommen, nennen wir Manganum aceticum, bereitet durch Umsetzung 
von Mangansulfat mit Bleiacetat; ferner Manganum carbonicum, 
durch Ausfällen von Mangansulfat oder Chlorür mitte1st Natriumcar­
IJonat gewonnen. 

lUetbylalkobol. Holzgeist. 
C2 H3 0, HO oder CH' 0. 

Farblose, sehr flüchtige, leicht entzündliche Flüssigkeit von eigen­
thümlichem, aetherischem Geruch und brennendem Geschmack. KO:l­
zentrirt wirkt er giftig, im verdünnten Zustande berauschend, ähnlieh 
dem Aethylalkohol, dem er überhaupt in seinem chemischen Ver­
halten ungemein gleicht. Der absolute Holzgeist siedet bei 60°, d·~r 

niemals ganz wasserfreie käufliche dagegen Lei 65°. 
Er ist ein Produkt der trockenen Destillation des Holzes Ulld 

wird durch fraktionirte Rektifikation des rohen Holzessigs und nach­
herige Reinigung gewonnen. 

Anwendung. Neuerdings in grossen Mengen zur Darstellnng 
des Jodmethyls bei der Anfertigung grüner Anilinfarben; ferner zum 
Denaturiren von Sprit, namentlich in England (methylated spirit), wo 
wegen der hohen Spiritussteuer reiner oder gemischter Methylalkohol 
in grossen Mengen zum Brennen und zur Bereitung von Spirituslackcll 
benutzt wird. Bei englischen Lackvorschriften , welche gewöhnlich 
Methylalkohol anführen, lässt sich derselbe bei uns, wo der Aethyl­

alkohol billiger ist, durch diesen letzteren ersetzen. 

Morpbinum seu Morphium et t'jus salia. 
)Iorpltin und seine Salze. 

Das Morphium oder Morphin ist das wichtigste der verschiedenen 
Alkaloide des Opiums, wird aber für sich jetzt fast gar nicht mehr 
angewandt, da es ungemein schwer im Wasser löslich ist. Es bildet 
kleine, nadelförmige, durchsichtige Krystalle, geruchlos und von schwach 
bitterem Geschmack; löslich in 1200 Th. kaltem und 500 Th. kochen­
dem Wasser, ebenso in ca. 50 Th. Alkohol. 

Anwendung finden das Morphin und seine Salze nur medizinisch 
als nervenberuhigende Mittel bei Krämpfen, Delirien, zur Linderung 
rheumatischer und neuralgischer Schmerzen etc. theils innerlich, theils 
zu subkutanen Injektionen. Sie gehören zu den giftigen, stark wir­
kenden Stoffen, welche selbst von den Apothekern nur auf einmalige 
ärztliche Verordnungen abgegeben werden dürfen. 

Morpltinum aceticum, lUorphinacetat. Essigsaures Morphium. 

Leichtes, weissliches oder mehr gelbliches Pulver von schwach 
alkalischer Reaktion. Geruchlos oder schwach nach Essigsäure rie-
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chend und von stark bitterem Geschmack. Löslich in 25 Th. kaltem 
und 2 Th. heissem Wasser, ferner in 45 Th. kaltem und 2 Th. 
heissem Alkohol, unlöslich in Aether. An der Luft lässt es Essig­
säure entweichen. 

Es wird in chemischen Fabriken durch Neutralisation einer alko­
holischen Lösung ,"on reinem Morphin mitte1st Essigsäure, Ahsclleidung 
des entstandenen Morphinacetats durch Aether und sehr vorsichtiges 
Trocknen des breiigen Gemisches bereitet. 

Das J[orphinacetat war früher das am meisten gebrauchte Mol'­
phiumsalz, neuerdings aber kommt man von seiner Benutzung immer 
mehr und mehr ab, da es niemals ein ganz konstantes Präparat ist. 

It10rphimUll hydrochloriculll seu mllriaticum. Salzsaul'cs MOl'l)llium. 

Weis se, seidenglänzende, oft büschelförmig vereinigte Krystall­
nadeln oder weisse, würfelförmige Stücke von mikrokrystallinischer 
BeschaffenllCit, Lackmuspapier nicht verändernd, von sehr bitterem Ge­
schmack. Das Salz löst sich in 25 Th. Wasser, auch in 50 Th. Al­
kohol. Es schmilzt beim vorsichtigen Erhitzen und verliert bei 1000 

14,5-15,0% Wasser. 
Prüfung siehe Pharmakopoe. 
Wird in chemischen Fabriken nach sehr verschiedenen, theils recht 

komplizirten Methoden hergestellt. 

lUorphillulll snlfuriculll, Morphinsnlfat. Scbwef'elsaul'es Morphium. 

Farblose, nadelförmige, neutrale Krystalle; geruchlos, von sehr 
bitterem Geschmack; löslich in 14,5 Th. Wasser, leicht löslich in 
Alkohol. Bei 1000 verlieren dieselben 12 % Krystallwasser. 

Prüfung siehe Pharmakopoe. 
Wird in chemischen Fabriken bereitet. 

N apllthalinum. Naphthalin. 
C20 H8 oder CIO Ba. 

Weis se, atlasglänzende, schllppenförmige Krystalle von eigenthüm­
lichem, unangenehmem Geruch und etwas scharfem, erwärmendem Ge­
schmack; fast unlöslich in Wasser, leicht löslich in Alkohol, Aether 
und aetherischen Oelen. Die Krystalle schmelzen bei 80°, sieden 
bei ca. 218° und sublimiren schon bei weit niederer Temperatur 
unverändert. Augezündet brennt das Naphthalin mit stark russender 
Flamme. 

Bereitet wird es aus dem Gastheer, der je nach der angewandten 
Kohle und den verschiedenen Hitzegraden bei der Gasbereitung oft 
sehr bedeutende Mengen davon enthält. Auch das Leuchtgas selbst 
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enthält oft grössere Mengell davon aufgelöst, so dass es bei starker 
Abkühlung der Leitungsröhren als schneeige Masse abgeschieden wird. 
Bei der Destillation des Theeres gellt das Naphthalin zugleich :nit 
schwerem Theeröl zwischen 200-230° über und verdichtet sich in 
dem oberen Theil der V"rIagen als eine braune, butterartige, kry­
stallinische Masse. Diese wird durch Abpressen vom flüssigen Oel 
möglichst befreit, dann durch wiederholte, abwechselnde Behandbng 
mit Aetzkalilauge und Schwefelsäure gereinigt und endlich einer erneu­
ten Sublimation unterworfen. Zuweilen wird es auch direkt destiEirt, 
indem man die Ableitungsrohre auf über 80° erwlirmt und das nUll 
flüssige Naphthalin in Fonnen erkalten lässt. 

Anwendu n g. In der Technik in bedeutenden Massen zur Dar­
stellung sehr schöner Theerfarbstoffe, namentlich in roth und gelb 
(Bordeaux, Orange, Ponceau, Naphthalingelb). Ferner ist es ein ge­
schätztes Mittel zur Vertreibung der Motten. Das sog. Naphth:lJin­
papier wird gewöhnlich durch I~illtauchen von Papier in geschmolzenes 
Naphthalin bereitet. Hierbei sei bemerkt, dass die Schmelzung im 
Wasserbade vorgenommen werden muss, da :mdernfalls eine zu starke 
Verdunstung eintritt. Ein starkes Einathmen der Dämpfe bringt 
unangenehme Einwirkungen auf den damit beschäftigten Arb,~iter 

hervor. 
Aufbewahrt wird es in dicht geschlossenen Gefässen, am besten 

vor Tageslicht geschützt, da es sich SOllst zuweilen gelb färbt. 

Natrium, Sodiulll. Natrium. 
Na. 

Leichtes, auf dem frischen Schnitt silberweisses, schon bei ge­
wöhnlicher Temperatur knetbares und mit dem Messer leicht zer­
schneidbares Metall von 0,972 spez. Gew. An der Luft bedeckt es 
sich rasch mit einer weissen Oxydschicht und verwandelt sieh in 
kurzer Zeit gänzlich in dieses. Zugleich zieht letzteres Feuchtigkeit 
an und biluet Natriumoxydhydrat (Aetznatron), welches zerfliesst. Auf 
Wasser geworfen, fährt es auf diesem umher, indem es dasselbe unter 
Wasserstoffabscheidung zersetzt. Jedoch entzündet sich der Wasser­
stoff nicht (wie bei dem Kalium) von selbst, ausser wenll man h,~isses 
Wasser anwendet. An der Luft erhitzt verbrennt es mit ~;elber 

Flamme; unter Luftabschluss erhitzt verflüchtigt es sich in farb­
.losen Dämpfen. 

Es wird in gleicher Weise dargestellt wie das Kaliummetall, nur 
dass hier wasserfreies Natriumcarbonat verwandt wird. 

Anwendung findet es in der Technik und Chemie vielfach als 
reduzirendes Mittel; frtiher auch zur Abscheidung des Aluminium 
und Magnesium aus ihren Verbindungen ; ferner zur Darstellun g von 
Natriumamalgam ete. 
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Aufbewahrt wird es im Kleinen wie das Kalium unter Petroleum, 
III grösseren :Mengen unter einer Schicht von Paraffin. 

Natrium aceticum. Natrinmacetat, essigsaures Natron. 
Na 0, CI H3 03 + 6 HO oder C2 H3 O2 Na + 3 H~O. 

Farblose, durchsichtige, in warmer Luft verwitte1'llde Krystalle; 
gerucIllos, von bitterlichem, salzigem Geschmack; löslieh in 1,4 Th. 
Wasser, in 20 Th. kaltem und 2 Th. kochendem Weillgeist. Beim 
Erhitzen schmelzen dieselben unter Verlust des Krystallwassers, wer­
den dann wieder fest, schmelzen bei verstärkter Hitze nochmals 
(Natrium aceticum bifusum) und werden beim Glühen unter Ent­
,vickelung von Acetongeruch mit Hinterlassung eines die Flamme 
gelb färbenden Rückstandes zersetzt. Prüfung siehe Pharmakopoe. 

Ausser diesem chemisch reinen essigsauren Natron kommt im 
Handel ein halb gereinigtes (vielfach Rothsalz genannt, weil es bei der 
Rothfärberei benutzt wird) und ein rohes Natriumacetat vor. Letzteres 
wird dargestellt durch Sättigung des rohen Holzessigs mit Natrium­
carbonat, Abdampfen zur Trockne und sehr vorsichtiges Schmelzen, 
um die beigemengten brenzlichen Produkte zu verkohlen. Es bildet 
dann blättrig krystallinische, durch ausgeschiedene Kohle schwärz­
liche Massen, aus welchen durch Umkrystallisation die reineren Sorten 
gewonnen werden. 

An wen dun g. Medizinisch selten, vielfach dagegen chemisch 
zur Herstellung von Essigsäure, Essigaether etc.; technisch in der 
Färberei. 

Natriunl bellzoicum. Natrinmbellzoat, bellzoesaures Natron. 
Na 0, Cl4 H· 0 3 oder Na C1 H. 02' 

Amorphes, wasserfreies, weisses Pulver; in 1,5 Th. Wasser, weniger 
in Weingeist löslich; erhitzt schmilzt das Salz und hinterlässt einen 
kohligen, alkalisch reagirenden Rückstand. 

Wird bereitet durch Sättigung von reinem Natriumcarbonat mit 
.Benzoesäure. 

Anwendung. Medizinisch innerlich in kleinen Gaben gegen 
gichtische und Nierenleiden ; chemisch zur Darstellung der verschiedenen 
Bellzoeaether. 

Natrium biboracicnm seu biboricum. Borax, Natl'iumbibol'at. 
Na 0, 2 Boa + 10 HO oder B, Na, 0 1 + 10 H20. 

Farblose, harte, klare KrystaUe, die an trockner Luft etwas 
verwittel'll und sich mit einem weissen Häutchen bedecken. Löslich 
in 12-15 Th. kaltem, in 2 Th. kochendem Wasser (die Lösung 
bräunt CUJ'cumapapier), in 4-5 Th. Glycerin, nicht in Weingeist. Ge­
l'llchlos, Geschmack anfangs süsslich, hinterher laugenhaft. In der 
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Hitze schmilzt der Borax zuerst in seinem Krystallwasser, bläht ~,ich 

dann auf und schmilzt endlich zu einer klaren, farblosen Masse, :So­
raxglas. Dieses löst die Metalloxyde mit Leichtigkeit und zum Theil 
mit sehr charakteristischen Farben auf. Hierauf beruht die Anwen­
dung des Borax zum Löthen, zur Löthrohranalyse und zur Buntglas­
fabrikation. Seine wässerige Lösung löst ]<'ette und Harze auf. 

Der Borax kommt fertig gebildet an verschiedenen Orten der 
Erde vor, z. B. in Thibet, der Tartarei, Indien und vor Allem in 
Nordamerika (Californien) in den sog. Boraxseen. Dieser natürliche, 
höchst unreine Borax hiess "Tiukal" und war lange Zeit das ein­
zige Material zur Herstellung des reinen Borax. Diese Reinigung, 
das sog. Raffiniren, geschah früher fast ausschliesslich in Venedig, 
welches bedeutende Mengen zu seiner Buntglasfabrikation brauchte, 
daher der häufig vorkommende Name Borax Veneta. Als man später 
die chemische Zusammensetzung des Salzes erkannte, benutzte man 
die nattirlich vorkommende Borsäure (s. d.), um durch Sättigen mit 
Natroncarbonat den Borax künstlich herzustellen. Nachdem bei dem 
immer steigenden Bedarf auch diese Quellen nicht mehr ausreichten, 
ging man dazu über, die Borsäure aus anderen Mineralverbindungen, 
wie sie in der Natur vorkommen, abzuscheiden und dann wie oben 
auf Borax zu verarbeiten. Hierzu dienten anfangs namentlich die im 
Stassfurter Salzlager vorkommenden Borsäureverbindungen, Boracit 
(Calciumborat) und Stassfurtit (Magnesiumborat), die jährlich etwa. 
100,000 Ctr. Borax liefern. Weit wichtiger aber wurde die Ent­
deckung mächtiger Lager erdigen Borkalks, auch wohl Borkreide ge­
nannt, welche man in Chile und zwar in den chilenischen Cordilleren, 
an der Westküste Amerikas, Neuschottlands und Californiens auffand. 
Dieser Borkalk, ein Gemenge von Kalkborat und Natronborat, V,~rull­

reinigt durch viele andere Bestandtheile, namentlich schwefelsauren 
Kalk, Kieselsäure etc., liefert uns heute das Hauptmaterial für die 
Boraxfabrikation. Theils wird gleich im Ursprungslande, z. B. im 
chilenischen Küstenplatze Caldera, Borsäure daraus hergestellt, theils 
wird das Rohmaterial in ganzen Schiffsladungen nach England und 
Hamburg importirt, um dort weiter verarbeitet zu werden. 

In allerneuester Zeit hat man angefangen den Borkalk nicht. erst 
auf Borsäure zu verarbeiten, sondern ihn direkt durch Kochen mit 
starker Natriumcarbonatlösung aufzuschliessen. Es entsteht hierbei 
unlösliches Calciumcarbonat und Natriumborat kommt in I,ösung, 
allerdings neben einigen anderen oft recht störenden Umsetzungspro­
dukten (Natriumsulfat etc. etc.), von denen der Borax durch ein- oder 
mehrmaliges Umkrystallisiren gereinigt werden muss. Um hierbei 
möglichst grosse, nicht zu sehr in Krusten vereinigte Krystalle zu er­
zielen, wird die Lauge bis auf ca. 2] -22 0 Be. abgedampft und dann 
in hölzerne, meist innen mit Blei ausgelegte, mit einem Decke\ ver-
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schliessbare Kufen gebracht, worin sie sehr langsam erkaltet. Das 
vollständige Auskrystallisiren erfordert, je nach der Grösse der Kufen, 
3-4 Wochen Zeit. 

Der so gewonnene Borax ist der gewöhnliche sog. prismatische 
Borax und nach der oben angegebenen Formel zusammengesetzt. Er 
ent11ält 47% Krystallwasser. Ausser diesem kommt noch eine andere 
F·orm, der sog. octaedrische oder Juwelier-Borax mit nur 30 % 
Krystallwasser im Handel vor. Um ihn herzustellen wird die Borax­
lauge auf eine Stärke von 30-32° Be. gebracht und die Krystallisa­
tion dann bei einer Temperatur von 50-80° C. vorgenommen. Es 
entstehen hierbei dichte Krusten, deren einzelne Krystalle nach dem 
octa;;drischen System gebildet sind. Sie verwittern nicht, sind härter 
als der gewöhnliche Borax, ziehen aber in feuchter Luft Wasser an 
und werden dadurch trübe. 

Anwendung. Medizinisch nur selten innerlich, häufiger dagegen 
äusserlich zu kosmetischen Waschmitteln. Borax wirkt in kleinen 
Mengen antiseptisch und wurde deshalb früher vielfach zu allerlei 
Konservirungsmischungen verwandt; hierbei wird er jetzt durch die 
sehr billige Borsäure ersetzt. Technisch dient er in grossen Mengen 
zum Appretiren der Wäsche, in der Emaille- und Buntglasfabrikation 
und endlich zur Herstellung billiger Schellacklösungen. 

Prüfung.. Sehr verdünnte Boraxlösung darf, mit Sehwefelwas­
serstoff versetzt, nicht schwarz werden, andernfalls ist er bleihaltig. 
Chlorbaryum darf keinen weissen, in Salpetersäure unlöslichen Nieder­
schlag verursachen, sonst ist Natriumsulfat zugegen. Silberlösung 
zeigt durch einen käsigen, in Ammoniak löslichen Niederschlag Chlor 
resp. Chlornatrium an. 

Natrium bicarbonicum (Natron carbonicuUl acillululll). 
Natriumbicarbonat, doppelt kohlensaures Natron. Berliner Salz. 

Na 0, HO, 2 C02 oder H Na C03• 

Weisse, luftbeständige Krystallkrusten oder krystallinisches Pulver; 
geruchlos, von kaum alkalischem Geschmack; löslich in 13,8 Th. 
Wasser, nicht in Weingeist. Erwärmt, entweder für sich oder in 
wässeriger Lösung, giebt ßas Salz einen Theil seiner Kohlensäure ab 
und es bleibt zuletzt reines Natriumcarbonat übrig. Bei längerem 
Liegen an der J~uft verliert es ebenfalls etwas Kohlensäure. Die 
wässerige Lösung des reinen Bicarbonats reagirt kaum alkalisch und 
muss mit Quecksilberchlorid eine weisse Fällung geben: ist diese gelb 
oder riithlich, so ist Monocarbonat zugegen. 

Das Natriumbicarbonat kommt in sehr versehiedenen Graden der 
Reinheit, namentlich in Betreff seines Gehalts an Monocarbonat, in 
Jen Handel. Während die deutschen Sorten durchgängig von guter 
Beschaffenheit sind, enthält das englische Salz gewöhnlich bedeutende 
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:Mengen von Monocarbonat, ist daher von unangenehm Iaugenhaftem 
Geschmack und sollte höehstens in der Veterinärpraxis Anwendung 
findCll. 

Die Darstellungsweise ist eine sehr versehiedene. Naeh der 
älteren Methode, die noch heute in England allgemein befolgt wird, 
leitet man auf ein Gemisch von krystallisirter und verwitterter Soda, 
das auf leinwandbespannten Hürden ausgebreitet ist, einen Strom VOll 

Kohlensäure. Letztere wird vom Natriumcarbonat aufgenommen, es 
1ildet sich Bicarbonat, das überschüssige Krystallwasser der Sfoda 
wird frei und tropft, indem es einen Theil der Soda aufgelöst billt, 
in Sammelbassins ab. Die Lösung wird wieder auf Soda verarbeitet. 
Das entstandene feuchte Bicarbollat wii'd dann in einem Strom von 
Kohlensäure getrocknet und in Fässer verpackt. Es lässt sich auch 
bei dieser Methode ein gutes Fabrikat erzielen, wenn mit grösster 
Sorgfalt gearbeitet wird und die an gewandte Soda möglichst rein :.st; 
andernfalls enthält das Bicarbonat nicht nur vi«:,l Monocarbonat, sondern 
alle Verunreinigungen der roben Soda, wie Chlornatrium, Natriunu,ul­
fat etc. Ein solches unreines Produkt war das früher so vielfach an­
gepriesene Bu llrich' sche Sal z. Handelt es sich um ein chemisch 
reines Bicarbonat, so wird in eine konzentrirte Lösung von chemisch 
reinem Monocarbollat so lange Kohlensäure geleitet, bis eine hewus­
genommene Probe die gänzliche Umwandlung in Bicarbonat anzeigt. 
Bei der Solway'schen Sodafabrikationsmethode werden sehr grosse 
Massen von ziemlich reinem Natriumbicarbonat durch Zersetzung von 
Ammoniumbicarbonat mitte1st Chlornatrium hergestellt (s. Artikel 
Soda). Das so gewonnene Salz leidet nur an dem Uebelstande, dass 
es leicht etwas Chlorammoll einschliesst. Die Pharmakopoe lässt da­
her auf die Gegenwart VOll Ammon prüfen, indem sie mit Kalilauge 
erwärmen lässt. Es darf sich hierbei kein Ammoniakgeruch zeigen. 
Selbstverständlich wird das krystallisirte, nachher gepulverte Bi~ar­
bonat weit reiner sein als das sofort als Krystallmehl hergestellte, 
weil dieses immer etwas "Mutterlauge einschliesst. 

Anwendung findet das Salz hauptsächlich medizinisch als säure­
tilgendes Mittel in Gaben von 0,5 bis höchstens 2,0, grössere Gaben, 
namentlich bei anhaltendem Gebrauch, schwächen den Magen; ferner 
zur Bereitung von Brausepulvermischungen und kohlensauren Getränken. 
Technisch findet es als ElItsäuerungsmittel, in der Küche zum Er­
weichen der Hülsenfrüchte etc. Verwendung. Auch als mildes Reini­
gungsmittel für seidene und wollene Gewebe wird es empfohlen, weil 
es die Faser weniger angreift als das Monocarbonat. 

Aufbewahrt muss es in möglichst gut verschlossenen Gefässen 
werden; offene Fässer und Schiebkästen sind für die Detaillirung un­
praktisch, weil dadurch Kohlensäure entweicht. Neuerdings ist ein 
Natriumbicarbonat in den Handel gekommen, welches bei sonst tadel-
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loser Beschaffenheit Spuren von Schwefelverbindungen enthält und in 
Folge dessen ein übel riechendes Brausepulver liefert. Um einen 
solchen Schwefel gehalt nachzuweisen, bringt man in ein grösseres Glas 
etwas Natriumbicarbonat und übergiesst es mit ganz verdiinnter Säure. 
In die Oeffnullg des Glases steckt man ein zusammengerolltes, mit 
Bleiacetat getränktes Stück Fliesspapier; die geringste Spur von 
Schwefel wird das Bleipapier schwärzen. 

Natriulll bromatulll, N. hydrobromicum. 
Brolllllatriulll, Natrinmbromid. Na Br. 

Es ist ein weisses, krystallinisches Pulyer; geruchlos, von schar­
fem, salzigem Geschmack; in trockener Luft ist es unveränderlich, 
löslich in kaum 2 Th. Wasser und 5Th. Weingeist. Die Lösung 
ist neutral. 

Wird in chemischen Fabriken auf verschiedene Weise, ähnlich 
dem Bromkalium bereitet und medizinisch in gleicher Weise, wie 
dieses, angewandt. 

Natrium carbollicUlll, Natrulll carbonicum crudum. 
Soda. Natroncarbollltt, kohlensaures Natroll. 
Na 0, C02 + 10 HO oder Na~ COa + 10 H20. 

Die rohe oder krystallisirte Soda bildet grosse, farblose, durch­
sichtige Krystalle oder Krystallmassen; geruchlos, von scharfem, laugen­
haftem Geschmack. An der Luft bedecken sie sich allmälig mit 
einem weissen, undurchsichtigen Ueberzug und zerfallen zuletzt gänzlich 
zu einem weissen Pulver. Sie sind in 3 Th. kaltem Wasser und 
1/2 Th. heissem Wasser löslich: bei 35 0 schmelzen sie im eigenen 
Krystallwasser, von welchem sie 63 % enthalten. Das rohe Natrium­
carbonat ist gewöhnlich stark verunreinigt, und zwar hauptsächlich 
mit Natriumsulfat, Chlornatrium, zuweilen mit unterschwefligsaurem 
und kieselsaurem Natron, Spuren von Eisen etc. Seine Werthbestim­
mung geschieht fast immer auf maassanalytischem Wege. durch Ti­
triren mit einer verdünnten Schwefelsäure von bestimmtem Gehalt. 
Man bezeichnet den Prozentgehalt an reinem Natriumcarbonat gewöhn­
lich als Grade. Der Gehalt an schwefelsaurem Natron ist oft sehr 
bedeutend; es ist schon Soda vorgekommen, welche 40 % ihres Ge­
wichtes davon enthielt. 

Für den technischen Bedarf wird die Soda seltener in krystalli­
sirtem Zustande, sondern meist calcinirt, d. h. durch Glühen vom 
Krystallwasser befreit, in den Handel gebracht. Es wäre im Ganzen 
genommen praktischer, wenn die Soda nur in diesem Zustande ge­
handelt würde, um den Transport, wegen der mangelnden 63 010 Kry­
staUwasser, billiger zu machen; doch ist beim Publikum, also für den 
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ganzen Kleinhandel, die krystallisirte Soda beliebter, weil SIe an­
scheinend sich billiger stellt. Die calcinirte Soda, aus der die kry­
stallisirte, wie wir später sehen werden, erst hergestellt wird, enthält 
natürlich die oben angeführten Verunreinigimgen gleichfalls; ausserdem 
vielfach noch freies Aetznatron, eine Beimengung, die für viele tee h­
nische Zwecke nicht von Nachtheil ist, sondern sogar gern gesehen wird. 
Der Prozentgehalt an Aetznatron wird bei der Werthbestimmung des­
halb einfach als Soda mitgerechnet. Kommt es darauf an, den Prozellt­
gehalt an Aetznatron genau festzustellen, so wird zuerst der Alkali­
gehalt des Präparats durch Titriren mit Schwefelsäure bestimmt und 
darauf der Gehalt an Kohlensäure. Aus diesem letzteren berechnet 
man die Menge des Natriumcarbonats und zieht diese vom gefundenen 
Alkali resp. von dem daraus berechneten Carbonat ab. Die Differenz 
zeigt den Gehalt an Aetznatron an. 

Natrium carbonicuIll purum, reines Natrillmcarbonat, wird 
durch ein oder mehrmaliges Umkrystallisiren aus der käuflichen Soda 
hergestellt. Kommt es auf ein absolut chemisch reines Präparat an, 
so thut man besser, das Salz aus krystallisirtem Bicarbonat hen;u­
stellen, indem man das 2. Atom Kohlensäure durch Kochen der Lösung 
entfernt. Prüfung s. Pharmakopoe. 

Natrium carbonicum siccum, entwässertes Natriumcarbonat, 
bildet ein feines, weisses, sehr alkalisch schmeckendes Pulver, welches 
nach der Pharmakopoe in der Weise hergestellt wird, dass man reines 
Natriumcarbonat pulvert, auf Hürden ausbreitet und bei einer ~:5° 

nicht übersteigenden Temperatur gänzlich verwittern lässt, dann bei 
40-50° so lange austrocknet, bis das Gewicht des Rückstandes die 
Hälfte des angewandten krystallisirten Salzes beträgt. 

Das Natriuincarbonat kommt vielfach in der Natur fertig gebildet 
vor, hauptsächlich in vielen kohlensauren Mineralquellen, von welchen 
einzelne ziemlich bedeutende Mengen enthalten, doch nicht als ein­
faches Carbonat, sondern als 11/ 2 oder doppelt kohlensaures Salz. An 
verschiedenen Stellen der Erde, so in Ungarn, Aegypten, Südamerika 
finden sich Seen und Teiche, welche durch die Verdunstung eintre­
tender Natronquellen bedeutende Mengen davon enthalten. Aus Clen 
ägyptischen Natronseen wurde schon in alten Zeiten ein allerdings 
sehr unreines Natriumcarbonat gewonnen, welches unter dem Namen 
" Trona" in den Handel kam. Durch Umkehrung dieses Wortes ist 
unser heutiges " Natron " entstanden. Ein gleiches Produkt wird in 
Südamerika unter dem Namen "Urao" gewonnen. Beide enthalten 
übrigens, neben anderen Salzen, fast nur 11/ 2 kohlensaures Natron. 
Später lernte man die Soda aus der Asche verschiedener Strand- hud 
Meerpflallzen herstellen, 113mentlich sind es Salsola- und Chenopo­
diumartell, welche hierzu dienten, sogar eigens dazu am Meerstrande 
kulth'irt wurden. Diese Fabrikation wurde hauptsächlich in Spanien, 
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8üdfrankreich, uer Bretaglw und Schottland betrieben. Die dabei ge­
wonnenen Pflanzenaschen, auell folodaasclJen genannt, sind dieselben. 
welche wir bei der Gewinllung des J'ods unter dem 'Namen Barilla, 
KelV und Vareck kennen gelernt haben. Sie wurden ausgelaugt und 
UUf; dieser Lauge eine sehr lImeine Soda gewonnen. Zur Zeit- der 
franziisischell Kont.inentalsperre gelang es en<llicll dem Franzosen 
Leblane ein Yerfahren ausfindig zu macheu. "ei weldlem die Soda 
direkt aus dem Kochsalz bereitet. wurde. 

Dieses Verfahren ü:t nocll hell te im Ge brauch lind liefert nocll 
immer, trotz yerschiedener anderer, später entdeckten Methoden, die 
grösste Menge allel' Soda des Handels. Das Verfahren zerfällt iJl 
n Theile. Zuerst wird das Chlornatrium (Kochsalz) dllJ'ch Erhitzen 
mit Schwefelsäure in trockene~. wasserfreie;; N atrjuUlsulfat umgewan­
Ilelt; diesen Theil der Arheit haben wir schOll "eim Artikel "Salz­
säure" besprochen. Der zweite Theil besteht in der Umwandlung 
des Natriumsulfat~ in sog. RolHlOda. HierbeI werden 100 1'h. Natrium­
sulfat mit 100 Th. Kalkstein oder Kreide und ;)0 Th. Kohlengrus 
gemengt und im Flammellofen unter öfterem DU1'chraken so lange er­
hitzt, bis die Masse zähflüssig wird und aufsteigende, bläulicl1e 
Flämmchen von brennendem Kohlenoxydgas anzeigen, dass der Prozes" 
vollendet ist. Die Masse wird jetzt in eiserne Kästen gefüllt. worin 
sie erkalten muss: nach dem Erkalten werden die grossen, festen 
Klumpen, der sog. Sodllstein, gewöhnlich 2-10 Tage den Einwir­
kungen der Luft ausgesetzt. Dies hat einen doppelten Zweck, 1. die 
Klumpen mürber und bröckliger zu machen, 2. das etwa noch vor­
handene Natriulllsulfnret und das Aetznatron d11l'ch die Kohlensäure 
der Luft in Natriumcarbonat IIl11Z 11 wantl el 11. DeI' chemische Vorgang 
bei diesem 2. Theil ist etwa folgender: zuerst wird das Xatriumsulf:lt 
in der Glühhitze durch die Kohle zu Schwefelnatrium l'eduzirt; dieses 
setzt sich mit dem Calciumcarhonat 11m zn Natriumcarbonat und 
Schwefelcalcium. Rechllnngsmiissig braucht.e man zu dieser Umset.zllll~ 
weit weniger Calciumcarbonat und Kohle als man in der Praxis au­
wendet; es hat sich jedoch gezeigt, dass durch diesen Ueberschnss 
ein besseres Resultat erzielt wird. Man nimmt vielfach an, das!\ 
durch den Ueberschuss an Kalk das Calciumsulfnret (SchwefelcalciulI1) 
in Calciul1loxysulfuret, eine Verbindung von Calciulllsulfuret mit. Calcium­
oxyd, umgew:mdelt wird. Diese letztere Verbindung ist yoJlständig 
unlöslich, während das Schwefelcalciul1l etwas, weun auch llur wenig, 
löslich ist. Es beginnt nun der 3. Theil, welcher wiedemm in 2 Ar­
beiten zerfällt.. Zuerst wird die Rohsoda oder der Sodastein zer­
kleinert und in verscl1ieden konstruirten Allslauguugsapparaten mit 
möglicbflt wenig warmem Wasser ausgelaugt. Die so erhaltene kou­
zentI'irte ,Lauge, welche vielfach uoc]) geringe Mengen Schwefeher­
IJiudungell VOll Natrium, Calcium lind Eisen clItllält, wird zuerst '0" 
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diesen möglichst befreit und dann entweder zu calcinirter oder kry­
~tallisirter Soda verarbeitet. Im letzteren Falle wird sie nur bis ;m 

einem bestimmten Punkte ei ngedampft, llann in grossen, meist eiserlli~lI 

Gefässen der KrystalIisatioll ii berla8:'>en. Soll calcinirte Soda herge­
stellt werden, so wird llie Lange entweder unter fortwährelldem 
RUhren bis zur Trockne ein~l~d:nnpft (dafo\ hierbei erhaltene Produkt 
iöt natürlich sehr Illll'eill, da es 11ie :->ämmtlicheu Unreinigkeit eu 
der Mutterlauge mit ellthiilt), oder mall verfährt in der Weü.e, 
llass die Lauge, welche aus deli Sal11l11elbassins fortwährend in cie 
Kessel nachfliesst, nur so weit :dJgedal11pft wird, bis ein Kr)'stallmehl, 
welches die Formel ~a 0, C02 + HO besitzt, ausfällt. Dieses wird 
von Zeit zu Zeit mit SchiipfIöffelll herausgenommen und durch Ab­
tl'opfenlassen und Centrifugiren von der Mutterlauge befreit. Dem II.Ur 

diese Weise gewonnenen sng. Sodamehl wird das letzte Atom KIY­
stallwasser durch sehwaches Glühen ent.zogen; das jetzt erhaltene 
Produkt heisst "calcinirte Soda". Die in den Auslangegefässen VCl'­

hleibenden Rückstände \'ou Calciumsulfuret und unzersetztem Calciulll­
ntrbonat etc. 1Jildeten friiher fiir die Sodafabriken eine der grössteu 
Schwierigkeiteu, weil sie sieh nicht verwertlIen und beseitigen Hessen. 
Seit längerer Zeit aber hat mau gelernt, den darin enthalteuen 
Schwefel wieder zu gewinnen (s. Artikel ::lchwefel) und so "illd allch 
diese Rückstände zu einer llellen Einnahmequelle geworden. 

Seit etwa 2 Decelluicn beginnt eine neue Methocle, die man nach 
ihrem hauptsächlichen :Erfinder und Yerbe;;serer ge,,'iihnlich daR 801-
way'sche oder das Ammoniakverfahren neunt, dem alten Leblanc'scl:.en 
Verfahren den Rang streitig zn machen uml e~ scheint fast, dass 
ihm, wegen "einer Einfaehheit, die Zuklluft gehört. Sie beruM aur 

der Erfahrung, dass, wenn man konzentrirte Lösungen von Koehsalz 
III it Ammoll bicHrhonat zusammenbringt, eine Lm~etzlillg stattfindet; es 
entstt'ht leicht lösliches Chlnrammonium und i'chwer lösliches Na­
triumbicarbonat Rcheidet sich als Krystallmehl all~. Xach der 'Oll 

Solway yerbessertell Methode verfährt mau folgenderlliassen: zuerst 
wird eine kouzentrirte Chlol'llatriullllösung hergestellt, diese wird in 
hohen, eiserneu Cylindel'1l mit Ammoniakgas, welches mau aUf; einer 
\1ischung aus Chlnraml1lo\! lind Aetzkalk hel'stt'llt, gesättigt. Bei 
diesel' Sättigung erwärmt ~ich das Gemenge und das sllez. Gewidü 
wird durch das aufgenommenp Ammoniak bedeutend verringert. Die 
Lösung wird gekühlt und im ~flg. Absorher, welcher ähnlich ~inem 
Mineralwüsfiersättigungsappurut mit Ri'lhrwellell verKehen ist, mit Koh­
lensäure imprägnirt. Die Kohlensälll't' ·wird gewöhnlicl. durch Breulleu 
"011 Kalkstein hergestellt ulld der dabei restirende Aetzkalkmr 
Ammouiakbereitullg verwandt. 1m A bsorl,el' el1t"teht nun Ammoniulll­
bicurhouuL welches sich mit dem Chlornat.rium umsetzt, lind Nlltl'iull1-

bicarUollat ~cheidet siel. als Kl')'stallmehl, zum Theil aueh in kry-
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~tallillischell Krusten aus. Nach vollständiger 8ättigullg wird der 
Absorber geleert, das ausgeHchiedelle Bicarbouut geHaml11elt, mit ganz 
wenig Wasser gewaschen und danu dem Bicarbollat durch schwache:> 
Erhitzen da;; 1. Ato!ll Kohlensäure entzogen. Die hierbei clitstehende 
cllicinirte Soda ist weit reiner als die nach dem Leblallc'schen Ver­
faLren gewonllene: während dort 90grädige Soda schOll als ~eLr n,iJl 

!<ilt, kommt hierbei Soda yon 98 Grad in den Handel. 
Das bei der Umsetzung entstandene ChlOl'ammon wird wieder 

mit dem bei der KohleHsäurebereitulIg gewonnenen Aetzkalk auf 

Ammoniak verarbeitet, so dass also ein vollständiger Kreislauf statt­
findet, um ,,0 mehl' da auch die beim Erhitzen des Bicarbonats ge­
wonnene Kohlensäure wiederum ZUlU Sättigen lIeuer Mengen iJenutzt 
werden kann. Das einzige Abfallprodukt bei der ganzen Fabrikation 
ist das bei der Allmoniakbereitullg restirende Chlorcalciulll. 

Ausser nach diesen heiden Methoden wird noch hie und da Sodu 
flurcll die Verarbeitung des Kryolith und des Bauxit, zweier natürlich 
vorkommender, natronhaitiger Mineralien, ~owie als Nebenprodukt bei 
einigen anderen chemischen Operationen ge wonll eil: doch sind die hier­
hei erzeugten Mengen gering im Verhältniss zu den beiden oben ge­
uannten Methoden. Die Hauptproduktiollsländer für SOdll sind vor 
Allem England, dann Frankreich und Belgien, endlich in 4. Linie 
erst Deutschland, das seinen eigenen Bedarf nicht einmal deckt. 
r ersandt wird die Soda in Fässern VOll 400- 41)0 kg, die am besten 
im Keller oder an nicht zn trockenen Orten aufbewahrt werden 
lllt\ssell. 

Anwendullg findet sie im Haushalt und in der Technik in ko­
lossalen Mengell als Reinigullgsmittel, zur Fabrikatioll YOIl Gla~ und 
:;eif('n. zur Herl'tellung anderer Natronsalze etc. dc. 

"Xatrinm chloI'atum, ~. lIlUI'iati<'ulll. 
Natriumchlorid, Chlorllatrinm, Kochsalz. Na CI. 

Da" Chlol'llatl'iulll kommt im Handel in den verschiedensten 
Formen \'01', jf~ nach seiner Herstellung unü den Zwecken Reiner An­
wendung. I~s findet sich in der Natur fertig gebildet, thei IR gelöst 
(im Meerwasser ca. 3 Dfo) in Quellen, sog. Soolquellen, ),is zu ::15 uft! 
(Hottesgnaclenquelle in Reichellhall), theils in mächtigen Lage1'll als 
sog. :::;teinsalz, entstanden durch die Verdunstung früherer Meeres­
uecken. Es wird aus diesen Lagel'll ent.weder bergmännisch gewnnneJl 
oder man leitet Tagewässer hinein, die man später mit Salz ge­
:;iittigt wieder auspumpt und dann durch VersiedelI zur Krystalli­
~mtion bringt. [11 gleicher Weise werden die natürlichen >:loolquellt'1I 

"erarbeitet. 
Das Kochsalz Je" deutscheIl HHJldel~ bildpt eill rein wei~se~, 

kl'ptallillisches Pulrer, geruchlos und von reiu ~alzigew Gt'~chmack. 
30* 
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Es ist zuweilen etwas feucht und enthält durchschnittlich 2-3 (1/0 
fremder Beimengungen, bestehend aus Natriumsulfat, Calciumchlorid. 
Magnesiumchlorid et(~. Es lJleibt in trockener Luft unverändert, 'J1 

feuchter Luft dagegen zieht es \Va~ser an. Fih- riele technhlche 
Zwecke, ebenso wm Geln'fluch für Vieh wird es des hohen Zoll,~~ 

halber dellatllrirt. d. h. mit solchen Stoffen versetzt, die CR fiir Gp­
Ilusszwecke unbrauchbar maehell. 

Aus dem gewöhnlicheIlKochsalz liisst sieh durch vorsiclJt.iges Aus­
fällen der Erdsalze mitte1st Natriumcarbonat und nur tlleilweises 
Auskrystallisirenlassen der Lösung ein absolut reines Natriumchlorid 
für chemische lind medizinische Zwecke darstellen. Dieses bildet 
kleine würfelförmige Krystallt', welche in der Rothgliihhitze schmelzeIl 
und in der Weissglühhitze allmälig ycnlampfen. Sie sind in kaltem 
und heiRsf'11l Wa,;fler f,!;1f'irh viel löslich, 100 Th. Wa><ser lö~en 36 Th. 
Kochsalz. 

St e i nH al z, früher Sal gemmae genannt, kommt mei;.;t in festC'n, 
krystallinischen, halbdurchsicht.igen, weissen oder schwach gefärbt,m 
\fassen vor: ei< hildet ebenfalls nil' ::>ich einen Handelsartikel, der zu­
weilen auch in den Drog-enhandlullgell als "Leckstein " fiir das Viel. 
gefordert wird. 

See s al z, Sal marinulll, i8t ein sehr unreines, grosswtirfelig kl Y­
stallisirtes Kochsalz, wie PS durch freiwilliges Verdllnstenlassen <.es 
Meerwassers an den Küsten wärmerer Liinder gewonnen wird. Efl ist 
stark hygroskopisch und hat einen bitterliehen Geschmaek in Folge eitles 
ziemlich starken Gehaltes an Chlormagnesium und Chlorcalcillm; auch 
Spurpn VOll Jod- und Bromwrbilldungen sind in ihm nachgewie~en 
worden. Es dient vor Allem zur Herstellung von Bädern und zum 
Aufthanen von Eis; hierzu !'ignet es sich besser als gewöhnliclles 
Kochsalz, da es stärker Wasser anzieht als dieses. Die entstandE'ne 
Salzlösung erstarrt selbst bei starker Kälte nicht. Es wird bei 1111" 

in Deutschland yielfach d11l'ch da~ St.assfnrtel' Badeflalz ersetzt, ein 
f'benfalls sehr 111lr('inr" l(oeh~alz von ähnlicher Zllfla11lmensE'tzung wil-' 
das See8alz. 

-x atl'iClllll ('hloriclllll. Natl'inmchlol'ltt, clllol'saul'es Natron. 
Na 0, CIO; odet' Na CI 0,1' 

Bildet farblosp, durchsichtige Krystalle, welche schwach hygro­
skopisch, geruchlos. yon schwach salzigem Geschmack, in 6 Th. kaltem 
oder heissem Wasser, in 50 Th. venU'mntem, fast gm' nicht in stal'kem 
Weingeist. löslich sind. 

In seinem chemischen und physikalischen Verhalten ist es dem 
chlorsamem Kali völlig gleich: es wird in ähn licher Weise hergestE'llt 
und nur medizinisch wie dieses verwandt.. 



Xatriu1TI hydriclllll, Xatl'OJl CRU!oIticUIll. Natrillmoxydh~'dl'at. 

Xatl'illmh)'dl'oxyd, Aetznatl'on, Seifellsteill. 
Na 0, HO oder Na HO . 

.Da,. Aetznatl'<lu ist in seinem Aeussern, semem ... hemischen und 
physikalischen Verhalten, der Art seiner Herstellung und den Formen, 
i 11 welchen e~ gehandelt wird, so vollständig mit dem Aetzkali üher­
.~ill~timmend. das!' Alles, was yon diesem gesagt ist, .nlch vom Aetz­
natron gilt. Das Gleiche ist von seiner Anwendung zu ~agen, nur 
wird es, weil l,illigel', häufiger al~ da.s Aetzkali angewandt. Da!' 
roh e Aetznatron in Stücken, gewöhnlich Seifensteill gerwnllt, hildet 
einen viel begehrten Handvel'k.wfsartikel (ler Drogengeschäfte, theilf' 
:wm Seifenkochen, tlleils zum Aufweichen alter Oelfarben und Laekl~ 
ete. Wie beim Aetzkali ist (mc}1 hier, sowohl bei der Abgabe alf' 
beim Al'beiten mit demselben, Vorsicht geboten: namentlich hüte man 
~idl bei etwa nöthigem Zerschlagen der Stüeke, daHs kleine Splitterehen 
in die Augen fliegen. Es muss, weil sehr hygroskopisch, in gut ,"er­
schlossenen GefässPll all t,rockenen Ort.en aufbewahrt \yenlen. 

X atrium hn,osllifurosum, N. subsulflU'OSlIlU, N. dithiouicnm. 
Xatl'iumhyposulficl, untel'schwefligsaures Natron, thioscllwefelsaul'es Natron. 

Na 0, 8~ 0 2 + [) HO oder Na~ 82 0 3 + 5 H2 0. 

Gro~se, farhlose, durchsichtige Krystalle: im reinen Zw,tallde luft­
beständig, im unreinen etwas hygroskopisch. Sie sind geruchlos, von 
schwach salzigem, hintennach bitterlichem Geschmack; löslich in glei­
chen TheiIen Wasser (die Lösun~ ist schwueh alkalisch), unlöslich in 
Weingeist. Bei !)f)0 schmelzen sie im Kl'ystallwasser, hei 1000 ver­
lieren sie dasselbe. 

Das unterschwefligsaurc N atroll wird im Gl'osscn ab N ebenpro­
linkt bei der Sodafabrikatiou nach Leblml!'·'~ System gewonuen, indem 
man clas als Ri.i.ckstand verbleibende Schwefelcalciul1l in feuchtem Zu­
~tal1cle der Luft aussetzt. Hierbei oxydirt sich dasselbe zn unter­
schwefligsaurem Kalk, der in Wasser löslich ist IIn(1 in der Lösung 
:'0 lange mit Glanhersalz (Natriumsulfat) versetzt wird. als 110('h Cal­
cium~ulfat (Gyps) ausfällt. Die Flüssigkeit, welt'he das entstandene 
unterschwefligsaure Natron enthält. wird nach dem Klären 7.tU Kry­

stallisation gebracht. 
Anwendung findet daR Salz medizinisch so gut. wie gar nicht: 

techllisch dagegen in grossen Mengen, hauptsächlich al '" :,og. Antichlor, 
um bei der Chlorbleiche aus den Geweben die letzten Spuren deR 
Chlors zu entfernen. In der Photographie wird es als Fixirsalz he­
nutzt, dll PS das ,Tod- und Bromsilber auflöst. Auch gebraucht. man 
rlaf'sel he zur Darstellung von Gold- und Silherlösull~en, bei der gal-
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nnischen Vergoldung oder Versilhemng: endlich Idf' yorziiglicheF 
Mittel zum Entfernen VOll M()(ler- lmd ähnlichen Flecken aus weissem 
Gewebe. Dil'sHf' winl in eillt~ LÖ"Ullg des Slilzes getaucht und dararf 
mit Essig übergossen. Die EssigHäure, wie jede !mdere Säure, scheidet 
aUi; dem 811lz untel"!lchweflige Säme ab, wele!.e, weil i<ie ohUf~ Basis 
nicht haltbar ist., sofort iu freien Sehwefel und 8chweflige Sä,nre zer­
fällt.. Let.ztere wirkt ullnn zerstöl'l'nd auf die Flecke ein. 

Natrinm Jodatum, N. h)'dl·O.jodh~tun. XIl,tl'iUlII,iotlid, Jodnatril1l11. 
NaJ. 

Ent,wedel' kleinI', weisse. wiil'felförmige Krystalle oder grob kr)­
"tallinisc}lel' Pulver. Ei< hIt, Wslich in 0,9 TIJ. Wasser und 3 Tll. 
Weingeist. An feuchter Luft wird eil durch Zersl'tzung gelb. In 
"einem Verhalten gleicht ei' gänzlieh dem .Jodkalium, wird auch in 
gleicher Wei!'e medizinisch vl'rwltlldt und analo/?: den verschiedenen 
Bereitungsweisen des .Jodkaliums hergestellt; uur muss die Lösung bei 
einer Temperatur yon liber ·10° Z11I' Krystllllisation gebra.cht werdeu. 
da andernfalls ein wRsserhalt,igef< Salz entsteht. 

X atrium uitl'icum (Nitl'um eubicnm). Natl'iunUlitl'l~t, salpet{\l'SitlUl'l:1ol 
Natron~ Chili- oder Perusalpeter. cubischel' oder Wttrfelsalpeter, Natron­

salpetel'. Nil 0, NO· oder Na NOa. 

Farblose, rhombische Säulen, an trockener Luft unveränderlich. 
gel'llchl08, von "alzig ktihlendem Geschmack. Das Salz ist in 1,5 Th. 
Wasser und in 50 Tl!. Weillgeif;t lö!'\licb. Es schmilzt in der Hitz.!, 
mit hrennbaren Körpern vermischt, vel'pufl't ef; beim Anzünden, jedoch 
8cbwächer al~ Kalisa.lpeter. 

Der Nat,rollsalpeter findet sidl in grossell Lagern auf einem Rod­
plnteau del' West.ktiste Südamerikns. hauptsächlich in der Wüste 
AtRcama, welche theil", zu Pent, theils zu Chile gerechnet wird. Sie 
ist, vollkommen regenlos, lind deI' Salpeter fimlet sich hier theils an 
der Oberfläche als schmutzig sehneeige Mass!' ltuskrystallisirt, theils 
in flinzelnen Krystallen, theil" in kr)'stallinischen Schichten unter cll'r 
sandigen. steinigen Oherfläc1le. ]~1' wird hier gegraben und in Säekl' 
\'erpackt d11l'ch Maules!') nach der Ki'tste tl'tlllsportirt, wo er durch 
Auflösen in heissem Wllsser und nllchhel'iges Krystallisiren oberfläch­
lich gereinigt (raffinil't) wird. Der so raffinirt,e Salpeter enthält selten 
mehr all' 90- 93 % Natriumnitmt. ausserdem Chlornatl'ium, Natrium­
sulfat 1 -2 %, Feuchtigkeit und andere Unreinigkeiten. Er wird in 
Säcken von eR. 100 kg Inhalt yersandt und zwar hauptsächlich t'tlwr 
die Hafenplätze Iquique in Penl und Conception in Chile. In E1ll'opa 
wird er dann für die meisten Zwecke noch weiteI' gereinigt. 
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An we u cl 11 U g. 111 kleiuellMengen medizinisch al~ harntreihende!< 
und entzündungswidriges Mittel: technisch in kolossalen Massen znr 
Bereitung dei' Kali;;alpl'ter~, der Salpetersäure und ah ein vorzüg­
liches Diingematel'ial, rla~ nameutlich die Körnel'hilduug heim Getreide 
lIugemein hehen ~oll. 

.Natrium l,hosphoricum. Xatl'iumphosphat, IJbosphol'sallres Natron. 
2 Na 0, HO, POj + 24 HO oder Na 2 H P(\ + 12 H2 O. 

Farblose, dnrchsiehtiKe, an der Luft verwitternde Krystalle, ge­
ruchlos, von sehwaeh salzigem Gpsehmaek: löslieh in 2 Th. kochendem 
11nd [) - !i Th. Wasser von gt~wöhl1liehel' l'emlH'ratur (die Lösung 

reagirt. alkaliseh), unliislieh in Weingeist. Bei t'·lI. 40° sdulle!zen sie 
lind verlieren i.i.ber 100 (l ihr Kl'ystallwasl'm·. Die wä:-;serige Lösung 
lies gewöhnlieht:'11 phosphol'Salll'tm Natro1ls, 1I11eh ol'thophosphorsaul'el' 
N atroll genanllt, gieht. mit Sil bel'lIit.rat Pillen gel hen Niedersehlag. 
Prtifung siehe Phul'makopot'. 

Da>< Nat.riumphosphat wird iu ehelllisdwn ~'alJl'ikell durch Sätti­
gung !ler 11118 wl'issgebl'HIIJltell KIloehen durch Schwefelsäure abge­
~chiedeneu Phosphorsäurt. mit,telst Natrollearhonat hergestellt. Da~ 

t'rste Prodll kt. wird durdl Umkryst.allisation noch weiter gereinigt. 
Anwendung. Medizinisch zuweilen als mild auflösendes Mittel: 

technisch zur Darstellung anderer phosphorsaul'er Salze: hie und da 
als Beize in der Zeugdruckerei. 

N at.·iullI I)Yl'ophOSI,horiculIl. X atriumpYl'ophosphat, llYl'Ophosllhor­
saures Natron. 2 Na 0, po:, + 10 HO oder Na4 P2 0 7 + 10 H2 O. 

Farblose, lufthestäntligp, meist tafelförmige Krystalle, geruchloF, 
von "ehw}1eh salzigem. ptwas langenhaft.em Geschmack; löslieh in 3 Th. 
koellendem. in 15 Th. kaltem WaRs<')' mit schwaeh alkalischer Reak­
t.iOlL 1In löslich in W eillgeist. ~Iit Sil bel'llitmt gieht, die wässerige 
Lösung eiJwn rein weissell Niederschlag. Da~ pyrophosphorsaure (2 ha­
sisehe) Salz wird an, dem gewöhn liehen (3 basischen) phosphorsllul'en 
Natron hereitet, illf!Plll man dasselh(~ znerst entwäSßert, dann in einem 
hessisehell Tiegel in der RothgHihhitze sehmilzt. rlie /l:eschmolzellP 

~ra"se auflöst. 111111 zur Kry;;tallisat.ion bringt. 
A 11 W t~ nd 1I n g. Mediziniscll wird es fiir sich Ilicht gebrallcht, 

~ond(Jrn fast. nur Z1\r Dal'stell\lng ries pyrophosphorsallren Eisens. 

Natrium salicylmll. Natl'iumsalicylat, salicylsam'es Xatl'IHl. 
Na 0, HO, CI. fl4 0 4 + HO oder 2 rNa C7 H5 03) + H? O. 

Weisses, krystallinisches Pu her, 1\nter dem Mikroskop kleine Schi.i.pp­
ehen zeigend, geruchlos, von stark siisslichem, hintennach schwaeh salzigem 
Gesl'hmaek; löslich in 1 Th. Wasser \lud in 6 Th. Weingeist. 



472 

1<:8 wird in chellliselten Flll'riken durch Sättigung der Salicylsällfl; 
mit Natriumbicarbonat hergestellt. Neuerdings wird es im Grossen 
durch Sättigung von Phenohwtriulll mit Kohlensäure und Erhitzen 
,.I es entstandenen Phenylnatriullll'arbolllltf\ im verschlossenen Gefäsl'\ 
(auf 120-140°) gewollneu. BI'i dies!']' Tempernt,ur Retzt. sidl das 
Carbonat, in ;;alieylsallre~ Natroll um. 

Anwendung. Mt'dizilLisdl ist, das saJie)'baure Natron eines d.er 
).\eschätztesten Mittel bei GeieukrhelllllatismeJl und zllr Herabsetzung 
der Fieher, da PI' Ilie gutl'lI Eigl'llselJaften dpr reinPll Sali('.ylsäure be­
sitzt ohne 11 eren reizende 'Wirkung allf Schlund und :Magen. Nm' hei 
andauerndelll Gebrauch grös;;erpr Dosen von 1-2 g tritt Ohrensausen 
lind Störung der Sehthät.igkeit. ein. 

Natrinm silicicnm siehe Kalimll siliciculll. 

~ atl'iulU /iU)fUl'iClUll (crysh"tllisatUlll), Sa) mirabile Glaubel'i. 
Natriumsulfat, schwef'elsaures Natron, Glaubersalz. 

Na 0, soa + 10 HO oder Na2 SO~ + 10 H2 O. 

Grosse. säulenförmige, dmchsichtige, an der Luft verwittemde 
Krystalle, welche bei höherer Temperatur sehr leicht in ihrem Kry­
stallwasser Rchmelzen und ~clJ\iesslich dasselbe ganz verlieren. Es ist 
geruchlos, von unangenehmem, "alzigem Geschmack; löslich in n Th. 
kaltem. 0,4 Th. koehendem Wasser, unlöslich in Weingeist. 

Das Natriumsulfat komll1t in der Natur in grossen Mengen fertig 
gebildet, vor, z. B. im MeerwasHer , in vielen Mineralquellen (sog. 
Bitterwässer), im Steinsalz und endlieh in mächtigen Schichten zwi­
sehen Gyps, nament.lich in Spanien. Es wird ferner bei einer gros seil 
Menge chemischer Prozesse als Nebenprodukt gewonnen, vor Allem 
hei der Sodafabl'ikation nach Leblanc'R System, s. Artikel Salzsäure 
lind Soda. (Das bei der Bereitung "on Salpetersäure aus Natronsal­
peter gewonnene Sulfat. ist gewöhnlich nicht einfach Natriumsulfat, 
sondern Natriumbisulfat, welches meist unter dem Namen Weinstein­
surrogat in den Handel kommt und als Beize in der Färberei dient.) 
Das bei der Sodafabrikatioll gewonnene Salz ist wasserfrei und wird 
in der Technik, namentlich in der Glasfabrikation, in diesem Zustande 
verarbeit.et.. Für die meist,en anderen Zwecke löst man es auf und 
reinigt es weiter durch ein- oder mehrmaliges Umkrystallisiren; daher 
unter;!cheidet man im H ande! gewöhnlich Natrium sulfuricum crudum, 
depuratum lind purnm. Letzteres wird nur fi'tr rein medizinische und 
,~hemische Zwecke verwandt; depuratum für den Handverkauf und 
crudllm für die Technik. Für manche Zwecke, namentlich fiir die 
Veterinärpraxis, wird das Natriumsulfat durch gestörte Krystallisation 
als Krystallmehl (Bittersalz form) hergestellt; dieses Salz ist übrigens 
ziemlich unrein. 
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Anwendung. Medizinisch als abfühn'nd.'s Mith·l ill (:;abeu vnn 
10- 30 p;: tpchnifwh zn Kält.'mi~chungen \llld b.~i der Glasfabl'ikation. 

l'\atrilllll ~ulftlricum "iI'CUIII. EntwiiH,;ert,,~ Xatrillm~lllfat. 

Wird herge;;tellt, indem mall reine,; Natrillm~ulfat hei ~i)0 vlHlig n~r­

wittern läs:<t, danll bpj 40-;)0 11 austrocknet, bi;; p,; die Hälfte seiue:; 
Gewichte" vprloren hat. Es ~tellt piu feüw,;, \Y.>i~~f~;';, lock<'r<';.; PulYer 
{lar und dient Ilur Z\I medizini>'chen Zwecken. 

Anwen dung. Mpdizinisch wie da" krystallisirte Salz, aber iu 
halber Dosis. fl'rner znr Bprpit,ung- 11<,;,; knllHtlicllf'1I Kal'l,;harlf'1' Salzes. 

X atriullI sult'm'uSllItl. NatriumsulfiU, sclnvettig'saul'es ~atl'Hll. 
Na 0, S02 + 7 HO oder Na.J SO;: + 7 H2 O. 

Farblo,;e. leicht verwittet'lldf~ KrystaJle, geruchlos, "Oll kühlendem, 
;;alzigem Geschmack: leicht in Wasser löslich. Die Lösung entwickelt 
hei Zusatz von Schweff'lsäul'e t!.·n Geruch VOll ~ehwefliger Säure. 

l'i'atl'ium hisulfurosum. Doppeltschwefligsaure:; ~atron. auch 
Leukogen genHnnt. NaO, 802 + HOS02 oder Na. HSO'l' Bildet 
fal'blose, leicht lösliche Krystalle von ,;allflrer Reaktion nud schwa­
chem Geruch nach schwefliger Säure. Beide werden in ehemischen 
Fabriken dargestellt, indem mall in eine wässerige Sodalösung so 
lange schwefligt~ Säurl' leitet, bis letztere vorwaltet. Briugt man 
jetzt zur Krystallisation, so erhält man Natrium bisulfnrosum, welche" 
auch in wässeriger Lösung als Leukogen im Handel vorkommt. Soll 
hingegenl'i'atrillIll "ulfllrosulIl hergestellt werden, so wird die zuerst 
erhaltene saure Lösung mit so dei Natriulllcarbonat ver~etzt. hi,; eine 
alkalische Reaktion eintritt: danll lässt man krystallisirell. 

Beide Salze werden namentlich in der Zeugbleiche <LI.. Anti­
chlor ange\l'andL rlns Leukogen aber allch zum Bleichen ~f"lbst. na­
mentlich von Stroh. 

~ atrium tal'tul'iculll. Natrinmtal'tl'at, weinsaures ~atl'oll. 
Na 0, C4 H1 0; + 2 HO oder Na~ Cl H4 Ofi + H~ 0. 

Farblose, Iuftoeständige Krystalle. geruchlos, I'on 'lehr ,.;ch\\1whem, 
salzigem Geschmack: ;:;ie sind löslidl in [I Th. kaltem und gleichen 
Th. kochendem Wasser, !lieht löslich iu Weingeist. 

Es wird dal'ge8tellt durch Sättigell einer Lösllng VIHl Weinstf)in­
säure mit Natriumearbonat bis wr schwach alkali8cheu Reaktion lind 

nachherige Krp;tallisation. 
An wendung. Medizinisch nur selten als gelinde abfiihrl'ndes Mittel. 

Xiccolulll. Nickel. 
Ni. 

fst ein 8ilberweisses, hämmer- und streckbares Metall \"011 8,3 bis 
8,8 spez. Gew. Es kommt in der Natur nicht gediegen \'01', sondern 
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mei~t in Yerhindung mit Ar~en "der Schwefel (nehen Kobalt). F.~ 
wird hauptsäclilich in Saehsen auf deli Blauwerken oder den Smaltefa­
hriken ulld vor Allem in :'-lordamerika gewonnen. Selten oder nil' 
wird e" für siel I verarbeitl't, sondern f:ll;;t immer in rler Legirung mit 
Kupfer Z1I Nickelmiillzell, N e1lsill)er. ArgeIltall etc. In neuerer Zeit 
wird e~ auch in grosser MI·nge zur Verniekelung VOll Gebrauchsgegen­
ständen benutzt, da derart.ig yeruiekelte SaclJCn eine gute Polit.ur an­
nehmen und. behr widerstau(lf\fähig gegen Einwirkungen fellchter Luft 
i>in(l. In vernickeltem Kochgesd.irr diirfen aher keine sauren Speisen 
g-ekocht werden, ela die Sänren dasselbe angreifen und Nickelsalze 
hilden, die giftig, namentlich bt'echenerregend wirken. 

VOll den Niekelsalzell. \\"eJehe im Handel vorkommen, ~iJl(1 ZII 

nennen: 
Niecolum earbolli"lIl1L ein apfelgl'iilles Pulver, welche:; Ilament-

11('h zur Darstellung der iihrigen Kickelsalze henutzt wird. 
N i('co 1 um s u !furic 1I1l1 in dunkelgriinen Krystallen: Nie co 1 UlII 

~lllfnril'llll1 ammolliatum. dunkelblaue Krystalle: dient hauptsäch­
lieh zur Herstellung VOll Verniekelungs:lliissigkeiten. Sie werden ausser 
zur Vernickelullg vielfach iu tier Analyse ab Reagentien und hie und 
da zn sog. ~Yl1lpathet.isehen Tillt.en hemltzt. 

Nitro benzol ~ieue Olelllll amyg'<!alaruUl aethereum. 

Nitrocellulose, Schielo.sbanmwolle, Collodinrnwolle. 

Trägt. man 1 Th. reine, ent.fettete Baumwolle iu ein Gemenge 
Will LO TII. Kalisalpeter und 12 Th. englischer Schwefelsäure ein und 
lä"st sie stundenlang- damit in BeJ'iihrung, so ref\ultirt nach dem yoll­
ständigen Answaschen und Trocknen der Körper, welcher als Pyro­
xylin oder Schiessbanll1wolle bezeichnet wird. Die Baumwollen­
f:lser "eigt sich äussel'lieh in ihrer Struktur wenig verändert, uur mhlt 
sie flieh weit härter und rau hel' all: chemit'c.Il dagegen ist ein ganz 
neuer Körper entstanden, was sieh l>eholl dadurch zeigt, dass sich das 
Gewicht der Baumwolle fast nm die Hälfte vermehrt hat. Der Cellulose 
ist. ein Theil ihres Wa;;Rerstoff~ entzogen, je 1 Atom desselbf>ll hat 
siel. mit 1 Atom Saneri>toff ans der Salpetersäure verbunden und die 
riickbleibenrle Atomgruppe (NO· oder N02) ist an die Stelle des Wa~­
seri'ltofff\ get.reten. Beim l'yJ'oxy lin sind 5 Atome Wasserstoff dmch 
i) At.nme NO· el'setzt, rlaher der Chemiker die Verbindung mit Pen­
tanitrocellnloile. d. h. 5fach nitl'irte Cellulo;;c, bezeiclmet. Die Schiess­
baumwolle ist. ungemein explosiY und in weil1geisthaltigem Aether nicht 
löslich, ~ie kaHn daher nur zn Sprengzwecken, nicht zur Herstellung 
von Collodium verwandt werden. Fii]" diesen Zweck darf die Einwir­
kllIlg :ll1f die Cellulose unI' his zur 3 fachen Nitril'ullg fortgefUhrt 
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wel'rlell. Trinitrol'elInlose oder Colloxylin. ZI1 deren Herstelhmg hat 
man zahlreiche VorSl'hrift,en. Ent.weder wird flie Baumwolle in ein!' 
ganz konzentrirtf' Sa11'et.en;äme VOll J ,-t00 spez. Gewicht eingetauf'ht 

oder in ein Gemi~ch yon schwächerer Salpetersällre und Rehwefel:;;ällre. 
Die Temperatur der Mis,>hnng darf J 5-200 C. nicht iihersteigen lIud 

die Zeit der Einwirkung richtet sich Ilach der St.ärke der angewnJldtPll 
Sänre. Hager gieht hierfür folgende Dnt.en all. 

2 Th. Baumwolle erfordern 
Kellwefcl~HIII'I' '.k HildulIg' 1\1 .... 

:-(a11It·(I'I' ... iiUI't· 111Hl '·Oll 1,~33-1,8W CoUoxylitl:-- h-r 
Thf'ik ~)Jcz. C ;'('\\". ~Iw.z. Ge\\'. vo]JpJHlct 118(,]1 

Thl~jJf' StUJlf)Pll 

11 1,46U 11 ij 

1:! 1,450 I:! ,; 
121j~ 1,440 la 7 
In 1,430 141,~ I' 
14 1,420 Hl 9 
tri 1,410 17 10 
16 1,400 18 L~ 12 
17 1,390 20 lii 
18 1,380 22 20 

Nach der angegebenen Zeitdauer wird die Wolle herausgenommen 
11nd so lange mit WasRer ausgewaschen. hif< .. in angedrUcktes Reagens­
papier nicht mehr gerötbet erscheint. Darauf wird sie hei gelinder 
Wärme ausgetrocknet,. 

Zur Bereitung des ofnzinellen Collodium!' wird 1 Th. Colloxylin 
in .. iner Flasche mit 3 Th. Weingeist. befeuchtet, dann mit 18 rh. 
Aet,her iil.oergossen lind dllrch~e~chüttelt: lHlI'h erfolgter Löslmg lät'st 
man abst:ltzen. Das Collodium für PhotographeIl wird mit, einem 

gl'i)8Seren Weingeistgehalt hergestellt: Ulall nimmt. hier 1 Th. CoJloxy lin. 
10Th. ahsoluten Weingeist und In Tl,. Aether. 

Oellanthaether siehe (Jognud)l. 

PepsinUlu. Pel,sill. 

Feine8. fast wpisse". nicht hygroskopisches 1'11h·t~r. (list ohne Gp­
rnch und Geschmnek, in Wasser nicht klar liislieh: auf Zl1soJ,z von 
einigen Tropfen Snlzsänre wird die Lösllng etwas klarer. 0,1 g Pepsin 
in 150 IX Wnsser nnd 2';) g SlIlzsäml' gelöst, mll"S 10 g gekochtes und 
in linsengrosse St.ikke geschnittene" Eiweiss bei oft wiederholtem, 
kräftigem Schütteln bei 40° innerhalh J- 6 Stllndell zu eiller schwa .. h 
f .. pnlisirenden Flüssigkeit lösen. 

Das Pepsin ist im ~fagellsaft aller warmhlütigen Thiel'c enthalten 
lind findet sinh in den sog. Lallhdriisen der Magenschleimhaut neben 
verschiedenen anderen Stoffen. Es wird in chemischen Fabriken aUf; 
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den gerellllgten Magenschleilllhiillten von Schweinen oder Kä.lbern her­
gest.ellt, indem man es :111:;; dem wä~~el'igen Auszuge durch Chlornatriulll 
ausfällt, noch weiter reinigt und hei Rehr gelinder Temperatur auf 
Glas oder Porzellan trocknet. 

An wen cl u 11 g. Das Pep~ill dient hallptsächlidl zur Herstellung 
von Pepsinwein und 80g. Laabelisenz (zum Käsen der Milch), wird 
1I her aueh fiir sich mediziniseh bei VCl'daullugsstörullgen verordnet, da 
es die Fähigkeit. besitzt., bei m1i;;siger Wärme die ]~iweis8stoffe der 
:\ahl'llng in Lösung zu IHingen. 

Als Pep ton e, namentlieh .Flei~ellpeptone werden neuerdings der­
artige durch Pep",ül und Spllren VOll Salz;;1iure bewirkte Lösl1ngen 
der stickstoffhaitigell Bestan(ltheil.' de;; Fleisches 111 (len Handel 
gebracht. 

PhospluH·us. Phosphor. 
P. 

KOlllmt meist Jll weis~tm oder gelblichen. wach"'glänzenden, durch­
~cheinellden, cylindrischen Stiickeu in den Handel. Der Phosphor 
schmilzt nnter Wasser bei 44 'l, raucht an der Luft unter Verbreitung 
eines eigentht\mlichen Geruches, entzündet sieh leicht, verbrennt da­
bei uuter Entwickelung weisse\' Dämpfe von Phosphorsäureanhydrid 
lind leuchtet im Dunkeln. Bei längerer Aufbewahrung wird er roth. 
hisweilen auch schwarz. Er ist unlöslich in Wasser. leicht löslich ill 
Schwefelkohlenstoff, schwerer in fetten und aetherischen Oelen, wenig 
in WeingeiRt und Aether. 

Bis zu 60° erhitr.t .mt,r.ii.llllet er sich: bei Absehlu8~ der Luft 
~iedet er hei 290 0 und Jä;;st sieh überdestilliren; auch geht er mit 
Wasserdämpfen ii.bel'. Au,; ~eillen Lösungen scheidet er sieh in kry­
~t.alliniseher Form aus. Sehr giftig!!! 

Der Phosphor ist ein einfaches Element, findet. sich a oer niemal!'; 
frei in der Natur, sOlIdern f;tet,~ verbunden mit anderen Elementen. 
namentlich mit Sauerstoff all' Phosphorsäure in den Knocllell und 
zahlreichen Mineralien; femel' mit }'fetallell als Phosphorerz ; dann in 
.>inigen organischen Verbindungen, so im Fette des Gehirns ete. 

Dargestellt wird pr f,tst olme Ausnahme aus dem phosphors auren 
Kalk der Knochen; aus l't~iner Phosphorsäure kann man ihn nieht a h­
,;cheideu. Man Rtellt zuerst. allS den Knoehen sauren phosphors auren 
Kalk in Lösung dar, dampft diese hiR zu einer gewissen Konzentration 
"in, yersetzt mit. r.erkleillert.er Holzkohle lind dampft nnter fortwäh­
n'ndem Umrühren fast bi~ Z1l1' vollständigen Trockne ein. Die krüm­
lige Masse wird in thönenH' Retorten gefi.\llt, welche mit mehreren 
doppelt tnbnlirten und halb mit Wasser gefii.llten V orlagell verbunden 
sind. Das Zuleitungsrohr allS der Retorte darf nicht in das Wasser 
reichen \lud alls dem Tubus der letzten Vorlage wird ein Ahzugsrohr 
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fiir die sich mit entwickelnden, brennbaren Dämpfe in dcn Bchol'll8teill oder 
in den Feuerraulll geleitet. Die Erhit.zung findet anfang:; sehr allmäli/o( 
statt, IIJ1l die Ilo{"h ill tIer MischullK l'nthalteut' Ft'uehtigkeit röllig aus­
zutrl'ibell: daull wird si(· bis zum RothglLillen der Retortell yerRtärkt 
uud so laug!' damit fortgefahren, als noch Gasl' aus d('ll\ Abzugsroln' 
entweichen. Der Rückstallli iu dl'l' Retorte lwsteht 111111 au~ basisclI 
phosphorsaurem Kalk, wie ders(·l1w in deu KnoclH'1I euthaltl'lI ist., 
denn nur das piue Atom Phosphorsäure, welelH'~ lIas Kalkphosphat 
der Knochen iu löslichen, sauren phosphorsa IIrl'n Kalk IlUHvandeltl', 
wird durch die Kohle zn Phosphor rpduzilt. In den Vorlagen ,-er­
dichtet Hicl. der Pho~phor in Tröpfchen, weldle :Im Boden deH Gefässe~ 
zllsammenlaufen und nach dem HprallilnehlllPn pille nwhr odpr weuiger 
dunkelgefärbte, gewölmlicll sdmärzliehl' ~faSSI" bildpn. Dipser unrein(' 
Phosphor wird entweder aus eisemen Retorten llludestillirt oder in gf'­
~ehU1olzenem Zustande dureh Waschen mit einer Kaliumbichromatlösung 
gereInLgt. Um ihn in die Stangenform, wie sie im Handf'1 gebräuch­
lich ist, zu bringen, wird er nnter Wasser geschmolzen, (lann mitte1st 
eines Gummiballes in eingetauchte Glasröhrell gesogen, <liese rasch ill 
kaltes 'Vasser getaucht, die erkalteten Phosphorstangen unter Wasser 
ausgestossen und in ebenfalls mit Wasser gefülltp Gefässe aus Ei~\I'II­

blech verpackt, die für den TranspOlt verlöthet werden miissell. 
Ausser diesem gewiihnlicheu Phosphor kf'nnt man seit einige 11 

Jahrzehnten noch eiup zweite Modifikation desseihen, dip in physika­
lischer, vielfach auch LU ehemischer Beziehung, sehr verschieden!' 
Eigenschaften besitzt, ohne dass dil'selhf' in irgend einer Weise andf'l"~ 

zusammengesetzt wäre. Es ist dies der amorphe oder rotlle Phos­
p ho 1". Dersdhe bildet dunkelbraune, zerreibliche Massen oder eiu 
dunkelrothes Pulver; geruchlos, an <ler Luft nicht rauchend, durclI 
Reibung nnd Schlag nicht entziindlieh: nnlöslicl. in den meisteu Lii­
sungsmitteln des gewöhnlichen Phosphors und, wenn völlig frei VOll 

letzterem, nicht giftig. Er wird hergestellt, indem mau deu gewöhn­
licllell Phosphor in einer Retorte, aus der die Luft. durch ein eu Ko1h­
lensäurestrom verdrängt wird, längere Zeit auf 250-260 0 erhitzt. 
Die auf diese Weise erhaltene braunrothe Masse wird, um sie von deli 
letzten Resten des noch vorhandenen gewöhnlichen Phosphors zu be­
freien, mit Schwefelkohlenstoff ausgezogen. Bei einer Erhitzung YOU 

über 290 0 geht dir amorphe Modifikation wieder in elen gewöhnlichen 
Phosphor i\ber. Die Entziindlichkeit. des amorphen Phosphol"R durch 
Reibung tritt wieder ein, sobald stark oxydirende Körper, wir chlor­
saures Kali, zugegen sind. Hierauf beruht seine Verwendung hri eier 
Fabrikation der schwedischen Zündhölzer (s. u.). 

Anwendung. Medizinisch findet der Phosphor rine nur be­
schränkte Anwendung; äusserlich in Oel gelöst als ein starkes Reiz­
mittel: innerlich. theils iu Oel, theils iu Aether odf'1' Alkohol gelö"t. 
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in :;ehr minimalen Dosen gegen verschiedene Leiden der UllterleilJsor­
gane. Chemisch benutzt lIlan ihn zur Herstellung \'011 Phosphorsäure 
und einiger au derer Phosphorverbindungen, z. B. zur Herstellung des 
Phosphorziulls l'ef\p. ([er Ph()sphorbrolH~e; ferner zur Bereitung des.J od­
phosphors, welcher iu der Theerfarbenilldustrie vielfach Verwendung 
findet (hierzu benutzt mall wegen der weniger ellergischen Einwirkuug 
den amorphen Phosphor). 

Ziemlich bedeutende Quantitäten des Phosphors dienen zur Ver­
tilgung der Ratten und Mäuse in Forlll der Phosphorpillell und der 
Phosphorlatwerge (Mischungen yon fein vertheiltem Phosphor mit Mehl 
und Wasser). Letztere wird weit haltbarer, weUll man ein wenig 
Senfmehl hinzufügt, wodurch die Gährung der Mischung verzögert 
wird. Die weitaus grösste Menge alles produzirtell Phosphors findet 
in der Zündhölzchenfabrikation Verwendung; hierbei verdrängt der 
ungefährliche amorphe Phosphor immer mehr und mehr den gewöhn­
lichen. Die Fabrikation desselben hat sich fast ganz in England kon­
zentrüt, wo neuerdings neben dem phosphorsauren Kalk der Knochen 
auch der aus dem Baker-Guano gewonnene und der natürlich vor­
kommeude phosphorsaure Kalk, sog. Apatit und Phosphorit, Verwen­
dung JJei der Bereitung des Phosphors finden. 

Phosphor ist wegen seiner Leichtentziindlichkeit und seiner Gif­
tigkeit mit der allergrössten Vorsicht zu behandeln. Er muss nicht 
nur stets völlig mit Was~er hedeckt aufbewahrt werden, sondern auch 

das Zerschneiden der Stangen, das Abwägen und vor Allem nati'trlich 
das Schmelzen müssen stets nnter Wasser vorgenommen werden. Man 
berührt ibn möglichst wenig mit clen Fingern, sondern fasst ibn mitt.elst 
Scheere oder Zange. Beim Zllrschueiclell ist. ferner darauf zu achten, 
dasf' das Wasser, in welchem die Operation vorgenommen wird, nicht 
zu kalt ist, weil sonst der Phosphor spröde wird und lJeim Schneiden 
zersplittert. Alle gebrauc}lten Geräthschaften werden mit Fliesspapier 
auf das Sorgfältigste ausgewischt und letzteres sofort verbrannt. Zur 
schnellen Herstellung von Phosphor latwerge ist es sehr bequem, Pho"­
phor in Pulverform vorräthig zu halten. DieseR stellt man dar, indem 
man deu Phosphor in einer Glasfl.asche unter Kochsalzlösung schmilzt 
und die "erschlossene Flasche so lange schüttelt, his das Wasser 
erkaltet ist. Die Kochsalzliisung wird möglichst abgegossen und durch 
reines Wasser ersetzt. 

Als Gefass zur Aufbewahrung kleinerer .Mengen Phosphor dient 
um besten eine weit.halsige, gläserne Flasche, welche des Schutzes 
halber in eille verschliessbare Blechdose eingepackt wird. Den Zwi­
schelll'ttum zwischen den beiden Gefässen füllt man mit, Sand aus und 
achtet stets darauf, dass der Phosphor vollständig mit Wasser bedeckt 
bleibt. Eiserne Gefässe sind deshalb fi1r lange Aufbewahrung nicht 
passeud, weil der Phosphor mit dem Sauerstoff der atlllusphäriscLeu 
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Luft, welche im Gefässe und im Wasser des"elbell nll'haudeu ist, a11-
rnälig phosphorige resp. Phosphorsäure bildet, dip Jas DUl'chro~ten 

des Eisens beschleunig<,u. Der rotll(> Uebel'l:ug, mit welchem sich 
Phosphor bei Lichtzutritt mit der Zeit I!edeckt, wurde friiher für eine 
niedere Oxydatiolll5stllft' g\ehaltell, ist aLer Illwh neuel'eJl Unt.en\uchun­
gt'lI nichts weiter als amorpher Phosphor. 

Dip durch Phosphor bedingten Brauth\'llllden sind sehr gefährliel! 
L1ud heilen ungemein schwel'. V"l'brelluender Phosphor wirkt dabei iu 
a facher Weise, einmal dureh die sehr starke Hitze, Janl! ätzend durch 
([ie t'lltstehende Phosphorsäure und endlich blutvergiftelId durch die 
ctwa noch "orhandeneu Phosphorpart.ikelchen. ~Ian thut daher gut., 
derartige Wunden zuen;t mit Wasser, dem :\'f agnesiulllearbonat hinzu­
gefügt ist, tüchtig auszuwaschen. Xa('hllt'1' lwizt lIlall dit, 'Vuude mit 
ein(']' ~tarken Höllplisteinlösllllg all~. 

PlatinulU. Platin. 
Pt. 

Das Platin gehiirt, gleich dem Gold, zu den Eddmetallen, i8t 
silLerweiss \'on Fllrlw, dehlllJar lIud hämmerbar, "on 21- 23 spez. Gew. 
Es ist nur illl Knallgasgebläse schlllelzlJar uud wird von Säurt'n Hieht. 
angegrifl'en. ~ur kochendes Königswasser löst es zu Platinchlol'i(]; ebenso 
wird es yon freiem Chlor, Jod lind Brolll, sowie Phosphor angegriffeIJ. 
.Es findet sich iu Südumerika in \'el'schiedenell Goldwäschel'eiell, im 
Sand.. eillzelner Flüsse, \'01' Allem im Und, in dessen Goldwii:;che­
reiCH jährlidl ca. 2000 kg gewonnen werden sollen. Es nndet sieh, 
wie das Gold, IHU' metalliseh, iu Form feinen Saude~ odt'r kleiner 
Klümpchen, ,.;eIteu in kleinen Stiicken; jedoch niemals gauz rein, 
sondern stets vermengt mit einigen anderen, sehr seltenen Edelmetallen, 
uamentlieh Iridiulll, Palladium, Rhodium und OsmiulII. Von diesen 
wird es gewöhnlich dadurch gereinigt, dass man es in heissem König:,;­
wasser löst, aus der Lösung mitte1st Salmiak ausfällt und das eu1.­
~tandelLe, llnlösliehe Doppelsalz, sog. Platinsalmiak, durch Glühen zer­
~etzt. Es bleiht hierbei metallisches Platin in Form einer poröseu, gnnWlJ, 
sdl\vammigell Masse (Platill;;chw<lnllll) zllrlLCk. Diese wurde t'l'üllpl' 
durch ~tarke, hydrltllli8che Presseu zu t'e,;tem Metall zusammengepresst, 
\\ elches dallll durch nachfolgend(';;, starke:; GInhell noch mehl' ver­
dichtet 1\ urde. Spittlcm man aber gelel'llt hat, t'~ im Knallgm;geuläse 
;::u ~chmelzen, geschieht diese Schmelzung in flachen Tiegeln aus 
Kalkstein. Hiel'b ... i resultirt ein viel reiHere::;, namentlich nicht brü­
,~higes PlatiH, lla da:; Osmium uud Rhodium sieh hit~rbei voll:ständig 
\l·rfliiehtigell. :Ein Gelllllt ron einigen Prozent IridiulIl macht das 
Platin lloeh weit widerstandsfähiger lIud IJl'auehbarer fl'tJ' seine tech­
uiseheu r erwendullgszweeke, uUlllelltlicll ZUI' Herstelluug der ALdampf­
:lcha,dell für :5ch wefelsäul'e. 
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Der Platinschwallllll hnt tlieEigenthümlichkeit, Gast' gewistler­
massen auf sicl} zu verdicht!'ll und dadurch aktionsfähiglw zu machen. 
Wasserstoffgas, auf Platinsehwituun geleitet., entzündet sich und "er­
brennt zu Wass!'l", schweflige Siiure zn SchwefelsiiUl'I', Ammoniak zu 
Salpetersäure uud Alkoholdämpfe zu Essigsäure. 

Platinmoor neunt man das äusserst fein vertheilte, ziemlich 
ilchwarze Platinpulver, wi!' es erhalten wird, wenn man Platinchlorid 
mit. überschüssigem Aetzkali ausfällt. Es llient zur Herstellung YOIl 

Platins}Jiegelll, indem man es mit verharztem Terpellthinöl anreiht, 
auf Glasplatten trägt und imi\fuffelofen einbrennt. Auch dient es 
Z11111 Platiniren yon kU}Jfernen Gefäsi'en. 

Metallisches Plntin hat. wegen seiner UnangreiflJtwkeit durch Feuer 
und Säuren eille grosse Verwendung in der Chemie und der Technik. 
Platinkessel, Platintiegel, Platinblech und Platindrähte sind fiir viele 
Zwecke unersetzlich, namentlich für die Zwecke der Analyse. Man 
hat die Geräthschaften zu hüten vor der direkten Einwirkun~ von 
freiem Ohlor, Jod uud Brom, Schwefel, schmelzender Kie!'\elsäUJ"!', ge­
schmolzenen ?fetallel1 und weissglüheuller Kohle. 

Platiulllll bichlol'atlllll. Platillchlol'hl. 
Pt 012 oder Pt Cl •. 

I~s ist. ein rothbraunes, krystallinisches, sehr hygroskopische,:; 
Pulver; leicht in Wasser und Alkohol mit tiefgelber Fa.rbe löslich. 
Beim Erhitzen verliert es allmälig sein Chlor, verwandelt sicb zuerst 
in braunes Platinchlorii.r, zulet.zt hleibt metallisches Platin zuriLck. 
Dargestellt wird es durch Auflösen von Platinschnitzeln oder noch 
besser von Platinmoor in iLberschüssigem, kochendem Königswasser, 
:Filtriren der verdünnten Liisung durch Glaswolle und Abdampfen im 
Wa8serbade bis zur Trockne. 

An wendung. 
stimmung von Kali, 
t.ogl·aphi!' an Stelle 

Hauptsächlich als Reagens zur ljuantitativen Be­
Ammon und einiger Alkaloide; ferner in der Pho­
des GnJdchlorid!l zum Abtiinen der Bilder. 

PhUllbulU aceticum (Saccbarum SatlU"ui). Bleiacetat., el'l/ligl'laul'es 
Bleioxyd, Bleizucker. 

Pt. 0, 0 4 H3 03 + 3 HO odel' (02 Ha 02)2 Ph + 3 H2 0. 

Im völlig reinen Zustande bildet es farhlose, tafelföl'mige, dUl'c1J­
sichtige Krystalle, die entwedel' gar keinen oder l1ur einen schwachen 
Gel'Uch nach Essigsäure zeigen; sie sind von anfangs sii.ssem, llinterher 
herbem, metallischem Geschmack. An der Luft venvit.tern sie und 
bedeckell sich allmälig mit weis sem Bleicarbonat. Sie sind in ca. 
2 Tb. kaltem, 1/2 Til. heisselll Wasser und in 8 Tb. Weingeist lös­
Iich.Bei 40° schmelzen si!' iu ihl'em KrystallwfLsser; bei höherer 
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Temperatur lIersetzen "ie ~icl. lIIlter Bildung ,"Oll Acdoll. Prüfullg 

~iehe Pharmakopoe. 
Die käufliche Handelswaare ist meist etwas bläulich oder grüllliclJ 

gefärbt durch geringen KlIpfrr- o(ler Eisengehalt. Sie wird hergestellt 
(lurch Auflösen von Bleiglätte (Bleioxycl) in EHsigsäure, in(lem mall 

letztere et,mlS vorwalten lä~~t. Nach Klärung der Lö~ung wird die­
selbe his ZlIl" beginnenden Krystallisatioll abgedampft. ~'iir rein tech­
nische Verwendullgeil, namentlich zur Darst.clhmg der yerschiedenell 
Blcifarhen, wird vielfach Holzessig zur Lösung yerwandt: es resultirt 
hierbei ein hraungefärbtc" 1111(1 hr"llzlich riecJlel](le~ Salz. Blrizueker 
ist sehr giftig! 

An wen rlll u g. Medizinisch findet das Bleiacetat nur 8ehr geringe 
Anwendung, fast nur zu Injektionen: seltener auch innerlich. Haupt­
~ächlieh dient es in der Pharmazie zur Darstellung des Liquor 
l' I u ml) i s u ha c e ti c i (B lei es s i g, b LI S i S cll e s BI e i ace t. a t): tech nisch 
zur Darstelluug YOll Bleifarben und anderen Bleipräparaten: zlIweilen 

aud. als trockuf'ncler Zllsatz zu Oelfarben. 

PhuuhulIl ('Hl'houicUUl ;;iehe Aht.h. Farben. Artikel Bleiweiioliol. 

Plumbum dU'omiclllll siehe Abth. Farben, Artikel {)hl'olllg·eJb. 

J~lnllllmlll hypel'oxydatulll ,;iehe Abth. Farben, Artikel ]Uillinlll. 

Plumbum jOdatum. Ble~jodill, .Jodblei. 
Pb J oder Pb ')2. 

Schweres, p;elbes. geruch- und p;eschl11acklose~ Pulver, löslich in 
:WOO Th. kaltem unil 200 'rh. kochendem Wasser. Au~ der heissell 
Lösung- kryst.allisirt e~ 111 p;elbell, goldglällzenden Krystallen. Leicht 
löslich ist es in heisser Anunonillmchloridlösung. BeillI Erwärmen 
schmilzt e~ unter Entwickelung violetter Dämpfe. Priif1lng sieh(> Phar­

makopoe. 
Bereitet wird das Jodblei durch Ausfällen eiuer Lösung von Blei-

11 i trat oder Bleiacetat mitte1st Jodkalium, vorsichtige;; Auswasehen UlH1 

Trocknen des Niederschlages bei gelinder Wärme. 
Anwendung. Selten innerlich, meist in SallwlIl1lischuug. ~fllSS 

vor Tageslicht geschützt aufbewahrt werden. 

Plumbum lIitricum. Bleinitrat, Rall)eterSanl'es BleioxYll. 
Pb 0. NOS oder Ph (NOa)2. 

E~ sind seImere, durchsichtige, zuweilen milchweis::;e Krystalle: 
~'erllclJlf)s, VOll \lIH1llgellehm metlllliRchem Geschmack: löslich in :l Tlt. 
k:t ItelfJ Was~l'r. 1l11lihd icb i1l Alkohol. I~rhitzt ,"eJ"klli~ter1l sie all fangs 

ßuchbei.tel". 31 
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lind zp!";;ehen ~ich dann unk!" Hinterlastlullg von reinem Bleioxyd. 

Wird hereitet dnrch Auflösell VOll Bleioxyd in verdünnter Salprter­

i;äure Ul)(l Abdampfpll 11is znl' Krystallisation. Sehr giftig! 

AllWP1l1lnng. Haupt"iichlich zur Dariitelhlllg auderer Bleiprä­

parate : ferner H I" Beizl' in der Zeug,lruekerei: zlnyeilplJ als Zllsntz 
IJei d(~r Zihl(lmas;;e phospllorfreier Zrllldhölzer lind in Li)suug zum 

Beizell VOll Horn, Ilei ller Her;,;telh11lg yon ki"mstlirl!elll Perllll1\ttm·. 

PlumbulIl oxyclatum. Hthargyrum. Bleioxytl, Bleig'liitte, Hilherglätte. 
Pb O. 

Schwere, hHittrig krYHtallillische Massen yon gelhröthlicher Fm·lw. 

Präparirt, wie "ie jetzt fast immer in den Handel kommt, lJilclet 

llil' Blei!!;liitt.e ein sell1' sellweres, sr.hmlltzig gelbes Pll!YPT mit einem 

Sticb in l!:tS Riithliclle. Sie jgt unlöslich in Wasser uud Alkohol, 

leicht ulld vollständig löslieh i1l verdünnter Salpetersällre und koehen­

der Kalilauge. Die mei"te Bleiglätte dpi" Handel~ enthält geringp 

Mengell YOII Kupfer und 'Eis/n!. :\[an untersclleirll·t sog. PllgliselH' 

1111(1 ch·ut:'<clw GHitte, letztere ist dil' 1Il1n·inpl'p. 

Bel'l·itl't, wird (lie l'n!!lii'\cllf' Bleiglättt, dureh I~rhitzell VOll 1\)P­

t allischplIl 13lpi unter fort\\'iihrpndcm "tarkp1l1 T,uftzutritt. dip lleut;;<'lIP 

Blpiglätte dagegen !,pim AI,t.reilll'lI des Silllers aus sillwrhaltigem Blei 

rl'l"p. BleierzelI, daher der Kamt' Silherglätte. Friiher wurde 110ell 
eine B. Sorte Bleioxyrl dllre11 ;;ehwaehl''' GIriheIl von basischem Blei­

nitrat oder Cal'lJollat hergef'tl'lIt; i"ie führte dPII Xnmell Massicot 
nnt! diellte ab g<,lhe l\falerfarhe, ist aber jetzt dnrcll die Bleicluol11nte 
viillig verclrängt. 

An w en du 11 g. Medizini;;cll zur Darstpllllng des Bleipflasters : 
tl'~hlli~eh in grossl'n Mellgell zur Fahrikatioll von Glasuren und rIPs 

~og. Fl intglases: femel' als trocknendpr Zusatz zu ~falerfarhell, ZUIII 

!\ochpli ""li Firniss nllll Zill' HPl'stellung anderer Bleipräparate. 

R1piglätte if-'t trnckPII und gut yer;;ehloRsell allfzulwwnhren. da Ril' 

all 1I,'r Lllft [<'Plll'htigkl'it lind Koldl'lIi"äu]'(' anzieM. 

PlumbulIl tanniClllII (~ic(;nm). Rleitannat., gel'h!'la11l'eS Rleioxy41. 

Ihangelhliehe". gPl'uclt-lIl1d gpsclnnackloseg Puh'er: fnst unJi)"li('h 

111 Wasser llIHI 'Veingl'ii"t. 

Wird dal'gpgtellt (hl1<~1t AIHÜ'ällplI "Oll 13leicl'sig (ha"iRl·II('>< Bl('i­
acetat) mit.trlst Gerbsäm'p, Au;;waschplI IIl1d Trocknen l)(,j pillpr ~rl" 
11 ieht n herst.cigf'l](lplI Tempemtnr. 

A nw('n dung. Mf'flizilli"rh 11111' iill;<~el'lich ill SallJt'nfOl'l1l !lud 

zum Eill~trelll'lI inWnndPII. 
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Podophyllinum. Podopllyllill. 

Gelbliche oder bräullliclle MasselI, vollständig amorph lind leicht 
zu einem gelben Pulver zerreiblicll, von scharf('m, bitterem GesclnnacK. 
Es ist löslich in 10 Th. Weingeist, wenig lö~lich in Aether und 
Schwefelkohlenstoff. Priifung siehe Pharmakopoe. 

Wird bereitet durch Abscheiden mitte1st Wassers aus dem alko­
holischen Extrakt ller Wurzel von Podophyllum peltahulI, einer Pflanzt' 
Nordamerikas aus der Gattung der Berberideen. 

An wen d un g. In sehr kleinen Gaben als drastisches Purgirmit­
tel, ählllich dem J alappen- und dem Scammollinm harz, daher aucll 
seil! ~ame vegetahilischer Kalomel. 

Sautoninum. Santonin. 
C30 HIS OG oder CIS H IR 03' 

Das Salltonill ist dafl Anhydrid der Santonsäul'e, wird daher VOll 

M anc11en "Acidum salltonicum" genannt. Es bildet kleine, weis se, 
perlmuttel'glänzende Krystallschuppen, welche am Licht rasch gelll 
werden. Es ist geruchlos, von schwachem, hinterher bitterem Ge­
schmack. Löslich ist es in 5000 Th. kaltem und in 250 Th. kochen­
dem Wasser, in 44 Th. kaltem und 3 Tl!. kochendem Weingeist uni! 
in 4 Th. Chloroform. Bei 170 0 schmelzen die Krystalle, beim Gliihen 
verbrennen sie ohne Rückstand. 

Wird in chemischen Fabriken aus den Flor. cinae (s. cl.) in der 
Weise bereitet, dass man dieselben mit einigen % Kalk vermahlt und 
in Kolonllenapparaten mitte1st heissen Wassers auszieht. In der wässe­
rigen Lösung befindet sich, neben harzartigen Körpern, alles Santonin 
als leicht löslicher, santonsaurer Kalk; die Lösung wird, wenn 
nöthig, eingedampft und mit Salzsäure versetzt. Das Santonill scheidet 
~ich nach dem Erkalten im unreinen Zustande au~, ebenso das Harz, 
welches auf der Oberfläche der Flüssigkeit schwimmt. Das unreine 
Santonill wird durch Auflösen in Weingeist, Behandeln mit Thierkohlt' 
und mehrmaliges Umkrystallisirell gereinigt. 

Früher geschah die Fabrikation vielfach in deutschen Fabriken, 
jetzt meist nur noch in der Heimath der Santoninpflallze Turkestan, 
wo in Tschemkend seit einigen Jahren eine grossartige Fabrik hesteht. 

An wen cl u 11 g. Als sicherstes Mittel gegen Eingeweidewürmer, 
namentlich gegen Ascariden und Spulwürmer. Santonin wirkt ÜI 

grösseren Gaben giftig, bringt Bewusstlosigkeit und eille eigenthüm­
liehe Störuug des Sehvermögens hervor (Gelbsehen); selbst. die Haut 
und das Weisse im Auge färbt. sich gelb. Man rechnet für kleine 
Kinder his zu 2 .Jahren 0,03 g 2 mal t.äglich, fnl' gl'iissere o.or, ~ 
2-ilnud täglich. 

31* 
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Sapo. Seife. 

Unter diesem Namen versteht man dem Sprachgebrauch nach nur 
(lie Verbindungen des Kali oder Natrons mit den verschiedenen Fett­
säuren oder auch der Harzsäuren. Die zuweilen in der Technik ge­
brauchten gleic11eJl Verbindllllgen mit Kalk oder Magnesia sind in 
Wasser unlöslich, heissen daher auch wohl "unlösliche Seifen". Die 
fettsauren Verbindungen der Metalloxyde sind ebenfalls unlöslich im 
Wasser und heissen "Pflaster" (s. d.). Die Rohstoffe für die Seifen­
fabrikation sind ausser dem Aetzkali oder Aetznatron vor Allem Talg, 
Kokosöl, Palmöl, Palmkernöl, Abfälle von Schmalz und Butter, Oliven-, 
Sesam-, Baumwollsamenöl , ferner Thran, Lein- und Hanföl, sowie 
überhaupt jedes billige Fettmaterial. Die Bereitungsweise ist eine 
sehr mannigfache, aueh die Art der Seifen ist je nach dem Fett.­
material und dem angewandten Alkali eine verschiedene. Zu beachten 
ist, dass alle Kaliseifen weich (Schmierseifen), alle Natronseifen hart 
sind. Die ältere und allein vollkommen rationelle Bereitung wal' die, 
dass man das geschmolzene und durch Absetzen gereinigte Fett in 
gros sen , sehr weiten und hohen Kesseln unter allmäligem Zusatz einer 
nicht zu starken Lauge so lange kochte, bis die ganze Menge des 
Fettes sich zu einer klaren, durchsichtigen und zähen Masse gelöst 
hatte (Seifenleim). Dieger Leim wurde, wenn nöthig, noch etwas ein­
gekocht und nun mit einer starken Lösung yon Kochsalz versetzt. 
Alsbald scheidet Hich die Seife iu krümelig-körnigen Massen ab, die 
nach einigen Stunden der Ruhe abgeschöpft und von Neuem in Wasser, 
dem ein wenig Lauge zugesetzt ist, gelöst und nochmals ausgesalzen 
werden. Diese Operat,ion heisst das Aussalzen und eine derartige 
Fabrikationsweise : "das Sieden auf den Kern". In früherer Zeit, als 
man allgemein mit. Holzaschenlauge, also Kalilauge arbeitete, hatte 
diese Operation einen doppelten Zweck. Einmal wurde die gebildete 
Kaliseife dadurch in Natronseife umgewandelt (Chlorkalium kam dafür 
in Lösung); dann wurde ferner die Seife aus dem stark wässerigen 
Seifenleim ausgeschieden, da sie in Kochf'alzlösullg unlöslich ist. Allt> 
im Seifenleim noch enthaltenen Beimengungen als: überschüssiges Al­
kali uud das aus den Fetten frei gewordene Glycerin, gehen in die 
wässerige Flüssigkeit, auf welcher die Seife schwimmt, die sog. Unter­
lauge, liher. Daher geschieht die Operation des Aussalzens auch dann, 
wenn man von vornherein Natronlauge anwendet, und wird sogar, 
wenn es auf sehr feine Seifen ankommt, 2-3mal wiederholt. Die 
ueim 1., 2. oder 3. Aussalzen gewonnene krümelige Masse heisst der 
Kern und wird zuletzt, nachdem man ihn durch Abtropfenlassen mög­
lichst von der Unterlauge hefreit hat, bei sehr gelinder Wänne ge­
schmolzen und nun in die Seifenformell gegossen. Diese sind hölzerne, 
zerlegbart' Kasten mit durcllHicltel'tem Boden. welcher mit Leinen be-
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deckt i~t. Bei ;;ehr laugsamcl', allllläligcr Abkiihlullg scheicLeli sich 
die letzten Reste der Lauge und fliessen durch den durchlöcherten 
Boden ab. Xuch 5-8 Tagen ist die Seife genügend erhärtet: der 
Block wird durch Auseinanderlegen des Kastens frei gelegt und mit­
telst der Seifellschneidemasehine zuerst in Platten, dann in Riegel, 
schliesslich in Stücke zerschnitten. Eille so bereitete Seife heisst 
Kernseife, enthält aber immer noe11 im frischen Zustallde 30-35 % 

Wasser. Sie ist, wenn gut bereitet, viillig laugenfrei, greift daher 
Haut. und Gewebe nicht an. Vielfach wird der Kernseife, um den 
Preis zu verringern, beim let,zten Schmelzen des Kerns nocll 20- 30oio 
Wasser zugel:!etzt, eine solch!' Seife heisst ., geschliffen ". Sie hat 
allerdings noch die guten Eigenschaften der Kern;;eife, ist aber durch 
den Wasserzusatz we8entlich in ihrem Welth verringert; nebenbei ver­
liert sie flie Fähigkeit krystallinif!ch zu erhärten d. h. marmorirt zn 
erscheinen, wie dies bei der echten Kernseife der Fall ist. Vielfach 
wird die Marmorirung ode!' der Fluss, wie der technische AusdnlCk 
lautet, dadurch künstlich nachgeahmt, dass mun Hnter die noch halh­
flüssige Seife gefärbte Seifenmasse mitte1st eines Stabes langsam un­
terrührt. Die Ausbeute an reiner Kernseife beträgt auf 100 Th. Fett 
ca. 150 Th. 

Leider hat man diese einzig reelle Seifenbereitung in neuerer 
Zeit immer mehr und mehr aufgegeben, namentlich seit das Kokosöl 
hei der Fabrikation eiugefflhrt ist. Dieses hat nämlich die Eigenschaft, 
schon bei einer Temperatur von 40° mit einer konzentrirten Lauge 
durch einfaches Rühren verseift zu werden. Die sich dabei bildende 
Seife hat femer die Fähigkeit, gros!5e Mengen VOll Wa,s!5er l'esp. Unter­
lauge so zu binden, dass trotzdem die Seife hart und fest erscheint. 
100 Th". Kokosöl können auf diese Weise 250- 300 Th. feste Seife 
geben. Kokosseife lässt sich nicht wie andere Seifen aussalzen, da 
sie auch ill Salzwasser löslich bleibt. Diese Eigenthümlichkeiten über­
trägt da/; Kokos(H auch auf seine Mischungen mit anderen Fetten, [<0 

dass heute die meisten billigen Seifen aus derartigen Fettmischungen 
durch einfaches ZusammenrührelI, gewöhnlich bei einer Temperatur 
von ca. 80°, hergestellt werden. Derartige Seifen nennt man "ge­
rührte" oder "gefiilIte" Seifen; sie unterscheiden sich '"Oll deli Kern­
seifen wesentli\lh dadurch, dass sie nicht nur weit mehr Wasser, 
sondem anch sämmtliche Bestandtheile der Unterlauge enthalten. Sie 
trocknen daher heim Liegen stark aus und zeigen vielfach nach einiger 
Zeit AU8witterungen von Soda. Hiermit 1I0ch nicht genug, werden 
deraltigen billigen Seifen häufig noch andere feste oder flüssige Kör­
per beigemengt, vor Allem konzentrirte Wasserglaslösungen, von denen 
z. B. Kokosseife 50 % binden kann und dabei doch fest und weis/; 
bleibt. Wasserglas hat allerdings wegen seiner Alkalität ebenfallt: 
~chmutzlösend e Eigenschaften; doch soll die sich bei der Benutzung 
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anill'cheidende Kieselsäure die Gewehe hart machen resp. mechanisch 
abnützen. Ausser dem Wasserglas (lienen auch Harzseifen zur Ver­
fälschung. Fichtenhar:~ oder Kolophonium besteht ja ebenfall!'i aUH 
Säuren, die sich mit Alkal ien zu seifen artigen Verbindungen einigen. 
Harzseifen Rind aber hram!. können \laher nur duuklell Seifen 
und zwar nur der schOll fertigen SeifenmHHse zugesetzt werden. Ausser 
diesen hciden genannten V,>rfälschullgen, die wenigsten>:' noch immcr 
reinigende Eigenschaften hat,en, hat man auch erdige Beimengungen, 
wie Thonerdt', Talk 11. A. lll. gefuudell. All:'< allen diesen ver­
schiedenen Umständen geht, hervor, dass die PriHung der Seifen 
häufig recht nodlwendig i:-.t. Will man eine solche ausführen, so 
wird zuer8t ller Wass('rgehalt IJestimmt. Man wägt ein bestimmtes 
Quantum, etwa 100 gab, "eh abt dieselbe fein und trocknet sie auf 
einem Teller :In einem warmen Ort mehrert~ Tage hindurch aus. Hier­
bei zeigt sich etwa vorhandene Lauge schon chHIurch, (lass die Schabsel 
durch verwitterte Soda weis" t'rscheint'n. (Uebrigenf' hält die Seife 
4-5 % Wasser bei derartigem Austrockncl! zurück.) Eine 2. Probe 
besteht darin, dass man die Seift· in 6 - R Th. Weingeist in der 
Wärme löst; gute Seife ml1,;8 eillp klare, ltöehRten,; etwa!' opalisirende 
Lösung gehell. I~rdige Beimengungcn und die Salze der Unterlauge 
ete. fallen zu Boden. Dip pigentliche Werthbestimmung der Seife 
lässt sich aber nur dadurch ermitteln, dass man ihren Gehalt an ge­
bundenen Fettsäuren feststellt. E,., geschieht dies in folgender Weise. 
Ein gewogenes Quantum Seife wird in der Wärme mit einer hin­
reichenden Meuge destillirtem Wasser tlllfgelöst und dann durch hinzuge­
fügte Salzsäure zersetzt.. Die Fettsäuren scheiden sich ab und schwim­
men auf der Oberfläche: da sie aber meist zu weich sind, um ilich 
gut. abheben zu lassen, >letzt man am besten ein gewogenes Quantum 
vou geschmolzenem, weisselll Waehs hinzu. Nach dem Erkalten wird 
die Fettscheibe ahgehoben, ill einem vorher gewogenen Schälchen um­
geschmolzen, um die letzten Spmen anhaftenden Wassel's verdunsten 
;m lassen, uud nUll gewogen. Das Ge"'icht zeigt nach Abzug des an­
gewandten Wachses die Menge der Fettsäure an. Da jedoch erfah­
rnngsgemäss das so gewonnene Resultat stets etwas zu gross ist, zieht 
Illan (nach Merck) 10 Ofo davon ab. Gute Kernseife soll einen Gehalt. 
yon 60-70 % Fettsäuren zeigen: doch kommen Seifen im Handel vor, 
llie nicht mehr wie 30- 40 % enthalten. 

Sehr einfach ist die Bereitung der Kali- oder Schmierseifen. 
Hierbei wird das Fett, meistens Leinöl. Hanföl, Fischthran, Olein 
(Abfallprodukt bei del" Steadusäurefahrikatioll) oder ähnliche billige 
Fette mit Kalilauge so lange gekocht, bis eine vollständige Verseifung 
stattgefunden und die Seife die gewiinschte Konsistenz angenommen 
hat. Die Masse wird noch wann in die Versandtfässer eingegossen. 
Gerade bei dieser Seifensorte wird sehr viel Wasserglas zur Verfäl-



:;elJUug angP\"audt. Von lIen '·I·r:;;chiedC>llell :'ortl:'l1 tlpr harteIl ~1~irell 

wollt>n wir unI' die wiehtigsten hesprecheu. 
Talgseife. Wird namentlil'h in DClIt,sdiland lind Rlisslalld vird 

uereitet; 80 :-<ind die delltschen Kern"eifell fm;t immer aUf; Talg rlar­
gestPlIt. Sie wird sehr hart nnd fest, :-<chäumt nieht bl~;;ollder8 stark, 
hesitzt aber YOI·zi.iglich reinigendp Eigensl'haften. 

Olivcllöl"l·ifl'. Wird seit altl~1I Zeiten im ~anzell Sihleu \':Ilropa" 
all~ dl~1I ordinären Sorten dl~t' OliyellÖls in )lassen herl'itet: lH~ben 

diesem werden abl'r auch grO:ise Q.nnntit.iitell Sesamöl mit yerarheitet. 
Sie kommt Huter dem Namell Vemetianl'l', Marseiller oder f<pani­
sl·hp Seifl· in den HHllllel. Si\' verdankt<> ihren Ruf al .. milde Seife 
fiir feine Gewehe dem Umstande, das,.: "jl' voIl41illdig laugl'nfrei lind 

sehr gut allsgetnwkllet in den Handel kam. Neuerdillg!' l·whl'int die8e. 
Reellität etwa!' uaehgela1;!'l'n zu haben: wenigstens wenlen gl'o;;;;u 

Quantitäten WasHt'rglas geradB naeh jenen Gegenlltm, IU wplchen die 
Seife fabrizirt wird, VOll Deutschland exportirt. 

Palmö},.wift>. Ist ihrer I-(elhen Farbe halher lIud we~eu del' 
pigenthümliehen G'·l'Ilch" nur Zll onlillär.m 8eif.·n hrallchlwr. Vielfach 
wird auf' dipsPlll Rohmatt'rial die halhfe"te ~og. T()l1l1ell~eifp f::.­
hrizirt. 

Koko,;"eifl'. Ist in rl~ülem Zusta.nd .. selu' weis,.:: hart, jedoch 
VOll einem uuangenehml'u, lange anhaftenden Gel'llch. (leI' sich nur 

durch ant/ert> stllrke Geriichl', namentlich Mirhanessenz verdecken lässt. 
Sie schäumt sehr stlll'k, greift al)el' die Haut wegeIl ihres meist gehr 
~rOSl'en Laugegehalt.es an. Gewöhnlich wird daher das Kokosöl mit 
andl'ren Fetten vermengt und so verarl,eitet. 

Tran"pnrent-Seifeu. Werden in der 'Vei>lu hnrge,;t.ellt, lla"" 
Illan ein!' heliebige Seife in etwa dem gleicheIl Gewil'ht Weingeist im 
Wasserhade. besser noch im De~tillirke"sel, mitte1st Wärme auflöst, 
die Lösung durch Absetzen klären lässt und dUHIl in Formkästell 
ausgiesst. ~ach einigen W nchen ist dip Mn,.;sp hinlänglich erhärtet, 
11m in Riegel geschnitten res1'. in Formen gepresst werd"ll zu könllen. 
Diese Seifl~ "egelt fast immer unter der falscheIl Flagge "Glyce­
riuseife" . 

E ch te G l~' cerin s e if e. Wird in gleicher Weisl' wie elie vorige 
hereitet, nur dass hier statt des WeillgeisteR kalkfreies Glycerin ange­
wendet wird. 

Toilette,;eifen. Die Bereitung diesel' SeifclI it't I·ine fiehr ,'er­
sehiedenc, lind der Seifenkörper, weleher als Grundla~e dazlI henutzt. 
wird, ist es ebenfullf;, Bei den billigen Sorten bestdlt er llleistell~ 

HUR den ordinärsten Fi.illseifen, während die feineren gewöhnliclJ eine 
aus Olivenöl und Talg bereitete Kernseife als Grundlage haben. Auch 
die Art der Parfii.mil'Ung geschieht nicht immer in gleicher Weise. 
Bei den geringeren Sorten, denen hilligere, daher meil>t l;trengere Pllr-



fiims zugesetzt ,,-erden, riihrt man die betreffenden Ode in die hal"­
fli"18sige Seifellmasse ein. Feinere Seifen dagegen werden gewiihnlicl, 
k<llt parfiimirt. Di!' hetreff('Jlde Rp1'Ilseife wird gehobelt mit den Par­
films iibergos;;ell, (lanll ill einer eigenen \f aschine, eler sog. Pilil'l1la­
schille, mitte Ist 'Vahen illnig dm'('hgearbeitet; die Sti.icke werden 
.lurch Pressung geformt. Dies!' TlTethode hat deli Vortheil, <lass die 
Geri'lclw weniger yerändert werden, währeml bei den billigen, laug<,­
haItigen Seifell (lil' Oele sich St,hJ' rasch zer~etzell, ~o dass dieselbell 
hei längerem Liegen bald einen unangenehmen Geruch annehmeu. 
Vielfach werden ihnen fiil' hesondere Zweeke noch Zusätze hinzuge­
fügt, z. B. 13imsteinpuIYer, Sand, Ochsengalle oder auch medizinisch" 
KÖl1)er, so dass die Seif.. re~p. (11'1'1'11 Schaum al~ eiu wirkliches, 
äusserliches Medikament Hnzuseheu ist. Gerade iu neuerer Zeit 1St 
die Anwendung (lit'sel' sog. mt'dizillischen Seifen eine sehr geRteigerk. 
Man v('rwelHlet zu ihrer Herstellung, wenn dieselbe wirklich gewisspn­
haft geschieht, entweder ah'iolut nelltrale, laugenfreie Seifen, welche 
in einzelnen Fa brikell durch Centrifugiren ller noch flüssigen Keru~eife 
hergestellt werden, oller sog. i.i l.erfettete Seifen, d. h. solche, welche 
nach der AussalzulJg nocll mit 8-10°'0 freiem Fett verkocht wurden. 
In solchen Seifen halten sich fwlb~t leicht zen;etzbare, medikamentö;;p 
Stoffe vollständig gut. 

Die neueste Phal'makopop hat 2 Spifen aufgenommen, zn tlen'n 
Bereitlillg ,.ie bestimmtf' Vorschriften gicht: eine weiche "Sapo ka­
I inll~ ;', hereitet. durch Ve]'~eiJnng von Leinöl mittel;;t Kalilllugp lind 
eine fe~te Natronseife, S a}>o me di ca tu s, bereitet durch Verseifung 
eine~ Gemisches von gleichen Theilen Schweineschmalz und Olivenöl 
mit vorgeschriebener Mellge Natronlauge llIHl mtchherigel" AIlR1"alzf'lI. 

Seifen ~ollen an einem nieht zu warmen, aber trockenen Orte 
aufhewahrt werden. 

Stannum. Zinn. 
Su. 

Zinn bildet elll silben, eiHHeR, glänzendn;;. Metall mit einem ;;('.lma­
ehen Stich in1" Bläuliche. ]~,. hat eine stark krystallillische Struktur, 
in Folge <lessen knistert odpl' "cll!'eit es heim Biegen. Es schmilzt I'ei 
230°, in der WeissgHihhitzC' ist Cf: fliiehtig: durch stllrke Kälte oder 
L1uJ'ch eil1<' JIitzt' VOll ~WOo wird e~ ;;0 spröde, (lass es leicht gepulvert 
werden kann. All <leI' Luft längen~ Zeit erhitzt, überzieht es ,.ieh mit 
graue!' Oxydschieht, später verbrennt PS mit leuchtender Flamme Zll 

weissellI Oxyd. Spez. (~ew 7,2-7,3. In verdiinnten, ol'ganisehen 
Sänren ist Ziull so gut wie llnlöslich, daher seine vielfache Verwen­
dung zum Verzinnen eiserner llucl knpfernel' Kochgeschirre: vprdiinnte 
SalzsäUl'p dagegen löst. es leicht unter Wasserstoffentwickelung : S:d­
petersänre oxydirt es zu unlöslichem Zinnoxyd. Durch konzentrirte Schwe-
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rf!!~änn' \yird t'~ in der \:YärnlP nnter Entwit'kdllJll-!" YOIl schwel'­
liger Säli 1'1', A I'~t'h\'idlillg \'Oll Sehwef .. 1 zn Zillll~lllfat W·lii~t. dlll't·11 

KiinigswlIsser ~chon ill ,]1)1' Kälte zu Ziullcldol'id. 

Da~ Zillll finllet siell in dt'1' Natur nienl<ll" gediegell. ~tlllderil ~teb; 

"b ZiIlJloxy,], stlg. Zillnsteill. au~ \YI'Il'helll e~ thm'll Ht'duktio1l mit 

Kohl.' g'('WO)UH'1I wird, 1111(1 ,,;war tlmch D(~st.illati()n alls )!lIft'eIJl. nie 

gL'~cltätztt'"tell Sorü-'II (lt~~ Handel,. ~illd dip ostiJlflischen (Banka- lIml 

~[alnl{b -Zilllt), dallll die l·lIg1i:·;cht· lIud elldlich tlie s1il'hsi,;('l\(~. Aneh 

~iitlamt'rika IIlld Austl'alil'll lieferll Ziuu, docll zieltllit'h 11I11' .. i1l. 

Dip All \ye Il d ung d(~s Zinn~ ist. sehr 1111l1l11igfaltig. Thnils dil'llt 

e~ zllr Darstellung der vnn,<,ltit'd('IJ~tell Lt'girllngell: Amalgamt', Sdd:lg­

silber (lIllecl!t.P;< Blatt,;il"er), Hrit.aulliaJllt'tall, G-lockenJllI'tall, Brollcell: 

fl'rnl'r in l'eill(,1Il Zlistantle zllr DlIr",tellu ug v('rsclliedener Gefiis~e: 

Schaalell, Maasst" H .. lme V01l De~tillil'kt'sseln, KiilllschlanW'1l etc.: end~ 

li('h allsg(-'\\'alzt als Ziullfoli .. oder Stanllio!. Hiillfig wird ZII all(·tl 

(lieseIl Vt'l'\\,t'IlCIlIlIgen das Zillll nicht viilJig !' .. in, ~olltleJ'J1 mit .. t,\\'a~ 

Blei It'girt allg:t,,\-mHlt: es y .. r1il'rt tl11(1nl'cll seill krYGtallini~e1les G .. -
fiigp llltcl ist lpichter ZII yerarheitt'lI. Zillnfolie 7.11111 Eillwiekeln VOll 

Gegen~t.lilldell ";11 G('IlU~szwt~ckpll ~oll ge~et,,;lieh "leifrei "ein. Ein 

etwuiger Bleigeh:llt Hi~st sich dmch Auflö",en in Salpetpr:4tinre nach­

wei"t'n: Zinn gicht unlösliches ZillJlOX~'d, Blei kOlllmt in Lösnllg und 

liisst ~ich lt:lch dem Venlünnell leit'ht d\ll't'h Scll\\'('fplwasserl'toff, .Jod­

kalililIl oder antlen' Rt'a;..(entiell erkellllt'll: alldl verhilldert .. in irgend 

grj;,,!'erer ZII:<llt.Z VOll Blpi tla" sog. Schreien ,Ies ZillllS "pim Rif'gt~lI. 

StallllUIH dlloratmu. J',iIllWhlol'iil', Chlol'ziulI, ZiulIsalz. 
Sn CI + 211() Oller ~Il GI" + ~ II~' I. 

Klpint', Iladelförlllige, weil'''p od .. r, Wt'J\1l 1I1I1'eill, mehr gd"lit'hc 

Krystalle, gewiilllllich ziemlieh feucht: geruchlol', in Wa~ser leicht :ther 
nicht völlig klar li;~licll. Die milchige Lösulig klärt sieh sofort J\l\t'h 

Znsatz H\Il etwas Salzsänre. In 3 Th. Wüingeist liist sich das Zinn­
~alz ziemliclt klar. Bei 40" schmelzeIl ,lie Krystallt·; Sl,ätpr putwpit:ht 

da", KJ'ystallwa~,.:er ulld t'll1 Tlipil dt'r Sahsäurt' Stll1lnooxyddorid 

"leiht Zlll'ül'k. Bei A b:;dtluss der Luft, al~o aus eilJe}' R .. torte, gellt 

zuerst Wasser, dau1I wasserfrpit'~ Zinnchlorlir iiher. 

Es wird dllrch Auflöseu \'011 metallischem Ziull iu ht·i,;ser Salz­

,;ii lire uutpr All \\'l'lldung eine;.; kleinen U e" .. rschus,;e~ VOll Metall lIud 

narhlwrige Kr}l'talJisation hel't~itet. 

Anwclldung. ~Je,li,,;inisch so gilt wi .. gar nit'ht, \\'CII1I e,. atH·b 

friihl'r öfter als l'eiz('ll(les Mittpl empfohlpll \yordplJ ist. Da" rein(' 

Salz tLient dagegen vielfach, ~eiller retillzireilden Eigen;.;ehaften wegen. 

in der Chemie al~ Reagen~ zur qUHlltitativell Be:,;tillllnullg yerschie(le1ler 

Körper. Da~ rohe Salz findet eine teehni~che VCl'wcllllllng iJl (leI' 

Färberei, t,heil" al" Beize, lla e~ die Eigellschaft hat, sieh mit \'ielell 
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ral'h~toffell (ähnlich der Thone]'(l,,) Zll IInlüslichell wg. Laeken zu 
yerlJinden 1In(1 elipselhen auf elies!' ·Weise in der Faser zn fixiren. Zn 
Aleie~her Zeit uüane~irt da>< Zillll~alz yerf'chiedelle Farhen ~ehl' schön. 

In der Fiil'hC'rei wenlC'1l eille )lenge ~og. Zinllkompo"itionell 
angewandt, vielfal'h a 1lC'.I1 VOll ekn Fiirhl'l'll ,.,elb:4 hergest,'llt. E:- ,.,infl 
elies LüsHugell dc,,, Ziun,.; in Kiiuig,.;wasser VOll yerschiC'c[ellen Misc}nlllg,.;­
yerhli1tnissC'1l ulld yer";l'hipdp)wr Stärk,·, "·,,leht' lI11tt'r Venneidnug jeder 

Wiirnw llC'rgesteltt 'l"l'rdc'll, j!'clol'h ,.;tet,.; Huter Allweuduug eine~ Uel.el'­
,.;chusses :In Mptall. Die',,;" LüsungPII enthalten gauz oder Will Tlteil 
Zinnchlorid (Stanullm hichloratlllll). 

Pi nksalz. Unter cli('~elll Namen, oder auch ab Rosasalz, 
kommt ein Doppelsa [;~ ilL deli HaudeI, hp"tehend au" Zinnhidlloricl 
IllHl ChloralllmOni1l1l1. .E~ "tdlt ein weisses, kl'ystallinisehes Puher, 
zuweilen farhlose Krystalle dar, ist ~eh]' leil'ht in ·Wasser löslich Hu(l 
wird erhalten, wenn "iue kon;.;elltrirtt', heis;;e Ziunhichloridlösung in 
eine ebenfalls hei,,;;e Li.i;:ulig von Chlorummoninm gego~sen wird. Die 
Doppeh-erhilllhUlg nWt :l1~ hlendend weisses Pulver nieder. Sie 
dient in der Färberei ab Bei;.;e in Llell .Fällen, wo e;; auf ahsolnk 
Neutralität ankommt. 1I:UllC'lItlicll beim Rnsafärben, daher der Name 
ROf'asal7:. 

StaulIUlH oxydatum g'l'iscuUI, t.:inil" .Jovis. Graues J!:illllOXyd. 
Zinllll.sche. 

EI" ist dies Plll Geluisch VOll metallischem Zinll lind Zinuoxyd 
(811 0 2). auch Zillnsävl'(~ genannt, au~ welehem sieh durch Schlämmen 
Llas weisse Zinnoxyd trennen lässt. Es wird erhalten durch Erhitzen 
,11'8 Zinns au der Luft: hierlJPi 1Jede,~kt ,.;ieh dasselbe mit einer grauen 
Haut, ,yelche vou Zeit zu Zeit abgenolllluen wird ulld uach dem Fein­
reihen die Ziuuasche des Handels darstellt. 

Au w eu cl u n g findet dieselbe al sein YOJ'Z rlgliehe~ Polirmi u,el fiir 
8tllhl. Glas uu(l Marmor. 

Stannum oxytlatum allmm. Zinnoxyd, Ziullsäure. 
Sn O~. 

,Veis:;e~, .. tWill" krystalliniRches PllJyl~r. welches heim Erhitzell 
~elh, heim Erkalten wieder wei~:; wird. Es verhält. sich theils wie 
ein Oxyd, theils wie eine Säure, da es aueh mit Bas,"n feste Vf'rhin­
dllngen liefert. :ER wir<l dargestellt durch Behandeln des Zinns mit 
Iwi;:scl' Salpetcrsäure. AUHwasehcn und Trocknen des ~iederscltlage~ 
ndl'r durch Ausschlämmen der ZinnasclJe. Es dieHt in der Technik. 
da es "ich in Glmdli.iRsen nieht IÖßt, sondel'll nur vel'theilt. zur Dar­
stellung von weissen Gla"nrl'l1 und Emaillt>. 
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StallJllllll hhmlt'urat.1l1ll (Aurlllll uHlsivlllll). ZiulIsnlfifl, 1Insivg·ohl. 
SII S". 

E" hildet weiche. feUig anzllfühlende. goldglänzelIde FliH1\llem. 
Wird auf sehr verschiedene Weise hergestellt: gt'wöhnlich Ilurcl] Er­
hitzen VOll Zinn, Schwefel lind Salmiak oder noch besser von Zinn­
amalgam mit diesen beilien KörperlI. Hager gicht als Mi,;cllllngsver­
hältni~se z. B. an: 100 Th. Zinll wenlen mit ;>0 TI!. Quecksilber 
mnalgamirt, gepulvert, mit flO Th. Salmiak lIud HO Th. gep"lvertem 
~tangensl'hwefel gemischt. ]ll einem Glaskolbell wird diese:" Gemisch 
im S:mdbadl~ hmgsnlll bis WIJJ schwachen Rothgli"thclI t'rhitzt und zwar 
~o lange, bis "chwd"ligp Säuredämpfe auft.retell. Xach dem Erkalten 
des Kolhens wird dieser zerbrochell. Unteu findet sich gewöhnlich 
eine Schicht VOll stahlgrauem .Einfach"llh\\"efehinll, darüber das Zinn­
bislllfid. Im Hahe des Kolfwlls findet mall gewiihnlich Zinnober an­
,;ublimirt. Das Quecksilher lind (ler Salmiak dienen uur dazlI, die 
Entstehung des Musiygoldes Zll crleiehtel"ll. 

Anwendung findet das Musiygold, mit HumllJischleilll Hup;ericl,en, 
al,; unechtes Muschelgold zur Wassermalerei : ferner mit Firniss oder 
Lacken angerielH'1I zu Rroneei'tl,erzügen und elldlic11 zum I<alten Rron­
ciren. Reibt mau nämlich Kupfer mit einer Mi~('hung aUR ] Th. 
Mnsivgold und 1 Th. Schlämmkreide mitte1st eines weichen Lappens 
kräftig ein, so erhält dasselbe einen schönen Goldglallz. 

Stibium metallieUlll, l{eguills ant.illWllii. Antimon, ~IJiessglanzmetall. 
Sb. 

Dab Antimon gehört ;',11 deli unedlen .Metallen: es ibt ~priid,~, silher­
weiss, mit einem schwachen Stich in,.; Rihhliche, grossblättrig kry­
"tallinisch. von (\,70-6,80 ~pez. Ge\\". An <1<>1' Luft bleibt es, wenn 
rein, lange Zeit blank: es "c1nnilzt lJei 425 0 und verdampft in rler 
Rothglühhitze: :111 der Lllft oxydirt l'S sich dabei zum Tltei!. 

In Wasser ist es vollkommen unliislich: yerdllllnte Salzsäure sowie 
Schwefelsä.urt> \lud organische Säureu liiseu "~ nicht. dagegen \\"inl es 
in kochender SalzRäun' langsam ullter Wasserstoffeutwickplung geliist. 
Königswa;;st·r lö~t es zu Antimonchlorid; Salpetl'rsäurt' verwandelt e~ 

in Antimollsliure. Das Antimon ist nHr in .. inigen Verbil1l1ungen giftig, 
pnthält jedoch in seiner käuflichen Handelswaare stct, mehr oder 
minder gros,e Mpngen yon Arseu, wovon es zur Herstplllll1g ph:ullla­
zfluti"cbrr PräpHl'nte hl'freit werden muss. 

Dargest.ellt wird das Antimonllletall alLb den beiden in der :\:lt\l1' 
yorkOmmenc!flll Erzen, llpm Spics~glanz (DreifachschwefelHntimon s. cl.) 
(lurch Zusammenschmelzen mit. Eisenfeile, oder dun'h Reduktion des 
nn.tiirljeh vorkommenden Antimonoxyds. Letzteres findet sich nament­
lich auf Borneo und in Algier) ersteres in Australien, China, Ceylon 
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IInel {;auada, ferner im 'Erzgehirge, im Harz und III lingarn. Die 
lIugaril"chen Sorten von Liptltu und RosellllU gelten als die reinsten. 

A 11 wend 11 n g findet. das Antimonmetall zur Darstdlung der ,"er­
:;ehiedenen Antimonpräparate lind Yel'schiedener Legirungen: Britannia­
metall. Letternmetall. 

Stibium cJdoratum, ßlltyrnm alltimollii. Clllorantimoll. AIlt.imoll­
trieblorid, Antimonhuttel'. Sb CJ3 oder Sb Cla. 

Kommt in doppdter ]'orlll vor, entweder als festes, tl. h. butter­
artiges Präparat '"Oll weisr-Iicher oder schwach gellllicher Farbe, oder 
in Lösllug als 'Liquor stihii chlorl;\ti; beide Prä}Hlmte sind sehr ätzend 
lind giftig. Du" hutt.>rart.ig'· kl'yst,allinisehe Präparat raucht an der 
Lllft, zerfliesst alsbald, weil e:; mit Begierlle Feuchtigkeit aufsaugt, 
löst siel. mit Leichtigkeit. auch in Weingeist; mit viel Wasser ver­
mengt zersetzt sich l1i.. LÖ8ung ;',tun Th(~il und es fällt ein weissf'!' 
I>uher aus, welches je nath der Menge des ttngewandten Wassers "er­
schiedeJl 7.U8alllluengesetzt ist. E~ ist eille Doppelverbilldung yon An­
timonoxyd und Antimontrichlorid, welche frti.her unter dem Namen 
Pulvis Algarothii medizinische Verwendung fand. Der Schmelz­
punkt des Antimontrichloridi< liegt bei 73°, der Siedepunkt bei 225°. 
Ef; ist vollständig fti.icht.ig. 

Wird bereitet durch Auflö:;ell YOll SchwefelantimoJl in Salzsäure 
IIlIter Vermeidung VOll UllbcrschusR der J~etzteren. Die J~ösung wird, 
wenn da~ Präparat krystnllinisch dargestellt werden soll, nach dem 
Klären in eine gläserne Retorte gebracht und der Destillation unter­
worfen. Man heohaehtet aas i.ilJe.rgehellde Podukt, illdem mau VOll 

Zeit zu Zeit (,inen Tropf~~l1 des Destillats auf eine kalte Porzellan­
platte fall,'n läs:;t. :Erstal1't dieser, ;;0 wird eine neue Vorlage vorge­
legt, während da:; zuerst Uehergegangene, welches alles im Schwefel­
antimon etwa yorllanden gewp~ene Arsen ab Chlorarsen enthält, fort­
gegossen wird. 

Anwendung. Die Antimolll,utter findet als eiues der schärfsten 
Aetzmittel zuweilell medizinische Anwendung bei hralldigen und krebs­
art,igen Geschwiiren, namentlich in der Veterinärpraxis. Techniscll 
dient sie zum sog. Briillin!ll des Stahls, sowie zur Darstellung des 
Antimonoxyds. 

Ist mit grosser Vorsieht zu behandeln! 

Stibium sulfuratulll nurUlltiacum, Sulfur stibiahull ~HIl·alltj.aCUIl1. 
Fiinffach Schwefelantimoll, rothes Sehwefelalltimoll. Holdsebwefel. 

Sb Rö oder Sb2 Sä" 

Feines, orangerothes, geruch- und geschmackloses Pulver; unlös­
lich in Wasser und Weingeist, löslich in Aetzkalilauge und Schwefel­
ammonflti.ssigkeit; in Salzsäure löst es siell unter Abscheidung yon 
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Schwefel und Entwickelung von Schwefelwasserstoff zu Chloralltimoll. 
Wird es in Glasröhrchen erhitzt, so sublimirt Schwefel und graues 
3 fach Schwefel antimon bleibt zurück, Prüfung 8. Pharmakopoe. 

Bereitet wird der Goldschwefel in chemischen Fabriken dUl'cl. 
Zersetzung des sog. Schlippe'schen Salzes, einer Verbindung VOll 
Scllwefelnfltrium mit 5 facll Schwefelantimon (3 NaS, SbS5 + 18 HO 
oder Nas SbS4 + 9 H2 0), mitte1st sehr yerdünnter Schwefelsäure. Der 
(·rhaltenc ~iederschlag yon Goldschwefel wird gut ausgewaschen, ttb­

gepresst und um dunklen Or~e unter 25° getrocknet. Schlippe'sches 
Salz erhält man durch Koehen yon Natronlauge mit Schwefel und 
schwarzem Schwefela.ntimon. 

An we n dun g findet der Goldschwefel nur medizinisch bei ka­
tarrhalischen Leiden. J e(loch ist seine Verwendung eine weit geringere 
geworden als früher, wo die Antimonpräpanttt' nicht ftrsenfrei IH'rge­
stellt wurden. Allgemein wird rmgenommen, dass jeue Spuren VOll 

Arsen, weIcht' sich früher in allen Antilllonpräparaten fanden, wesent­
lich zu ihrer Wirksamkeit beitrugen. 

Der Goldschwefel muss vor Licht und Luft geschiitzt aufIJewahrt 
werden, da andernfalls eine Oxydation eintritt. 

Stibium suU'uratulll nigrum (crudmu), AlltimouiulU crudulII. 
Schwarzes oder graues Schwefelalltimoll, Spiessglanz. 

Sb S3 oder Sb, Sa. 

Der Spiessglanz des Handels hildet meist derbe, häufig schaalen­
förmige, sehr schwere Stücke von grauschwarzer, metallisch glänzender 
Farbe und strahlig krystallinischem Gefüge. Er ist unlöslich in 
Wasser, in Salzsäure gekocht muss sich der Spiessglanz mit Hinter­
lassung eines sehr geringen Rückstandes, untel' Entwickelung VOll 
Schwefelwasserstoff, auflösen, Er schmilzt bei 450(1 und giebt ein 
fast schwarzes, abfärbendes Pulver. Die meisten Handelssorten ent­
halten Spuren von Arsen. 

Ueber das Vorkommen des Spiessglallzes in der Natur s. Artikel 
Stibium metallicum. Da es aber gewöhnlich mit anderen Gesteinen 
gemengt gebrochen wird, trennt man es von diesem durch sog. Aus­
saigern, indem man durch Ausschmelzen auf Heerden mit schräger 
Grundfläche den Spiessglanz von der Gangart sondert. Er fliesst in 
untergestellte Gefässe ab und erstarrt dort lHl dcn schaalenfö1'lltigell 
Stücken des Handels. 

Anwendung. In der Vetel'inärpraxis in ähnlicher Weil!e wie 
der Goldschwefel, sowie auch bei mangelnder Fresslust, Ilamelltlicl. 
bei Schweinen. Die Gahell dürfen des Arsengehalts wegell nicbt zu 
gross genommen werden: für Schweine 1-3 g, Rindvieh 6-10 g, 
Pferde 10-15 g. Ferner dient das schwarze Sl'hwefelantillloll zur 
Bereitung :mderel' Alltimonpräparate und als Zusatz bei bengalischen, 
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namentlich weissen Flammeu. Eine Mischung mit chlorsaurem Kali 
zu diesem Zweck d tlrf TI i e durch Reiben im Mörser, :'\olldern muss 
stets mit der Hand vorgenommen werden. 

Stibio-Kali tal'tal'iculIl siehe Tartarus stibiatus. 

Stl'ontinm carboniculU (Strontiana carbollica). Strontiumearbollat, 
kohlensaurer Strontiall. Sr 0, C02 oder Sr COa. 

Das Strontiumcarbonat kommt in der Natur in krystallinischem 
Zustand!' als sog. Strontianit vor. Es bildet weisse, stenglige Kry­
stall anhäufungen, welche in gemahlenem Zustande heute einen grossen 
Handelsartikel bilden. Es findet, ausser zur Darstellung der anderen 
Strontianpräparate, eille grossartige Verwendung in der Zuckerindustrie, 
bei welcher es zur Entzuckerung der Melasse dient. Um für den 
ehemischen Gebrauch ein absolut reines Präparat zu erhalten, wird es 
zuerst in Salzsäure gelöst, dann durch Natriumcarbouat wieder ausge­
fällt.. Es bildet dann eitl rein weis ses, geruch- und geschmackloses 
Plll ver, welcheR in Wasser völlil{ unlöslich ist. 

Alle Strolltiumverbindungen sind giftig, wenn allch nicllt in dem 
Mausse wie die Barytsalze. 

Strontium chlol'atum. ~tl'olltinmehlorid, Chlorstl'Olltimll. 
SrCI + Ii HO oder SrClz + 6H2 0. 

Farblose, nadelWrmige Krystalle, in nicht ganz reinem Zustande 
gewöhnlich etwas feueht; leicht löslich in Wasser und Weingeist. Es 
wird dargestellt durch Auflösell von StrolltillUlcarbonat in Salzsäure 
und Abdampfen bis zur Krystallisation. 

An wen d lIn g findet PS in der Mineralwasserfabrikntion und zur 
Erzeugung einer schön rotll gefärbten Weingeistftamme. 

Stj'olltimu Ilitricum (Strontiana nitrica). Strontinmnitrat, salpeter­
saurer Rtl'ont.ial1. Sr 0, NO; oder Sr (N03)2' 

ER bildet farblose, durchsichtige und luftbeständige Krystalle; ist 
lijslich in 5 Th. kaltem und 2 rh. kochendem Wasser, etwas löslicll 
in verdiinntem, gar nicht in wasserfreiem Weingeist. Wird dargestellt 
durch Auflösen von StrontiulUcarbollat in Salpetersäure und Ab­
dampfen bis zur Krystallisation. :Es muss fltets aus heissen Lösungen 
krystallisirt werden, Iyeil sonst, ebenso wie aus verdünnten Lösungen, 
daR Salz nicht wasserfrei, sondern mit 4- [) Atomen Krystallwasser 
anschiesst. Diese verwittern an der Luft nnd sind Zll Feuerwerks­
zwecken nicht verwendbar. 

Anwendung. Nur in der Feuerwerkm'ei znr Erzeugung roth(>r 
Flammen, am bestell in Mischung mit gepn Ivertem Schellack (R TlJ. 
Schellack, 10Th. geptllvert\'s Strontiaunitl'at, naeh Hager). 
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Stl'outium ilnlrnricum, Stl'ontillmsult'at~ R('.hwefel~aurel' Strontiau, 
~r 0, S03 oder Sr S04' 

Diese!' Salz timlet. f<ie1. in der Natl1l', gleicll tlt'lll Schwerspatll, 
h~iufig iu ;lehr f<chiilll'n, durchsicl.tigen Kryst.ullen, welcllt' znweilen 
pint' hlmw Fiil'lllllJg haben, dal.er ;lein Nun1t' " Cölestin". "Es findet 
fiir siel. keine Yl'rwen!lung, dit'nt aber llelWII dem Strontianit ZUl' 

Herstellung der anderen Strontianpräpurate. Zu (lieseJII Zweck wird 
es werst durch Glühen mit Kolile zu SchwefelstrontilllU l't'duzil't lind 
tlie;ler dlll'ch Aufliist'n in Salzsäure in Chlori>trontiulU Y(~rwandelt. Die 
Hauptfundstiitte des Minerals .ist Sieilien, welehef' sehr r!'inc, furhlOf'e 
Kl',r!'talle liefert. 

Stl'y(')millnm et ejus slllia, Stryclmin \lud seine Salze. 

Das Strycllllin, eines der giftigst.en aHm' llekanut.t'1l Alkaloide, 
tindet ;licli in der Familie d!'r Strychneae, stl'ts begl!'itet von 2 weiteren 
Alkaloiden, dem Brucin und dem Igaslll'in. Dargestellt. wiro e;l 
tmt.weder au!' den sog. Krähenaugen, Nnces vomicae, oder aus den 
Fabne 8t. 19l1atii (I". d.). Letztere entllalten 3mal ,;0 \'iel Strychlliu 
als die Nuces YOll1icne (ca. 1 1/2 %), eignen sich :dso :Im hesten zur 
J<'aorikation, sind aber nicht immer in geniigenden Mengen mn ~fal'kt. 

Die Dnrstellung geschieht in chell1i~clJeIl Fabriken nach Yer:;chiedenclI 
Methoden. ]~ntweder zieht lIIltll die geraspelten SameIl mit 30 pro­
zentigelll Weingeist nus, destillirt l!'tzterell ab, schlägt aus dem Riick­
stand die gelösten Farbstoffe durch ein wellig Bleizuckerlösung nieder. 
fällt dns etwa iiherschiissig angewandte Blei mit Schwefelwasserstoff 
aus nnd yersetzt nUll die völlig klare Lösung mit gebrannter ~fag­
nesin. Nach etwa R Tagen ist das Strychnin vollständig ausgefä.llt: 
der Niederschlag wird gesumlllelt, mit Weingeist ausgezogen und zu)' 
Krystallisatioll gebracht. Oder lllall wendet zur ]~xtraktioll stat.t des 
verdünnten Weingeistes Wasser :In, (lern 1/2 °/0 Sc1nvefelsäure zugesetzt. 
i:<t. Die Abkochungen werden bi!' Z1ll' Syrupskonsistenz eingedampft. 
(lanIl mit Weingeist ausgezogen, der grösste Theil tlesselbell ahtle­
stillilt un(l aus dem Rückstande das Strychuin mitt.elst gebranuter 
Magnesia ausgefällt und wie oben weiter llehandelt. Das Brllel/l 
hleiht in tier mit Magnesia ausgefällten Mutterlauge zurnck. 

Strychninul11 purul1l. Das reine Strychnin IJildet, wenn aU;l­
gefällt. ein feines, weisses Pulver, oder wenn kr,Ystaliisirt. kleine, 
fm·hlnse. durchsichtige Säuleu. Es ist geruchlos und t,]'nt.z seiner 
Schwerliif<lü~hkeit in Wasser von fabelhaft. bitterem Geschmack. E" 
hedarf zu ~einel' Lösung 7000 Th. kaltes, 2[>00 Th. heiRses Wasser, 
200 Tb. kaltC'n, 20Th. heissen 90 prozellt.igen Weillgeiflt lI/1d 1[, Th. 
0hloro(Ol'Dl. 



Wegen seiner Sdnverlöslichkeit lindet \lab reine StrJchnin fast 
keine Verwendung IUchr: VOll ~('llll'n SalzeJl kOlllmt vnr Allem da~ 
Stry chninuitrat zur Verwendullg. 

stl'yc]mimUll nitl'iclllll. Stl'yehninuitrat, salpetel'saul'es Strychnin. 

Bildet fm'hlnse, feine, uade)förmige, kleine Krystalle, geruchlos, 
VOll Hehr intensiv bitterem Geschmack. Es ist liislich in HO Th. 
kaltem und 3 Th. kochendem Wasser, ferner in 70 Th. kaltem und 
i.n 1) Th. koehendPlll Weingpi~t, unlöslich 111 Aether. Prüfung sieh .. 
Phannakopoe. 

Dargestellt wird es durch Sättigung des relllen Strychllinf' mit 
:-\alpetel'i;äure. 

Anwendung. Merlizilliseh in sehr kleinen DoseIl gegen allerlei 
LähmungHerschpinungen, theil" innerlich, theil" in Form von subku­
tanen Injektionen. Die weit.alls grösste Menge des Strychnins dient. 
ZUlll Vergiften schädlicher Thiere. Hierzu verwendet lllan entweder 
ei.ne Verreibung mit Fett, oder. wie dies am meisten gebräuchlich. 
vergiftete Getreidekörner, welcl1e, um sie leichter kenntlich zu machen, 
mit Anilin roth gefärbt "·erden. Man Rehüttet die Körner in eine fiir 
diesen Zweek aufzubewahrende Flasche !lnd libergies~t 1000 Th. mit 
einer Lösung \'on 2 Th. Strychnin und 2 Th. l?nchsin in 50 Th. 
Weingeist und [)O Th .. W as~er und stellt Ilnter öfterem Durchschütteln 
24 Stunden hei Seite. Nach diesel' Zeit ist die Flüssigkeit einge­
zogen und die Körner w,'rden auf einem Papierbogen getrocknet. 
Selbstverständlich kiinnen Sle nur gegen GiftSI'h l'ill ahgegeben 
werden. 

Bei dem Abwägeu lind Verabreichen des Stl'~'ehnins lind seiner 
8alze ist rlie lI11ergrösste Vorsicht nothwt'IHlig, da scholl 0,0;) g 
tödten können. Ge!!engifte ~ind \'01' Allem MorphiullI (siehe Eill­
leitung). 

Sulfur. ~ehwefel. 

S. 

Der Sehwefel lJe8itzt in seinem gewöhnlichen Zustande eine hlas:;­
gelile Farbe, welche hei minus 50° \'el'schwindell soll. Er ist hart. 
leic1.t zu pulvel'll, in l'Ci ne1l1 Zustaude gerllch- und geschmackloR; un­

löslic1. in Wasser, sehr wellig lö~lich in absolutem Weingeist und 
Aether, leiehtel' ill Sehwefelkohlenstoff, Chlol'schwet'el, Bellzol, Stein­
kohlentheeriil, konzeutrirter Essigsäure; femel' in aetherischell lind 
fetten Oelen (Schwefdbalsüm). Er schmilzt bei 111-115° zu einer 
düuneu, hellgelben Flüssigkeit, bei 1600 wird er dickflüssiger und 
dUlIkelgelb, bei 240-260 0 sehr zäh und rothbruull. (Wenn mall ihn 
111 diesem Zustande d11l'e1. l~intauchen in Wa~ser rasch nhkühlt, so 
I,kil,t 1'1' lllehren· Tn~;e w(~ich lind läsf\t ~icl., Ilu 1'1' ~plitl'l' \\'ipdl'l' hart. 
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und krystallinisch wird, zur Herstellung ganz vorzüglich scharfer Ab­
drlicke benutzen.) Ueber 360° wird er wieder dünnflüssig und ver­
wandelt sich Lei 450°, nach Anderen bei 420°, in dunkelrothbraune 
Diimpfe, welche sich, rasch abgekühlt, als fpiJH'S Schwefelpuhoer ver­
dichten (Sulfur ~ubljmatum). An der Luft entzündet er sich und ver­
I,rennt mit blauer Flamme zn schwefliger Säure. 

Der Schwefel ist polymorph, d. h. er kann in verschiedenen 
Formen auftreten. Wird er in amorphem Zustande langsam abgekühlt, 
so krystallisirt er in braungel ben, schiefen rhombischen Säulen, aus 
seinen Lösungen dagegen in lllassgelhen, octaedrischen Krystallen . 
.. \ lieh der n:ltürlich vorkommende krystaIIisirte Schwefel und der sub li­
mirte 1'ind octaedrisch. Die verschiedenen Formen des Schwefels be­
dill gen allch eine verschiedene U;slichkeit. 

Er kommt in den Handel als Sulfur grisenm, S. totum, S. subli­
nwtum, S. lotum lind S. praecipitatum. In der Xatur findet er sich 
in gros sen :Ma~sen, theils gediegen in mehr oder weniger reinem Zu­
stande, theils verbunden mit Metallen (sog. Kiese oder Glanze, 
Eisenkies, Kupferkies, Bleiglanz etc.), theils verbunden mit Sauerstoff, 
als Schwefelsiiure, in zahllosen Mineralien. Seine Gewinnung ist eine 
sehr versclliedene, je nach den Materialien, welche dazu verwandt 
werden. Denn während früher nur der natürlich vorkommende Schwe­
fel und die Schwefelkiese verarbeitet wurden, benutzt man jetzt eine 
grosse Menge schwefelhaltiger Abfallprodukte, wie sie bei den ver­
schiedensten chemischen Operationen vorkommen, zur "Tiedergewinnung. 
des Schwefels. 

1. Gewinnung aus natürlich vorkommendem SchwefeL 
Gediegener Schwefel findet sich vor Allem als vulkanisches Sublimat, 
theils an den Kratern verschiedener Vulkane, theils in Gängen und 
Spalten des vulkanischen Gesteins, namentlich auf Sicilien, welche 
Insel fast ganz Europa mit Schwefel versorgt; endlich in dünneren 
Schichten eingesprengt in Gyps, Thonmergel, auf Stein- und Braun­
kohlenflötzen, seltener in Schiefer. 

Die Gewinnung des Schwefels ist sehr einfach, wenn es sich um 
mehr oder weniger reines Material handelt, wie solches auf Sicilien 
in Gesteinsgängen gebrochen wird. Hier schmilzt man den Schwefel 
in eisernen Kesseln, schöpft das mi tgefiihrte Gestein aus und lässt 
den geschmolzenen Schwefel in steinerne Gefässe ablaufen. Nach 
dem Erkalten wird er in Stücke zerschlagen und als Rohscbwefel an 
die Raffinerien gesandt. Handelt es sich um schwefelärmere Gesteine, 
HI, wird derselbe aus diesen entweder durch Destillation oder durch 
Au~~aigern gewonnen. Das Letztere geschieht aus thönernen, schräg 
naeh unten gerichteten Röhren, welche an ihrer oberen Oeffnung 
mitte1st einer Steinplatte geschlossen, an illrer unteren mit einer sieb­
:lrtig durchlöcherten Thonplatte versehen sind; durch diese läuft der 
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geschmolzene Schwefel in untergestellte Gefässe ab. Ganz arme Ge­
steine werden zuweilen, wie dieses z. B. in einem schwefelhaltigen 
Mergellager bei Krakau geschieht, mit Schwefelkohlenstoff extrahirt. 
Der Verlust an Letzterem soll hierbei nur 1/4_1/2% betragen und der 
gewonnene Schwefel ist VOll vOl'1lhereill absolut rein. 

Der gewonnene Rohschwefel wird nun durch Destillation gereinigt 
und entweder als geschmolzener resp. Stangenschwefel oder als Schwe­
felhlumen hergestellt. Im ersteren Falle wird die Kammer, in welche 
die Schwefeldämpfe eingeleitet werden, nicht gekühlt, sondern auf 
einer Temperatur von über 115° erhalten. Der Schwefel verdichtet 
sich hierbei in fiilssiger Form und sammelt sicll am Boden der 
Kammer an, von wo er von Zeit zu Zeit durch eine seitliche 
Oeffnung abgelassen und in Stangen geformt wird. Sollen Schwefel­
blumen hergestellt werden, so wird die Verdichtungskammer kühl ge­
halten. Der Schwefel fällt nun in ungemein kleinen Partikel ehen 
pulverförmig nieder und wird von Zeit zu Zeit durch eine zu diesem 
Zweck angebrachte Thür ausgeschaufelt. Der Retortenrückstand, 
welcher 10-20 % des angewandten Rohschwefels beträgt und immer 
noch viel Schwefel enthält, wurde früher als "Sulfur griseum, 
grauer Schwefel" oder als "Sulfur caballinum, Rossschwefel" in 
gepulvertem Zustande in den Handel gebracht. 

2. Gewinnung des Schwefels aus seinen Metallverbin­
dun ge 11. Hierzu dient fast immer das Eisensulfid Fe S., gewöhnlich 
Schwefelkies- genannt. Aus diesem lässt sich durch Erhitzung im ge­
schlossenen Raum ein Atom Schwefel abtreiben, so dass einfach 
Schwefeleisen Fe S nachbleibt, welches zur Vitriolfabrikation weiter 
verwandt wird. In der Praxis treibt man aber nicht das ganze Atom 
Schwefel aus, weil dann die Erhitzung so stark sein müsste, dass das 
rückbleibende Schwefeleisen schmelzen und zur Vitriolbereitung untaug­
lich würde; man gewinnt deshalb nur die reichliche Hälfte des rech­
nungsmässig erhältliehen Schwefels. Hierbei bleibt das ungewandte 
vorher gemahlene Erz noch pulverförmig. Die Gewinnung geschieht 
aus oben beschriebenen, schräg liegenden Thonröhren. Der aus den 
Kiesen gewonnene Schwefel ist stets arsenhaltig und zwar oft sehr 
bedeutend, da man z. B. im spanischen Schwefel bis zu 0,9 % ge­
funden hat. 

3. Gewinnung des Schwefels aus den Sodarückständen. 
Seit ca. 30-40 Jahren hat man angefangen die kolossalen Quanti­
täten Schwefel, welche in den bis dahin unverwerthbaren Sodarückständen 
enthalten sind, wieder zu gewinnen, zu regeneriren, wie der technische 
Ausdruck lautet. Die Sodarückstände (s. Artikel Soda) bestehen haupt­
:sächlich aus dem in Wasser völlig unlöslichen Calciumoxysulfuret, 
einer Verbindung VOll Calciumoxyd mit Calciumsulfuret (Schwefelcal­
eium). Die verschiedenen :Methoden zielen nun sämmtlich zuförderst 
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darauf hin, die unlöslichen Schwefel verbindungen in lösliche umzu­
wandeln. Dies geschieht, indem man die noch feuchten oder wieder 
angefeuchteten Rückstände längere Zeit der Einwirkung des Sauer­
stoii's der atmosphärischen Luft aussetzt, indem man sie eutweder in 
lockere Haufen schichtet, anfeuchtet und einige Wochen sich selbst 
überlässt, oder indem man sie in hohe Bottiche, :mf dem in denselben 
befindlichen Siebboden bringt und von unten heisse, feuchte Luft 
durchstreichen lässt. Hierdurch erreicht man dieselbe Oxydatioll, zu 
welcher man bei dem älteren Verfahren Wochen braucht, in 8 bis 
10 Stunden und hat noch den Vortheil, dass man di~ Masse in den­
selben Bottichen auslaugen kann. Das Endresultat der Oxydation 
sind nun Calciumpolysulfide (meist 4 oder [) fach Schwefelcalcium 
Ca S' oder Ca SS) neben unterschwefligsaurem Kalk. Beide sind in 
Wasser löslich und werden ausgelaugt; oer gewonnenen Lauge wird 
dann eine durch Erfahrung feststehende Menge Salzsäure zugefügt. Hier­
durch tritt eine doppelte Umsetzung ein. Zuerst wird das 5 fach 
Schwefelcalcium in der Weise zersetzt, dass sich Chlorcalcium bildet, 
4 Atome Schwefel ausgefällt werden lind 1 Atom sich mit dem Was­
serstoff der Salzsäure zu Schwefelwasserstoff, H S, verbindet. Dann 
bildet sich aus dem unterschwefligsauren Kalk und der Salzsäure 
ebenfalls Chlorcalcium und unterschweflige Säure wird frei. Diese 
zerfitllt aber sofort in freien Schwefel und schweflige Säure, S 0 2, 

und letztere setzt sich dann mit dem vorher entstandenen Schwefel­
wasserstoff um in freien Sclnvefel und Wasser. Bei richtig geleiteter 
Operation wird also der ganze Schwefel ausgefällt, ohne dass die 
lästigen Gase von Schwefelwasserstoff und schwefliger Säure auftreten. 
Die:ser aus den Sodarückställden jährlich gewonnene Schwefel beziffert 
sich auf Hunderttausende von Centnern. 

4. Gewinnung des Schwefels aus den Gaswässern. Bei 
der Bereitung des Leuchtgases aus Steinkohlen bildet sich als höchst 
lästiges Nebenprodukt eine grosse Menge von Schwefelwasserstoff. 
Dieser wird in neuerer Zeit dadurch aus dem Gase entfernt, dass man 
dasselbe durch feuchtes Eisenoxydhydrat streichen lässt. Dieses 
bindet allen Schwefel des Schwefelwasserstoffs; aus dem entstandenen 
Schwefeleisen wird, namentlich in England, der Schwefel durch Rö­
stung wieder gewonnen, meist allerdings in Form yon schwefliger 
Säure; letztere wird auf Schwefelsäure weiter verarbeitet. Die aus den 
Gaswerken Londons jährlich gewonnene Menge Schwefel wird nach 
R. v. Wagner auf 200,000 Ctr. angegeben. 

5. Gewinnung des Schwefels durch Zusammenbringen 
von schwefliger Säure und Schwefelwasserstoff. Wie wir 
SChOll bei No. 3 gesehen haben, setzen sich diese beiden Gase um in 
freien Schwefel und Wasser. Schwefelwasserstoff tritt aber in sehr 
gl'ossen Mengen bei technischen Operationen auf, z. B. l'ei der Sodaberei-
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tung riach dem "Yeldon'sehen Verfahren, wo man Schwefeln atrium 
durch Kohlensäure bei GegCll\Vart von Wasser zersetzt. Der hierbei 
entweichende Schwefelwasserstoff wird in verdünnte schweflige Säure 
geleitet: aller Schwefel wird aus beitlen Verbindungen niedergeschlagen. 
Diese ~fethode benutzt man z. B. auch in den schottischen Jodfabriken aus 
Kelp. In Letzterem finden sich grosse Mengen von Schwefelverbindullgen, 
welche man auf diese Weise verwerthet. So soll eine einzige schot­
tische Jodfabrik jährlich 2000 Ctr. Schwefel auf diese Weise als 
Xebenprodukt gewinuen. 

Der nach den Methoden 1 und 2 gewonnene Sclnvefel ist seI ost 
nach Ger Destillation oder Sublimation niemals völlig rein, namentlich 
nicht frei von Spuren von Arsen, während der nach 3 aus den Soda­
rückständen durch Fällnng gewonnene Schwefel sich auf eine einfache 
Weise sehr leicht völlig rein herstellen lässt. Man bringt den ausge­
fällten Schwefel breiförmig unter Zusatz von ein wenig Kalkmilch in 
einen Kessel und leitet auf 115-120° überhitzte Dämpfe ein. Hier­
durch schmilzt der Schwefel, alles anhängende Chlorcalcium wird im 
Wasser gelöst, Spuren von schwefliger Säure durch den Kalk ge­
buntlen und etwa vorhandenes Schwefelarsen durch die Kalkmilch 
I'heufalls in Lösung gebracht. Der gewonnene Schwefel ist also che­
mil"ch rein. 

Sulfur lotmll seu depul'atum. Gewaschener Schwefel. 

Aller sublimirter Schwefel, die sog. Schwefelblumen, Flores 8ul­
furis sen Sulfur sub I imatum, enthält anhängende, schweflige Säure, 
welche sich mit der Zeit in Schwefelsäure verwandelt, und meist auch 
Spuren VOll Schwefelarsen. Um ihn von diesen Verunreinigungen zu 
befreien, ,,·ird er auf je 100 Th. mit 70 Th. Wasser und 10 Th. 
Ammoniakfli.issigkeit angemengt, nach 24 stiindigem Stehen auf einen 
Spitzbeutel gebracht, völlig ausgewaschen und getroeknet. Er stellt in 
diesem Zustande ein völlig geruch- und geschmackloses, blassgelbes 
Puh'er dar, welches angefeuchtetes Lackmuspapier nicht riithen darf. 

Der gereinigte Schwefel muss gtets genommen werden, einmal 
wenn es sich um den inneren Gebrauch für Menschen handelt, ferner 
auch zur Herstellung von Feuerwerkskörpern, welche chlorsaures Kali 
enthalten, denn die Schwefelsäure, welche in den ungewaschenen 
8ehwefelblumen stets vorhanden ist, wirkt zersetzend auf das chlor­
saure Kali, so dass eine Selbstentzündung der Mischung stattfin­
t1f'n kann. 

Sulfur praecipitatum, Lac sulfnris. HefäIlter Schwefel, 
Srhwefclmilch. 

]~r stellt ein sehr feines, weiss gelbliches bis höchstens gelblich 
,wisses Pulver dar, zuweilen mit einem Stich ins Graue; er ist ge-
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ruch- und geschmacklos (nur feuchte Schwefelmilch riecht nach längerem 
Aufbewahren nach Schwefelwasserstoff). Da er vollkommen amorph 
ist, so knirscht er nicht, wenn man ihn zwischen tlen Fingern drtickt, 
wie dies der sublimirte Schwefel thut. Erhitzt muss er mit Hin­
terlassung ellles se h r ge ri n gen Rückstandes yerbl'l'nnen. Die 
englische Schwefelmilch hinterlässt hierbei bedeutendt' Mengen Cal­
ciumsulfat, weil dort die Zersetzung des Sclnyefeicalciullls nicht mit 
Salzsäure, sond ern mit Schwefelsäure geschieht. 

Darstellung. Zuerst bereitet man, wenn nicht andere Sulfurete 
als Abfallprodukte ;m Gebote stehen, das 5 fach Schwefelcalciulll 
(Ca S') durch längeres Kochen von Kalkmilch mit Schwefelblumen und 
zersetzt dieses Präparat, nachdem die Lösung völlig geklärt ist, mittelst 
Salzsäure, indem man die letztere in sehr dünnem Strahl unter fortwäh­
rendem Umrühren langsam zusetzt lind mit dem Zumischen nur so 
lange fortfährt, bis die rotlle Farbe der Flüssigkeit ganz verschwunden 
ist. Jetzt ist nur noch einfach Schwefelcalcium (Ca S) in Lösung und 
dieses zersetzt sich durch weiteren Zusatz von Salzsäure in Chlor­
calcium und Schwefelwasserstoff. Die rückständige Lauge kann bei 
Bereitung neuer Mengen des 5 fach Schwefelcalcium verwandt werden. 
Beim Ausfällen beobachtet man die Eigenthümlichkeit, dass der zuerst 
gefällte Schwefel fast so gelb wie der gewöhnliche und erst die 
späteren Mengen immer weisser ausfallen. 

Er muss gut getrocknet in fest schliessenden Gefässeu aufbe­
wahrt werden. 

Anwendung. Medizinisch innerlich wird der Schwefel als ge­
linde abführendes Mittel, namentlich bei Hämorrhoidalleiden, ferner 
als gelinde reizendes Mittel bei katarrhalischen Leiden (Zusatz zum 

Pulv. liquir. comp.) benutzt; für diese Zwecke verwendet man nur 
Sulfur lotum und S. praecipitatum. Aeusserlich braucht man ihn in 
Salbenform gegen Krätze und Hautausschläge. Ueberhaupt gilt er als 
ein Gift fiir die kleinen thierischeu und pflanzlichen Parasiten; so 
wird er z~ B. vielfach zum Bestäuben der Rosen und Weinstöcke gegen 
den Schimmel derselben angewandt; auch gegen die Reblaus ist er 
empfohlen. Technisch findet der Schwefel eine kolossale Verwendung 
zur Bereitung von Schiesspulver und anderen Zünurequisiten; ferner 
zu Feuerwerkskörpern, zum Bleichen und Desinfiziren (durch die heim 
Verbrennen entstehende schweflige Säure), zur Bereitung yon Schwefel­

säure etc. etc. 

Tartarus boraxatus (Tartarus solubilis). BOl'axwcillsteiu. 

Ein weisses, an der Luft feucht werdendes Pulver; völlig geruchlos, 
sauer schmeckend und reagirend; löslich in der gleichen Menge Wasser, 
sehr wenig in Weingeist. Prüfung siehe Pharmakopoe. Er wird 
bereitet, indem 2 Th. Borax in 20Th. Wasser gelöst und mit 
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5 Th. Weinstein unter Umrühren so lange erwärmt werden, Lis eine 
klare Lösung eingetreten i:it. Diese wird bis zur zähen Konsistenz 
eingedampft, halb erkaltet in dünlle Streifen ausgezogen, dann auf 
Porzellan ausgebreitet und völlig getrocknet. Das noch warme Salz 
wird zerrieben und in erwlirmte Gläser mit gilt schliessenden Stöpseln 
gefiillt. Das Präparat ist sehr sorgfältig vor Feuchtigkeit zu be­
wahren, weil eR SOlist in kurzer Zeit zu einem festen Klumpen zu­
sammen ball t. 

All w e II cl u n g. X ur Jl1,~dizillisch als leicht abfiihrendes Mittel. 

Tartarus (lepuratus siehe Kalium bitartaricum. 

'rartarus ferratus crudus, Globuli martiales. 
Roller Eisenweinstein, Stablkugeln. 

1 Th. zerriebene Eisenfeile und ;) Th. gepulverter Weinstein 
wenlen mit Wasser zu einem Brei an gemengt und unter öfterem 
Durchrühren so lange sich selbst überlassen, bis eine herausgenommene 
Probe sich ziemlich vollstiindig mit dunkelgriiner Farbe löst. Dann 
setzt man auf 100 Th. des Gemenges 1 Th. Gummipulver zu, dampft 
soweit ein, bis die Masse zähe geworden ist und formt nun aus etwa 
je 35-40 g Kugeln, die man nach dem völligen Austrocknen mit 
einer Gummilösung überzieht, um sie blank zu machen. Die Kugel 
wiegt dann etwa 30 g und stellt eine iiusserlich schwarze, beim Zer­
reiben graugriille Masse dar, welche geruchlos und von herbem, zu­
Rammen ziehendem Geschmack ist.. 

Anwendung. Hauptsächlich zu Stahlbädern (2-3 Kugeln auf 
ein Bad); hie und da auch, in Wasser oder Wein gelöst, gegen 
Bleichsucht. 

'rartarus llatrollatus, Xatro-l{ali tartariculll, Sal SeigIletti. 
Natronweinstein, I\aliumlllttl'iumtartl'at, :::;eigllettesalz. 

IW, C~ 1-1.2 0>, Na CI, C4 W 0; + 8 HO oder C4 K Na H4 0,; + -1 H2 O. 

}~s sind farblose, durchsichtige, säulenförmige Krystalle; geruchlos, 
von schwach salzigem, etwas kühlendem Geschmack; in trockener Luft 
verwittern sie, schmelzen hei ca. 40° in ihrem KrY8tallwasser, weiter 
erhitzt entwickelt sieh nRch dem Verdunsten desselben ein Geruch 
nach Karamel und zuletzt verbleibt ein alkalisch reagirender, kohliger 
Rückstand. Löslich ist das Salz in 1 1/2 Th. Wasser zu einer neutralen 
Flüssigkeit, in welcher :Essigsiiure einen weissen, krystallinischen 
Niederschlag von Kaliumbitart.rat hervorbringt. Dargestellt wird 
es, indem man ;) Th. Kaliumbitartrat mit 4 Th. krystallisirtem 
Natriumcarbonat und 25 Th. Wasser zusammenbringt und nach been­
digter Kohlensänreentwickelung his zum Sieden erhitzt. Die I .. iisung 
wird einige Tage der Ruhe überlassen, damit der etwa vorhandene 
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Kalk sich absetzt und dann die klare Flüssigkeit zur Krystallisation 
aligedampft. 

Anwendung. :Medizinisch als gelindes Abführmittel; es ist 
ein Bestandtheil des Seidlitz'schen Brausepuh-ers, Pulvis aerophorus 
laxans. 

'rartarus stibiatus, Tartarus ellleticus, Stibio-Kali tartaricum. 
ßl'echwcillsteill, A II ti 111 0 11-Kalillmta rb·at. 

KO, Ct H2 00, Sb 0 3, ct IP 0 5 + 2 HO oder Ct H. Sb KOr + Hz 0. 

Kleine, farblose Krystalle, welche an der Luft allmälig trübe 
werden und zerfallen. Sie sind geruchlos, der Geschmack ist süsslich, 
da hei unangenehm metallisch; löslich sind sie in 17 Th. kaltem und 
3 Th. kochendem Wasser, unlöslich in Weingeist. Die Lösung reagirt 
sauer und verdirbt leicht. Beim Erhitzen verkohlen die Krystalle. 
EI' wirkt brechenerregend und ist sehr giftig! Prüfung s. Pharma­
kopoe. Wird in chemischen Fabriken durch Sättigen yon kalkfreiem 
Weinstein mit arsenfreiem Antimonoxyd , Sb 0 3 , hergestellt. Die 
Liisung wird entweder zur Krystallisation gebracht oder bei Anwen­
dung vollkommen reiner Materialien wird der Brechweinstcin durch Wein­
gei~t ausgefällt. Mau erhält in diesem Falle ein blendend weis ses, 
feiu krystallinisches Pulver. Für die Z"'ecke der Technik wird aus 
nicht völlig reinen :Nfaterialien ein ordinärer Brechweinstein herge­
stellt. 

Anwendung. ~fedizinisch III sehr kleinen Dosen als schleim­
lö~endes Mittel bei katarrhalischen Leiden, in grösseren Dosen 0,05 
bis 0,1 als rasch wirkendes Brechmittel (noch grössere Dosen rufen 
Entzündung des Magens und der Därme, zuletzt den Tod hervor); 
äusserlich als pusteln hervorrufendes Mittel in Salbei}' Technisch 
findet der Breclnveinstein in neuerer Zeit Anwendung in der Färberei, 
als Beize für Anilinfarben, sowie zur Herstellung eines blauschwarzen 
Ueherzuges fiir Broncen. 

Thymol siehe Oleum thymi. 

Tinten. 

rnter Tinten versteht man dem allgemeinen Sprachgebrauch nach 
alle diejenigen Flüssigkeiten, welche zum Schreiben dienen. In früheren 
Jahrhunderten war für schwarze Tinte allein Galläpfel- oder Gallus­
tinte gebräuchlich. Später kamen die Chrom- und die sog. Alizarin­
tinte hinzu, neuerdings auch noch die Theerfarbstofl'tinten. Aber 
:Inch noch jetzt miissen wir, sobald es sich um eine Tinte han­
delt, deren Haltbarkeit in der Schrift für lange Zeit gesichert sein 
lJl1lSS, trotz der ihr anhaftenden Mängel auf die Galläpfeltinte zurück­
greifen; sie allein verbiirgt eine solche. Fiir ihre Bereitungsweise 
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giebt es zahllose Vorschriften, und es kann hier. da wir kein Rezept­
taschenbuch schreibe 11. nicht unsere Aufgabe sein, eine grosse Anzahl 
derselben zu bringen; nur die allgemeinen Regeln für ihre Herstel­
lung seien hier erwähnt. Vier Hauptbedingungen hat eine gute 
schwarze Tinte zu erfiillen. 1) Möglichst tiefschwarze Farbe beim 
Schreiben, 2) der richtige Grad der Fliissigkeit, 3) Haltbarkeit der 
Tinte selbst; sie soll wedel' schimme1n, noch sich ahsetzen und wiednr 
\'erdicken, 4) Dauerhaftigkeit der Schrift. Die letzte Bedingung wird 
,"on einer richtig bereiteten Gallustinte erfüllt. Die richtige Konsi­
stenz (sie darf weder durehsclllagen, noch zu dick aus der Feder 
:fliessen) ist ebenfalls durch einen entsprechenden Gummizusatz zu 
erreichen. Schwieriger ist die erste und dritte Bedingung mit ein­
ander zu vereinigen. Um uns über die beste Eneichung dieses Ziele,; 
klar zu werden, müssen wir zuerst uns die Natur der Flüssigkeit 
einer Galläpfeltinte vergegenwärtigen. Sie ist nach ihrer Bereitungs­
weise eine Lösung von gerb~aurem Eisenoxydul nebst darin gelöstl'1Il 
oder sehr fein vertheilten gerbsaurem Eisenoxyd, mit einem beliebigen 
Zusatz von Gummi arabicum und einer geringen :Menge freier Säure, 
meistens Essigsäure. Die Materialien, welche wir zu ihreI' Herstellung 
brauchen, sind ein Galläpfelauszug, einerlei ob von chinesischen oder 
türkischen Gallen, dann eine Lösung von Eisenvitriol, angesäuert mit 
etwas Essigsäure und endlich arabisches Gummi. Bringen wir G-erh­
säure, wie sie in diesem Am.zug enthalten ist, mit ab;;olut oxydfreiem 
l~isellvitriol zusammen, so entsteht eine klare, kaum dunkel gefärbte 
FHissigkeit. Schreiben wir mit dieser Lösung und setzen die Schrift­
züge der Luft aus, so werden sie alhnälig tiefschwarz, weil sie sich 
in der Papierfaser selbBt in schwarzes, gerbsaures :Eisenoxyd umwan­
deln. Hierauf beruht die Dauerhaftigkeit des Geschriebenen, da das­
selbe auf der Papierfaser gleichsam festgebeizt ist. l:rsetzen wir den 
Eisenvitriol (schwefelsaure;; Eisenoxydul) durch ein Eisenoxydsalz, sO' 
erhalten wir sofort eine tief blauschwarze Flüssigkeit, welche auch 
dunkle Schriftzüge hervorruft; diese letzteren aber sind nicht auf der 
Faser festgebeizt, sondern sie liegen lIur auf derselben und lassen sich, 
wenn auch schwierig, abwaschen. Die Flüssigkeit selbst ist nämlich 
keine Lösung des gerbsauren Eisenoxyds, sondern nur eine farblose 
Fliissigkeit, in welcher das schwarze, gerbsaure Eisenoxyd suspendil't 
ist. Es setzt sich, wenn auch wegen seiner Feinheit nur langsam, 
aus demselben ab. Wollten wir durch einen grösseren Zusatz von 
arabischem Gummi die Flüssigkeit so weit verdicken, dass ein Ab­
setzen des Niederschlages nicht oder doch nur sehr langsam erfolgt, 
so würde sie zum Schreiben llicllt mehr tauglich sein. Eine derartige 
Umsetzung von Oxydul- in Oxydsalz geht nun auch in der Tinte vor sich. 
Die frisch sehr hell gefärbte Tintenmischung wird allmälig immel' 
dunkler und zwar um so schneller, je mehr sie der Luft ausgesetzt 
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ist. Nach einiger Zeit stellt sie also eine Mischung dar aus löslichem. 
gerb saurem l~isenoxydul und unlöslichem, in der Flüssigkeit nur SllS­

pendirtell };isenoxyd. In diesem Stadium der Umsetzung erfiillt die 
Tinte vollständig alle an "ie zu machenden Anforderungen: sie fliesst 
dunkel und die Schrift ist beständig. Könnten wir in diesem Sta­
dil1m den Umsetzungsprozess unterbrechen, so wiire die gestellte Auf­
gabe gelöst: leider ist dies nicht der Fall. Wir kÖlllll'll die l'm­
setzung nur ein wenig verlangsamen; einmal dadurch, dass wir die 
Tinte, sobald sie sich hilll'eichelld geschwärzt llat, aus den offenen 
Gefässen in geschlossene bringen, um sie dad1ll'ch möglichst vor der 
weiteren Einwirkung des SauerstoffH der Luft zu schlitzen. Anderer­
seits wird durch den Säurezusatz die Oxydation üherhaupt verlang­
samt und auch, wie man annimmt, ein Theil des gerb sauren Eisen­
oxyds in Lösung gebracht. .Man wählt als Säure fast immer die 
Essigsäure und zwar am besten in Form von rohem Holzessig, dessen 
empyreumatische Bestandtheile zugleich die Schimmel bildung verhin­
dern und die Haltbarkeit der Tinte erhöhei]' Alle anderen, zu diesem 
Zweck vorgeschlagenen Mittel, wie Nelkenöl, Kreosot, Carbolsäure und 
Sublimat, sind dann überflüssig. Die beiden letzteren sind wegen 
ihrer Giftigkeit gänzlich zu verwerfen; höchstens Salicylsäure wäre zu 
diesem Zweck noch zu empfehlen. Kommt es darauf an eine Tinten­
mischung möglichst schnell verwenden zu können (denn die oben ge­
nannte Umsetzung erfordert "W ocheu, ja Monate), so kann man sich 
dadurch helfen, dass man dem Eisenvitriol von vornherein etwas 
Eisenoxydlösung hinzusetzt, doch ist hierbei zu bemerken, dass der 
dadurch entsteheude schwarze Niederschlag sich weit rascher absetzt, 
als wenu die Oxydation in der Flüssigkeit selbst vor sich geht. "Weit 
besser ist es unserer Ansicht nach, die blasse Tinte durch irgend ein 
anderes Mittel aufzufärben, und hierzu verwendet man am besten 
Auilinschwarz in solcher Menge, als eben erforderlich ist, die Tiute 
alls der Feder clunkelfliessend zu machen. Eine so aufgefiirbte, frische 
Tinte, sofort auf Flaschen gefiillt und gut verkorkt, besitzt eine fast 
unbegrenzte Dauerhaftigkeit und entspricht fast allen, an eine gute 
Tinte zu stellenden Anforderungen. Jedenfalls ist sie besser als eine 
schon halboxydirte, nicht aufgefärbte Tinte. Weiter ist zu bemerken, 
dass man bei allen Tinten niemals das Gummi arabicum durch 
Gummi Senegal ersetzen darf. Ersteres ist, wegen seiner vollständigen 
Löslichkeit, selbst in seinen schlechteren Sorten, immer vorzuziehen. 
Kommt es auf grosse Billigkeit an, so kann man die Galläpfel zum 
Theil durch einen Blauholzauszug (nicht Extrakt) ersetzen; jedoch 
bedeutet eine solche Beimischung immer eine Yerschlechterung der 
Tinte. Die Verhältnisse, in welchen man die Materialien zur Berei­
tung der Tinte anwendet, sind sehr verschieden in den einzelnen Vor­
schriften und richten sich zum Thei! auch nach dem Preise, welchen 
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man ftir das fertige Fabrikat. erzielen kann. Man verfährt um besten 
in der Weise, dass man zuerst den Galläpfelauszug mit etwa der 
Hälfte des anzuwendenden Wassers kalt herstellt, indem man die 
!!rou gepulverten Galläpfel in einem Deplacirungsapparat etwa 8 Tage 
mit kaltem Wasser auslaugt, eventuell das Wasser auf 2 Auszüge 
yertheilt. Inzwischen wird das Gummi Arabicum in etwa '/, des anzu­
wendenden Wassers gelöst, nachher knlirt und mit dem letzten '/. 
Wasser, unter Zusatz des Essigs, die Lösung des Eisenvitriols be­
wirkt. Schliesslich werden alle Lösungen mit einander vereinigt und 
entweder mit Anilinschwarz aufgefärbt oder in einem offenen Fass, 
nnter häufigem Umri\hren der Einwirkung der Luft ausgesetzt, bis 
([ie gewünschte Schwärze eingetreten ist.. Beachtet man die in dem 
Vorhergehenden angeführten Winke, so wird es Jedem leicht gelingen, 
eine brauchbare Gallustinte herzustellen. Kommt es mehr auf grosse 
Billigkeit als auf Dauerhaftigkeit der Schrift an, so genügen vielfach 
die sehr billig herzustellenden Chrom tin ten. Sie haben den Vortheil 
des vollständigen Freiseins von Säure, eignen sich daher sehr gut für 
Stahlfedern, fiiessen auch leicht und sehr schwarz aus der Feder; 
doch werden die Schriftzilge bald blass, und die Tinte selbst ist nicht 
sehr haltbar. Man stellt sie auf sehr einfache Weise dar, indem man 
eine Blauholzabkochung mit. einer Kaliumchromatlösung versetzt. Die 
eine Zeit lang so sehr beliebten Alizarintinten trugen ihren Namen 
!'ehr mit Unrecht, da sie mit Alizarin, dem Farhstoff des Krapps, nb­
aolut nichts zu thun hatten. Sie waren Gallustinten, bei welchen 
man den Galläpfelauszug mit Oxalsäure versetzte, wodurch derselbe 
l,edeutend heller wird. Dann wurde ein möglichst oxydfreier Eisen­
vitriol angewandt, und die so entstandene, sehr helle, fast gelbe 
Tintenflüssigkeit mit so Yiel Indigocarmin versetzt, dass eine grün 
fliessende Tinte entstand. Heute sind die Alizarintinten fast ganz 
ausser Gehrauch, da sie keine besonderen VorzUge yor den gewöhn­
lichen Gallustinten haben. 

Copirtinten sind verstärkte Tinten, welchen dann, um sie besser 
copirfähig zu machen, eine gewisse ~Ienge Glycerin und Zucker zuge­
setzt wird. 

Für farbige Tinten benutzte lllan früher vielfach Auszüge von 
Cochenille oder Rothholz für rothe Tinten; für blaue wiederum Lö­
sungen von Indigocarmin oder Berliner Blau; für griine Indigo mit 
Curcuma u. s. w. Nach Entdeckung der prächtigen Theerfarbstoffe 
nimmt man diese ganz allgelllE!in zur Herstellung farbiger Tinten. 
Neuerdings werden sogar von den Anilinfabriken sog. Tintenextrakte 
in den Handel gebracht, welche in Wasser geliist sofort prächtig ge­
färbte und sehr schön fliessende Tinten liefern, die sich noch obendrein 
durch gros se Billigkeit auszeichnen. Diesen Extrakten ist das nöthige 
Gummi gleich zugesetzt. Will man deral·tige Tinten selbst aus was-
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serlöslichem Anilin herstellen, so rechnet man auf 1 kg Flüssigkeit 
ca. 30 g Gummi Arabicum und je nach der Ausgiebigkeit 3-10 g 
Anilin. Für rot11 eignet sich am besten Eosin; für violett das J od­
,-iolett; für blau das Lichtblau. 

Zeichentinten zur Wäsche sind solche, welche den Einwir­
kungen der Letzteren widerstehen. Fiir schwarz eignet sich hierzu 
am besten eine Lösung von Silbernitrat mit ein wenig Kienruss ge­
schwärzt und mit der nöthigen Menge Gummi versetzt. Derartige 
Mischungen geben, da das Silberoxyd sich erst in der Fasel' bildet, 
eine unzerstörbare Schrift; doch haben sie den Fehler, dass sie sich 
zusammengemischt nicht lange halten, da das Silbernitrat schon in 
der Lösung zersetzt wird. Man thut daher sehr gut, die Silberlösung 
für sich zu geben und daneben ein Fläschchen mit der durch Kienruss 
schwarz gefärbten Gummilösung. Beide Flüssigkeiten werden dann 
erst unmittelbar vor dem Gebrauch vereinigt. Die Stelle des Zeuges, 
auf welcher geschrieben werden soll, wird vorher mit ein wenig Gummi­
lösung bestrichen und mitte1st eines Bügeleisens geglättet. Eine au­
dere sehr gute, waschächte, schwarze Zeichentinte ist die sog. Ja­
cobsen'sche, bei welcher Anilinschwarz in der Fusel' selbst erzeugt wird. 
Man bereitet sie in folgender Weise: 4 Th. Kupferchlorid, 5 Th. 
chlorsaures Natron, 3 Th. Chlorammon werden in 30 Th. destillirtem 
Wasser gelöst; dann eine Lösung von 40 Th. Chloranilin, 40 Th. 
Gummischleim in 70Th. destillirtem Wasser hinzugefiigt. Die ge­
trockneten Schriftzeichen werden zuerst heissen Wasserdämpfen ausge­
setzt, dann mit Seifenwasser gespült. Diese Mischung kaun auch als 
Stempelfarbe verwandt werden, nur ist dann die Menge des Wassers 
zu vermindern, die des Gummis dagegen zu erhöhen und etwas Gly­
cerin hinzuzusetzen. 

Purpur-Zeichen tinte wird nach Hager folgendermassen bereitet: 
5 Th. Ammonnitrat werden mit 2,5 Th. rothem Carmin höchst fein 
zerrieben und mit 2,5 Th. Aetzammon und 10 Th. Wasser gemischt. 
Als Beizflüssigkeit des Leinen dient eine Lösung von Thonerde­
acetat und Zinnsalz. Das mit dieser Lösung getränkte und ge­
trocknete Zeug wird mit der Carminmischung beschrieben oder ge­
zeichnet. 

Sympathetische Tinten nennen wir solche .Flüssigkeiten, bei 
welchen die damit geschriebenen Schriftzüge erst durch besondere 
Manipulationen hervortreten. Hierzu dient für blau Kobaltchloridlö­
sung. Die Schriftzüge kommen beim Erwärmen in vorübergehend 
blauer Farbe zum Vorschein. Roth bringt man durch Schreiben mit 
verdünnter Eisenchloridlösung und nachheriges Bestreichen des Papiers 
mit Rhodankaliumlösung hervor, welche mit Schwefelsäure schwach 
angesäuert ist. Zur Fixirung grüner Schriftzüge benutzt man eine 
Lösung von Nickelnitrat und erwärmt das Papier später. 
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Metalltinten. Hierzu müssen selbstverständlich solche Flüssig­
keiten benutzt werden, welche in Folge einer chemischen Umsetzung 
auf der metallischen Unterlage dUllkle Farben einätzen. Für Zink­
blech dient eine Mischung von Kupfervitriol 1'/2 Th., chlorsaureH 
Kali 1 Th. mit 20 Th. Wasser; gefärht mit einem beliebigen Farb­
stoff. Für Weissl)lech eine Lösung von 15 Th. Kupfernitrat in 50 Th. 
Wasser, mit etwas Kienruss versetzt. Für Eisen und Zinn eine 
Lösung aus gleichen Th. Kupferacetat und Chlorammon, versetzt mit 
etwas Kienl'Uss. 

Man lässt die Schriftzüge antrocknen, spült sie mit Wasser ab 
und überzieht sie dann am besten mit Wachs oder Lack. 

Stempelfarben. Frii.her benutzte man hierzu allgemein An­
reibungen von unlösliehen Farben, wie Zinnober, Pariser Blau, Kieu­
l'USS etc. mit Olivenöl oder Glycerin; heute aber fast nur Lösungen 
von Anilinfarben in konzentrirtem Glycerin. Die Anreibung erfolgt 
am besten mit erwärmtem Glycerin, doch hüte man sich vor zu viel 
Anilin, damit nicht nach dem Trocknen ein metallischer Glanz her­
vortritt. 

Tranmaticiu siehe Guttapercha. 

YanillillUIll. Yll,lI illi 11. 

CI6 HS 0 6 ode,' Cs Hs 03, 

Es bildet ein weisses, fein krystallinisches Pul ver von starkem 
Vanillegeruch und gleichem, etwas erwärmendem Geschmack. In kaltem 
Wasser ist es schwer löslich, leicht dagegen in kochendem Wasser 
und Alkohol. Die Lösung ist von sauerer Reaktion. Bei 80° schmilzt 
es und lässt sich vorsichtig erhitzt sublimiren. 

Etwa beigemengte Salicylsäure (eine Verfälschung, die vorge­
kommen sein soll) erkennt man daran, dass Vanillin im Wasser­
bade in einem Röhrchen erhitzt vollständig schmilzt. Salicylsäure 
nicht. 

Das Vanillin findet sich in der Vanille zu 1-2 % (s. d.), wird 
aber auch künstlich hergestellt durch oxydirende Einwirkung auf 
Coniferin, einem in dem Cambialsafte der Nadelhölzer enthaltenen 
Stoff; jetzt fast ausschliesslich aus Eugenol (im Nelkenöl enthalten) 
oder aus Guajacol, einem Bestandtheil des Holztheeres. Ueber 
seine chemische Zusammensetzung und Natur herrschen verschiedelle 
Ansichten. 

An wendung. Das Vanillin dient als Ersatz der Vanille (20 g 
sollen 1 k V Imille entsprechen). Es kann die Vanille aber nicht voll­
ständig ersetzen, da zum aromatischen Geruch und Geschmack der 
Vanille entschieden noch andere Bestandtheile mitwirken als das 
Vanillin. Sehr verwendbar ist es in allen den Fällen, wo die dunk Le 
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Farbe der Vanille oder der Vanille-Essenz das Aussehen der herzu­
stellenden Waaren beeinträchtigt. Das gewöhnliche Handelsvanillin, 
wie es von der Fabrik in kleinen Päckchen in den Handel gebrac1lt 
wird, ist eine llur ällsserst schwierig kontroIIirbare ~rischnng des 
reinen Vanillins mit Zucker. 

Vel'atl'inulll. Veratrin. 

Ein weisses oder gelbliches, feines Pulver, meist zu Klümpchen 
zusammengeballt; es ist geruchlos, der Staub reizt in gefährlicher 
Weise zum Niesen. Der Geschmack ist brennend scharf. In Wasser 
ist es sehr schwer löslich, leicht dagegen in 4 Th. Weingeist und 
'2 Th. Chloroform. Die wässerige Lösung reagirt schwach, die wein­
geistige stark alkalisch. Wird in chemischen Fabriken meist aus dem 
Sabadillsamen hergestellt. 

An wend ung findet das Veratrin nur medizinisch, innerlich in 
sehr kleinen Dosen bei rheumatischen Leiden etc., äusserlich meist in 
Salben form als stark hautreizendes Mittel bei rheumatischen und neu­
ralgischen Schmerzen. 

Beim Abwägen des Veratrins ist wegen seiner grossen Giftigkeit 
lind vor Allem wegen seiner ungemein reizenden Wirkung auf die 
Schleimhäute der Nase und Augen die allergrösste Vorsicht zu beob­
achten. 

Vel'bandstoife. 

Seitdem man in Folge vielfacher mikroskopischer Untersuchungen 
erkannt hat, dass die Ursache der Zersetzung thierischer Gewebe und 
~toffe meist auf der Gegenwart unendlich kleiner Organismen, sog. 
Mikroorganismen (Bacillen, Bakterien) beruht, hat man auch die 
ganze Wundbehandlung daraufh'in geändert, dass man möglichst die 
Bildung und das Wachsthum jener Mikroorganismen zu verhindern 
sucht. Es entstand die sog. antiseptische Verbandsmethode und mit 
ihr eine grosse Menge neuer, früher völlig unbekannter Verbandstoffe, 
welche in eigenen Fabriken angefertigt werden und heute einen be­
deutenden Handelsartikel bilden. Als Grundlage für Verbände diente 
in früherer Zeit meist zerpflückte Leinwandfaser (Charpie), jetzt fast 
ausnahmslos entfettete Baumwollfaser , theils in verfilztem Zustande 
als Watte oder Lint, theils in Form von Gaze etc. Ausser der 
I3aumwollfaser werden noch sog. Jutegewebe (Bastfasern ostindischer 
Corchorusarten) angewendet. Man tränkt diese Stoffe mit den yer­
~rhiedenartigsten als antiseptisch oder desin:6zirend bekannten Körpern, 
z. 13. Carbolsäure, Borsäure, Salicylsäure, Benzoesäure, Sublimat und 
iihnlichen Körpern. Die Imprägnirung geschieht durchgängig in der 
Weise, dass die entfetteten Fasern mit einer alkoholischen L{)suug 

durchfeuchtet und dann getrocknet werden. Doch bildet auch die 
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einfache, entfettete Baumwollfaser als sog. Verbandwatte einen beson­
dern Handelsartikel. Es geschieht tliese Entfettung durch Kochen mit 
verdünnten Alkalien unter Dampfdruck und zwar zu dem Zweck, die 
Baumwollfaser auch fiir wässerige Flüssigkeiten (Eiter, Serum) auf­
saugungsfähig zu machen. 

ZillCl1m. ~ink. 

Zn. 

l~ill bläulich weisses, ziemlich sprödes, blätterig krystallinisclli~'; 

Metall von 7,15 spez. Gew. Bei gewöhnlicher Temperatur ist es im 
reinen Zustande etwa8 dehllbar, weit stärker bei 100-1500 ; bei 200 0 

wird es wieder spröde und schmilzt bei 400 0 ; noch weiter erhitzt 
verbrennt es an der Luft mit leuchtender, etwas grünlicher Flamme 
zu weissem Zinkoxyd. Unter Abschluss der Luft Hisst es sich un­
verändert überdestilliren; in verdünnten Säuren und in starken Aetz­
laugen ist es unter Wasserstoffentwickelung löslich. Alle löslichen 
Zinksalze sind giftig und wirken brechenerregend! 

Zink findet sich niemals metallisch, sondern hauptsächlich als 
Galmei (kohlensaures Zinkoxyd) und Zinkspath (kieselsaures Zink­
oxyd), endlich als Zinkblende (Schwefelzink). Letzteres, welches sich 
namentlich in England findet, eignet sich nicht besonders zur Ver­
hüttung, deshalb benutzt man fast immer den Galmei zur Gewinnung 
.les Metalls. Dieser wird zuerst geröstet, um die Kohlensäure zu ent­
fernen, dann mit Kohlengrus gemengt und aus thönernen Retorten 
destillirt. Es entweichen Kohlensäure und metallisches Zink. Letzteres 
kommt in Blöcken, in Stengelchen, gekörnt und als Pulver in den 
Handel; doch ist die gebräuchliche Handelswaare niemals chemisch 
rein, sie enthält vielfach Spuren von Cadmium, Arsen und Eisen. 
Für die reinste Waare gilt das schlesische Zink. 

Anwendung findet es vor Allem zu Legirungen mit Kupfer, 
(Messing, Broncen etc.); in der chemischen Industrie zur Herstellung 
von Zinksalzen, zur Entwickelung von Wasserstoffgas und zur Aus­
fällung anderer Metalle aus ihren Salzlösungen. Ferner wird es als 
galvanisches Element, zur Verfertigung von Zinkblechen, für den Zink­
guss und zu vielen anderen Verwendungen benutzt. 

Zincum chloratum. ~illkchlorid, Chlorzink. 
Zn Cl oder Zn C12• 

Ein weisses, krystallinisches, sehr hygroskopisches und geruch­
loses Pulver von ätzend metallischem Geschmack. Bp.i 115 0 schmilzt 
es und erstarrt nachher zu einer grauen, krystallinischen Masse. (Be­
reitung von Zincum chloratum in bacillis.) Es ist löslich in Wasser, 
Weingeist und Aether. Sehr giftig und ätzend!! 
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Man bereitet es durch Auflösen von metallischem, reinem Zink 
oder Zinkoxyd in Salzsäure und Abdampfen der Lösung bis zur 
Trockne resp. durch Schmelzen und Ausgiessen in Formen. Das 
Pulver muss noch warm in gut ausgetrocknete, mit fest scltliessenden 
Korkstopfen versehene Flaschen gefiHIt werden. 

Anwendung findet das reine Salz nur medizinisch als eines der 
schärfsten Aetzmittel bei krebsartigen und brandigen Geschwüren. 
Eine Lösung des gewöhnlichen Zinks in roher Salzsäure dient als 
J~öthwasser. 

ZillCUIll oxydatulll purulIl. Reines Zinlwxytl. 
Zn O. 

Weisses, lockeres, geruch- und geschmackloses Pulver. Bei1l1 Er­
hitzen wird es vorübergehend gelb; es ist unlöslich in Wasser, leicht 
löslich in Essigsäure und verdünnten Mineralsäuren. Prüfung siehe 
Pharmakopoe. 

Es wird dargestellt, indem man aus einem löslichen Zinksalz 
mitte1st Natriumcarbonat Zinkcarbonat ausfällt. Letzteres wird ausge­
waschen uud getrocknet und durch mässiges Erhitzen in einem Glaskolben, 
welcher im Sandbade steht, die Kohlensäure ausgetrieben. Es dient 
nur für d('n inneren medizinischen Gebrauch. 

Zincum oxydatum crudum siehe Abtheilung: Farben, Zillkweiss. 

Zincum sulfocal'bolicum. 
Zinksulfophellolat, carbolschwefelsaures Zink. 

Bildet farblose, durchsichtige, an der Luft leicht verwitternde 
Säulen oder Tafeln, welche sich in dem doppelten Gewicht Wasser 
oder Weillgeist zu einer schwach sauer reagirellden, auf Zusatz von 
Eisenchlorid sich violett färbenden Flüssigkeit lösen. Prüfung siehe 
Pharmakopoe. 

Es wird bereitet, indem man zuerst 120 Th. Schwefelsäure und 
100 Th. krystallisirte Carbolsäure in einem gläsernen Kolben mischt 
und 8 Tage bei einer 60° nicht übersteigenden Temperatur bei Seite 
setzt. Dann wird die Säure mit 2500 Th. Wasser verdünnt und mit 
Baryumcarbonat vollständig gesättigt. Das gelöste und filtrirte Ba­
ryumsulfocarbolat wird mit 170 Th. krystaIlisirtem Zinksulfat ver­
setzt. Es scheidet sich Baryumsulfat aus und das Zinksulfocarbolat 
kommt in Lösung. Diese wird durch Abdampfen zur Krystallisation 
gebracht. 

An wendung findet es nur medizinisch und zwar äusserlich zu 
Injektionen, Augenwässern, Umschlägen etc. 
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Zincum sulfnricum, Vitriohllu album. Zinksulfat, schwefelsaul'es 
Zinkoxyd, Zinkvitriol, weisser Yitl'iol, Galitzenstein. 

Zn 0, S03 + 7IIO oder Zn S04 + 7H~ 0. 

Kleine, hrblose, durchsichtige Kl'ystalle (dem Bittersalz sehr 
ähnlich); geruc11Ios, von ekelhaftem, metallischem Geschmack. Es ist 
löslich in ca. 1;'2 Th. Wasser (die Lösung l'eagirt sauer), unlöslich in 
Weingeist. Prüfung siehe Pharmakopoe. 

Es wird dargestellt durch Auflösen yon reinem Zink in reiner, 
verdünnter Schwefelsäure, Abdampfen der Lösung und Krystallisation 
unter 30°. Deber 30° schiessen Krystalle mit weniger Krystall­
wasser an. 

An wend un g. jledizinisch illllerlich zuweilen als Brechmittel, 
äusserlich zu Injektionen, Augenwässern und Waschungen. 

AusseI' diesem chemisch reinen Salz hat man im Handel für 
technische Zwecke 

Zincum sulfuricum erudum. Roher ",eisseI' Vitriol. Dieser 
wird aus der Zinkblende (Schwefelzink) dadurch gewonnen, dass man 
das Erz zuerst röstet, dann feuchter Luft aussetzt, mit Wasser aus­
laugt und die Lösung eindampft. Es bildet mehr oder weniger gelb 
gefärbte Krystallmassen und diellt in der Technik zum Tränken von 
Hölzern, namentlich ]~isenhahnschwellen, zur Darstellung von Zink­
farben (Zinkgrii.n etc.), als Trockenzusatz für Oelfarben und Firnisse, 
als Konservirungsmittel für lIiiute und als Schutzmittel gegen den 
Hausschwamm. 

Zillcum valeriallicul11. Zinkvalel'iallat, baldriansaul'cs Zink oxyd. 
Zn 0, CIO H9 0 3 oder Zn (C, 119 02)2' 

Es sind farblose, perhnutterglänzende, kleine, schuppige Krystalle 
von schwachem Baldriangeruch und ähnlichem Geschmack. Sie sind 
löslich in ca. 100 Th. kaltem Wasser, weniger löslich in heissem 
Wasser, von Weingeist bedürfen sie 40 Th. zu ihrer Lösung. Beim 
Auflösen in verdünn tel' Salzsäure scheidet sich die Valeriansäure ölar­
tig ab. In der Hitze ist das Salz fiiicbtig. 

Es wird dargestellt durch Sättigen von noch feuchtem, frisch ge­
fälltem Zinkcarbonat mit offizineller Baldriansäure. 

An wend ung. Nur medizinisch innerlich in kleinen Gaben gegen 
Krämpfe, Epilepsie etc. 

Von anderen Zinksalzen werden noch hie und da das essigsaure. 
benzoesaure, milchsaure, salieylsaure, gel'bsaure Zink oxyd, sowie Jod­
und Bromzink aufgefiihrt, doch sind !'ie sämmtlich ohne Bedeutung. 



DI·itte A.btheilung. 

Farben und Farbwaaren. 
Bei der Besprechung der Farbwaaren lässt sich eine streng wissen­

schaftliche Eintheilung noch viel weniger durchführen als in den ersten 
bei den Abtheilungen. Ebenso wenig ist hier die lateinische Nomen­
klatur anwendbar; wir wählen daher die deutsche Bezeichnung in der 
gebräuchlichsten Form und in alphabetischer Reihenfolge und theilen 
sie in drei grosse Gruppen: A. Farbwaaren für die Färberei, B. Farben 
für Malerei und Druckerei und C. Siccative, Firnisse und I"acke. 
Manche J!'arben werden fftr beide Zwecke verwandt; wir führen sie 
dort auf, wo sie sich am natürlichsten einreihen lassen. Einzelne 
Stoffe sind auch schon in der ersten Abtheilung "Drogen" besprochen; 
bei diesen verweisen wir einfach zurück. 

A. Farbwaaren für die Färberei. 
Anilin- oder Tl1eerfarbstotre. 

Es sind kaum einige Jahrzehnte vergangen seit der Entdeckung 
der Theerfarbstoffe, denn so müssen wir jetzt statt Anilinfarbstoffe 
sagen, da eine ganze Reihe von anderen Bestandtheilen des Stein­
kohlentheers ausser dem Anilin zur Fabrikation von Farben dienen; 
und doch beherrschen diese Farben, wegen ihrer brillanten Nüancen 
und wegen ihrer bequemen Anwendung fast die ganze W oll- und 
Seidenfärberei. Immer mehr und mehr wird die Anwendung der früher 
gebräuchlichen Farbstoffe zuri.ickgedrängt, und es ist die Zeit wohl 
nicht fern, wo mit Ausnahme einigel wenigen, wie Indigo, Blauholz, 
Cochenille, alle anderen gänzlich yerdrängt sein werden. Alljährlich 
werden neue Theerfarben hergestellt, und es giebt kaum noch eine 
Farbenni.iance, welche nicht durch dieselben hervorgerufen werden könnte. 
Auch hat man jetzt gelernt, dieselben waschächt zu machen; ihr ein­
ziger Uebelstand beruht darin, dass sie meist wenig licht- und luft­
IJeständig sind. Die Beseitigung dieser unangenehmen Eigenschaft 
wird wohl niemals gelingen, deun sie beruht auf der grossen Kompli-

111\ c h h eist H. 33 
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zirtheit ihrer Zusammensetzung. Ihre Ausgiebigkeit ist beim Färben 
eine so fabelhaft grusse, wie <liese "'ohl kaum von einem anderen 
Farbstoff erreicht wird. Wir kiiunen hier die Darstellung der zahl­
losen Theerfarben, ebenso ihre Zusammensetzung nur ganz oberflächlich 
betrachten, einmal weil die Darstellung eine sehr verwickelte, häufig 
auch geheim gehaltene ist, anderentheils weil die chemischen Vorgänge 
dabei so zusammengesetzte sind, dass sie eine genaue Kenntniss der 
organischen Chemie voraussetzen. - Die Bestandtheile oder auch 
Umsetzungsprodukte des Steinkohlentheers, aus welchen die Farben 
dargestellt werden, sind das Anilin, Toluidin, Phtale'in, Phenol, Naph­
thalin und das Anthracen. Der wichtigste und früher auch der ein­
zigste der genannten Körper ist das Anilin, auch Amidobenzol oder 
Phenylamin (NCI2 H7 oder Co H7 N) genannt. Dasselbe wurde schon 
in den 20er Jahren dieses Jahrhunderts bei der trockenen Destillation 
·des Indigo entdeckt, lind hiervon stammt auch der noch heute ge­
bräuchliche Name, da "Anil" im Spanischen Indigo bedeutet. Später 
fand Runge im Steinkohlentheer denselben Stoff und nannte ihn 
Kyanol wegen einer blauen Reaktion, die derselbe mit Chlorkalklösung 
gab. Noch später lernte man ihn durch Desoxydation des Nitrobeu­
zols kiinstlich herstellen. Ende der 40er und Anfang der 50er Jahre 
waren es namentlich die grnssartigen Untersuchungen von Professor 
A. W. Hofmann, welche darauf hinwiesen, wie werthvoll das Anilill 
für die Farbenfabrikation werden könne. Von da ab datiren ((ie 
ersten Anfänge dieser Industrie, die sich heute zu einem der wichtigsten 
Zweige der chemischen Technologie entwickelt hat. Namentlich ist 
es Deutschland, welches neben England nnd Frankreich den bedeu­
tendsten Theil der ganzen Fabrikation an sich gerissen hat. Der 
jährliche Export Deutschlands an Theerfarben wird auf üher 30 Mil­
lionen Mark veranschlagt. 

Das Anilin ist im ,Steinkohlentheer selbst in so geringen Mengen 
enthalten und so schwierig zu isoliren, dass man die direkte Darstel­
lung desselben aus dem Theer ganz aufgegeben hat und es nur aus 
dem Benzol des Handels (s. d.) darstellt. Das Benzol wird zuerst durch 
Behandlung mit konzentrirter Salpetersäure in Nitrobenzol (s. d.) über­
geführt und dieses dadurch in Anilin umgewandelt, dass man es mit 
Wasserstoff in statu nascendi, d. h. im Augenblick des Entstehells, in 
Berührung bringt. Der Wasserstoff wirkt in der Weise reduzirend, 
dass er sich mit dem Sauerstoff der Nitroverbindung zu Wasser ver­
bindet und dann an die Stelle des Sauerstoffs selbst tritt. Auf 
diese Weise wird aus dem Nitrobenzol Cl2 Hö (N04) oder C6 Bö (N02) 

das Anilin NC'2 H7 oder C6 B 7 N hergestellt. Die Umwandlung ge­
schieht fabrikmässig in der Weise, dass man das Nitrobenzol in 
einem hohen Kessel, welcher mit Rührvorrichtung versehen ist, mit 
Eisenfeile mengt und nun nach und nach auf je 100 kg Nitrobenzol 
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5-10 kg Salzsäure zufliessen lässt. Die Umwandlung beginnt sofort 
unter so starker Erhöhung der Temperatur, dass ein Theil der Fliissig­
keit überdestillirt uud von Zeit zu Zeit in den Kessel zurHckgegeben 
werden mUfls. Nach beendeter Reaktion wird die Masse im Kessel 
mit Kalkhydrat versetzt und nun durch eingeleiteten Dampf der 
Destillation unterworfen. Das erhaltene Produkt theilt ~ich in zwei 
Schichten, bestehend aus Wasser und rohem Anilin, dem sog. Allilillöl 
des Handels. Es ist. durchaus kein reines Anilin, sondern entsprechend 
dem Benzol des Handels, das ein Gemenge von Benzol, Toluol und 
geringen Mengen von Xylol darstellt, eine verschiedenartig zu~ammen­
gesetzte Mischung von Anilin, Toluidin und Spuren von Xy loidin. 
Es wird, um es von etwa noch beigemengtem Nitrobenzol, Benzol und 
etwaigem Ammoniak zu befreien, rektifizirt. Zur Priifung auf seine 
Reinheit wird es in verdünnter Salzsäure gelöst. Ist mehr als '/2 % 
der eben genannten Verunreinigungen vorhanden, so erscheint die Lösung 
triibe, nicht klar. 

Das Anilin des Handels stellt eine ölige, anfangs helle, bald 
aber röthlich bis bräunlich werdende Flüssigkeit dar, von einem spez. 
Gew., das eben über dem des Wassers liegt. Es siedet bei ca. 180°, 
hat einen eigenthümlichen, nicht unangenehmen Geruch und ~charfen, 
brennenden Geschmack. In Wasser ist es nur sehr wenig löslich (die 
Lösung ist yon schwach alkalischer Reaktion), leicht löslich in 
Weingeist, Aether, Chloroform und fetten Oelen. Das Anilin bildet 
mit Säuren leicht und gut krystallisirende Salze. Es gilt als giftig! 

Neuerdings stellt man auch zur Fabrikation einzelner Farben 
reines Anilin 11 er, welches wenigstens nur Spuren von Toluidin ent­
hält. Man benutzt es namentlich zur Herstellung von Fuchsinblau 
und Anilinschwarz in der Zeugdruckerei und zum Schwarz Hirben von 
Baumwollfaser. Für die meisten Zwecke hingegen ist die im AllilillÖI 
enthaltene Beimengung von Toluidin nicht nur kein Fehler, sondern 
für einzelne Farben sogar nothwelldig. 

Die Umwandlung des Anilins in Anilinfarben beruht grössten­
theils auf einer weiteren Oxydation desselben. Es ent8tehen höher 
{}xydirte Basen, z. B. Rosanilin, Mauve'in u. A. Diese und die aus 
ihnen hergestellten Salze, sowie Verbindungen dersei ben mit Jod und 
Brom bilden die verschiedenen Anilinfarben. Zuweilen werden auch 
einzelne Wasserstoffatome in den Verbindungen durch Alkoholradikale, 
wie Methyl und Aethyl, ersetzt. Früher geschah die Oxydation des 
Anilins fast immer durch Arsensäure. Der grosse Uebelstand, dass 
das Arsen die Anilinfarben verunreinigte und die bedeutenden Schwie­
rigkeiten, welche den Fabrikanten durch die mit grossen :Mengen 
arseniger Säure vermischten Rückstände erwuchsen, bewogen dieselben 
von dieser Methode abzugehen. Man oxydirt jetzt durch andere 
Substanzen, namentlich durch Nitrobenzol und Nitrotoluol bei Gegen-
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wart von metallischem Eisen und Salzsiiure. Die durch irgend eine 
dieser Oxydationsmethoden entstehenden Umsetzungsprodukte sind zum 
grössten Theil Rosanilin; dasselbe ist ungefärbt, giebt aber mit Säuren 
schöne, farbige Verbindungen, VOll denen die wichtigste die mit Salz­
säure, das sog. Fuchsinroth ist. Diese Verbindungen haben alle die 
Eigenthiimlichkeit, im trockenen Zustande bei auffallendem Lichte metall­
glänzend, meigt grüngoldig , zuweilen auch kupferfarbig zu erscheinen. 

Das Fuchsin bildet die Grundlage zu einer ganzen Reihe anderer 
Farben; es lässt sich aus ihm nicht nur violett, sondern auch blau, 
grUn, auch andere rothe Nüancen, wie das schöne Saffranin, herstellen. 

Die Bildung des Anilinschwarz erfolgt aus dem Anilin durch die 
oxydireude Einwirkung von chlorsaurem Kali und Kupferchlorid oder 
wie neuerdings vielfach durch valladinsaure Salze. 

Von weiteren Theerfarben liefern uns das Phenol namentlich 
Pikrinsäure, Corallin und Braun; das Naphthalin: Martiusgelb, Mag­
dalaroth und Neuviolett ; das Phtalein: Eosin und andere ähnliche 
Farben und endlich das Anthracen: Alizarin und das Alizarinblau. 

Blauholz, Blutholz, CampeCheholz. 
lIaelilatoJ.:y/olI Cam}leehiallum. 

Centra.lamerika. 

Ugllum Camllechianum. 
Cae.salpineae. 

Der Name Campecheholz stammt von der Campechebay in Mexico, 
Provinz Yncatan, wo der Baum ursprünglich heimisch war und von 
wo das Holz früher nach EUl'opa exportirt wurde. Jetzt ist der 
grosse stattliche Baum dureh die Kultur über ganz Westindien ver­
breitet und wird von den Holländern auch in ihren ostindischen 
Kolonien angepflanzt. Der griisste Theil des Bedarf!> wird jetzt von 
J amaica exportirt. 

Das Holz ist fest, nur schwierig spaltbar, aussen mehr oder 
weniger dunkelrothbraun bis schwärzlich, häufig mit Rissen versehen, 
welche grün goldig glänzen. Im Innern ist es im frischen Zustande 
gelblich roth, erst allmälig dunkler werdend. Der Geruch ist eigen­
thümlich, der Geschmack herb adstringirend. Der Speichel wird beim 
Kauen violett gefärbt. Es kommt in verschieden grossen Scheiten, 
die von Rinde und Splint befreit sind, in den Handel. 

Die wichtigsten Handelssorten sind: 
Echtes Campecheholz von Yucatan, aussen blauschwarz, die 

Scheite an einem Ende spitz zugehackt (spanish cut). 
Jamaicaholz, an beiden Enden gerade zugeschnitten, meist 

etwas heller und olme Risse. 
Domingo- und Guadeloupe-Blauholz ist meist dii.nuer, die 

Scheite oft ge'dreht, nicht gänzlich vom Splint befreit und arm an Farbstoff. 
Für den Gebrauch wird das Holz geraspelt oder gehobelt und 

kommt so in den Handel. Da die Raspel~pähne anfangs nur eine 
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helle Farbe haben, so schichtet man sie angefeuchtet auf einander 
und überlässt sie einer Art Gährung. Hierdurch werden sie dunkel, 
und die besten Sorten erscheinen oft metallglänzend. 

Bestalldtheile: Gerbstoff, Haematoxylin etc. Letzteres ist 
das eigentlich färbende Prinzip des Holzes, obschon Cf; im reinen Zu­
stande keine Farbe besitzt. Es hildet durch Aether isolil't kleine 
farblose oder gelbliche Krystallnadeln von süssholzartigem Ge;;chmack. 
In kaltem Wasser ist es wenig, in heissem leicht löslich; mit Alka­
lien giebt es purpurne oder "iolette LiJsungen. An der Luft ver­
wandelt es sich bei Gegenwart VOll Ammoniak in Haemateill. Diese,; 
bildet getrocknet eine dunkelgrün goldige Masse, die mit Alkalien ver­
schiedenfarbige Verbindungen eingeht. 

Die dunkelrothe Abkochung des Holzes wird durch Säuren heller, 
durch Alkalien purpurn oder violett. Alaun giebt einen violetten. 
Bleizucker einen blauen und Galläpfel einen schwarzen Niederschlag. 
Das Holz ist am besten im feuchten Keller aufzubewahren. 

Anwendung. In der Färberei zur Darstellung der verschie­
densten dunklen und schwarzen Farben; ferner in grossen Massen 
zur Tintenfabrikatioll, da die Abkochung mit :EisenYitriol oder Kali­
bichromat violettschwarze, allmälig immer dunkler werdende Lösun­
gen giebt. 

Blauholz-Extrakt. Unter diesem Namen kommt die einge­
dickte Abkochung des Blauholzes in grossen Massen in den Handel; 
seltener in halbflüssiger, meistens in fester Form. In letzterer bildet 
es schwarze, glänzende, in der Kälte spröde und in der Wärme mehr 
weiche Massen, die im Aeussern dem schwarzen Pech ähnlich sind. 
Es kOllllnt namentlich von Nordamerika, in Holzkisten von 25- 50 kg 
Inhalt eingegossen, in den Handel; jedoch sind neuerdings auch in 
Europa grosse Extraktfabriken entstanden. Von den amerikanischen 
sind die heliebtesten Marken: "Sanford", "Boston" und "Gravesend 
mills". 

Carmin. 

Unter Carmin im chemischen Sinne ist der reine Farbstoff der 
Cochenille zu verstehen. Es ist eine schwache Säure, die mit Basen 
schön gefärbte Verbindungen bildet. Der Carlllin des Handels ist 
aber niemals ganz reine Carminsäure, sondern meist eine Verbindung 
mit Thonerde. Seine Darstellung ist eine sehr einfache, erfordert aber 
augenscheinlich allerlei kleine Kunstgriffe, da durchaus nicht alle 
Fabriken ein gleich schönes Fabrikat liefern. Man kocht Cochenille 
mit Wasser aus und schlägt den im siedenden Wasser geHisten Farb­
stoff lllitteist Thonerde nieder, oder man kocht die Cochenille mit 
sehr dünner Natriumcarbonatlösung, klärt mit Eiweiss und fällt den 
Farbstoff mit verdünnter Schwefelsäure aus. Letztere Methode soll 
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namentlich ein sehr schönes Produkt liefel'll. Der Carmin bildet 
leichte Kliilllpchen oder dn feines Pulver von feurig rother Farbe, 
welches in Salmiakgeist, mit Hinterlassung eines sehr kleinen Rück­
standes von Thonerde, vollständig löslich sein muss. Zugemellgte an­
dere Substanzen, wie Kreide, grosser Thonerdegehalt, sowie ein etwaiger 
Gehalt von Zinnober oder Chromroth, lassen sich hierbei erkennen. 

Eine geringere Sorte Cannin stellen die sog. Carminlacke 
dar, die unter dem Namen Florentiner, Wien er, und Berliner 
Lack in den Handel kommen. Diese dienen jedoch ausschliesslich 
fi.ir die Zwecke der Malerei und werden erhalten, indem man alaun­
haltige Cochenilleausziige mit Natriumcarbonat ausfällt. Ihr Werth 
richtet sich nach dem mehr oder minder grossen Gehalt an Carmin im 
Verhältniss zur Thonerde. 

Anwendung findet der Carmin in der Zeugdruckerei, zum Färben 
yon Zuckerwaaren, in der Malerei und zur Herstellung schöner, rother 

Tinten. 
Eine der beliebtesten Marken des Carmins ist N acara t e. 
Blauer Cllrlllin siehe Indigo. 
Gelber Cal'min ist ein Farblack, hergestellt durch Ausfällen einer 

Abkochung von G-elbbeeren (s. d.) mitte1st Thonerde. 

Carthamin siehe Snfßor. 

Cnttechu siehe erste Abtheilung. 

Cochenille siehe erste Abtheilung: Cocciollellae. 

Curclllua siehe erste Abtheilung: Rnd. curcumae. 

Dl'udlellblut siehe erstt' ALtheilung: ResiIl. sanguis dracollis. 

}<'ernambllk- oder Pernambukholz, Uothholz oder Brasilienholz, 
Peachwood der Engländer. 

Es kommen sehr verschiedene Sorten von Rothholz in den Handel, 
welche theils aus Südamerika, Westindien und dem südöstlichen 
Asien stammen und zwar sämmtlich von Bäumen aus der Familie 
Caesalpillia. Als die beste Sorte gilt das echte 

F ernambuk- oder Brasilienholz (Provinz und Ausfuhrhafen 
Pernamuuco). Es ist das von Rinde und Splint hefreite Kel'llholz 
\'on Caesal})inia brasiliensis. Die Scheite sind 1/,_1/2 m dick, reichlich 
1 m lang; aussen roth, inn{'11 gelbroth, feinfaserig, geruchlos und VOll 

süsslic1l€lll Geschmack, beim Kauen den Speichel roth färbend. (Unter­
~chied VOIll Sandelholz.) 

San Mal'tharothholz, von Caesalpinia echinata, kommt in weit 
grösseren Mengen als das vorhergehende in den Handel. Die Scheite 
sind arm- bis beindick, 5-20 kg schwer; sie haben aussen unregel-
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mässige, weit vortretende, leisten artige Vorsprünge nnd zwischen diesen 
Leisten liegen häufig noch Theile der granen, rissigen Rinde. Die 
Farbe ist ausscn roth, innen gelblich braun, auf dem Quel'schnitt harz­
!!liinzclld; der Farbstoffgehalt ist geringer wie bei der ersteren Sorte. 

Hierher gehören auch Mn za t I an-, N ic ar a gu a- und Cos tarica­
l'othholz. 

Westindisch es oder Brasiletteroth holz "on Caesalpinia 
crista. Es bildet dünne Scheite, leichter, weniger dicht, bräunlichgelb, 
eine violette Abkochung liefel'lld. 

Sapan- oder Japanrothholz von Caesalpinia Sapan, in Hinter­
indien heimisch, auf den Molukken, Philippinen, in China und Japan 
kultivirt. Es bildet 1 m lange, gespaltene, nrmdicke Scheite von 
hochrother Farbe und grosser Dichtigkeit. Der Farbstoff dieser Sorte 
ist weit schwerer zu fixiren, daher das Holz weniger geschätzt. 

Alles Rothholz wird erst in Europa geraspelt, dann feucht in 
Haufen geschichtet, um den Farbstoff besser zu entwickeln. Die frischen 
~pähne sind hell und werden erst nn der Luft lebhaft roth, indem 
das sog. Brasiliin sich an der J,uft in Brnsilein, dem eigentlichen 
Farbstoff, umwnndelt. 

Die frische Abkochung des Rothholzes ist gelbroth, nn der Luft 
und dem Licht dunkelroth werdend. Säuren machen sie gelb, Alkalien 
,·iolett. Alaun, Blei- und Zinnsalze geben gefärbte Niederschläge, sog .. 
Lacke; hierauf beruht die Fixirung des Farbstoffes auf der Fasel'. 

Gallen siehe erste Abtheilung: GnlIae. 

Gelbbeeren (grains d' Avignon). 

]~s sind die unreifen, getrockneten Beeren verschiedener Rhamnus-· 
arten. Die ungarischen G. stammen von Rhamnus tinctoria, die fran­
ziisischen von Rhamnus infectoria, die persisc11en von Rhamnus amyg­
dalina und saxatilis. Der Farbstoff derselben wird "on Einigen 
Quercetin, von Anderen Rhamnetin genannt. Die Gelb beeren dienen 
in der Färberei, zusammen mit Zinnchlorid oder Alaun, zur Hervor­
bringung gelber und gelbgrüner Farben; femel' zur Darstellung von 
gelbem Carmin und sog. Schüttgelb. Hier wird der Farbstoff mit 
Kreide niedergeschlagen und der breiige Niederschlag in Hiitchen 
geformt. 

Chinesische Gelbbeeren. Unter diesem Namen kommen die 
getrockneten Blüthenknospen yon Sophora .Japonica in den Handel. 
Ihr Farbstoff soll derselbe wie der der echten Gelbheeren sein. 

Gelbholz, I<'ustikholz, gelbes Brasilienholz. I,ignl1111 citrinulll. 

I~s ist das yon Rinde und Splint hefreite Stammholz des Färbel'­
maulbeerbaums, Morus tinctoria, in Sildamerika \lnd Westindien 
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heimisch. Es kommt in Stammabschnitten oder Scheiten von 10-15 kg 
in den Handel; die Scheite sind an beiden Seiten abgesägt, innen 
blassgelb mit dunkleren Adern. Als beste Sorte gilt Cuba-, weniger 
geschätzt sind Tampico- und J amaica-Gelbholz, noch geringer Portorico­
und Brasilien-G. Der Farbstoff besteht aus 2 Säuren, Morinsäure 
und },Ioringerbsäure, erstere ist an Kalk gebunden, letztere in heissem 
Wasser nicht löslich, wohl aber in Kalkwasser. Man benutzt das 
Gelbholz in der Färherei mit Alaunbeize zur Hervorbringung sehr 
dauerhafter, aber nicht sehr schöner gelber Farben, dann auch zu 
Mischfarhen, wie braun und grün. 

Ausser diesem echten Gelbholz kommt noch aus Ungarn und 
:;üdeuropa ein anderes, 

U ngari s ch es, a uc h .J ungfus tik od er Fis e tte hol z genannt. 
]~s stammt vom sogenannten Perrückenbaum, Rhus cotinus aus der 
Familie der Anacardiaceen. Es bildet dünne Knüppel von hartem, 
festem Holz, aussen bräunlich, innen gelbgrün. Der Farbstoff wird 
Quercetin, von Anderen Fustin genannt; er ist wenig haltbar. 

Gelbschoten (chinesische). 

Es sind die getrockneten Früchte verschiedener Gardeniaartell, 
G. florida, G. radicans, G. grandiflora; in China, Japan und Cochin­
china heimisch. Sie sind 3-5 cm lang, mit 6 hervorstehenden Längs­
rippen , sehr zerbrechlich; im Illnern mit zahlreichen, in gelbes Mark 
eingebetteten Samen versehen. Sie enthalten Crocin, dem Farbstoff 
.des Crocus gleich. 

Indigo. Illtlieulll. 

Diese wichtigste aller blauen Farben ist schon seit dem Alter­
thum bekannt; schon in den Schriften der Römer und Griechen wird 
sie erwähnt, wenn auch über ihre Natur vielfach irrige Ansichten ver­
breitet waren. Man hielt sie lange Zeit für eine Erde, die berg­
männisch gewonnen würde. Der Anbau von indigliefernden Pflanzen 
scheint von jeher in allen wärmeren Ländern gebräuchlich gewesen 
zu sein, denn auch in Amerika fanden die Spanier bei der Entdeckung 
dieses Welttheils die Indigkultur vor. Aller Indig des heutigen 
Handels stammt von Illdigoferaarten aus der Familie der Papilio­
naceen; doch liefern auch andere Pflanzengattungen Indigo, wenn 
auch nur in geringer Menge. So wurde z. B. früher in Deutschland 
und anderen europäischen Ländern der Waid, Isatis tinctoria, zu diesem 
Zwecke angebaut, und in Cbina verfertigte man Indigo aus Knöterig­
arten (Polygonum). Alle diese Pflanzen treten aber gänzlich zurück, 
seitdem die Engländer den Anbau der Indigoferaarten in ihren Kolonien 
in grossartiger und mehr rationeller Weise betrieben. Heute sind 
€s vor Allem Ostindien und der indische Archipel, welche die weit-
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aus grössten Mengen liefern. Die dortige Produktion beziffert sich 
auf jährlich 4-5 Millionen kg. Man kultivirt in den einzelnen Ländern 
eine grosse Reihe verschiedener Arten. Die hauptsächlichsten sind: 
1. tinctoria in Ben~alen, Madagascar, Isle de France, St. Domingo 
(liefert die grösste Menge); 1. pseudo-tinctoria in Ostindien : I. dis­
perma liefert den Guatemala- Indigo; I. argentea in Afrika liefert 
nicht "iei, aber guten Indigo. Die Kultur der Indigopflanzen er­
streckt sich über Ost- und Westindien , China, Mexico, Caracas 
Aegypten, Aigerien etc. 

Das Indigoblau ist in den Pflanzen nicht fertig gebildet, sondern 
entsteht erst durch die Einwirkung des Sauerstoffs der atmo~phärischeJl 
Luft auf einen farblosen, im Wasser löslicllen Bestandtheil der Pflanzen, 
den man Indican genannt hat. Der Anbau und die :Fabrikation ge­
schieht in folgender Weise. Die Pflanzen w~rden in gut beackertem 
Boden aus Samen gezogen, der Boden sorgsam von Unkraut freigehalten 
und nach einigen Monaten die etwa meterhohen Schösslinge geschnitten. 
In Ostindien kann ein derartiger Schnitt 2 - 3 mal in einem Jahre 
vorgenommen werden, in Amerika dagegen nur 1 - 2 mal. Alle 
3 Jahre werden die Felder von den alten Pflanzen befreit und neu 
besäet. Die Pflanze selbst ist ein strauch artiges Kraut mit einfach 
gefiederten Blättern, in den Blattwinkeln mit gelben oder rothcn 
Blüthenständen. Unmittelbar nach dem Schnitt (nur an einzelnen 
Orten verwell{let man das Kraut getrocknet) werden die Zweige in 
ausgelUauerte Bassins geschichtet, mit Wasser übergossen und mit 
Steinen heschwert, um sie unter Wasser zu halten. Bei der hohen 
Temperatur jener Gegenden tritt rasch eine Art von Gährullg ein; es 
entwickeln sich ziemlich grosse Mengen von Kohlensäure, auch Wasser­
stoff und Stickstoff entweichen und die Oberfläche bedeckt sich bald 
mit Schaum. Sobald dieser braun erscheint (gewöhnlich nach 12-16 
Stunden), lässt man die gelbgefärbte Flüssigkeit in tiefer stehende, 
steinerne Kufen ab. Hier wird sie, unter fortwährendem Rühren und 
Schlagen, der oxydirenden Einwirkung' der Luft ausgesetzt, sie färbt 
sich anfangs grün, dann blau durch ein darin suspendirtes blaues 
Pulver, dem eigentlichen Indigo. Nach etwa 5-6 Stunden ist auch 
diese Operation beendet und die Fliissigkeit wird zum Ahsetzen der 
Ruhe überlassen. Nach dem Abfliessen der überstehenden Flüssigkeit 
wird tier Indigoschlamm gewöhnlich noch mit ganz verdünnter Kalk­
milch gewaschen (geschönt), auf Tücher gebracht, ausgepresst und die 
Presskuchen, meist durch Drähte, in 4 eckige Stücke geschnitten. 
Diese werden schliesslich bei mässiger Temperatnr völlig ausgetrocknet 
und bilden den Indigo des Handels. 140 -160 Pflanzen sollen 1 kg 
Indigo liefern. 

Guter Indigo muss locker sein und auf Wasser schwimmen; der 
Bruch ist gleichmässig, mattblau oder violett, beim Reihen mit dem 
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Fingernagel zeigt er einen schönen Kupferglanz. Er darf mit Säuren 
nicht aufbrausen und beim Verbrennen nur einen geringen Ascllege­
halt (6- 7 "io) hinterlassen, mit wenig Wasser soll die Mischung nicht 
schleimig werden. :I<:r ist geruch- und geschmacklos. Die genaue 
Prüfung seines Werthes heruht nur auf dem wirklichen Gehalt an 
Indigblau, dem sog. Indigotin. Gute Sorten enthalten hiervon 40- 60 % , 

mittlere 20-30, ganze schlechte Sorten oft nur 10%. Der praktische 
Färber nimmt diese Priifullg gewöhnlich durch vergleichende Fiirbe­
,-ersuche vor. Chemisch lässt. sich der Gehalt annähernd dadurch 
feststellen, dass man eine, durch reines Indigotin genau eingestellte 
Chlorkalklösung so lange einer venHinnten schwefelsauren Indigolösung 
zusetzt, bis eine vollständige Entfärbung eintritt. N ach der ver­
brauchten Chlorkalklösung wird dann der Prozentgehalt an Incligblau 
berechnet. Ausser dem Indigblau enthält der Indigo noch Indigroth, 
durch Aether und Alkohol und Iudigbraun, durch Laugen ausziehbar. 
Das Blau lässt sich zum Theil sublimiren ; es entstehen beim Erhitzen 
rothe Dämpfe, die sich beim Erkalten zu kleinen kupferglänzendell 
Krystallen verdichten. Es ist in Wasser, Alkohol, Aether, Alkalien 
und verdünnten Säuren unlöslich; mit konzentrirter Salpetersäure be­
handelt, bildet es Pikrinsäure; Chlorkalk und andere desoxydirende 
Körper entfärben es; in rauchender Schwefelsäure löst es sich zu 
einer tiefblauen Verbindung von Indigschwefelsäure. Diese ist in 
Wasser löslich und eine solche Lösung führt den Namen Indigosolutioll 
oder -Compositioll. Aus ihr stellt man auch den blauen oder 
Indigcarmin her, indem man sie mit einer Kochsalz- und Natrium­
earbonatlösung Tersetzt, so lange noch ein Niederschlag entsteht. Dieser 
llesteht aus inuigschwefplsaurem Natron, das in reinem Wasser, nicht 
aber in Kochsalzlösung löslich ist. Man wäscht den Niederschlag so 
lange mit reinem Wasser aus, bis Letzteres Ilnfiillgt sich zu bläuen, 
trocknet dann bis zur Teigform ein, versetzt mit etwas Glycerin ullCl 
1ringt es so oder seltener vollständig ausgetrocknet in den Handel. 
Der Indigcarmin wird wegen seiner bequemen Anwendung TOll den 
:Färbern gern benutzt. 

Bringt man Indigblau mit reduzirenden Substanzen, wie Eisen­
"itriol, arsenige Säure, scllWeflige Säure, Traubenzucker in wässeriger 
Lösung in Berührung, so ,erwundelt es sich in das, in Alkalien lös­
liche Indigweiss. Auf clie:;er J~igenthümlichkeit beruht die Darstellung 
der Indigküpe und der durch sie hedingten Färberei. Man stellt die 
Küpe in der Weise dar, dass man gepulverten Indigo mit dünner 
Kalkmilch oder auch mit Pottaschelösung und Eisenvitriol zusammen 
llringt. Letzterer reduzirt. das Blau zu Indigweiss, welches sich in 
Kalkhydrat oder der Pottasche klar löst. In diese klare Fliissigkeit 
wird die zu färbende Fasel' eingetaucllt und dann der Luft ausgesetzt. 
Sie färbt sich zuerst grün, dann durch regenerirtes Indigblau tiefblau. 
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Diese Art der Färberei liefert allerdings eine nicht ganz so feurige 
~üance als die mit Indigschwefelsäure, aber sie ist dauerhafter und 
greift die Faser auf keine Weise un. Aus der klaren Küpe setzt 
sich, wenn man sie der Einwirkung der Luft überlässt, reines Indig­
blau ab. Es ist dies also eine Methode, aus der ldiuflichen Waare 
das Blau rein darzustellen. Man hat dies, namentlich in ]~ngland, 

auch wirklich gethan und das Präparat als Indigextrakt in den 
Handel gebracht. 

l~in anderes Indigpräparat, das sog. Neublau, ist Stärke, welche 
mit Indigcarmin blaugefärbt ist. Der Indigo kommt in zahllosen 
Sorten, nach den Gewinnungsländern benannt, in den Handel; als 
heste Sorten gelten Bengal, Guatemala, Caracas und Aegyptischer. 

Die Javasorten, obgleich ebenfalls sehr leicht, werden weniger 
geschätzt. Coromandel-1. enthält sehr viel Kalk. ~ach den Farben­
nüancen unterscheidet man dann wieder roth, violett, blau und kupfer­
farbig; schliesslich je nach der Sortirung: melirt, sortirt, ordinär ge­
feuert, fein gefeuert. Die ostindischen Sorten kommen in I/I: 1/2 und 
1/3 Kisten, letztere mit 40-45 kg Inhalt in den Handel, die ameri­
kanischen in Seronen aus Büffelhaut. Bei den ostindischen und 
.lavasorten sind die Würfel vielfach mit dem Stempel der Faktoreien 
markirt, ebenso tragen die Kisten eine Bemerkung, ob sie ganze oder 
gebrochene Stücke oder Grus enthalten. Die Hauptmärkte für Europa 
sind I,ondon und Amsterdam, letzteres für Javawaare, ersteres für 
o~tindische und amerikanische Provenienzen. An beiden Plätzen werden 
alljährlich 2 Auktionen abgehalten, durch welche der Preis für die 
ganze Welt regulirt wird. 

Man hat seit einigen Jahren auf chemischem Wege Indigulau 
kiinstlich zusammengesetzt, jedoch ist diese Erfindung noch nicht so 
weit gediehen, um dieselbe im Grossen technisch verwerthen zu kön­
nen; es ist dies aber wohl nur eine Frage der Zeit, die neben bei 
ellle grosse nationalökonomische Bedeutung hat, da allein der Im­
port Deutschlands an Indigo jährlich etwa 18 "Millionen Mark beträgt. 

I{rapp oder Färberröthe. Hadiccs l'ulJiac tinctol'ium. 

Es ist dies die Wurzel von Rubia tinctorum und peregrina, Fa­
milie der Rubiaceen. Ursprünglich im Orient heimisch, ist die Pflanze 
nach den Kreuzzügen in allen europäischen Ländern von gemässigtem 
Klima angebaut. worden. Namentlich Frankreich und Holland kulti­
virtell bedeutende Massen, doch auch in Deutschland war der Anbau 
früher ein sehr grosser, . bis nach der I~ntdeckung des kftllstlichen 
Alizarins die Wichtigkeit des Krapps als Färbematerial verschwand 
und daher der Anuau üuerall zurückging. 

Die Wurzel ist lang, cylindrisch, strohhalm- bis federkieldick 
(die orientalischen sogar bis fingerdick), aussen grauriithlich bis bräun-



524 Farben und Farbwaaren. 

lieh, mit gelblichem Holzkern. Der Geruch ist schwach, der Geschmack 
bitter zusammenziehend. Die grossen 'W urzeln sind am meisten ge­
schätzt. Als beste Sorte gilt der Levantiner Krapp, der ungemahlen 
als Lizari oder Alizari in den Handel kommt. Von den europäischen 
Sorten ist der holl1illdische oder zeeländische Krapp die beliebteste. 
Weniger geschätzt sind die frallzcisischen, elsässer und thüringer Sorten. 
Der holländische kommt stets p;emahlen in den Handel und zwar ent­
weder "unberaubt", d. h. llie ganze Wurzel vermahlen, oder als "be­
raubter", d. h. von den llnnii.tzen Bestandtheileli möglichst befreiter 
Krapp, oder die Abfälle, als Mullkrapp, und zwar in ganzen Fässern 
von ca. 1000 kg. Die frallzösischen und elsiisser Sorten sind anfangs 
weit heller, gewinnen al,er bedeutend durch Lagern und kommen in 
I/I (ca. 800 kg), 1/2, 1/4, 1!8, 1/16 Fässern in den Handel. 

Im frischen Zustande enthält die Wurzel einen eigenthümlichen 
Stoff, das Ruherythrin oder die Ruberythrinsäure, welche durch Gäh­
runp;, durch Säuren, zum Theil anch schon durch das Trocknen, in 
Zucker und 2 Farbstoffe gespalten wird, das Alizarin oder Krapproth 
und das Purpurin. Auf diesen heiden Farbstoffen beruht die früher 
so ungemein grosse Verwendung des Krapps zum Färben von Türkisch­
roth (französische Militärhosen) , rosa, Yinlett etc. Das an sich farb­
lose Purpurin gieht mit Alkalien rothe Lösungen und bildet mit Thon­
erd!', am besten mit Ammoniakalaun, schön gefärbte, rothe Lacke. 
(Krapprosa und Krappearmin.) 

Da die Menge des Farbstoffs in der Krappwurzel eine verhält­
nissmässig gcringe ist, hat man gieh VOll jcher bemüht, denselben zu 
konzentrirell; so entstanden eine I-(anze Reihe von Präparaten, yon 
welchen folgende die wichtigsten sind: 

Garancine oder Krappkohle. Wird hergestellt, indem man 
gemahlenen Krapp mit konzentrirter Schwefelsäure behandelt, nachher 
gut auswäscht und trocknet. Die Schwefelsäure verkohlt die meisten 
organischen Bestandtheile der Wurzel, ohne den Farbstoff zu zerstören, 
so dass dieser mit wenig Kohle gemischt zurückbleibt. Diese Methode 
ist namentlich in Frankreich gebräuchlich, daher der Name, der von 
dem französischen Worte Garance-Krapp abstammt. 

Garanceux. Da beim Ausfiirben mit Krapp die Wurzel nur 
zum Theil erschöpft wird, verkohlt man den Rückstand ebenfalls mit 
Schwefelsäure, um den Rest des Farbstoffs zu gewinnen; ein solches 
Präparat h~isst "Garanceux". 

Kr a pp b lu m e n (tleures de garance). Gemahlener Krapp wird 
mit Vf assel' an gemengt, gewöhnlieh mit etwas Hefe versetzt und so 
einer Gährung unterworfen. (In Frankreich gewinnt man dabei als 
Nebenprodukt einen ganz ordinären Branntwein, den sog. Krappbrannt­
wein.) Nachdem die Gährung vollendet ist, wird die Flüssigkeit ab­
gepresst und der Rückstand getrocknet. 
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Colorin ist das weingeistige Extrakt aus dem Garancine; es soll 
40-50mal mehr Färbekraft besitzen als Krappwurzel. 

Alizarin (verte et jaune) wurde hergestellt durch Ausziehen der 
Wurzel mit verdünnter, schwefliger Säure; die Auszüge wurden dann 
gekocht, um die schweflige Säure zu veljagen; hierbei schied sich 
das Alizarin in unreinem Zustande ab. Heute ist die Fabrikation 
dieses Präparats, die bei der Ausbeute von nur 1 °/0 niemals sehr be­
deutend war, ganz aufgegeben, seitdem 1868 die künstliche Her­
stellung desselben aus dem Anthracen, einem festen Kohlenwasserstoff 
des Steinkohlentheers, entdeckt wurde. Neuerdings wird diese Fabri­
kation in der Weise ausgeführt, dass man das Anthracen mit Schwe­
felsäureanhydrid (5. d.) behandelt. Es entsteht dadurch eine Sulfo­
verbindung, die man dann mit Natriumcarbonat neutralisirt; das so 
erhaltene Salz wird getrocknet und mit Aetzkali auf 2500 erhitzt. 
Aus dieser Mischung wird das entstandene Alizarin durch eine Säure 
abgeschieden. ]~s fallt flockig nieder und wird meist in Teigform von 
10 resp. 20 % Gehalt in den Handel gebracht. Das chemisch reine 
Alizarin, welches sich daraus darstellen lässt, bildet dunkelgelbe, 
durchsichtige Krystalle, welche bei 1000 ihr Krystallwasser verlieren 
und roth werden. Sie sind in lwltem Wasser sehr wenig löslich, 
leicht dagegen in heissem Alkohol, Eisessig und Holzgeist. Diese 
Liisungen sind gelb, in Alkalien liist es sich mit violetter Farbe. 

Das künstliche Alizarin verdrängt die Anwendung der Krapp­
wurzel immer mehr und mehr. Die Fabrikation desselben wird na­
mentlich in Deutschland im grossartigsten Maassstabe betrieben, die 
jährliche Produktion wird auf mehrere Millionen kg 10%iger Pasta 
angegeben. 

Lac (lye, I~ac Lac siehe erste Abtheilung: Resina laccae. 

Lackmoos oller J~ackmus. 

Diesel' Farbstoff hat seit der Entdeckung der Anilinfarben seine 
ganze Bedeutung verloren; nur hie und da findet er noch als Zusatz 
znm Kalk oder zur Kreide, beim Weissen der Decken, eine technische 
Verwendung. Wichtig dagegen ist er immer noch zur Herstellung 
,"on Reagenspapier (Lackmuspapier). 

Bereitet wird er aus denselben Flechten, die zur Bereitung der 
Orseille dienen, namentlich aus Lecanora tartarea, einer häufig an den 
Felsenküsten Schwedens, Norwegens und Schottlands vorkommenden 
Flechte. Dieselbe wird zuerst gemahlen, dann mit Pottasche und am­
moniakalischen Flüi"sigkeiten, z. B. faulendem Harn, einer Gährung 
überlassen. Nach einigen Wochen wird der Brei mit neuer Pottasche, 
Kalk und Ammoniak gemengt und so lange sich seIhst überlasseu, 
bis die ganze Masse eine blaue Farbe angenommen hat: schliesslich 
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wird Sie mit Kreide oder Gyps gemengt und halb ausgetrocknp,t Lll 

kleine Würfel geformt. 

Orlean (Ol'ellana, Rocou, Arnotto). 

Der Farbstoff stammt von einem in Südamerika heimischen, aber 
auch uort, wie in Zanzibar und auf den Sandwichsinseln kultivirtell 
Baume, Bixa orellana, ab. Derselbe trägt stachlige, bei der Reife 
sich mit 2 Klappen öffnende Friicllte; sie haben unter der harten 
Schale ein gellJes Fruchtmark, in welches die kleinen Samen einge­
bettet sind. Dies Fruchtmark ist der Träger des Farbstoffes. Aus 
ihm wird der Orlean in der Weise gewonnen, dass man die Früchte 
mit etwas Wasser zerstampft und die Masse durch ein Haarsieb reibt, 
um sie von Samen und Biilsen zu trennen. Der vom Wasser mög­
lichst befreite Fruchtbrei bildet den Orlean. Letzterer ist gewöhnlich 
von ziemlich weicher Konsistenz oder er ist stärker eingetrocknet 
und zu Kuchen geformt, welche in Pisangblätter eingewickelt werden. 
Früher kam zuweilell eine sehr schöne Sorte in Stangenform in 
den Handel. Frisch soll der Orlean einen angenehmen Geruch be­
sitzen, doch da er, um eine lebhaftere Farbe zu erhalten, mit am­
moniakalischen Flüssigkeiten, wie man sagt, faulendem Harn, benetzt 
wird, so ist der Geruch der 'Vaare, wie sie zu uns kommt, ein sehr 
unangenehmer. 

Der Orlean enthält 2 Farbstofl'e: einen gelben, in Wasser lös­
lichen und einen harzartigen, Bixin oder Orellin genannten, welcher 
nur in Weingeist, fetten und aetherischen Oelen und in Aether mit 
orangerother Farbe löslich ist. Alkalien lösen den Farbstoff dunkel­
roth, Schwefelsäure verwandelt ihn in Blau, dann Grün, zuletzt in 
Violett. 

Als beste Sorten gelten Guiana-O. in Kuchen von 1-1,5 kg, 
dann Cayeune-O. in Blechbüchsen von 7 -12 kg Inhalt; mittlere Sorten 
sind Brasil- und Guadeloupe-O., geringere Westindischer Orlean. 

Anwendung findet der Orlean in der Färberei nur noch sehr 
selten, da die mit ihm erre;chbaren Farben weder schön noch haltbar 
sind. Dagegen dient er in grossen Mengen zum Färben von Esswaaren 
(Backwerk und Zuckerwaaren), vor Allem als Käse- und Butterfarbe. 
Chester, Eidamer und andere Käsesorten verdanken ihre Farbe nur 
dem Or\pan. Zu diesem Zweck wird gewöhnlich eine Lösung des 
Farbstoffes in fetten Oelen hergestellt. Derartige Butter- oder Käse­
farben haben einen höchst unangenehmen Geruch, der nur dadurch 
vermieden werden kann, dass man zuerst einen alkoholischen Auszug 
des Orleans herstellt, den Spiritus abdestillirt und das so erhaltene 
Extrakt in warmem Oele auflöst. 
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Orseille, Persio (Cudbear). 

Diese Farbstoffe werden aus verschiedenen Flechtenarten, nament­
lich Lecanora tartarea und zahlreichen Roccellaarten bereitet. Man 
sammelt die Flechten fast an allen felsigen Kiisten, nicht nur Nord­
und Siideuropas, sondern auch in dem ostindischen Archipel, China, 
Japan, den Capverdischen Inseln u. s. w. Zu ihrer VerarlJeitung 
werden die Flechten in Wasser aufgeweicht und mit faulem Harn oder 
ammoniakalischem ·Wasser einer Gährung i.i berlassen, bis nnell etwa 
6 ·W ochen die ganze Masse in einen violetten Brei verwandelt ist. 
Dieser Brei bildet die Orseille. Wird der Brei zur Trockne gebracht 
und gepulvert, so heisst die 'Yaare Persio oder Cud bear. Der 
Farbstoff löst sich in Wasser scharlach- bis violettroth, Alkalien 
machen die Farbe dunkler, Situren hellroth; Thonerdesalze liefern 
braunrothe, Zinllsalze hellrothe Niederschläge. Ausser der teigförmigen 
Orseille und dem Persio kommt auch ein bis zur Syrupsdieke einge­
dicktes Extrakt in den Handel und endlich ein sehr schön feurigrother 
Farbstoff" Orseillepurpur" (pourpre franyais oder vegetabilif\cher Purpur). 

Orseille und Persio dienen in der Färberei namentlich zum Grun­
diren, vor Allem in der Woll färberei fiir sog. Modefarben, wie Braun, 
Olive, Cerise etc. 

Pikrinsäure siehe zweite Abtheilung: ACid.l)icriuicum. 

Quercitronrinde. 

Es ist dies die gemahlene, von der dunklen Korkschicht befreite 
Rinde der in den Siidstaaten N ordamerikas heimi~chen Färbereiche, 
Quercus tinctoria. Sie ist bräunlichgelb , von schwachem Geruch; 
herbem, bitterem Geschmack und färbt den Speichel gelb. Neben 
Gerbstoff enthält sie einen krystallisirbaren, gelben Farbstoff, das 
Quercitrin. Dient in der Färberei zur Herstellung gelber, rothgelber, 
brauner und olivp;rüner Farben. 

Auch Quercitronextrakt kommt in den Handel, ebenso ein daraus 
dargestellter Farbstoff, das sog. F I a vi n e. Derselbe kommt in Teig­
form in den Handel und "'ird dadurch hergestellt, dass man den Farb­
stoff, welchen man durch Kochen der Rinde mit Soda gelöst hat, mit 
Schwefelsäure ausfällt. 

Safflor, wilder Saffran, Färberdistel. Flores earthami. 

Der Safflor des Handels besteht aus den getrockneten Röliren­
blüthchen der Färberdistel, Carthamus tinctorius. Diese Pflanze war 
urspriinglich in Ostindien heimisch, wird aber auch in Persien, Aegyp­
ten, Spanien, Fran kreieh, selbst noch in Deutschland kulti virt, doch 
sind die aus den heissen Ländern stammenden B1üthen am farbstoff­
l·eichsten. Sie sind saffrangel b, röhrenförmig, 2 - 3 cm lang, fast ge-
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ruchlos und von fadem Geschmack; nach dem Trocknen erscheinen 
sie mehr hochroth. Eine gleicllmässige, dunkelrothe Farbe gilt als 
ein Zeichen der Gi.ite. Die meisten Handelssorten sind zuvor mit 
kaltem Wasser ausgezogen und dann getrocknet, um einen gelben 
Farbstoff, der in den Blüthen vorhanden, aber beim Färben hinderlich 
ist, daraus zu entfernen. Nur bei dem spanischen oder portugiesischen 
Safflor ist dies nicht der Fall. 

Von den verschiedenen Handelssorten wird der persische Safflor 
am höchsten geschätzt. Er ist sehr rein, weich, von lebhafter Farbe, 
aber selten. Indischer oder Bengal-S. kommt meist in Form 
kleiner, zusammengepresster Kuchen von hellerer Farbe vor. Aegyp­
tischer S. ist gleichmässig dunkel, mehr braunroth, sehr weich und 
elastisch und kommt in Ballen von 300-350 kg Gewicht in den Handel. 
Spanis cher oder Portugiesischer S. besteht aus getrockneten (nicht 
gewässerten und gepressten) Blüthen. Aehnlich, aber sehr arm an 
Farbstoff ist der D eu ts che S. aus Elsass, Thüringen etc. 

Der Safflor enthält nehen dem schon genannten, unbrauchbaren, 
in Wasser löslichen, gelben Farbstoff eiuen sehr schönen rothen, in 
Weingeist und alkaliEchen Flüssigkeiten leicht löslichen Farbstoff, das 
Safflorroth oder Carthamin. Dasselbe hat getrocknet bei auffal­
lendem Licht, ähnlich dem Fuchsin, einen starken Goldkäferglanz, 
im durchscheinenden Lichte zeigt es ein schönes Rosa. Es kommt 
mehr oder weniger unrein als Rouge vegetal, Rouge de Portu­
gal, Tasseuroth oder R(lsablech in den Handel. In dieser Form 
stellt es dünne Rlättehen dar, welche man dadurch erhält, dass man 
eine eingedickte Lösung des Carthamins auf Blech oder Porzellan 
eintrocknen lässt. Auch die sog. Blattschminke ist nichts weiter 
als ein mit Carthamin bestrichenes Papier. Das Carthamin dient, 
namentlich in Verreibung mit Talkum, zur Bereitung rother Schmin­
ken; hierbei thut man gut, das Carthamin zuvor in Weingeist zu 
lösen und diese Lösung mit dem Talkum zu verreiben. Neuerdings 
kommt auch ein Carthamin in Teigform mit dunkel violetter Farbe 
in den Handel; es dient zur Herstellung einer vorzüglichen Jaca­
randapolitur . 

Die Anwendung des Safflors zum Färben, namentlich der Seide, 
zu prachtvollen rosarothen Nüancen hat seit der Entdeckung der Ani­
linfarben sehr nachgelassen. Von diesen sind es hauptsächlich 11 ag­
dalaroth, Eosin und vor Allem Saffranin, welche als Ersatz dienen. 

Saff·ran siehe erste AlJtheilung: Crocus. 

San(lel-, Santel- oder Caliaturholz. Hgnum santalillum. 

Das Holz stammt von Pterocarpus santalinus, einem riesigen 
"Baume aus der Familie der Papilionaceen, in Ostindien und einem 
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Theil Afrikas heimisch. Die Hauptexportplätze sind Bombay, :Madras 
lind Calcutta, yon wo es in grossen oft centnerschweren Blöcken oder 
Scheiten in den europäischen Handel kommt. Es ist von grobfaseriger 
Stmktur, mit schräg verlaufenden und sich kreuzenden Fasern. Aussen 
ist es sc1nntrzbnmll, innen blutrotll, schwerer :tls Wasser und von 
~chwach aromatischem Geruch. Die schwersten und dunkelsten Stücke 
werden Ca li a tu rho I z genannt. In EUl'opa wird das Holz zu feinem 
Pulver gemahlcn und kommt :mc1. mit violetter Farbe (durch Be­
handeln mit Alkalien) als violetter SandeI in den Handel. Der Farb­
~toff ist ein saures Harz, Santalin oder Santalsäure genannt; in 
Wasser ist er vollständig unlöslich, leicht löslich in Weingeist mit 
rot her und in Alkalien mit violetter Farbe. Reines Sandelholz darf 
mit kaltem Wasser extrahirt keinen Farbstoff an dasselbe abgeben, 
andernfalls ist es verfälscht. Ebenso ist der Farbstoff in den meisten 
:leth. Oelen unlöslich, wohl aber, wenn dieselben mit Alkohol ver­
~c1lIJitten sind; daher seine Anwendung zur Prüfung derselben. 

Die Verwendung des Sandeis zum Färben von Zeugen und Wolle 
möchte wohl gänzlich aufgehört haben, dagegen dient er noch vielfach 
zum Färben von Likören, Polituren etc. Das rothe Pulver dient auch 
zur DarRtellung der rothen Räucherkerzchen. 

Sumach, Schmack. 

Unter diesem Namen kommen die grobgepulverten Blätter und 
jungen Zw€'ige von Rhus coriaria, einer strauch artigen Therebintinacee 
Südeuropas, in den Handel. Guter Sumach muss möglichst lebhaft 
graugrün gefärbt sein; verblasster oder schwärzlich gewordener dumpfig 
riechender S. ist zu verwerfen. Mau unterscheidet im Handel fr an­
zösischen Sumach: dunkelgrün, in Ballen von 100-150 kg; 
Spanischen oder :Malaga-S.: mehr gelblich und von starkem Geruch, 
in Ballen von 50-60 kg; Sicilianer S. (Carini), die häufigste und 
beste Sorte, ist fein gepulvert, grün, ohne Holzstückchen und von 
kräftigem Geruch. Der Tyroler oder Velletianer S. stammt von Rhus 
cotinus und kann nur zur Gerberei, nicht zum Färben benutzt werden. 

Bestandtheile: Gerbsäure ca. 20%; Gallussäure und ein gelblich 
grüner Farbstoff. 

Der Sumach findet in den Färbereien eine sehr mannigfache 
Verwendung, theils mit Eisenvitriol zur Hervorbringung grauer Farben, 
dann aber namentlich zum Nüanciren und FestbeizeIl zahlreicher Misch­
farben. 

Der llordamerikanische Sumach, von dort wachsenden Rhusarten 
austalllmend, soll bis zu 27 üfo Gerbsäure enthalten und wird zum 
Gerben feiner Ledersorten benutzt. Auch ein eingedicktes Extrakt 
kommt in den Handel. 

Bnl'hheister. 34 
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Alle die zahlreichen Artikel, meistens Chemikalien, welche in 
der Färberei alz Beizen und zur Herrorbringung hesonderer Farben­
töne benutzt werden, finden sich in vorhergehenden AbtheilungeIl be­
sprochen. 

B. Farben für Malerei und Druckerei. 

Im Gegensatz zu den Artikeln der vorigen Abtheilung , welche 
Jast alle organischer Natur, d. h. von pflanzlicher und thierischer Ab­
stammung sind, werden diejenigen Farben, welche als Mal- und Druck­
farben dienen, mit wenigen AU8nahmen aus unorganischen, d. h. mine­
rali~chen Stoffen gewonnen. Wiihrend dort dieselben, um sie zum 
Färben benutzen zu können, stets znvor in Lösung gebracht werden 
mussten, werden die Farben dieser Abtheilung in ungelöstem Zustande 
mit den betreffenden Bindemitteln (Oel, Lack oder wässerige Flüssig­
keiten) nur gemengt und bilden einen undurchsichtigen Ueberzug. 

Aus dem eben Gesagten geht hervor, dass die erste Bedingung 
fflr ihre Güte darin besteht, dass die Farben auf das Allerfeinste ge­
pulvert, gemahlen oder ge~chlämmt sind. Je kleiner die einzelnen 
Partikelchen der Farbe sind, um so gl'össer wird ihre Deckkraft sein; 
denn selbstverständlich wird durch ein gleiches Quantum bei feinerer 
Vertheilung eine weit grössere Oberfläche bedeckt werden können, als bei 
grobem Pulver. Nur wenige sind von so konstanter Zusammensetzung, 
(lass die chemische Untersuchung auf ihre eventuelle Reinheit massgebend 
für ihre Beurtheilnng ist. Bei einer weit grösseren Anzahl derselben 
geben die physikalischen Eigenschaften, als Feinheit, Deckkraft und 
Reinheit des Farbentones den Ausschlag. Vielfach sind die helleren 
Nüancen einer bestimmten farbe überhaupt nur mit nichtfärbenden 
Beimischungen hergestellt, HO dass hier eine chemische Untersuchung 
nicht ausschlaggebend ist. Wir werden also in dem Folgenden nur 
dort Prüfungsmethoden angeben, wo es sich um bestimmte chemische 
Verbindungen handelt, bei welchen jede fremde Beimengung als eine 
betrügerische anzusehen ist. Hierher gehören z. B. Blei weiss, Zink­
'weiss, Zinnober etc. 

Vielfach theilt man sie in 2 Gruppen, erstens die Erdfarben, 
d. h. solche, welche ans natürlich vorkommenden Erden oder Mineralien 
durch bIosses Pulvern und Schlämmen oder doch durch einfache Ma­
nipulationen, "'ie Brennen etc. gewonnen werden. Hierher gehören 
z. B. Kreide, Ocker, Terra de Siena, grüne Erde etc.; zweitens 
e hemisc he, auch wohl .M in era lfarb en genannt, welche durch be­
sondere chemisclle Operationen künstlich aus anderen Körpern herge­
stellt werden. Sie sind theils einfache Oxyde, wie Zinkoxyd, Blei­
oxyd; theils Schwefelmetalle, wie Zinnober; theils wirkliche Salze, 
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d. h. Verbindungen von Oxyden mit Säuren, wie chromsaures Bleioxyd 
(Chromgelb). Wir halten eine solche Eintheilung für ziemlich tiber­
flüssig, da die Grenzen dp.r beiden Abtheilungen nirgend scharf zu 
ziehen sind. Ebensowenig würde dadurch etwas erreicht werden, wenn 
man versuchen wollte, die Farben nach ihren hauptsächlichsten Grund­
stoffen systematisch einzutheilen. Auclt dieses würde zu den grössten 
Uebelständen führen, weil dadurch Farben nebeneinander kämen, 
welche ganz verschiedener Natur sind, andererseits aber auch wieder 
solche weit auseinander gerissen würden, welche ihren physikalischen 
Eigenschaften nach nebeneinander gehören. Die einzige, für den Prak­
tiker brauchbare Eintheilung ist die rein empirische, nach den ein­
zelnen Farben, und zwar nach denen, wie sie der Sprachgebrauch 
kennt. Die strenge Wissenschaft kennt ja bekanntlich nur 3, Blau, 
Gelb und Roth, während Weiss die Vereinigung Aller darstellt 
(Theilung derselben durch ein Glasprisma) und Schwarz die Negation 
je der F arbe ist. Grau, Griin und Violett aber sind nur Mischungen 
verschiedp.ner Farben. 

Selbst diese einfache Eintheilung kann eine nur oberflächliche 
sein, da die Uebergänge z. B. von Gelb in Roth so allmälig erfolgen, 
dass eine genaue Feststellung der Grenze gar nicht möglich ist. 

]~ine weitere Schwierigkeit bei der Besprechung liegt in der 
grenzenlosen Verwirrung, welche betreffs ihrer Benennung herrscht. 
Ein und dersolbe Name wird oft den allerverschiedensten Farben bei­
gelegt und der schlimmste Uebelstand ist der, dass die Namen nur 
höchst selten andeuten, woraus die Farbe besteht, sondern im Gegen­
theil ganz beliebig gewählt sind, oft nach einem Orte, oft nach dem 
Fabrikanten oder irgend eiuer besonderen Eigenschaft. Unter einem 
Namen wie Bergblau, Königsroth, Schweinfurter Grün kann man sich 
alles Mögliche denken, nur nicht das, was auf die Kenntniss der Natur 
und der Zusammensetzung der Farbe Bezug hat. 

Weisse :t'arben. 
Blane fixe, Permanentweiss, ßarytweiss, Mineralweiss, Nellweiss, 

Seimeeweiss (scllwefelsallres BarYllmoxyd), fälschlich auch wohl 
Lithopolleweiss siehe zweite AbtheiluDg: Baryum sulf'urieum. 

Bleiweiss, Sellieferweiss, Selllleeweiss, Kremserweiss, 
Kremnitzerweiss, Cerussa. 

Das Bleiweiss ist in reinem Zustande basisch kohlensaures Blei­
oxyd, d. h. eine Verbindung von einem Atom Bleicarbonat mit einem 
Atom Bleioxydhydrat. Jedoch hat in Wirklichkeit das Bleiweiss des 
Handels nur selten genau diese Zusammensetzung, sondern es enthält, 
seiner verschiedenen Bereitungsweise gemäss, oft, sogar wenn nach der­
selben Methode hergestellt, stark variirende Mengen von Kohlensäure. 

34* 
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Es stellt in fein gemahlenem Zustande, wie es jetzt allgemein 
in den Handel kommt, ein blendend weisses Pu her dar, welches 
seiner ungemeinen Deckkraft zufolge die wichtigste Malerfarbe bildet. 

Seine Darstellungsweise ist eine sehr verschiedene. Jedoch be­
ruhen alle Methoden nuf dem gleichen Prinzip, dass zuerst basisch 
essigsaures Bleioxyd hergestellt und dieses durch Kohlensäure in 
Bleiweiss verwandelt wird. Man untersclleidet namentlich 4 Methoden, 
die holländische, deutsche, französische und englische. 

I. HolHindische Methode. Diese ist die älteste von allen und liefert, 
obgleich ziemlich unrationell, ein sehr weiches, weisses und daher 
besonders stark deckendes Bleiweiss, welehes von den Malern am 
meisten geschlitzt wird. 

Da,: Verfahren hierbei ist folgendes: 
In irdene, innen glasirte Töpfe wird etwas ordinärer Essig ge­

gossen, dann dickes Bleiblech aufgeroll t in dieselben hineingestell t 
und mit einer Bleiplatte bedeckt. Die so vorbereiteten Töpfe werden 
in Pferdedung eingebettet und in diesem sog. Dungbad mehrere 
Wochen sich selbst überlassen. Nach dieser Zeit sind die Bleiplatten 
und Bleibleche fast gänzlich in schieferig abblätterbares Bleiweiss 
verwamlelt, welches dann durch Mahlen und Schlämmen weiter prä­
parirt wird. 

Der chemische Vorgang ist folgender: Durch den sich zersetzenden 
Dünger entsteht Wärme und, neben anderen Produkten, Kohlensäure. 
Die Wärme verflüchtigt die ]~ssigsäure und diese verbindet sich unter 
~fitwirkllng von Sauerstoff und Feuchtigkeit mit dem Blei zu basischem 
Bleiacetat. Dieses wird wiederum durch die Kohlensäure in basisch­
kohlensaures Bleioxyd (Bleiweiss) und neutrales Bleiacetat verwandelt. 
Letzteres nimmt abermals Bleioxyd in seine Verbindung auf, wird 
dadurch wieder zu basisch-essigsaurem Bleioxyd und so wiederholen 
sich die Umsetzungen bis zur gänzlichen Umwandelung des Bleies in 
Bleiweiss. 

H. Deutsche "Methode. Diese beruht auf denselben Prinzipien; man 
verfuhr friiher in der Weise, dass man in geschlossenen Kammern Wein­
trester gähren liess, während auf Hürden ausgebreitet Bleiplatten über 
denselben lagel!. Durch die Gährung der Trester entstand Essigsäure, 
Kohlensäure und Wasserdunst, die dann genau so auf einander 
wirkten wie bei der holländischen Methode. Neuerdings hat man 
diese Methode auf rationellere Weise dadurch abgeändert, dass man 
die Trestergiihrung wegfallen lässt, dagegen die Bleiplatten zuerst durch 
Eintauchen in Essigsäure mit einer dünnen Schicht Bleiacetat bedeckt, 
auf die Hürden packt und nUll einen Strom Kohlensäure und feuchte 
warm e Luft in die Kammern leitet, bis die Umwandlung voll­
zogen ist. 

IH. Englische Methode. lIierbei ist das Verfahren ein ganz anderes. 
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Man stellt zuerst besonders fein präparirtes Bleioxyd (Bleiglätte) dar, 
breitet dieses mit Essigsäure befeuchtet aus und Hisst unter stetem 
Umrühren einen Strom VOll Kohlensäure, die man tlurch Verbrennen 
von Coaks erzeugt, darüber }Jinwegstreichen. Das auf diese \Veise 
gewonnene Bleiweiss ist ('benfalls sehr fein und stark deckend. 

IV. FranzösisclJe Methode. Diese letztere ist die neueste und zugleich 
auch die rationellste. Sie liefert ein blendend weisses Präparat von 
ganz besonderer Reinheit, das aber seiner krystallinischen Beschaffenheit 
wegen nicht ganz so grosse Deckkraft besitzt wie die übrigen Sorten. 
In grossen Kufen wird Bleizucker mitte1st Bleioxytl, Wärme und 
Wasser in Bleiessig verwandelt und dieser dann durch Einleiten von 
Kohlensäure in Bleiweiss und neutrales Bleiacetat umgesetzt. Letz­
teres wird wiederum in basisch-essigsaures Bleioxyd übergeführt, dann 
wieder zersetzt und so fort. Mit der nämlichen Menge ursprünglich 
angewandten Bleizuckers können anf lliese -Weise ganz beli('bige 
Mengen Rleioxyd in Bleiweiss übergefiihrt werden. 

Verfälschungen. 13leiweiss kommt vielfach verfälscht in den 
Handel und zwar gewöhnlich mit dem spez. fast eben so schweren 
schwefelsauren Baryt (Schwerspath). 

Um hierauf zu prüfen, löst man das Bleiweiss in verdünnter 
Salpetersäure (1 : 5) auf. Reines Bleiweiss wird völlig gelöst, etwa 
zugesetzter Schwerspath bleibt ungelöst zurück. 

Kocht man es mit starker Kalilauge, so wird es ebenfalls völlig 
gelöst; Schwerspath, Kreide, Lenzin etc. bleiben ungelöst zurück. 

Will man in Oel angeriebenes Bleiweiss auf seine Reinheit unter­
suchen, so bringt man eine Probe davon in ein Fliischchen, giesst 
Benzin darauf, schüttelt durch, bringt die dünn gewordene Mischung 
auf ein Papierfilter, wäscht hier vollständig mit Benzin alls und behan­
delt dann den getrockneten Rückstand wie oben. 

Verwendet man bei derartigen Untersuchungen gewogene Mengen 
Bleiweiss, z. B. 10 g, so kann man durch Wägen des ungelöst ge­
bliebenen Rückstandes leicht den Prozentsatz der Verfälschung be­
stimmen. 

Verwendung findet das Bleiweiss vor Allem in enormen Quan­
titäten in der Malerei; jedoch auch in der Heilkunde wird es zur 
Darstellung einer ganzen Reihe von Präparaten, Lnguentum cerussae, 
Emplastrum cerussae etc. benutzt. Verwerflich dagegen ist seine An­
wendung zur Darstellung kosmetischer Präparate (Schminken etc.); 
ebenso ist es seiner Giftigkeit halber verboten in der Spielwaaren­
industrie und zu ähnlichen Zwecken. Bei Leuten, die viel mit Bleiweiss 
umgehen, stellt sich häufig Bleikolik ein; für diese ist es rathsam, 
durch Trinken von schwach schwefelsäurehaltigel' Limonade den gif­
tigen Einwirkungen vorzubeugen. 

Bei der Verwendung als Malerfarbe hat dasselbe neben seinen 
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sonst so yorziigliclten Eigenschaften einen grossen Uebelstand, seme 
leichte Veränderlichkeit, die es als rein weisse Farbe für die Ver­
wendung in geschlossenen ]{ilumen fast unbrauchbar macht. Diese ist 
in der grossen Verwandtschaft des Bleies zum Schwefel begründet; 
da nun die atmosphärische Luft in Wohnräumen, überhaupt in der 
1\ähe von \Vohnstätten, niemals ganz frei von Schwefelwasserstoff ist, 
so verwandelt dieser die weis se Farbe des Bleiweiss, durch Bildung 
von schwarzem Schwefel blei, sehr rasch in dunklere Farbentöne. Aus 
demselben Grunde muss die ]3eimengung anderer Farben, welelle 
Schwefel enthalten, streng"tens vermieden werden. In allen diesp.n 
Fällen wird das Bleiweiss durch Zinkweiss oder Lithopone ersetzt. 

Unter dem Namen Pattison' s Bleiweiss hat man eine Blei­
verbindung in den Handel gebracht, die mit dem wirklichen ]31ei­
weiss 10 chemischer Beziehung nicht übereinstimmt. Es ist ein 
Bleioxychlorid, d. 11. eine Verbindung yon Bleichlorid mit Bleioxyd. 
Sie ist zuerst von Pattisoll durch Behandlung von Bleiglanz (Bleisul­
fid) mit Salzsäure hergestellt, hat aber vor dem eigentlichen Bleiweiss 
keine besonderen Vorziige. 

Bolus, weis seI' siehe erste Abtheilung: Bolus alba. 

China clay, l"ol'zellallel'de, l{aolill, Pfeifelltholl, Lellzill. 

Unter diesen Namen versteht man eine möglichst reine uud 
weisse Porzellanerde. Sie besteht in chemischer Beziehung in der 
Hauptsache aus kieselsaurem Thonerdehydrat, dient namentlich zum 
Tapetendruck und wird auch bei der Glanzpapierfabrikation ange­
wendet. 

l{reide. Creta. 

Dieselbe Rolle, wie in der Oelmalerei das Bleiweiss, spielt l.ei 
den Wasserfarben die Kreide. Sie ist nicht nur die gebräuchlichste 
weisse Anstrichfarbe, sondern dient auch als Grundlage für alle mög­
lichen Farbemischungen. Ihrer chemischen Natur nach ist sie ein 
mehr oder weniger reines Kalkcaruonat (gleich dem Marmor, Kalkstein, 
Kalkspath etc.). Sie findet sich in sehr grossen Lagern an den ver­
schiedensten :Meeresküsten oder an solchen Orten, welche in vorge­
schichtlichen Zeiten Meereshoden gewesen sind. Sie ist entstanden 
aus den Kalkpanzern mikroskopisch kleiner Infusorien, wie sie noch 
heute in unzählbaren Massen lebend im Schlamme des Meeres aufge­
funden werden. ~Ian kann unter einem starken Mikroskop in der 
Kreide die einzelnen Kalkpnnzer noch vielfach so deutlich erkennen, 
dass sich die Arten der Infusorien danach bestimmen lasse!1. Die 
Kreide findet sich in mächtigen Schichten, oft, wie auf Rügen und an 
den englischen Küsten, hohe Felsen bildend, doch auch, wie z. B. in 
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der Ebene der Champagne, unter dem Boden hinstreichend. Sie wird 
meistens bergmiinnisch gewonnen. Frisch gebrochen ist sie so weic1l, 
dass sie sich mit den Fingernägeln eindrücken lässt und, da sie eine 
grosse Menge Wasser aufgesogen enthält, von ziemlich bedeutendem 
spez. Gewicht. :Man lässt sie an der Luft abtrocknen, um das ·Wasser 
möglichst zu yerdunsten; sie wird dadurch ",eisser, wahrscheinlich 
weil die Spuren yon organischen Bestandtheilen, welche noch in ihr 
vorhanden sind, verwesen. Niemals ist die Kreide so rein, dass sie 
unmitteHmr als Stückenkreide oder zum Malen benutzt werden könnte; 
immer ent.hii.lt sie grosse Mengen gröbere Stücke von Schaalthieren, 
Seeigeln, vielfach auch grössere Knollen von sog. Feuersteinen einge­
schlossen, daneben mehr oder minder grosse Mengen von Thonerde, 
Sand etc. Von den gröberen Steinen wird sie nach dem Zerstampfen 
durch Auslesen befreit, dann auf Mahlglingen oder Walzwerken mög­
lichst fein gemahlen und endlich durch sorgfiiltiges Schlämmen von Sand 
und anderen harten Beimengungen befreit. Nach dem Absetzenlassen 
wird das Wasser abgezogen und die getrocknete Masse nochmals ge­
mahlen. Eine derm-tig präparirte Kreide heisst Schlämmkreide. 
Soll Stückenkreide, auch Patent- oder Schreib kreide genannt, 
hereitet werden (nur die feinsten und weissesten Sorten werden hierzu 
verwandt), so wird der schon etwas abgetl'ocknete Brei in Holzformen 
gestrichen, deren Wände durchlöchert und innen mit Zeug ausgelegt 
sind, um das "r asser abtropfen zu lassen. Nach dem Abtropfen 
werden die Sti.icke herausgenommen und entweder ohne Weiteres vollstän­
dig ausgetrocknet oder einer starken Pressung unterworfen. Letzteres 
geschieht namentlich, wenn Kreidestifte, Billardkreide oder Aehnliches. 
daraus hergestellt werden soll. 

Als beste Sorten ftir die Bereitung der Stiickenkreide gelten nament­
lich die dänische Kreide und die aus der Champagne. Für Schlämm­
kreiden gelten als die besten \-or Allem schwedische, ferner Rflgener 
lind holländische, während z. B. die holsteinischen Kreiden meist sehr 
f'andhaltig und selten gut von Farbe sind. 

Eine gute Schlämmkreide muss zwischen dcn Fingern mit Wasser 
gerieben vollkommen unfilhlbar, weich und frei VOll allen sandigen 
Körpern sein; ferner soll sie eine möglichst rein weisse Farbe haben. 
In Wirklichkeit ist diese weisse Farbe, wovon man sich durch einen 
Vergleich mit Zinkweiss oder Bleiwciss iiberzeugen kann, niemals 
"iHlig rein, sondern hat immer einen Stich ins Gelbliche, zuweilen 
auch ius Graue. Viele Fabrikanten, welche feine Sorten liefern, suchcn 
diesem Ueheli"tande dadurch ahzullelfen, dass sie heim Yermahlen ein'~ 

Spur yon Blau hinzufi'tgen; namentlich die Franzosen sollen dieses 
"Schönen", was ja auch der ~[aler bei der Yerwendnng der Kreide 
tImt, Yielfach anwenden. Dass durch einen Zusatz von Blau die 
Farhe weisser erscheint, beruht darauf, dass Blau mit Gelb, wie der 
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physikalische Ausdruck lautet, "komplementär" ist, d. h. dass die eine 
Farbe die andere gewissermaassen aufhebt. Selbstverständlich kann 
<lie Menge des zuzusetzenden Blaus nur durch Versuche festgestellt 
werden. 

Auch die Kreide kommt mehrfach unter anderen Kamen in den 
Handel, z. B. Wien er Weiss, Pariser Weiss, Marmorweiss. Auch winl 
<ler Name Kreide auf andere Stoffe übertragen, welche mit dieser nur 
die weisse Farbe gemeinsam haben, z. B. spanische Kreide, Brianconer 
Kreide, Schneiderkreide. Es sind dies grösstentheils mltweder Talk­
<>der Thon arten. 

J. .. eiehtsIHtth (fiilschlich Lenzill). 

Unter diesem Namen kommt meist fein gemahlener Kalkspath 
(Calciumcarbonat) oder gemahlener weisser Gyps (Calciumsulfat, na­
türlich ungebrannt) in den Handel. Der Leichtspath dient weniger 
für sich als Malerfarbe, sondern nur als ~fischlllaterial in ähnlicher 
Weise wie der Sch werspath. 

Lithol)OlleWeiss. 

Das echte Lithopone besteht aus einer Verbindung von kiesel­
ßaurem Zink oxyd mit Zink sulfid (Sch,,·efelzink), deren Herstellung von 
<len Fabrikanten geheim gehalten wird. Es besitzt eine ganz vorzügliche 
Deckkraft und kann das Bleiweiss vortheilhaft ersetzen, da es voll­
ständig IHiltbar an der Luft ist. 

Leider wird auch dieser Kame vielfach falsch angewandt; so 
findet man den Namen Lithopone auch für Blanc fixe und für das 
sog. Barytzinkweiss, eine Verbindung von Baryumsulfat und Schwe­
felzink. 

Perlweiss. 

Unter diesem Namen geht zweierlei, einmal basisch kohlensaurer 
Kalk, entstanden durch ganz schwaches Brennen von Austernschaalen 
und nachheriges Mahlen und Schlämmen, zweitens basisch salpeter­
-saures Wismuthoxyd (s. d.); letzteres heisst wohl auch Schminkweiss. 

Permallentweiss siehe Blane fixe. 

Sclnverspath siehe zweite Abtheilllng: Baryulll sulfuricnm. 

Zinkgrau. 

Zinkgrau ist em durch metallisches Zink verunreinigtes Zinkoxyd, 
wie es sich bei der Darstellung des metallischen Zinks aus den Zink­
erzen zu Anfang der Operation bildet. 

Zinkweiss, ZillkbJumen, weisses Nichts. 

Das Zinkweiss ist reines Zillkoxyd (Zn 0), welches Spuren VOll 

Kohlensäure nur nach längerem Lagern enthält. Es bildet ein schnee-



B. Farben für Malerei und Drucl,erei. 537 

weisses, sehr zartes und verhältnissmässig leichtes Puh'er, welches mit 
Oel angerieben eine grosse Deckkraft und bedeutende Luftbeständig­
keit besitzt. Es wird in den Zinkhütten in der Weise dargestellt, 
dass man das Zink in Retorten bis zum Weissglühen erhitzt und die 
entweichenden Zinkdämpfe mit erhitzter Luft zusammenbringt. Sie 
entzünden sich sofort und verbrennen mit lebhaft leuchtender Flamme 
zu weissem Zinkoxyd, welches durch ein Gebläse in ein System von 
Kammern geleitet wird und dort niederfällt. Es wird namentlich in 
Belgien, Schlesien und Sachsen hergestellt. 

Prüfung. Reines Zinkoxyd muss sicll in verdünnter Essigsäure 
möglichst ohne Aufbrausen völlig lösen. Mit Schwefelammoll darf es 
sich nicht bräunen. Es muss an trocknem Orte aufbewahrt werden. 

(.eIbe Farben. 

Aurum pigmentulll, Auripigment, Rauschgelb, Operment, 
Sc]nvet'elarsen. 

Diese so ungemein giftige Farbe verschwindet glücklicherweise 
immer mehr und mehr aus dem Gebrauch, da sie sehr leicht durch 
das weit schönere Chromgelb zu ersetzen ist. Das Auripigment des 
Handels ist ein Gemenge von 3 fach Schwefelarsen, As sa, mit arse­
niger Säure, und zwar letztere in um so grösserer Menge, je heller 
die Farbe ist. 

Wird bereitet durch Sublimation von arseniger Säure mit Schwe­
fel. Es bildet glasige Stücke, welche gemahlen ein schönes gelbes 
Pulver liefern. 

Bleiglätte, Bleioxyd, lUassicot, Bleigelb. 

Das Bleioxyd, Pb 0, kommt in zwei verschiedenen Aggregatzu­
ständen vor, entweder krystallinisch als eigentliche Bleiglätte, fälsch­
lich auch Silberglätte genannt, oder amorph als Massicot oder Blei­
gelb. Letztere Modifikation wird erhalten durch vorsichtiges Erhitzen 
VOll Bleiweiss oder Bleinitrat oder auch durch Erhitzen von metalli­
schem Blei an der Luft, mit der Vorsicht, dass die Erhitzung nicht 
bis zum Schmelzen des Bleioxyds getrieben werden darf. Massicot 
hat eine gelbere Farbe als die Glätte. Letztere wird hüttenmännisch 
als Nebenprodukt bei der Gewinnung des Silbers aus silberhaltigem 
Blei gewonnen. Das Metall wird in Hachen Röstöfen unter starkem 
Luftzutritt so lange erhitzt, bis alles Blei in Oxyd verwandelt 
ist, dieses schmilzt und wird durch eigene Kanäle abgelassen (das 
Silbel' bleibt unverändert zurück), Die erkaltete, geschmolzen gewesene 
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Glätte hat em blätterig krystallinisches Gefüge und ist fein gemahlen 
von gelbrother Farbe. 

Die Bleioxyde dienen weniger als direkte Malerfarben, sondern 
werden als Zusatz zu andEiren Farben, namentlich für Fussbodenan­
striche benutzt, da sie die Oelfarbenanstriche sehr hart machen. Sie 
dienen ferner zur FirnissbE'reitung (s. d.) und endlich medizinisch zur 
Bereitung ,"on Bleipflaster, Bleiessig etc. 

Cadminmgelb, Schwefelcatlminm, Jaune brillante. 

Das Schwefel cadmium wird hergestellt durch Ausfällen einer 
Lösung ,"on schwefelsaurem Cadmium mitte1st Schwefelwasserstoff. Es 
bildet ein feurig gelbes Pulver, welches eine zwar theuere, aber für 
die Kunstmalerei, weil unbedingt halthar, sehr wichtige Farbe liefert. 
Mit Ultramarin gemengt liefert es schöne, dauerhafte, grüne Farben; 
dagegen darf es wegen Eeines Schwefelgehalts nicht mit Blei- oder 
Kupferfarben gemischt wenlen. 

Carmingelb, gc~lbel' Cal'min siehe Gelbbeeren. 

Chromgelb, Bleichromat, N engelb, !{ölligsgelb. 

Die unter dem Namen Chromgelb, wenn keine nähere Bezeich­
nung hinzugefügt ist. im Handel vorkommenden Farben sind Verbin­
dungen des Bleioxyds mit der Chromsäure; sie "werden erhalten, wenn 
man irgend ein gelöstes Bleisalz mitte1st einer I.ösung VOll chrom­
saurem Kali ausfällt. Die zahlreichen Nüancell des Chromgelbs, vom 
hellsten Schwefelgelb bis zum tiefsten Orange, werden durch die ver­
schiedenen Mischungsverhältllisse der Salze untereinander und ferner 
dadurch bedingt, ob man ein neutrales oder basisches Bleisalz an­
wendet. Orangefarben erllält man z. B. bei Anwendun~ von basisch 
essigsaurem 13leioxyd (Bleiessig), Goldgelb bei Anwend~ng von Blei­
zucker, Schwefelgelb dagegen, wenn man zur Lösung des chromsauren 
Kali, vor dem Ausfällen, freie Schwefelsäure hinzugesetzt hat. Diese 
Farbe ist dann also ein Gemisch von chromsaurem BIeioxyd mit 
scbwefelsaurem BIeinx:yd. Jede einzelne dieser 3 Farben kommt 
wieder in zahlreichen Nüaneen vor, ,,"elche entweder durch )Eschen 
derselben untereinander oder, wie bei den billigen Sorten, durch 
Mischen mit Schwerspath oder Gyps hergestellt werden. Eine solche 
]~eimengung verräth sich gewöhnlich schon durch das hohe spez. Gew., 
da das reine Chromgelb ziemlich locker, daher verhäItnissmässig 
leicht ist. 

Reines Chromgelb muss sich in verdünnter Salpetersäure yoll­
f'tälldig lösen, Schwerspatb l,leibt zurück. 

Ausser dem Bleichromgelb hat man neuerdings auch gelbe Chrom­
verbindungen von Zink, Kalk und Baryt hergestellt. Das Z in k-
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chromgel b ist allerdings nicht so feuriggelb, dafür aber dauerhafter 
als die betreffende Bleifarbe . Der chromsaure Baryt kommt als 
gel bes Ultramarin in den Handel und bildet eine schöne, fast 
unzerstörbare gelbe Farbe. Er wird hergestellt durch Ausfällen einer 
heissen Lösung von Chlorbaryum mitte1st chromsaurem Kali. 

Der chromsaure Baryt eignet sich sowohl zn Oel- "'ie zu 'Vasser­
farben. 

Jaune brillante siehe Cmlmiumgelb. 

In<1iscbgelb, Jatme indienne. 

Unter diesem Namen kommen 2 Farben in den Handel, einmal 
das sog. Kobaltgelb (salpetrigsaures Kobaltoxyd - Kali), entstanden 
durch Ausfällen einer Lösung von salpetersaurem Kobaltoxyd mitte1st 
salpetrigsaurem Kali. Es bildet ein schön schwefelgelbes, etwas 
krystaIlinisches Pul ver, vollständig unempfindlich gegen die Einwirkung 
der atmosphärischen Luft und des Schwefelwasserstoffs. Ferner das 
Purre e, ebenfalls J aune indienne genannt, eine Lackfarbe, in 
welche der gelbe Farbstoff einer indischen Pflanze durch Magnesia 
niedergeschlagen ist. 

Neapelgelb. 

Eine schön gelbe, aber durch die Einwirkung des Schwefel­
wasserstoffs leicht zerstörbare Farbe, bestehend aus antimonsaurem 
Bleioxyd. 

Ocker (gelber). 

Unter dem Namen Ocker winl eine ganze Reihe von gelben Erd­
farben in den Handel gebracht, welche bei aller Verschiedenheit ihrer 
sonstigen Bestanc1theile eins gemeinsam haben, dass ihr färbender Be­
standtheil aus Eisenoxydhydrat besteht. Daneben enthalten sie zu­
weilen noch basisch schwefelsaures Eisenoxyd. Man kann si~ Alle im 
Grossen und Ganzen ansehen als eisenoxydhydrathaltige Thonmergel, 
zuweilen auch noch mit andern Metalloxyden, namentlich Mangan 
vermischt. Der Thon- und Kalkerdegehalt der einzelnen Sorten geht 
weit auseinander, ebenso der Gehalt an Eisenoxydhydrat; letzterer 
schwankt zwischen 10-50 %. Die natürlichen Ocker sind entweder 
durch die Verwitterung eisenhaItiger Gesteine entstanden oder dadurch, 
dass eisenhaltige Grubenwässer in Thonmergel eindrangen. Sie finden 
sich daher fast überall in der Nähe von Eisellerzlagern und EiselI­
bergwerken, in wechselnder Giite und Reinheit. Ihre Farbe schwankt 
,"on hellgelb bis zu gold- und orangegelb. Die Namen, welche sie 
im Handel führen, beziehen sich vielfach auf diese Farben; so unter­
scheidet mun hellen Ocker, Goldocker, Chromocker, Bronceocker etc. 
Auch die bekannte Terra deS i en a gehört hierher. Die feinsten 
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Sorten werden vielfach mit Sa t ino cker oder daraus verdreht mit 
Sa ti n 0 b er bezeichnet. Besonders geschätzt sind die französischen 
oder Pariser Ocker, obgleich sie diese Werthschätzung wohl nur dem 
Umstaude verdanken, dass die Franzosen von jeher sehr sorgfältig bei 
der Bearbeitung von Erdfarben verfahren sind. Was heute unter dem 
Namen "französischer Ocker" in den Handel kommt, stammt durchaus 
nicht immer daher, sondel'll man bezeichnet damit nur gute, für die 
Oelmalerei besonders geeignete Sorten. Oeker ist sowohl zur Wasser-, 
wie zur Oelmalerei zu verwenden, nur ist zu bemerken, dass für die 
Letztere die Ocker mit starkem Thongehalt nicht brauchbar sind, 
weil sie Lasurfarben geben. (Mit Lasurfarben bezeichnet man alle 
die Farben, welche mit Oel abgerieben durchscheinend werden; der­
artige Farben sind für die Lackmalerei die besten.) 

Die natiirlichen Ocker werden auf das Sorgfältigste gemahlen 
und geschlämmt, um sie von allen harten Theilen des Gesteins zu 
befreien. Sie bilden ein seIn' feines, weiches, fast fettig anzufühlendes 
Pulver, dessen Werthbestimmung sich weniger nach ihrer Zusammen­
setzung als nach der Reinheit und dem Feuer des Farbentons richtet, 

Vielfach stellt man auch auf künstlichem Wege Ocker dar, wenn 
Eisenvitriollösungen aus Grubenwässern oder als Abfallprodukte che­
mischer Industrien zu Gebote stehen. Mau fällt aus diesen das Eisen­
oxydul mitte1st Kalkmilch, eventuell unter Zusatz von Thon aus; 
das ausgeschiedene Ei;;enoxydulhydrat oxydirt sich an der Luft rasch 
zu Oxydhydrat. Auf diese Weise kann man Ocker von hohem Eisen­
gehalt herstellen, welche namentlich für die weitere Verarbeitung zu 
gebrannten Ockern sehr werthvolles Material liefern. Alle gelben 
Ocker ändern durch mässiges Brennen ihre Farbe in mehr oder minder 
feuriges Roth oder Braun um; hierauf beruht, wie wir später sehen 
werden, die Fabrikation zaltlreicher rother und brauner Farben. 

Ultramaringelb \lnd Ziukgelb siehe Chromgelb. 

Rothe und bI'aune Farben. 
Amarullthroth. 

Es ist dies ein Carmin-Thonerde-Lack, für die feine Wassermalerei 
anwendbar. Neuerdings finden sich derartige Lacke vielfach durch Anilin­
farben feuriger gemacht, ein Umstand, der natürlich ihre Haltbarkeit 
sehr beeinträchtigt. Aehnlicher Zusammensetzung ist das sog. Berl iner 
Roth. Vielfach wird auch der Farbstoff der Cochenille durch den 
von Krapp oder Fernambuk ersetzt. 

Bergroth. 

Eine eisenoxydhaltige Thonerdefarbe , dargestellt durch Brennen 
von dazu passendem Ocker. Findet Verwendung bei Wasserfarben. 
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Caesarlack siehe Amaranthroth. 

Caput mortuum, TodtellkoI)f, Colcothar vitrioli, Eiselll'oth. 

Dies ist ein ziemlich reines Eisenoxyd , welches in den yerschie­
densten Farbentönen, vom lebhaftesten Roth lJis zu braun und braun' 
violett hergestellt wird. Es "'ar in früheren Zeiten nur ein Neben­
produkt bei Bereitung der NordLäuser Schwefel siLure aus J~isenvitriol, 

und auch heute werden noch grosse Quantitäten bei der Fabrikation 
dieser SiLure gewonnen. Es bleibt in den Retorten nach Abtreibung 
der Schwefelsäure zurück, hatte aber in diesem Zustande nur eine 
schmutzig rothbraune Farbe, die den Ansprüchen, welche man heute 
an Farhen stellt, nicht mehr genügt; doch hat man gelernt, es durch 
nochmali~es Glühen mit einigen Prozenten Kochsalz feuriger und reiner 
von 1"a1'he herzustellen. Durch die verschiedenen Hitzegrade und 
durch die Dauer des Glühens ist man im Stande den Ton nach Be­
lieben zu modifiziren. Der Zusatz von Kochsalz heim Gllthen hat 
den Zweck, die letzten Spuren VOll basisch schwefelsaurem ]~isenoxyd, 
welches immer noch im Retortenrückstalld vorhanden ist, umzusetzen. 
Die Masse wird nachher mit Wasser ausgelaugt,. gemahlen und ge­
schlämmt. Ausserdem wird das Caput mortuum überall dort fabrizirt, 
wo Eisenschlamm, d. h. Eisenoxydhydrat als Abfallprodukt IJei an­
deren Fabrikationen in grösseren Mengen vorhanden ist. Es ist dies 
namentlich bei der Alaun- und Vitriol-Darstellung der Fall. Hier ist 
die Bereitung dieselbe wie oben. 

Das Cap. mort. ist eine der ausgiebigsten und dauerhaftesten aller 
Farben. Es besitzt eine staunenswerthe Deckkraft, ist widerstandsfähig 
gegen alle äusseren Einflüsse uncl ist als Oel- wie als Wasserfarbe 
anwendbar, da sie selbst auf Kalk steht. 

Cllromroth siehe Zinnoberersatz. 

EisellIllenuig, Eisenroth. 

Kommt in verschiedenen Farben in den Handel, vom lebhaften 
Roth bis zu Graubraun. Enthält bis zu 70 % Eisenoxyd, dient als 
Schutzanstrich für Eisentheile in gleicher Weise wie der Bleimennig, vor 
dem es bei gleicher Wirksamkeit den Vorzug grösserer Billigkeit hat. 

Bnglischroth, Iiönigsroth, Hausrotll, I{aiserrotll, 
Niirllberger Rotll. 

Thonhaltige Eisenoxydfarbe in lebhaft rother Nüance; passend 
für 'Wasser- und Oelanstrich. 

Florentiner I .. ack. 

Eine Thonerdefarbe aus Cochenille, vielfach auch aus 1"ernambuk 
hergestellt, auch MÜllchener oder Wien er Lack genanll.t. Eine 
andere Nüance bezeichnet man mit Geraniumlack. 
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J apanroth, Imlisclirotb, Italieniscbrotb. 

Thollllaltige Eisenoxydfarben mit einem schwachen Stich ins Gelbe. 
Namentlich für Wassermalerei passend. 

Kasseler Braun, Kasseler Erele, Lasurbraun. 

Ist eine bituminiise, erdige Braunkohle, welche, nachdem sie auf 
das feinste gemahlen ist, als Ader- (Lasur-) Farbe Verwendung findet. 
Die färbenden Bestandtheile in ihr sind hauptsächlich die bituminösen 
Stoffe; sie ist daher fettig und lässt sich mit Wasser nicht gut an­
mengen. Diesen U ebelstand kann man sofort beseitigen, wenn mau 
sie beim Anrühren mit ein wenig Weingeist benetzt. Vielfach wird 
sie der Bequemlichkeit halber, mit. Wasser auf der Farbemühle zu 
einem Teig gemahlen, vorräthig gehalten. Um das Austrocknen zu 
verhüten, ist dieser Teig unter Wasser aufzubewahren. 

Soll mit Oelfarbe geadert werden, so wird das Kasseler Braun 
am Lesten durch dunkle Eisenoxydfarben, wie Russischbraun oder 
Sammetbraun ersetzt. 

Kastanienbraun. 

Eine dunkel gebrannte thonhaltige Eisenoxydfarbe von schöner 
Nüance, sehr geeignet für Fussbodenanstriche. 

I{ölner Braun. 

Eine dem Kasseler Braun ähnlich zusammengesetzte, bituminöse 
Erde. 

l\'1abagonibraUll, Mabagolliocker, gebrannter Ocker. 

Wie der Name sagt, ein geLrnnnter Ocker von schön rothbrauner 
Farbe, der gebrannten Terra de Siena sehr ähnlich. 

Passend zu Fussbodenanstrichell. 

lUangallbraun, BisterbraUll. 

Mehr oder weniger reines Manganoxyd von schön kastanienbrauner 
Farbe. Wird dargestellt, wenn man die bei vielen chemischen Opera­
tionen abfallenden Manganoxydulsalze mit Natriumcarbonat ausfällt; 
hierbei fällt grünliches Manganoxydulhydrat aus, welches sich an der 
Luft sehr rasch in braunes Manganoxydhydrat umsetzt. Dieses wird 
gesammelt, gewaschen und getrocknet. 

Mennig, Meunie, Bleimennig, Minium. 

Der Bleimennig ist eine Oxydationsstufe des Bleies, welche 'f3mal 
mehr Sauerstoff enthält als das Bleioxyd (Bleiglät.te). Man kann ihn 
ansehen als eine Verbindung von 2 Aequivalenten Bleioxyd (2 Pb 0) 
mit Bleisuperoxyd (Pb 0 2). Wird dargestellt, indem man Bleiglätte 
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auf einem Röstofen uuter fortwährendem Umrtihren und starkem Luft­
zutritt so lange erhitzt, bis die ganze Masse eine feurig rothe Farbe 
angenommen hat. Die Masse ist krystallinisch und wird erst durch 
Mahlen in ein sehr feines Puh'er verwandelt. Vielfach wird er beim 
Mahlen mit Schwerspath oder Ziegelmehl verfälscht, daller ist eine 
Prüfung rathsam. Der sog. Pariser oder Orangemennig ist weit 
zarter und mehr orangegelb. Er wird erhalten, wenn man Bleiweiss 
mit Natronsalpeter zusammenschmilzt und längere Zeit im Gliihen er­
hält. Nach dem Erkalten wird die geschmolzene Masse ausgelaugt 
und der im Wasser völlig unlösliche Mennig getrocknet. Diese Sorte 
eignet sich wegen ihrer grösseren Feinheit namentlich zu Spirituslack­
anstrichen für Modelle etc. 

Mennig eignet sich seiner Schwere halber nicht für die Wasser­
malerei, ist aber mit Oel angerieben eine beliebte und sehr passende 
Grundirfarbe, da die Menniganstriche sehr hart werden. Um ihn zu 
prüfen, löst man ihn durch Kochen in verdiinnter Salpetersäure, wobei 
eine völlig klare Lösung eintreten muss, andernfalls ist Schwerspath 
zugegen. Etwaigen Eisengehalt, von Ziegellllehl oder sonstigen Zu­
sätzen hen-ührend, erkennt man in der verdünnten Lösung durch Blut­
laugensalz. Vor dem Löthrohr auf Kohle erhitzt muss der Mennig, 
ohne einen Rückstand zu hinterlassen, zu einem Bleikügelchen reduzirt 
werden. 

Neubraun gleichbedeutend mit Kastanieubrauu. 

Pariser Rotb, Polirroth. 

Ist chemisch reines Eisenoxyd und wird bereitet durch Glühen 
von oxalsaurem Eisenoxydul. Dient weniger für Malerzwecke als zum 
Poliren von Metall, Gold, Silber, Stahl etc. Lässt sich uicht gut 
durch gemahlenen Blutstein (ebenfalls reines Eisenoxyd) ersetzen, weil 
das hierbei erhaltene Pulver niemals so fein herzustellen ist, wie das 
durch Glühen von oxalsaurem Eisenoxydul erhaltene Oxyd. 

Pompejanischroth siehe Italienischroth. 

Rellbraun. 

Ein kieselsäurehaltiges Eisenoxydhydrat, welches in seiner Zu­
sammensetzung der echten Umbra ähnlich ist. Es hat eine bräunliche 
Farbe mit einem Stich ins Grüngelbliche; kommt in verschiedenen hellen 
und dunklen Nüancen vor und dient hauptsächlich bei der Wasser­
malerei. Für die Oelmalerei ist es als Lasurfarbe nicht geeignet. 

Sepiabraun. 

Im Mantel des Tintenfisches (s. Ossa sepiae) findet sich ein 
eigenthümlicher Sack, der mit einer braunen, undurchsichtigen Flüssig-
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keit gefüllt ist. Der Inhalt dieses Säckchens wird getrocknet, mit 
Kalilauge ausgekocht und aus dieser Lösung der Farbstoff durch 
Schwefelsäure ausgefällt. Der gesammelte ausgewaschene Niederschlag 
wird mit Gummischleim gemengt und in kleine Täfelchen geformt. 
Dient als hochgeschätzte 'Yasserfarbe. 

Terra de Siena (gehrannt). 

Während diese Farbe in ungebranntem Zmtande meist als ein 
schmutziges Gelb auftritt und so nur selten als Eichen-Aderfarbe 
benutzt wird, liefert sie gebrannt ein sehr ausgiebiges, l .. bhaftes Ma­
hagonibraun, welches sich als Lasurfarbe ausgezeichnet zum Oelen 
der Fussböden eignet. Die Sienaerde findet sich namentlich im Tos­
kanischen, in der Nähe von Siena, dann aber auch am Harz und in 
verschiedenen anderen Gegenden Deutschlands in ganz vorzüglicher 
Qualität. Sie findet sich als erdiges Mineral, in der Hauptsache aus 
basisch schwefelsaurem Eisenoxydhydrat bestehend, gemengt mit Kie­
selsäure und Thon. 

Umbra, t:'"mbraun. 

Die echte Umbra, gewlihnlich italienische, auch cyprische Umbra 
genannt, besteht in der Hauptsache aus kieselsaurem Manganoxydhy­
drat und kieselsaurem EiseuoxydhyJrat, in welchem gewöhnlich ein 
Theil des Eisenoxyds durch Thonerde ersetzt ist. Sie ist entstanden 
durch die Verwitterung manganhaltiger Eisenerze und findet sich erdig 
theils in Knollen, theils in Lagern namentlich auf Sicilien und Cypern. 
Sie hat ungebrannt eine tiefbraune Farbe mit einem Stich ins Grün­
liche, seltener ist sie kastanienbraun. Sie wird meistens ungebrannt 
verwendet; nach dem Brennen nimmt sie, wie alle Eisenoxydfarben, 
eine rothbraune Farbe an. Dient als Wasser- und Oelfarbe; kommt 
theils geschlämmt, theils in Kugeln geformt als Kugel-Umbra in 
den Handel. 

Kölnische Umbra, zuweilen auch Kölner Erde genannt, hat 
nur in der Farbe einige Aelll1lichkeit mit der echten, ist im Uebrigen, 
gleich dem Kasseler Braun, nur eine fein geschlämmte, erdige Braunkohle. 
In die Lichtflamme gestreut entzündet sie sich, echte Umbra nicht. 

\Tau Dyk-Braull. 

Das echte, wie es von den Malern des Mittelalters mit Vorliebe 
angewandt wurde, soll eine sehr schön braun gefärbte Moorerde, also 
ein Produkt ähnlich der Kölner Erde, gewesen sein. Das Präparat, 
wie es heute in den Handel gebracht wird, ist gewöhnlich nur eine 
tiefbraun gebrannte Eisenoxydfarbe. 
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Zinnober (echter). Cinnabal'is. 

Zinno bel' ist, chemisch ausgedrückt, einfach Schwefel quecksilber , 
Hg S, welches als häufigstes Quecksilbererz in grossen Mengen ge­
funden wird. Doch ist dieses natürlich vorkommende selten von einer 
solchen Reinheit, dass es als Malerfarbe brauchbar wäre; nur die 
besten und reinsten Stücke werden zuweilen gemahlen und kommen 
als Bergzinnober in den Handel. Die weitaus grösste Menge wird 
künstlich auf verschiedene Weise hergestell t. Man kennt von dem 
einfach Schwefelquecksilber zwei verschiedene Modifikationen, einmal 
amorph als sehr feines, sammetschwarzes Pulver, dann krystallinisch, 
entweder als scharlachrothes Pulver oder sublimirt in strahlig kry­
stallinischen, graurothen Massen, welche zerrieben ein feurig scharlach­
rothes Mehl geben. Amorphes Sulfid erhält man, wenn man Queck­
silbersalze durch Schwefelwasserstoff oder Schwefelalkalien aus ihren 
Lösungen fällt. Erhitzt man das getrocknete, schwarze Schwefel­
quecksilber, so verflüchtigt es sich und verdichtet sich abgekühlt in 
krystallinischer Form. Ebenso verwandelt es sich durch längeres 
Kochen mit Schwefelalkalien in die rothe, krystallinische Form. 
Ferner kann man das amorphe Quecksilbersulfid auch herstellen durch 
inniges Zusammenreiben von metallischem Quecksilber mit SchwefeL 
Durch Anfeuchten der Mischung mit ein wenig Schwefel alkali oder 
auch nur Kalilauge wird die Operation bedeutend abgekürzt. 

Auf diesen Eigenthümlichkeiten beruhen die verschiedenen Me­
thoden der Darstellung. Man unterscheidet im Handel hauptsächlich 
3 Sorten: 1. sublimirter Zinnober, 2. chinesischer Zinnober und 3. Ver­
millon-Zinnober. 

Sublimirter Zinnober wird namentlich in den Quecksilber­
werken zu Idria, ferner auch in Holland (Amsterdam) hergestellt. 
Während man in Holland das schwarze Schwefelquecksilber durch 
Zusammenreiben herstellt, wird es in Idria ill besonders konstruirten 
~chüttelfässern durch mechanisches Schütteln bereitet. Stets wendet 
man weit mehr Schwefel an (etwa das doppelte Quantum) als nach 
Jen Atomverhältnissen nöthig wäre; die Erfahrung hat gezeigt, dass 
bei Anwendung eines Ueberschusses an Schwefel ein weit besseres 
Produkt erzielt wird. Nachdem man auf eine der beiden Weisen 
schwarzes Sulfid hergestellt hat, erhitzt man dasselbe in gläsernen 
oder thönernen Gefässen zuerst soweit, dass der überschüssige Schwe­
fel verbrennt. Sobald der Arbeiter an dem Nachlassen der aus der 
Oeffnung tretenden Schwefelflamme merkt, dass die Verbrenllung ziem­
lich becndet ist, legt er eine V orIage lose an und setzt die Erhitzung 
fort, bis alles Schwefelquecksilber sublimirt ist. Ein Theil desselben 
hat sich in Jer Vorlage verdichtet, der grösste Theil aber sitzt in 
dicken Krusten in der oberen Hälfte des Sublimationsgefässes. Alles 
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wird gesammelt, sortirt und dann unter Wasser gema.hlen. Bei den 
feinsten Sorten soll dies 5 --- 6 mal hintereinander geschehen, doch ist 
zu bemerken, dass durch das vielfache Mahlen der Farbenton des 
Zinnobers etwas heller wird. Darauf wird das Pulver, um es von den 
letzten Resten des Schwefels zu befreien, mehrmals hintereinander 
mit einer verdiinnten Pottaschelösung ausgekocht, dann sehr sorgfältig 
gewaschen und getrocknet. 

Chinesischer Zinnober. Die Fabrikation dieser sehr ge7 
schätzten Waare, wie sie in China betrieben wird, ist unbekannt; 
doch haben die Analysen gezeigt, dass der echte chinesische Zinnober 
etwa 1 °/0 Schwefelantimon enthält. Hierauf fussend, hat man in 
Europa Zinnober von gleich schöner Qualität in folgender Weise 
dargestellt. Man mischt dem zuvor hergestellten, schwarzen Schwefel­
quecksilber 1 % Schwefelantimon zu, sublimirt zusammen und kocht 
das gemahlene Pulver mit einer Schwefelalkalilösung, wäscht nachher 
sorgfältig aus und trocknet. 

V ermill on-Zinno her heissen alle, auf nassem Wege hergestellten 
Sorten. Diese Methoden liefern zum Theil ein sehr schönes Produkt 
und haben den Vortheil, dass die Arbeiter nicht, wie hei dem Sub li­
mationsverfahren, durch die Quecksilberdämpfe gefährdet werden. Die 
Einzelheiten der Ausfiihrung werden von den Fabriken streng geheim 
gehalten; doch verfahrt man im Grossen und Ganzen folgendermassen : 
das nach irgend einer Methode hergest,~llte schwarze Quecksilber­
sulfid wird mit einem Schwefelalkali so lange unter Umriihren gekocht, 
bis die Farbe in den gewiinschten feurig rothen Ton übergegangen ist; 
damit sie sich nicht noch weiter verändert, wird das Kochen sofort 
unterbrochen. Jetzt wird ausgewaschen, zuletzt mit schwach salz­
saurem Wasser, dann nochmals mit verdünnter Pottaschelösung ge­
kocht, wiederum ausgewaschen und getrocknet. 

Eine sehr empfehlenswerthe Methode, welche auf ande· en Prin­
zipien beruht, stammt von Professor Liebig. Sie basirt darauf, 
dass weisses Präzipitat (Hydrargyrum amidato-bichloratum, s. d.), mit 
Schwefelalkalien auf ca. 50° erwärmt, in rothes, krystallinisches 
Sulfid sich umsetzt. Die Methode hat den VortheiI, dass der Ueber­
gang in die feurig rothe Farbennüance sehr allmälig erfolgt, daher 
nicht so grosse Aufmerksamkeit erfordert wie die vorige. Guter 
Zinnober muss vollständig frei von Schwefel sein; um ihn hierauf zu 
prüfen, rührt man etwas Zinnober mit Wasser an und bringt den 
Brei auf blankes Kupfer oder Messing. Ist freier Schwefel vorhanden, 
so entsteht nach einiger Zeit ein schwarzer :l!'leck. Etwaige 
sonstige VermIschungen erkennt man, wenn man etwas Zinnober in 
einem Probirröhrchen über der Spiritusflamme erhitzt. Reiner Zinnober 
sublimirt vollständig, Beimengullgen bleiben zurück. Zinnober ist eine 
der schönsten Farben für die Oelmalerei, nur bleicht sie an der Luft 
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allmälig ab; auch ist das Mischen mit Bleipräparaten zu vermeiden, 
da sonst wegen seines Schwefelgehaltes rasch eine Schwärzung eintritt. 
Zinnober ist nicht giftig, da er von verdünnten Säuren und Alkalien, 
also auch vom Magen- oder Darminhalt nicht angegriffen wird. 

Zinnoberersatz, Antizinnober, Chromrotll. 

Die Farbe, welche unter diesen Namen in den Handel kommt, 
ist ziemlich verschiedener Natur. Die eigentliche Grundlage derselben 
ist das Chromroth (basisch chromsaures Bleioxyd), wie es erhalten 
wird, wenn man Chromgelb (chromsaures Bleioxyd) in geschmolzenen 
Salpeter einträgt und die Schmelze nachher durch Auslaugen vom 
Salz befreit. Fast immer aber ist das Chromroth, auch Chromzinnober 
genannt, noch durch Anilinroth aufgefärbt, um ihm einen feurigeren 
Ton zu geben. So präparirt, verliert es natürlich am Licht einen 
Theil seiner schönen Nüance; immerhin bleibt das Chromroth eine 
gute, dauerhafte und dem echten Zinnober sehr ähnliche, in den 
besten Sorten noch feurigere Farbe. In den billigen Sorten ist es 
öfter durch aufgefärbte rothe Mennige ersetzt. Derartige Mischungen 
verlieren am Lichte selbstverständlich sehr stark. 

Blaue Farben. 
Bergblau, Bremer Blau, Bremer GrUn, Kalkblau, Neuwieder Blau. 

Sämmtliche unter diesen Namen im Handel vorkommenden Farben 
bestehen im Wesentlichen aus Kupferoxydhydrat mit wechselnden 
Mengen von Kalk oder Gyps. Nur das echte Bremer Blau oder 
Bremer Grün besteht fast aus reinem Kupferoxydhydrat. Letzteres wird 
hergestellt durch Ausfällen einer Kupfersalzlösung mit Aetzkali oder 
Aetznatron; die anderen durch Vermischen einer Kupfersalzlösung, am 
besten Kupfernitrat, mit Kalkmilch. Je mehr von letzterer zugesetzt 
wird, desto heller ist selbstverständlich der Farbenton. Eine weitere 
Bedingung ist ferner, dass die Kupferlösung vollständig frei von 
Eisen ist, da andernfalls ein missfarbiges Produkt erzielt wird. In 
früheren Zeiten wurde die Farbe durch Mahlen eines natürlich vor­
kommenden Minerals, sog. Kupferlasur, hergestellt. Hiervon stammt 
der Name Bergblau. 

Die Farben eignen sich nicht für die Oelmalerei, sondern dienen 
hauptsächlich nur als Leimfarben, aber auch hierbei müssen frische 
Kalkwände gänzlich vermieden werden. Ihrer Giftigkeit wegen sollte 
man sie in der Zimmermalerei überhaupt nicht anwenden. Ihre Haupt­
verwerthung finden sie in der Dekorationsmalerei als Lichtgrün. 

Berliner Blau, Preussiscllblau, Pariser Blau, Mineralblau. 

Alle diese Farben enthalten als färbendes Prinzip das Eisen-
cyanür-cyanid. Sie unterscheiden sich nur durch ihre mehr oder 
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minder grosse Reinheit. Die reinste Sorte ist das Pariser, dann das 
Berliner Blau, die unreinste das Mineralblau. Ihre Darstellungsweise 
ist eine sehr verschiedene, je nachdem Eisenoxydul- oder Eisenoxyd­
salze zu Gebote stehen. Da letztere ungleich theurer sind, wird fast 
immer das schwefelsallre Eisenoxydul (Eisenvitriol) benutzt. Man 
löst dasselbe in Wasser unter Zusatz von so viel Schwefelsäure, dass 
eine vollständig klare I,ösung entsteht, und versetzt die Lösung mit 
einer solchen von gelbem Blutlaugensalz (Kaliumeisencyanür, s. d.). 
Wäre die Eisenvitriollösung, wie dies bei der käuflichen Waare aber 
niemals der Fall ist, vollständig oxydfrei, so würde der entstehende 
Niederschlag rein weiss sein; in Wirklichkeit fällt er, des geringen 
Oxydgehaltes wegen, blassblau aus. Trennt man ihn vom überstehenden 
Wasser und setzt ihn den Einwirkungen der atmosphärischen Luft aus, 
so wird er immer dunkler, indem ein Theil des Eisencyanürs in Cyanid 
übergeht und so das tiefblaue Eisencyanür-cyanid bildet. Dasselbe 
wird zuletzt noch mit Salpetersäure gekocht, ausgewaschen und halb 
getrocknet - gewöhnlich in viereckige Stücke - geformt, entweder 
rein als Pariser Blau oder vermischt mit anderen Substanzen, wie 
Thonerde, Gyps, Kreide ek, als Berliner oder Mineralblau. Stehen 
Eisenoxydsalze zur Verfügung, so ist die Darstellung weit einfacher, 
indem hierbei von vornherein Eisencyauür-cyanid entsteht. Bei Be­
reitung der billigeren Sorten wird i1brigens selten reines Blutlaugensalz, 
sondern gewöhnlich die bei der Krystallisation desselben verbleibenden 
Mutterlaugen verwandt. Das trockene Pariser Blau bildet tiefblaue, 
auf dem Bruch feinkörnige Stücke, welche beim Streichen mit dem 
Fingernagel, gleich dem Indigo, einen Kupferglanz annehmen. Berliner 
oder Mineralblau sind, den Zusätzen entsprechend, heller. Nothwendig 
ist ferner, dass die angewandten Eisenlösungen vollständig kupferfrei 
sind, weil sonst das entstehende Kupfercyanür die Produkte miss­
farbig macht. 

Die Farbe ist in Wasser völlig unlöslich, sie wird durch Säuren 
nicht verändert, wohl aber durch ätzende Alkalien. Sie ist also 
nicht für frische Kalkwände brauchbar, eignet sich aber sowohl zur 
Oel- wie zur Wassermalerei, wenn sie auch für letztere Zwecke durch 
das weit billigere Ultramarin verdrängt ist. In Oel dagegen ist sie 
weit dauerhafter als das Ultramarin und wird daher für feinere 
'~falerei vielfach verwandt. 

Auch in der Färberei wird das Eisencyanür-cyanid massenhaft 
gebraucht; nur nimmt man hierzu nicht die fertige Farbe, sondern 
schlägt sie in der Faser seIhst nieder, indem man die Stoffe zuerst 
(lurch ein Eisen-, dann dureh ein Blutlaugensalzbad zieht. So wird 
7.. B. das preussische Militärtuch gefärbt; daher stammt der Name 
Berliner oder Prenssischblau. 

Lässt mau beim Ausfällen etwas Blutlaugensalz im Ueberschuss 
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und wendet von vornherein ein Eisenoxydsalz an, so resnltirt ein 
Niederschlag, welcher zwar nicht in der entstandenen Salzlösung, wohl 
aber in reinem ·Wasser löslich ist. Wäscht man diesen mit Wasser 
aus, so tritt ein Zeitpunkt ein, wo das ablaufende ·Wasser anfängt 
sich blau zu färben; bringt man ihn jetzt in reines Wasser, so erhält 
man eine vollständige tiefblau gefärbte Lösung, welche früher, vor 
Entdeckung der Anilinfarben, als eine seIH billige und schöne blaue 
Tinte benutzt wurde. Man kann auch das fertige Berliner Blau in 
Lösung bringen, wenn man dem Wasser etwas Oxalsäure zusetzt. 

Turnbullsblau nennt man eine schöne blaue Farbe, welche aus 
reinem Eisencyanid besteht. Sie wird gebildet, wenn man ein Eisen­
o xydsalz mit rothem Blutlaugensalz (Kaliumeisencyanid) versetzt. Da 
diese Farbe vor dem Berliner Blau keinen Vorzug hat und weit theurer 
ist, so kommt sie selten in Verwendung. 

Carmin (blauer) siehe Indigo. 

Kobaltblau, Kobaltultramarill, Thonerdeblau, Königsblau. 

Diese sehr schöne, auch dauerhafte Farbe besteht aus einer Ver­
bindung des Kobaltoxyduls mit Thonerde. Sie wird erhalten, wenn 
man entweder reine Thonerde (Kaolin) mit einer bestimmten Menge 
Kobaltoxydulsalz tränkt, trocknet und dann einer starken Gliihhitze 
unterwirft oder man versetzt Alaunlösung mit der Kobaltlösung, sammelt 
den entstehenden, blassblauen Niederschlag von Thonerde-Kobaltoxydul­
hydrat, wäscht ihn aus, trocknet ihn, glüht ihn zuletzt stark und 
schlämmt die erkaltete Masse aufs Feinste. 

Kugelblau siehe Ultramarin. 

Lasurblau, Azurblau, Meissller Blau, zuweilen auch Bergblau. 

Besteht aus einem gepulverten und geschlämmten Mineral, dem 
Lasurstein, auch Kupferlasur genannt. Es ist ein basisch kohlen­
saures Kupferoxydhydrat , welches sich neben dem Malachit in tief­
blauen Krystallen findet. 

Dient namentlich zur feinen Dekorationsmalerei, auch zum Wagell­
lackiren, wird aber durch Schwefelwasserstoff leicht geschwärzt. 

Mineralblau siehe Berliner Blau. 

Neublau, Waschblau. 

Unter diesen Namen kommen die verschiedenartigsten Präparate 
in den Handel; meist sind es Stärkemehle, welche entweder durch 
Indigcarmin oder Berliner Blau gefärbt sind; zuweilen werden auch 
die hellen Sorten von Smalte (s. d.) darunter verstanden. 
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Oelblau. 
Diese Farbe besteht aus Schwefelkupfer. Während das gewöhn­

liche Schwefelkupfer, wie es z. B. durch Fällung eines Kupfersalzes 
durch Schwefelwasserstoff erhalten wird, schwarz erscheint, lässt sich 
eine blaue Modifikation in folgender Weise herstellen. 

Schwefel wird in einem Glaskolben soweit erhitzt, dass er an­
fängt zu verdampfen. Sobald dieser Zeitpunkt eingetreten, wirft man 
allmälig Kupferdrehspähne in den Kolben; diese verbrennen sofort 
zu Schwefelkupfer und trägt. man so lange ein, bis aller Schwefel mög­
lichst gebunden ist. Dann zerschlägt man den Kolben, zerreibt die 
Masse und kocht sie mit Kalilauge aus, um etwaigen überschüssigen 
Schwefel zu lösen. Nach dem Trocknen mischt man den Rückstand 
nochmals mit etwas Schwefel, glüht bis zum Verdampfen desselben, 
kocht wiederum mit Kalilauge, wäscht und trocknet. Es resultirt 
eine sehr schöne blaue Farbe, die sich im Firniss- oder Lackanstrich 
gut hält. 

Zuweilen findet man als Oelblau auch ein Gemenge von Bremer 
Blau mit Berliner Blau. 

Pariser Blau siehe Berliner Blau. 

Smalte, Schmalte, Sichsischblau, Königsblau, Kaiserblau, 
Neublau. 

Smalte ist ein durch Kobaltoxyd blau gefärbtes Kaliglas. Es 
wird in eigenen Fabriken, den sog. Blauwerken, namentlich in Sachsen 
und am Harz angefertigt. Man schmilzt in Glasöfen Pottasche mit 
fein gepulvertem Quarz, am besten Feuerstein, unter Zusatz von ge­
rösteten Kobalterzen so lange zusammen, bis die Masse im vollstän­
digen Fluss ist, so dass die Unreinigkeiten sich am Boden des Tiegels 
ablagern. Die flüssige Masse wird dann in eiskaltes Wasser gegossen, 
um sie spröde und leicht pulverisirbar zu machen. Je mehr Kobalt­
erze hinzugefügt wurden, um so dunkler erscheint die Farbe. Nach dem 
Mahlen wird die Farbe auf das Sorgfältigste geschlämmt, um alle 
gröberen Theile zu entfernen und nach den Farbenüancen sortirt. Die 
dunkelsten Sorten bezeichnet man mit Kaiser- oder Königsblau. 

Die Smalte hatte früher, bevor man gelernt hatte das Ultramarin 
billig herzustellen, eine grosse Wichtigkeit; sie ist allerdings weit 
dauerhafter als dieses, aber bei Weitem nicht von so feurigem Far­
benton. Nur für die Porzellanmalerei ist sie ihrer Unzerstörbarkeit 
wegen unersetzlich. Auch für Tapetendruck findet sie vielfach Ver­
wendung. 

{;ltramarill. 

Das Ultramarin, die weitaus wichtigste aller blauen Farben, 
kannte man schon in früheren Jahrhunderten; doch war sie damals 
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eine dem Gold gleichwerthige Substanz, da sie nur aus dem auch als 
Edelstein benutzten Mineral "Lapis lazuli" durch Pulvern und Schläm­
men hergestellt wurde. Seitdem man die chemische Zusammensetzung 
erkannte, bestrebte man sich, eine Methode der künstlichen Darstellung 
aufzufinden und dies gelang in den zwanziger Jahren gleichzeitig in 
Frankreich und Deutschland. Während man in Frankreich die Sache 
geheim hielt, veröffentlichte Professor Gmelin in Tübingen seine Er­
findung und noch heute wird, mit kleinen Abänderungen, nach seiner 
Methode gearbeitet. Man kennt die Zusammensetzung, die allerdings 
nicht immer gleichmässig ist, vollkommen. Sie besteht, abgesehen 
von kleinen zufälligen Verunreinigungen, aus Thonerde, Kieselsäure, 
Natrium und Schwefel. Weniger klar ist man darüber, was ihr die 
blaue Farbe verleiht. Man kann sie ansehen als eine Verbindung von 
kieselsaurer Thonerde mit Schwefelnatrium und wechselnden Mengen 
von kieselsaurem Natron. Ihre Bereitungsweise ist nicht immer die 
gleiche. Man unterscheidet 3 Methoden: 1. die Herstellung von Sulfat­
Ultramarin, 2. von Soda- und 3. von sog. säurefestem Ultramarin. Die 
1. und 2. Methode werden zuweilen mit einander vereinigt. 

Sulfat-Ultramarin wird in folgender Weise bereitet: Reine 
Thonerde, am besten fein gemahlener und geschlämmter Kaolin, wird 
in ein staubfeines Pulver verwandelt, dann mit wasserfreiem Glauber­
salz (Natriumsulfat) und Kohlenpulver aufs Innigste und in bestimmten 
Verhältnissen gemengt. Durch schwaches Glühen von aller Feuchtig­
keit befreit, wird das Gemenge in Tiegel eingestampft, gut bedeckt 
und in einem Porzellanbrennofen 6-9 Stunden lang bis zur begin­
nenden Weissgluth erhitzt. Man lässt die Tiegel im Ofen erkalten, 
nimmt die zusammen gesinterte, graugrüne Masse heraus, pulverisirt sie 
auf das Feinste, wäscht aus und trocknet. Das so erhaltene Produkt. 
ist mehr oder weniger grün gefärbt und kommt als UI tramaringrün 
in den Handel. Es dient weniger zur Oelmalerei, weil es hier von 
den schönen Kupferfarben weit übertroffen wird, sondern vor Allem 
als Kalkfarbe, da es durch den Kalk garnicht verändert wird. 

Um das Ultramarin grün in Ultramarinblau zu verwandeln, blau 
zu brennen, wie der technische Ausdruck lautet, wird es mit Schwe­
felpulver gemengt und unter fortwährendem Rühren und schwachem 
Luftzutritt nochmals erhitzt, bis aller Schwefel verbrannt ist. Nach 
dem Erkalten wird die blaue Masse gemahlen, anhaltend gewaschen 
und getrocknet. Gewöhnlich wird das Pulver nochmals gemahlen, 
dann gesiebt und bei den billigen Sorten gestreckt, d. h. mit Gyps. 
I,enzin, Kreide oder ähnlichen Stoffen gemengt. 

So d a-UI tr amarin. Die Darstellung, welche namentlich in Frank­
reich, Belgien und auch in einigen deutschen Fabriken gebräuchlich 
ist, besteht darin, dass man die auf gleiche Weise wie bei der ersten 
Methode bereitete Porzellanerde mit calcini>-ter Soda und Schwefel-
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pulver in bestimmten Verhältnissen mengt und wie oben glüht. Hier­
bei resultirt sofort ein blaues Ultramarin, welches dann durch Mahlen, 
Waschen und Schlämmen in ein feines Pulver verwandelt wird. Viel­
fach vereinigt man die erste und zweite Methode mit einander, mischt 
·die Porzellanerde nicht nur mit Glaubersalz und Kohle, sondern zu 
gleicher Zeit auch mit Soda und Schwefel. Ebenso mengt man auch 
das beim Auslaugen des Ultramarins gewonnene Schwefelnatrium zu 
den übrigen Bestandtheilen. 

Säurefestes UI tramarin. Wird hergestellt, indem man einer 
der oben genannten Mischungen noch 5-10 % des Gewichtes der an­
gewandten Porzellanerde an Kieselsäure zumischt und das Ganze glüht. 
Der Ausdruck "säurefest" passt übrigens durchaus nicht, da auch 
dieses Ultramarin der Einwirkung von Säuren nicht widersteht. Nur 
gegen Alaun ist es widerstandsfähig geworden, eine Eigenschaft, die 
für manche Verwendungen sehr wichtig ist. 

Es sind dies die rohen Umrisse der Fabrikation, wie sie heute 
im Allgemeinen gebräuchlich ist. Doch hat so ziemlich jede Fabrik 
ihre besonderen Kunstgriffe lind kleinen Abänderungen, welche auf das 
Sorgfältigste geheim gehalten werden. Ultramarin stellt ein sehr 
zartes, je nach seiner Reinheit ein tiefblaues, zuweilen einen Stich 
in's Violette besitzendes Pulver dar. Vollkommen unlöslich in Wasser, 
darf es an dieses Nichts abgeben. Alkalien verändern es nicht, da­
gegen wird es durch Säuren gänzlieh zersetzt. Verdünnte Salzsäure 
entwickelt wie andere Säuren Schwefelwasserstoff und scheidet zu 
gleicher Zeit Schwefel aus demselben ab. Letzteres ist ein Beweis, 
dass das Natrium in höheren Schwefelungsstufen mit diesem verbunden 
ist, da einfach Schwefelnatrium nur Schwefelwasserstoff entwickeln 
würde. Ultramarin ist nach dem eben Gesagten eine ganz vorzügliche 
Wasserfarbe von grosser Beständigkeit, da sie sogar auf frischem Kalk 
vollständig steht. Mit Oel giebt sie eine herrliche tiefblaue Lasur­
farbe von allerdings beschränkter Haltbarkeit; die im Oel sich bildende 
Säure verändert die Farhe mit der Zeit ein wenig. Sollen hellere 
Nüancen durch Zumischen von Weiss hergestellt werden, so darf hier­
zu nur Zinkweiss oder Blanc :fixe benutzt werden, da Bleiweiss sich 
durch den Schwefelgehalt des l"ltramarins alsbald schwärzen würde. 
Aus demselben Grunde darf kein bleihaitiger Firniss oder Siccativ 
,erwandt werden, sondern nur reines Leinöl unter Zusatz von bor­
saurem Manganoxydul. AusseI' zu Malerfarben dient das Ultramarin 
in grossen Mengen für Tapeten-, Zeug- und Steindruck; ferner zum 
Bläuen resp. Weissmachen von Wäsche, Papier, Zucker und ähnlichen 
Stoffen; es muss nur überall dort ,ermieden werden, wo Säuren zu­
gegen sind oder sich entwickeln. Es ist völlig unschädlich, darf 
daher auch zum Färben von Con:fituren etc. benutzt werden. Mit 
Ultramarin gefärbter Zucker ist vollkommen unschädlich, bringt aber 
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doch zuweilen Unannehmlichkeiten mit sich. Kocht man z. B. Frucht­
säfte, welche Säuren enthalten, mit einem so gefärbten Zucker, so 
entwickelt sich in denselben leicht ein Geruch nach Schwefelwas­
serstoff. 

Seit einigen Jahren wird von der Nürnberger Ultramarinfabrik 
nach einem patentirten Verfllilren auch violettes und rothes Ultramarin 
angefertigt und in den Handel gebracht. Dasselbe soll dadurch her­
gestellt werden, dass man blaues oder grünes Ultramarin mit solchen 
Salzen, welche in der Hitze Säure abgeben, erhitzt. Das gewöhnliche 
Mittel, das Ultramarin zu strecken, ist schwefelsaurer Kalk und 
zwar gewöhnlich gefälltes Kalksulfat, sog. Analin; bedeutende Bei­
mengungen hiervon lassen sich durch Schlämmproben nachweisen. 

Violette Farben. 

Die violette Farbe wird in der Malerei fast immer nur durch 
Zusammenmischen von blauen und rothen Farben in geeigneten Ver­
hältnissen komponirt. Ausser dem schon erwähnten violetten Ultra­
marin und dem violetten Caput mortuum hat man höchstens nur noch 
das Manganviolett (phosphorsaures Manganoxyd) , hergestellt durch 
Zusammenschmelzen von Braunstein mit glasiger Phosphorsäure und 
Auskochen der Schmelze mit Wasser. Doch kommt diese Farbe wegen 
ihres hohen Preises sehr wenig zur Verwendung. In den Preiskuranten 
werden als violette meist Lackfarben aufgeführt, d. h. Verbindungen 
der Thonerde mit organischen Farbstoffen; sie werden hergestellt, in­
dem man rothe Lackfarben mit irgend einem Blau versetzt. 

Grüne Farben. 

Grösser als bei irgend einer anderen Farbe ist gerade bei der 
grünen die Benennung der einzelnen Farben verworren. Die Bezeichnun­
gen sind derart willkürliche, dass es geradezu unmöglich ist, eine 
für alle Gegenden passende Trennung der Namen vorzunehmen. Gleiche 
Namen werden oft für 4-5 ganz verschieden zusammengesetzte Farben 
gebraucht, so dass nur die genaue chemische Untersuchung darüber 
entscheiden kann, welche Farbe man vor sich hat. 

Altonaer Grün siehe Schweillfurter Griin. 

Berggriill, Tyroler Grün, Malacbitgriill. 

Das echte Berggrün ist kohlensaures Kupferoxydhydrat, wie es 
natürlich als sog. Malachit vorkommt. Es ist dies ein krystallinisches 
Mineral von sehr schön grüner Farbe mit dunkleren Schattirungen. 
Dient fein gemahlen und geschlämmt zur Oelmalerei. 



554 Farben und Farbwaaren. 

Braunschweiger Griin siehe Scllweinfurter Griin. 

Bremer Griin siehe Bremer Blau. 

Chromgriin, griiller Zinnober, Moosgriin, Smaragdgriin, 
Permallentgriill, Seidellgriln, Myrtltellgrüll, N eapelgrüll. 

Zu bemerken ist, dass alle diese Namen vielfach auch angewandt 
werden für Gemische von Chromgelb mit Berliner Blau, wie wir sie 
später unter Oelgrün kennen lernen werden. Die echten Chromgrüne 
haben als färbenden Bestancltheil nur das Chromoxyd. Die verschie­
denen Farbennüancen werden theils durch die verschiedenen Bereitungs­
weisen, theils aber auch, namentlich die helleren, durch Zusätze von 
anderen Farben hervorgerufen. Es giebt gerade für die Darstellung 
der Chromoxyde eine unziihlige Menge von Vorschriften, theils auf 
nassem, theils auf trockenem Wege; doch liefern die letzteren weit 
schönere Töne. Das beste Resultat soll nach folgender Methode er­
zielt werden. Man glüht gepulvertes, rothes, chromsaures Kali, aufs 
Innigste mit Schwefel gemengt, in einem Tiegel. Der Schwefel wird 
hierbei durch die Chromsäure zu Schwefelsäure und schwefliger Säure 
oxydirt; es entsteht, unter Abscheidung von grünem Chromoxyd, 
schwefelsaures Kali, zuweilen auch Schwefelkalium. Die Mailse wird 
nach dem Erkalten mit Wasser ausgekocht, dann mit etwas salz­
säurehaltigem Wasser gewMchen, schliesslich gctrocknet. Je mehr 
Schwefel zugefügt wurde, desto heller fällt das Chromoxyd aus. Eine 
Hauptbedingung zur Erzielung eines reinen Grüns ist ein von Eisen 
voll:;tändig befreites chromsaures Kali; andernfalls entstehen durch die 
Bildung von Schwefeleisen schmutzige Farben. Das echte Smaragd­
grün ist Chromoxydhydrat; es wird gewonnen, indem man ein Chromsalz, 
welehes in die grüne Modifikation übergefilhrt ist, mitte1st Zinkoxyd­
hydrat ausfällt. 

Die reinen Chromgri'tne sind nicht giftig, dauerhaft, ungemein aus­
giebig, daher als Oelfarben weit mehr zu empfehlen als die durch 
Misehen von Gelb und Blau hergestellten Farben. 

Grüne Erde, V(lrOneSer Erde, cyprische Erde. 

Diese sehr dauerhafte, namentlich für Kalk sehr verwendbare 
Farbe findet sich als erdiges Mineral an verschiedenen Orten der 
Erde. Sie ist entstanden aus der Verwitterung des Augits; es ist 
dies ein Mineral, welches meist krystallinisch in vulkanischem Gestein, 
namentlich im Basalt, vielfach vorkommt. Das färbende Prinzip ist 
kieselsaures Eisenoxydul; daneben enthält sie auch sehr verschiedene 
Mengen anderer Bestandtheile, wie Kalk, Magnesia, Thonerde etc., 
zuweilen auch Eisenoxyd, eine Beimengung, welche ihr eine schmutzige 
Färhung verleiht. Ueberhaupt ist ihr Farbenton ein sehr wechselnder; 
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auch die mannigfachsten Benennungen für dieselbe kommen daher vor, 
z. B. Resedagrün, Seladon grün, auch grüner Ocker. Ungleich 
reiner und schöner wird die Farbe, wenn man sie mit verdünnter 
Salzsäure auszieht. Hierbei kommt alles etwa vorhandene Eisenoxyrl, 
sowie der Kalk und manche andere Beimengung in Lösung und ein 
reines, schönes, haltbares Grün bleibt zurück, welches auch für die 
Oelmalerei geeignet ist. 

Künstliche grüne Erde ist ein gelber Ocker, welcher durch 
fein vertheiltes Berliner Blau grün gefärbt ist. Man stellt die Farbe 
in folgender Weise dar. Gelben Ocker rührt man mit Wasser, dem 
Salzsäure, etwa 2% vom Gewicht des angewandten Ockers, hinzugefügt 
ist, zu einem Brei an und lässt die Mischung einige Tage stehen. 
Nach dieser Zeit fügt man so lange Blutlaugensalzlösung hinzu als 
nöthig ist, um alles entstandene Eisenchlorid in Berliner Blau überzu­
führen. Nachher wäscht man aus und trocknet. Die erhaltene Farbe 
ist häufig sehr schön grün, aber weit weniger dauerhaft als die 
echte, und eignet sich, weil sie durch Alkalien zersetzt wird, nicht 
für den Kalkanstrich. 

Grünspan siehe zweite Abth.: Cuprum aceticulll. 

Kaisergrün siehe Chromgrün. 

Kalkgrün siehe Cbromgriin. 

Kobaltgrün, Rinmannsgrün, Zinkgriin. 

Diese sehr schönen, dauerhaften und nicht giftigen Farben be­
stehen aus einem Zinkoxyd in Verbindung mit Kobaltoxydul. Sie 
werden am einfachsten in der Weise hergestellt, dass man Zinkoxyd 
mit einer Kobaltoxydullösung (etwa 1 Th. Kobalt auf 10 Th. Zink) 
anfeuchtet, trocknet und zuletzt glüht. Oder man mischt ein Zinksalz, 
z. B. Zinkvitriol, mit Kobaltlösung, fällt mitte1st eines Alkali aus und 
glüht den Niederschlag. 

Lichtgriin, Nacbtgl'üll. 

Sind Thonerden, meistens China clay, welche durch Anilingrüne 
aufgefärbt sind und zwar in den verschiedensten Nüancen. Sie zeigen 
auch bei künstlichem Licht ein schönes, kräftiges Grün, sind aber 
ljuch nur dort anzuwenden; Tageslicht bleicht sie rasch ab. 

MaigrUn. 

Ein gelblich gefärbtes Zinkgrün. 

MoosgrUn siehe Chromgrün. 

Neuwieder GrUn siehe Scbweinfurter Griin. 
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Ofllgriiu. 

Unter diesem Namen kommen theils Chrom grüne in den Handel, 
theils Gemische von Chromgel b mit Berliner Blau. Diese letzteren 
eignen sich recht gut zu Oelfarbcn, nicht aber zu Kalkfarben, da das 
Berliner Blau durch den Kalk zersetzt wird. 

Olivegriin siehe (Künstliche) Griine Erde. 

Papageigriin siehe Schweinfurter GrUn. 

Pariser Grün siehe Schweinfurter GrUll. 

Permanelltgriin siehe Chromgriin. 

ResedagrUll siehe GrUne Erde. 

Schweinfurter GrUll, Scheele'sches Grün, Braunschweiger Grün, 
Neuwieder GrUu, Mitisgriin, Wiesengriin, Patentgriin, Victoria­

grün, Papageigriin, Kaisergriin, Wieller Griill, Basler GrUn, 
Pariser Griin. 

Alle die hier aufgezählten Farben, und die Aufzählung der 
Namen ist damit noch lange nicht erschöpft, verdanken ihre grüne 
Farbe einer Verbindung des Kupferoxyds mit arseniger Säure. Ent­
weder bestehen sie aus reinem, arsenigsaurem Kupferoxyd oder, wie 
z. B. das echte Schweinfurter Griin, aus einer Verbindung von arsenig­
saurem mit essigsaurem Kupferoxyd. Andere enthalten, in Folge 
ihrer Bereitungsweise, Kalk oder G-yps, wieder andere sind mit Chrom­
gelb oder weissen :Farben nüancirt. Es sind die schönsten und 
feuIigsten aller grünen Farben; doch sind sie leider von so grosser 
Giftigkeit, dass ihre Verwendung mit den grössten Gefahren ver­
bunden ist. In Folge dessen sind sie für viele Zwecke, z. B. für 
Tapeten- und Zeugdruck, sowie für die Spielwaarenindustrie, staatlich 
verhoten, und selbst ihre Verwendung für die Oelmalerei sollte aus 
Gesundheitsrücksichten möglichst vermieden werden. Der einzige 
Zweck, wozu sie fast unentbehrlich sind, ist der der Schiffsmalerei. 
Hier soll gerade ihre Giftigkeit die Schiffsplanken vor dem Angriff 
lästiger Bohrwürmer schützen. Ihre Bereitungsweise ist eine sehr 
verschiedenartige. Entweder wird Grünspan (essigsaures Kupferoxyd) 
mit arseniger Säure in sehr verclünnten, heissen Lösungen ausgefällt, 
oder Kupfervitriol wird durch essigsauren Kalk in essigsaures Kupfer 
und Gyps umgesetzt, oder man fällt Kupferoxydhydrat aus Kupfer­
vitriol mitte1st Kalkmilch und erhitzt mit einer Lösung von arseniger 
Säure. 

Will man erkennen, ob eine Farbe arsenhaltig ist, so genügt 
meht eine sehr einfache Prüfung. Man reibt ein wenig der trockenen 
Farbe in weisses Filtrirpapier ein, zündet dies an und lässt es ver-
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glimmen. Ist Arsen vorhanden, so wird es durch die Kohle zu Metall 
reduzirt und verräth sich durch den charakteristischen, knoblauchartigen 
Geruch. Noch sicherer ist folgende Prüfung: Man mischt ein Messer­
spitzchen der Farbe mit Kohlenpulver, schüttet das Gemenge in einen 
kleinen Probircylinder und erhitzt über der Spiritusfiamme. Auch 
hier tritt eine Reduktion ein; es entwickelt sich der oben erwähnte 
Geruch und das metallische Arsen setzt sich im oberen Theil der 
Röhre als schwarzer Metallspiegel an. 

Seillengrüll und Smaragdgriill siehe Chromgrün. 

Steillgriin siehe Griine Erde. 

Strassburger Grün siehe Scltweinfurter Griin. 

Ultramaringriill siehe Ultramarinblau. 

Zinkgriin siehe Kobaltgrün. 

Zinnober, griiller siehe Cbromgriin. 

Seh,,-arze I~arben. 

Die schwarzeu Farben, wie sie in der Malerei, im Buchdruck, 
der Lithographie etc. ihre Verwendung finden, verdanken dieselbe mit 
alleiniger Ausnahme des Chromschwarz dem Kohlenstoff. Theils ist 
es mehr oder minder reiner Kohlenstoff allein, wie er auf verschiedene 
Weise aus organischen Verbindungen abgeschieden wird, theils sind 
es durch fein vertheilte Kohle gefärbte Mineralien, namentlich Thon 
oder Thonschiefer. Hierher gehören z. B. Kölner Erde, die schwarze 
oder spanische Kreide und Andere. 

Bekanntlich kennt man von der Kohle 3 verschiedene Modifi­
kationen, welche sich chemisch nicht von einander unterscheiden, den 
Diamant, Graphit und den schwarzen amorphen Kohlenstoff, wie ihn 
z. B. der reine Russ darstellt. Graphit (s. d.) findet als Malerfarbe 
nur sehr geringe Verwendung, desto mehr der amorphe Kohlenstoff. Um 
diesen aus seinen organischen Verbindungen abzuscheiden, können wir 
zwei Wege einschlagen, entweder die Verkohlung unter Luftabschluss im 
geschlossenen Raum (sog. trockene Destillation), oder die Verbrennung 
kohlenstoffreicher Materien, wie fette Harze etc. bei ungenügendem 
Luftzutritt. Hierbei scheidet sich ein Theil des Kohlenstoffs in sehr 
feiner Vertheilung als Russ ab. 

Bei der trockenen Defltillation wird nicht immer ein Kohlenstoff 
erhalten, der für die Zwecke der Malerei tauglich ist. Harte Hölzer 
z. B. liefern eine harte, feste und nicht sehr schwarze Kohle, welche 
selbst Imf's :Feinste gemahlen zur Malerei völlig unbmuch1:.ar ist. Je 
weicher und lockerer das Gewebe der betr. organischen Substanz ist, 
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um so feiner und geeigneter für Malzwecke ist auch die daraus ge­
wonnene Kohle. 

Zu den auf diese Weise bereiteten schwarzen Farben gehören 
z. B. Elfenbein- oder Knochenschwarz, durch Verkohlen von 
Knochen gewonnen. 

Frankfurter Schwarz, Rebenschwarz, Weinkernschwarz, 
Hefeschwarz, Tresterschwarz, durch Verkohlen von Trestern, 
Weinhefe und Weinreben. 

Korkschwarz, Lederschwarz, durch Verkohlung von Kork 
oder Leder. 

Pfirsichkernschwarz, durch Verkohlung der Pfirsichkerne. 
Zu dem bei der unyollställdigen Verbrennung abgeschiedenen 

Kohlenstoff, sog. Russ, gehört vor Allem der 
Kien ru s s, so genannt wegen seiner ursprünglichen Bereitung 

aus kienigem d. h. harzreichem Fichtenholz. Es wurden hierzu na­
mentlich die Wurzelstöcke verwandt. In neuerer Zeit, wo die Russ­
fabrikation nicht mehr in der rohen Weise der früheren Zeit in Meilern, 
sondern in eigenen Russfabriken geschieht, verwendet man nicht nur 
Kienholz, sondern alle möglichen anderen Stoffe, wie Theer, Harz, 
Abfälle von Fetten, Mineralölen und andere sich dazu eignende Stoffe. 
Man nimmt die Verbrennung gewöhnlich in Röhren vor, welche an der 
eim,n Seite nur eine mässige Oeffnung für den geringen Luftzutritt 
haben, an der anderen Seite in einen langen, aus rohen Brettern zu­
sammengefügten Russkanal münden. In diesem lagert der sich bil­
dende Russ ab, und zwar um so feiner und besser, je weiter er von 
der Feuerstelle entfernt ist. Aller Russ, selbst das feinste Lampen­
schwarz oder Oelruss, enthält eine gewisse Menge brenzlicher Produkte, 
die ihn fettig, daher für die Verbindung mit Wasserfarben untauglich 
maehen. Man befreit ihn von diesen Brenzstoffen am einfachsten und 
billigsten durch leichtes Glühen. Diese Operation wird gewöhnlich 
in Trommeln aus Eisenblech vorgenommen, welche, um das Verbrennen 
derselben zu verhüten, mit Lehm beschlagen sind. Um die Brenz­
produkte zu zerstören, muss die Hitze bis zur schwachen Rothgluth 
gesteigert werden; doch darf sie nicht zu weit gehen, sonst wird der 
RU8S todt gebrannt, d. h. grau und dicht. Gebrannter Russ lässt sich 
beliebig zu Wasser- oder Oelfarbe verwenden, während der rohe un­
gebrannte, gewöhnlich in Holzbütten verpackte, sog. Büttenruss sich 
nur sehr schwer mit Wasser mischen lässt. 

Ein sehr feiner tiefschwarzer Russ wird erhalten, wenn man eine 
Oelflamme durch ein darüber gehaltenes Drahtnetz so weit abkühlt, 
dass die Hitze nicht mehr hinreicht, allen Kohlenstoff zu verbrennen; 
derselbe scheidet sich dann als Lampenschwarz aus. Aus derartig 
bereitetem Lampenschwarz sollen die Chinesen durch Mischen mit Leim­
oder Hausenblasenlösung die berühmte chinesische Tusche herstellen. 
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lUilleralscllwarz, Kölner Erde. 

Ist ein durch Kohlenstoff schwarz gefärbter, fein gemahlener Thon­
schiefer, der in seinen besten Sorten bis zu 20 % Kohlenstoff enthält. 
Aehnlich ist die schwarze Kreide, vielfach auch spanische 
Kreide genannt, die mit Kreide in Wirklichkeit Nichts gemein hat, 
sondern ebenfalls ein sehr weicher Thonschiefer ist. Aus ihm wird 
die schwarze Kreide zu Zeichenzwecken geschnitten, vielfach aber auch 
künstlich durch einfache Mischung hergestellt. 

Lackscllwarz. 

Behandelt man gemahlenes Mineralschwarz mit Salzsäure, so 
kommen alle darin enthaltenen mineralischen Bestandtheile in Lösung, 
nur der Kohlenstoff bleibt ungelöst zurück und bildet nach dem Aus­
waschen und Trocknen ein sehr feines, tiefschwarzes Pulver, welches 
den Namen Lackschwarz führt. Es ist die tiefschwärzeste Farbe, 
welche wir besitzen und eignet sich aus diesem Grunde namentlich 
für feine Lackarbeiten. 

Cllromschwarz. 

Mischt man Chromoxyd mit Eisenoxyd und unterwirft die Mischung 
einer starken Glühhitze, so erhält man eine tiefschwarze Farbe, welche 
namentlich in der Porzellanmalerei als ein billiges und dauerhaftes 
Emailleschwarz benutzt wird. 

Wenn wir in dem Vorhergehenden die Farben im Allgemeinen 
besprochen haben, so machen wir dabei keinen Anspruch auf absolute 
Vollständigkeit; denn heute, wo die Fabrikation der Mineralfarben 
einen so bedeutenden Umfang angenommen hat, bringt jedes Jahr 
Dutzende von neuen Farben an den Markt, deren oft ganz willkürlich 
gewählte Namen nicht einmal ahnen lassen, woraus sie bestehen. Wir 
haben ferner bei unserer Besprechung die zahlreichen Lackfarben, die 
namentlich in der Lithographie und Kunstmalerei vielfache Verwendung 
finden, nur sehr oberflächlich bei den einzelnen Farbstoffen erwähnt. 
Sie Alle sind Verbindungen von organischen Farbstoffen mit Thonerde, 
zuweilen unter Zusatz von Chlorzinn, seltener mit Kalk oder Magnesia. 
Ihre Namenbezeichnung liegt noch weit mehr im Argen wie bei den 
anderen Farben, denn Münchener, Wien er, Florentiner Lack haben bald 
die Farbstoffe der Cochenille, des Fernambuk oder des Krapp als 
Grundlage, bald ist es blauer, bald rother, bald gelber Lack. Hier 
ist noch mehr wie bei den gewöhnlichen Farben Feuer und Reinheit 
des Tons der wichtigste Massstab für die Beurtheilung ihrer Güte. 

Ebenso haben wir uns in dem Vorhergehenden auf das Nothwen­
digste betreffs der Prüfung der Farben beschränkt. Nur wenige sind 
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Körper von fest bestimmter Zusammensetzung, und wollten wir hier 
eine genaue Anleitung zur Prüfung geben, so müssen wir dabei die 
Bekanntschaft mit dem vollständigen Gang einer chemischen Analyse 
voraussetzen, was nament.lich bei unseren jüngeren Fachgenossen nicht 
immer zutreffen möchte. Wer aber diese Kenntniss besitzt, wird 
ohnedies leicht die betreffenden Prüfungen vornehmen können. Genauere 
Anleitungen dazu finden sich z. B. in den Spezialwerken über die Fa­
brikation der Farben von "Bersell" (Hartleben's Verlag in Wien). 

Broncen. 

Die unter diesem Namen im Handel vorkommenden metallglän­
zenden Pulver werden aus den Abfällen des unechten Blattgoldes 
(Messingfolie) oder Blattsilbers (Zinnfolie) bereitet. Die Abfälle werden 
durch sinnreiche mechanische Vorrichtungen mit Oel verrieben und auf 
das Feinste präparirt. Nachdem der gewünschte Grad der Feinheit 
erreicht ist, wird das Oel entweder durch hydraulische Pressen abge­
presst oder durch Benzin extrahirt. Die gewünschten verschiedenen 
Töne, vom hellsten Bleichgelb bis zum dunkelsten Kupferroth, werden 
thei]s durch die Verschiedenheit der Legirung bedingt, theils werden 
l'ie, nachdem die Bronce fertiggestellt ist, durch vorsichtiges Erhitzen 
in ganz dünnen Schichten erzielt. Neuerdings kommen Broncen in 
allen möglichen Nüancen, blau, roth, grün, violett in den Handel, 
welche nicht durch Erhitzung, sondern durch Verreiben mit spirituösen 
Anilinlösungen hergestellt werden. Selbstverständlich sind die Farben 
nicht von langer Haltbarkeit. 

Broncirte Gegenstände soll man nicht mit o ellack , sondern nur 
mit. dünnen Spritlacken überziehen. 

Muschelgold, Muscl1elsilber. 

In gleicher Weise wie beim unechten Blattgold und Blattsilber, 
werden auch bei dem echten die Abfälle zu Malzwecken aufs Feinste 
präI,arirt. Jedoch verwendet man hierzu auch vielfach durch Reduk­
tion erhaltene Metallpulver, welche von vornherein unendlich fein ver­
theilt sind. Man reibt dieselben, einerlei auf welche Weise erhalten, 
mit Gummischleim an und bringt von der dicklichen Masse einen 
reichlichen Tropfen in eine kleine Muschelschaale, welche gleichsam 
als Palette dient. 

Auch das Kupfer wird vielfach in metallischem Zustande als 
echte Kupferbronce angewandt. Man kann sich dasselbe leicht selbst 
herstellen, wenn man in eine Lösung von eisenfreiem Kupfervitriol 
Zink einträgt und damit durchschüttelt. Das Kupfer scheidet sich 
ung(~mein fein aus, wird auf ein Filter gebracht., mit kochendem 
W a~·ser ausgewaschen und rasch getrocknet. 
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Vegetabilische Brollcen. 

Unter diesem Namen kommen Stoffe in den Handel, welche mit 
den wirklichen Broncen nur das gemein haben, dass sie in trockenem 
Zustande einen Metallglanz zeigen. Es sind konzentrirte Farbstoffe, 
welche aus dem Rothholz und Blauholz dargestellt werden. Beide 
weisen dann, namentlich wenn sie geglättet (satinirt) werden, einen 
schönen Metallglanz auf und dienen namentlich zur Buntpapierfabri­
kation und für Schmuckleder. Dem Farbstoff des Blauholzes (Haema­
toxylin) lassen sich durch minimale Zusätze von chromsaurem Kali 
schöne blauviolette Nüancen verleihen. 

Brokatfarben. 

Sie werden ebenfalls in der Papier- und Tapetenfabrikation zur 
Hervorbringung goldener oder silberner Muster benutzt und siod fein 
präparirte Glimmer. Dieser ist ein natürlich vorkommendes Mineral 
und hat die Eigenthümlichkeit, sich in sehr dünnen Blättchen spalten 
zu lassen, welche bald Gold-, bald Silberglanz zeigen. Er wird nach 
den Farben sortirt und fein präparirt. 

Zubereitung der Oelfarben. 

Wenn auch sämmtliche Farben heute auf das Feinste gepulvert 
und geschlämmt in den Handel kommen, so gelingt es darum doch 
nicht, . dieselben ohne Weiteres mit dem betreffenden Oel durch ein­
faches Rühren so innig zu mischen, dass dadurch eine tadelfreie An­
strichfarbe erzielt würde. 

Viele derselben, z. B. das Bleiweiss, ballen durch die Verpackung 
in Fässern zusammen und nehmen eine krümelige, gleichsam körnige 
Beschaffenheit an, die ein einfaches Einrühren geradezu unmöglich 
macht. Selbstverständlich erlangt eine Farbe eine um so grössere 
Deckfähigkeit, je feiner und inniger sie mit dem Oel gemengt ist. 
Im eigenen Interesse des Händlers liegt es daher, bei der Bereitung 
der fertigen Oelfarben nicht mit Zeit und Arbeit zu sparen; jede 
darauf verwandte Arbeit lohnt sich durch bessere Qualität. 

Wie wir bei der Besprechung der fetten Oele gesehen haben, hat 
eine ganze Reihe derselben die Eigenthümlichkeit, in dünnen Schichten 
der Luft ausgesetzt, verhältnissmässig rasch sich zu verändern und 
einen harten, dabei biegsamen und durchsichtigen Ueberzug zu bilden. 
Derartige Oele nennt man trocknende und sie allein sind es, welche 
für ~ralzwecke angewandt werden können. Hierher gehören vor Allem 
das Leinöl und das Mohnöl. Letzteres verdient, seiner hellen Farbe 
\lud des langsameren Trockllens wegen, den Vorzug bei der Kunst­
malerei. Fiir die gewöhnliche Malerei ist es zu theuer und hier' 
findet ausschliesslich das LciniH Verwendung. 

llnchbcistor. 36 
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Um nun die Farben auf das Innigste mit einander zu mengen, 
bediente man sich in früheren Zeiten allgemein des Reibsteines. I~s 

war dies ein glatt geschlilfener harter Stein, meist Marmor, auf 
welchem die Farbe, mit etwas Oel angemengt, mitte1st des sog. Läufers 
fein gerieben wurde. Dieser war ebenfalls yon Stein Oller Glas nud 
unten horizontal glatt geschliffen. Heute wird diese zeitraubende Art 
der Verreibung höchstens noeh bei ganz kleinen Mengen in den Maler­
werkstätten selbst vorgenommen; im Grossen bedient man sich all­
gemein der Farbmühlen, deren Eiurichtung als bekanllt hier nicht 
weiter beschrieben zu werden braucht. In ganz grossen Farbenfabriken 
benutzt man auch wohl statt der Mühlen eigene Walzwerke. Hier 
wird die Farbe zwischen den Walzen, welche beliehig weit oder eng 
gestellt werden können und dereu eine sich schneller dreht als die 
andere, mit dem Oel fein gerieben. Gewöhnlich ist ein ganzes System 
von 'Walzen (5-6) derartig mit einander verbunden, dass die auf 
dem ersten Walzenpaar durehgemahlene Farbe auf die folgenden läuft 
und so fort bis zu den letzt.en. Man stellt die Walzen in der Weise 
ein, dass die obersten den grössten, die untersten den kleinsten 
Zwis,~henraum zeigen. lIierdureh gelingt es, mit einem einzigen Durch­
passiren des Walzensystems die Farbe auf das Feinste zu mahlen. 
Soll diese in den gewöhnlichen MtLhlen angerieben werden, so mengt 
man znerst das Farbenpnlver mit der betreffenden Quantität Oel 
(s. weiter unten) gut durch. 1Inn darf sich dabei nicht durch die 
steife Konsistpnz irre machen lassen, da die Masse um so dünner 
wird. je öfter sie dnl'chgemahlen wird. Besteht die Farbe aus mehreren 
Stoffen, so muss das Pul ver vorher gut gemischt werden. Sehr er­
leichtert wird die Arbeit, "'elln man Oel und Pulver schon am Tage 
"orh,~r zusammenrührt. Ferner ist darauf zu achten, dass man niemals 
:Farbell zusammenbringt, welche sich gegenseitig zersetzen; so darf 
man nicht Bleiweiss mit schwefelhaltigen Farben, wie Ultramarin oder 
Zinnober vereinigen wollen. Immer soll man die Natur der einzelnen 
Farbstoffe, wie wir sie bei der Besprechung der Farben kennen gelernt 
haben, in Betraeht ziehen. Für ganz ordinäre Farben kann man wohl 
<len Satz ans den Firniss- und Leinölfässern zum Anreiben yerwenden; 
immer aber tritt hierdurch, wegen des Schleimgehalts desselben, eine 
Verschlechterung ein. Derartige Farben sollten höchstens als Grund­
-farben Verwendung finden. Bei besseren Sorten ist und muss es 
RegEl bleiben, nur bestes Leinöl zu verwenden. Die weissen Farben 
kann man durch eine Spur Blau noch etwas heben, doch hüte man 
'Sich vor dem Zuviel. Bei Zinkweiss darf es Ultramarin, bei Blei­
weiss nur Smalte oder Berliner Blau sein. 

Ist der Farbebrei gemengt, so füllt man ihn in den Trichter der 
Mühle, stellt diese an der unteren Stellscheibe nicht zu eng ein und 
lässt durchmahlen. Die durchgegangene Farbe giebt man wieder auf 



B. Farben für Malerei und Druckerei. 563 

den Trichter zurück und mahlt sie, nachdem die Mühle enger gestellt, 
zum zweiten resp. dritten Mal. Wie oft eine Farbe durchgemahlen 
werden muss, richtet sich nach der Natur derselben. Es giebt ein­
zelne, welche so fein und zart sind, dass schon eine einmalige Bear­
beitung genügt, andere erfordern eine viel längere Behandlung. 

Bekanntlich werden die Farben vielfach beim Vermahlen gestreckt, 
d. h. mit anderen, wenig oder gar nicht deckenden Substanzen gemengt. 
Wenn dieses Verfahren auch nicht gerade zu billigen ist, so kann 
man es doch nicht vermeiden, wenn man genöthigt ist, auf den 
Preis Rücksicht zu nehmen. Manche Farben, wir nennen hier z. B. 
die Eisenoxydfarben , sind auch von so grosser Ausgiebigkeit, dass 
sie ein Strecken vollständig ertragen; oft ist dies sogar nothwendig, 
wenn hellere Nüancen erzielt werden sollen. Welche Stoffe zum 
Strecken verwandt werden, richtet sich nach der Natur der Farbe. 
Bei spezifisch schweren eignet sich am besten der gemahlene Schwer­
spath; für leichte dagegen verwendet man besser Lenzin oder Leicht­
spath, da der Schwerspath sich bei diesen bei längerem Stehen, 
namentlich wenn die Farben etwas dünner sind, zu Boden senkt. 
Kreide ist aus dem Grunde nicht zum Vermischen passend, weil sie 
die Farbe zähe und schmierig macht. Eine weitere Regel ist die, 
dass man um so weni~~r Oel zum Anreiben benutzt, je schwerer die 
Farbe ist. 

Ebenso vertragen einzelne Farben, z. B. Mennig, das längere Auf­
bewahren in angeriebenem Zustande überhaupt nicht, weil sie zu 
leicht mit dem Leinöl eine festere Verbindung eingehen. Die fertige 
Farbe muss stets unter Wasser aufbewahrt werden, da sie sich sonst 
sehr rasch mit einer festen Haut bedeckt. Die feinen Farben für 
die Kunstmalerei, welche immer nur in kleinen Quantitäten benutzt 
werden, füllt man jetzt allgemein in kleine zinnerne Röhren, welche 
oben mitte1st eines aufgeschrobenen Deckels verschlossen sind. In 
derartigen sog. Tuben halten sich die Farben viele Jahre lang un­
verändert. Wir geben in dem Nachfolgenden nach Winckler-Andes 
eine Reihe von Vorschriften zu den gebräuchlichsten Farbenmischungen. 

I. Bleiweiss, feinstes: 

6 kg Leinöl 
35 - chemisch reines Bleiweiss. 

2. Bleiweiss, mittelfein: 

12 kg Leinöl 
50 - chemisch reines Bleiweiss 
25 Schwerspath. 

3. Bleiwei .. , ordinär: 

12 kg Leinöl 
30 - chemisch reines Bleiweiss 
41 - Schwerspath. 

4. Zinkweis., feinstes: 

21 kg Leinöl 
45 - chemisch reines Zinkweiss. 

S. Zinkweils, ordinär: 

9 kg Leinöl 
12 - Schwerspath 
17 - Zinkweiss. 

6. Ultramarinblau : 

7 kg Leinöl 
15 - Ultramarin. 
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7. LaubgrUn, fein: 

13 kg Leinöl 
11. Englischroth: 

12 kg Leinöl 
26 - Englischroth. 60 La.ubgrün. 

8. LaubgrUn, ordinär: 

20 kg Leiuöl 
35 - Laubgrün 
12 - Schwerspath. 

9. Eisenmennig: 

12 kg Leinöl 
38 - Eisenmennig. 

12 k!~ Leinöl 
22 - Ocker. 

10. Ocker: 

12. Braun, licht: 
20 kg Leinöl 
30 - Ocker 
10 - dunkle Umbra. 

13. Braun, dunkel: 
20 kg Leinöl 
40 - dunkles Braun. 

14. Steingrau : 
12 kg Leinöl 
30 - chemisch reines Bleiweiss 
40 - Schwerspath 
2 - Ocker 
0,5 kg Englischroth 
0,5-1 kg Schwarz 

Für feinere Farbenmischungen giebt Miller folgende Mischungen an: 
1. Rosenroth: Zinkweiss mit Carminlack. 
2. Fleischroth: Zinkweiss, Zinnober und Neapelgelb. 
3. Violett: Zinkweiss, Carminlack und Pariser Blau. 
4. Aschgrau: Weiss und Schwarz. 
5. Schiefergrau: Weiss mit etwas Blau und Schwarz_ 
6. Veilchenblau: Zinkweiss, Pariser Blau, Spur von Carminlack. 
7. L il abI au: Zinkweiss, Berliner Blau, Carminlaek. 
8. Grasgrün: grüner Zinnober, Pariser Blau, Chromgelb. 
9. Meergrün: Bleiweiss, Pariser Blau, Chromgelb. 

10. Olivgrün: Weiss, Indigo, Chromorange. 
11. Broncegrün: Gelb, Pariser Blau, etwas Schwarz. 
12. Gel b. Chamois: Chromgelb, Zinnober, Weiss. 
13. Goldgelb: Chromgelb, Spur von Chromroth. 
14. Orangegelb : Chromgelb, Zinnober. 
15. Feurig Braun: Umbra, Carminlack, Zinnober. 

c. Siccative, Firnisse, Lacke. 

Siccative, Trockenmittel. 

Wie wir bei der Besprechung der Firnisse sehen werden, wendet 
man bei ihrer Bereitung allerhand Präparate an, durch welche ein 
mögliehst beschleunigtes Trocknen derselben erreicht werden soll. Zu 
gleichem Zwecke setzt man auch fertigen Oelfarben verschiedene Stoffe 
zu. Diese haben den allgemeinen Sammelnamen Siccat.ive und werden 
sowohl in flüssiger, wie auch in fester Form angewandt. Früher kannte 
man als trocknenden Zusatz nur die Bleiglätte, und wird dieselbe 
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auch Doch heute, namentlich bei Fussbödenanstrichen benutzt, da sie 
bei nur mässiger Beschleunigung des Trocknen:; ein bedeutendes Hart­
werden der Farben ermöglicht. 

Das am meisten gebrauchte Siccativ ist das hraune, flüssige, 
welches aus einer Lösung von leiniilsaurem Bleioxyd oder Mangan­
oxyd in Terpenthinöl besteht. 

Seine Bereitung geschieht vortheilhaft nur im Grossell, da die­
selbe, wenn auch einfach, doch viel Vorsicht und Erfahrung erfordert. 
Man erhitzt Leinöl mit Bleiglätte und Mennig in bestimmten Verhält­
nissen unter stetem Umrühren so lange, bis eine zähe, schwarzbraune 
Masse entstanden ist, von der ein Tropfen nach dem Erkalten hart 
und nicht mehr klebrig erscheint. Der Kessel ,,·ird nun sofort vom 
Feuer genommen, das entstandene leinölsaure Bleioxyd, nachdem es 
etwas erkaltet ist, in Terpenthinöl aufgelöst und durch Absetzenlassen 
geklärt. Die so gewonnene dunkelbraune, aber klare, etwa iildicke 
Flüssigkeit ist ein ausgezeichnetes Trockenmittel, welches bei allen 
dunkeln, namentlich Erdfarben zugesetzt werden kanu. Für rein 
weisse Farben ist es jedoch nicht verwendbar. 

Auf gleiche Weise, indem man Mennig und Bleiglätte durch grob­
gepulverten Braunstein ersetzt, wird ein Mangansiccativ hergestellt. 
Die unter dem Namen "Oelextrakt", "Firnissextrakt", "Te­
re ben" etc. im Handel vorkommenden Trockenpräparate sind gleicher 
Zusammensetzung, nur stärker mit Terpenthin verdünnt. Zu allen 
weis sen oder hellen Farben müssen natürlich auch helle Siccative ange­
wandt werden, und hier ist es namentlich das borsaure Manganoxydul, 
welches alle andern derartigen Präparate an Wirksamkeit übertrifft. 

Dasselbe wird hergestellt, indem man eine eisenfreie Mallgan­
oxydullösung mit Borax ausfällt. .Es stellt ein weisses, mässig 
schweres und nicht deckendes Pulver dar. Seine Gewinnung geschieht 
als Nebenprodukt bei verschiedenen chemischen Fabrikationen. Es 
kommt entweder rein oder gemengt mit Schwerspath, Lenzin oder 
ähnlichen Stoffen in den Handel. Das beliebte Pariser Siccativ 
"Siccatif pulverulent inalterable" ist eine derartige Mischung. Da:; 
Siccativ der "Societe de Vieille Montagne" besteht aus einem Gemenge 
von schwefelsaurem Manganoxydul , essigsaurem Manganoxydul, Zink­
vitriol und Zinkweiss. Aehnliche Zusammensetzung besitzt der in 
Oel angeriebene teigförmige "Patent-Dryer" der Engländer. Auch 
Mischungen mit Zinkvitriol, Bleizucker etc. werden angewandt; doch 
können alle diese Präparate das braune, klare Siccativ und das reine 
borsaure Manganoxydul nicht ersetzen. Die Wirksamkeit aller dieser 
verschiedenen Trockenpräparate besteht immer in der Bildung ölsaurer 
Metallverbindungen , welche das Trocknen des Leinöls beschleunigen. 
(Siehe Artikel Firnisse.) 

Ein zu grosser Zusatz von Siccativ wirkt dadurch schädlich, 
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dass die Oberfl1iche der gestriehenen Farbe sich rasch mit einer festen 
Haut bedeckt und dadurch verhindert, dass auch die unteren Schichten 
genügend hart werden. Derartige Anstriche bleiben lange klebrig 
und ziehen an der Sonne Blasen . Von braunem Siccativ rechnet man 
auf 1 kg fertige Farbe 40 - 50 g; von borsaurem Manganoxydul 
genügt ein Zusatz ,"on wenigen Prozenten. Man thut aber gut, das 
borsaure Manganoxydul mit Oel angerieben vorräthig zu halten. 

Firnisse. 
Der Name "Firniss" wird vielfach fälschlich auch für diejenigen 

Präparate gebraucht, welche wir richtiger mit "Lack" zu bezeichnen 
haben. Unter Firniss im engeren Sinne sind einzig und allein trock­
nende Oele zu verstehen, bei welchen durch besondere Behandlung die 
Fähigkeit des Austrocknens erhöht ist. Sie erhärten in dünner Schicht 
ausge&trichen in kurzer Zeit zu einem glänzenden, biegsamen U eber­
zug. Diese Erhärtung bernht nicht etwa auf einer Verdunstung, son­
dern im Gegentheil auf einer Oxydation, bei der das Gewicht des 
angewandten Firniss sich um ein Bedeutendes erhöht. Es bilden sich 
bei diesem Prozesse neue, harzartige Körper. "Lacke" im engeren 
Sinne sind Lösungen von Harzen in irgend einem Lösungsmittel, z. B. 
Terpenthinöl, Weingeist, Aether etc. Streichen wir I.ack in dünner 
Schicht aus, so entsteht ebenfalls ein harter und glänzender Ueberzug, 
welch.~r nach dem Verdunsten des Lösungsmittels zurückbleibt. Hierbei 
tritt selbstverständlich eine Gewiehtsverminderung ein. Da derartige 
reine Harzlacke vielfach hart, spröde, daher rissig werden, so setzt 
man ihnen zur Vermeidung dieses Uebelstandes andere Stoffe zu. Bei 
den 'Weingeistlacken, welche von verhältnissmässig geringer Dauer 
sind, sucht man diesen Zweck durch einen Zusatz von Terpenthin, 
Kampher oder ähnlichen Stoffen zu erreichen (s. später); bei den Ter­
penthinöllacken dagegen erreicht man dasselbe weit besser und in er­
erhöhtem Maasse durch einen Zusatz von Firniss. Derartige Lacke 
heissen Firniss-, Oel- oder fette Lacke. Hierher gehören die wichtig­
sten aller derartigen Präparate, die Kopal- und Bernsteinlacke. 

Bereitung der Firnisse. Wenn man von Firnissen spricht, so 
ist darunter ohne Weiteres Leinölfirniss zu verstehen, da die an­
deren trocknenden Oele nur sehr selten zur Firnissbereitung benutzt 
werden. Es möchte wohl wenig im pekuniären Interesse eines Dro­
gisten oder Farbwaarenhändlers liegen, seine Firnisse selbst zu be­
reiten. lIeute, in der Zeit der ausgedehntesten Arbeitstheilung, bezieht 
man Derartiges meist billiger und besser aus den grossen Spezialfa­
briken, ganz abgesehen davon, dass das Firnisskochen in den meisten 
Städten, seiner bedeutenden Feuergefährlichkeit halber, verboten ist. 
Immerhin sollen wir aber darüber unterrichtet sein, wie dieselben her­
gestellt werden. 
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Firniss wird auf die verschiedensten Weisen bereitet, je nach den 
Zwecken, zu welchen er dienen soll. Leinöl wird schon, '"enn es 
sehr lange mässigem Luftzutritt ausgesetzt lagert, ganz allm1i.lig von 
selbst in Firniss verwandelt, d. h. in den Zustand, der seine Trocken­
kraft so weit erhöht, als dies von einem guten Firniss verlangt wird. 
Da aLer eine solche Umwandlung Jahre erfordert, so ist diese Me­
t.hode für die eigentliche Fabrikation völlig unbrauchLar. Es geschieht 
höchstens in ganz kleinen Quantitäten, zur Erlangung eines vollkommen 
reinen, oxydfreien Firniss fiir die Zwecke der Kunstmalerei. Weit 
rascher lässt sich das Leinöl durch anhaltendes Sieden (6- 8 Stunden) 
in Firniss verwandeln. Hierdurch werden alle die schleimigen Stoffe, 
welche selbst absolut klares und abgelagertes Oel noch immer ent­
h1ilt, vollkommen zerstört und das Letztere dadurch und durch eine 
gewisse Umsetzung befähigt, rascher zu oxydiren, d. h. auszutrocknen. 
l<:in solcher Firniss hat aLer den Uebelstand, dass er von sehr dunkler 
Farbe und ziemlich zähflüssig ist. Er eignet sich daher weniger für 
die Zwecke der Malerei, da er ein dünnes Ausstreichen der Farbe 
fast zur Unmöglichkeit macht, desto besser aber für die Bereitung 
der Druckerschwärze und Druckfarben, weil er sehr schnell trocknet 
lllld durch die weitgehende Umsetzung alle Fettigkeit verloren hat. 
Druckerfirniss muss so weit eingekocht sein, dass ein Tropfen, auf 
Papier gebracht, keinen Fettrand mehr zeigt. Für die Zwecke der 
Malerei Lereitet man die Firnisse allgemein dureh Erwärmung oder 
Erhitzung unter Zusatz von solchen Mitteln, die das Austrocknen 
des damit IJehandelten Oeles beschleunigen. Es sind dies vor Allem 
Oxyde oder Oxydverbindungen des Bleies, Zinks und l\fangans. Das 
iilteste und gebräuchlichste Mittel zur Firnissbereitung ist die Blei­
glätte, zuweilen auch der Mennig. Derartige Firnisse enthalten stets 
fettsaures Bleioxyd in Lösung; sie trocknen sehr schön, sind aber bei 
der gewöhnlichen Bereitung ziemlieh dunkel gefärbt und eignen sich 
ihres Bleigehalts wegen nur für dunkle Erdfarben und Bleiweiss. 
Für Zinkweissanstriche sind sie nicht zu verwenden, da die weisse 
Farbe alsbald durch den Einfluss des Schwefelwasserstoffs der Luft 
dunkel gefärbt wird. 

Früher koehte man den Firniss stets in der Weise, dass man die 
Bleiglätte, häufig unter Zumisehung yon essigsaurem Bleioxycl oder 
Zinkvitriol, zuerst mit e.twas Leinöl höehst fein verrieb, das Gemenge 
zu dem übrigen in einem geräumigen, höchstens bis zur Hälfte gefüllten 
Kessel befindlichen Oel brachte und nun unter öfterem Umrühren 
über freiem Feuer so lange erIlitzte, bis die "Masse nicht mehr 
~ehäumte, sondern ruhig unter Bildung grösserer Blasen kochte und 
an der OLerfläehe ein feines Häutchen sich zu bilden anfing. Diese 
Operation dauerte etwa 6-7 Stunden, war aber ziemlieh gefiihrlidl, 
weil das Oel, namentIieh anfangs, sehr stark sehäumte, so dass bei 
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nicht genügender Vorsicht leicht ein Uebersteigen stattfand. Neuer­
dings ist man daher vielfach dazu übergegangen, freies Feuer zu ver­
meiden und statt dessen gespannte Dämpfe oder ein Wasserbad zum 
Firnisssieden anzuwenden. Da reines ·Wasser eine nicht ganz ge­
nügende Temperatur liefert, benutzt man für das Wasserbad Lösungen 
'Von Glaubersalz oder Chlorcalcium. Derartige Lösungen sieden erst 
bei 120-130°. Diese Temperatur genügt vollständig und ist doch 
Diedrig genug, um die Gefahr einer zu heftigen Reaktion zu vermeiden. 

In anderen Fahriken, in welchen man über freiem Feuer siedet, 
-vermeidet man die Gefahr dadurch, dass man auf den Boden des 
Siedekessels ein gewisses Quantum Wasser giesst, so dass das darüber­
stehende Oel, so lange noch y..r assel' vorhanden, keine höhere Tempe­
ratur annehmen kann als die des siedenden Wassers (100°). Bei 
dieser Methode darf die Bleiglätte nicht direkt in den Kessel ge­
schüttet werden, weil sie sonst ihrer spezifischen Schwere haI bel' 
sofort zu Boden sinken würde und nur mit dem Wasser in Berührung 
käme. Um dies zu vermeiden, wird sie in ein Säckchen gebunden 
und mitte1st eines Bindfadens in der Oelschicht schwebend erhalten. 
Selbstverständlich muss dieser :Firniss l1ingere Zeit der RullC über­
lassen werden, damit sich das Wasser vollständig vom Oel sondert. 
Diese Methode liefert einen hellen, klaren Firniss, der sich sehr gut 
an der Sonne bleichen lässt; nur will uns aus praktischen Gründen 
die Zumischung des Wassers zum Oele selbst nicht ganz ungefährlich 
erscheinen, da es bekanntlich sehr schwer hält, die letzten Spuren 
Wasser vom Oel zu scheiden. 

In neuerer Zeit hat man begonnen die Bleiverbindungen für die 
Firnissfabrikation möglichst zu vermeiden und an deren Stelle Man­
ganverbindungen zu setzen. Von diesen sind es namentlich das Man­
gansuperoxyd (Braunstein), das Manganoxydulhydrat und endlich das 
borsaure Manganoxydul. 

Alle diese Stoffe liefern vorzügliche Firnisse, die sich mit allen 
Farben vertragen und, selbst wenn sie anfangs dunkel erscheinen, beim 
Anstrich am Licht sehr rasch farblos werden. 

Wendet man Braunstein fiir die Firnissbereitung an, so wird der­
selbe in etwa erbsengrossen Stückehen verwandt und das Oel einige 
Stunden unter Umrühren dalIlit erhitzt. Diese Methode liefert einen 
sehr dunkel gefärbten Firniss. 

Einen sehr hellen Mangallfirniss bereitet man in ]~Dglalld in der 
Weise, dass man das Leinöl mit einigen 1000stel Th. Mangalloxyd­
hydrat mengt, 1(4 Stunde bis auf 40° erwärmt und dann 1-2 Stunden 
einen ebenso warmen Luftstrom mitte1st einer Druckpum.pe durchtreibt. 
Nach dem Erkalten und Klären ist der Firniss fertig. Nach einer 
anderen Vorschrift werden 50 kg Leinöl mit 60 g chemisch reinem, 
namentlich eisenfreiem Manganoxydul, welches vorher mit etwa 1 kg 
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Leinöl verrieben wurde, innig gemengt und 1/4 Stunde lang nicht ganz 
bis zum Sieden erwärmt. Das Manganoxydul löst sich fast gänzlich mit 
dunkelbrauner Farbe auf, doch trocknet der Firniss vollkommen hell 
ein. Wieder Andere lassen das Oel langsam bis auf 1700 heiss 
werden, setzen dann alllllälig das nöthige Quantum des angeriebenen 
Manganoxyduls hinzu, wobei die Masse vom Feuer genommen wird. 
Es tritt eine heftige Reaktion ein und die :Mischung schäumt rasch auf. 
Nachdem alles Mangan hinzugefügt ist, lässt man erkalten und ab­
setzen. Der }'irniss ist sehr hell und für die zartesten Farben verwend­
bar; er lässt sich auch am Sonnenlicht noch sehr gut weiter bleichen. 

Wo es darauf ankommt, fast ganz farblose Firnisse zu erhalten, 
kann man dies nur durch die direkten Sonnenstrahlen erreichen. Man 
verwendet entweder einen an und für sich schon hellen Firniss oder 
ein recht abgelagertes, altes, helles Leinöl, setzt dies entweder in 
hohen, möglichst engen Glasflaschen oder noch besser in flachen, nach­
her mit einer Glasplatte zu bedeckenden Zinkkästen wochenlang an 
einen Ort, wo sie zu jeder Zeit von den Sonnenstmhlen getroffen 
werden kilnnen. Das Leimöl verdickt sich hierbei lläufig so sehr, dass 
es mit etwas Terpenthinöl verdünnt werden muss. Liebig hat für 
einen farblosen Firniss eine Vorschrift gegeben, bei der gar keine 
Wärme angewandt wird. Dieselbe liefert nach den eigenen Versuchen 
des Verfassers einen hellen, nicht zu stark trocknenden Firniss, der 
den Zwecken der Kunstmalerei jedenfalls ebenso entspricht wie das 
beste Mohnöl. Man stellt zuerst durch Behandeln von 0,5 kg Blei­
zucker, 0,5 kg Bleiglätte mit 2 kg weichem Wasser nach der bekannten 
Methode Bleiessig dar, filtrirt und verdünnt mit der gleichen Menge 
Wasser. Nun verreibt man 0,0 kg Bleiglätte mit 10 kg altem Leinöl 
und giebt zu dieser Mischung, am besten in einer Flasche, den filtrir­
ten und verdünnten Bleiessig, schüttelt durch, stellt an einen warmen 
Ort bei Seite und wiederholt öfter das Umschütteln. Nach einigen 
Tagen lässt man absetzen, trennt den klaren, sehr hellen Firniss von 
der wässerigen Flüssigkeit und bleicht denselben, wenn gewünscht, an 
der Sonne noch weiter. Soll er bleifrei dargestellt werden, so schüttelt 
man ihn nach dem Abgiessen mit verdünnter Schwefelsäure durch. 
Das Blei fällt als schwefelsaures Blei aus; der Firniss wird nochmals 
mit reinem Wasser gewaschen und stellt" dann, einige Zeit dem Son­
nenlicht ausgesetzt, eine fast wasserhelle, klare Flüssigkeit dar. Ein 
Haupterforderniss für die Gewinnung guter Firnisse ist immer die An­
wendung eines alten, gut abgelagerten Oeles, da ein frisches Oel so 
viel Schleimtheile enthält, dass das Aufkochen derselben wegen des 
starken Schäumens mit grosser Gefahr verbunden ist. 

Ein guter Firniss darf beim Ausgiessen nicht wie Leinöl 
schäumen; er ist etwas dickflüssiger wie dasselbe, darf aber, wenn für 
Malerzwecke bestimmt, nicht zähflüssig sein. Seine Güte erkennt 
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man am besten durch eine Trockenprobe, welche man auf einer Glas­
platte ausführt. Auf einer solchen soll ein Anstrich mit Bleifarben 
in 6-12 Stunden, mit Erdfarben in 20-24 Stunden völlig hart er­
scheinen. 

Lacke. 
l<'ette J.acke oder Oellacke, Lackfirnisse. 

Wie wir schon oben erwähnt haben, verstehen wir unter diesen 
Namen Gemische von Firniss mit Harzlösungen in Terpenthinöl. Die 
hier in 13etracht kommenden Harze sind vor Allem Kopal und Bern­
stein. Das früher als Erweichungsmittel angewandte Elemi wird 
kaum noch verwendet, da man dort, wo es auf sehr elastische Lacke 
ankommt, mit einem Zusatz von Kautschuklösung weit mehr erreicht. 
Der Zusatz von letzterem nimmt dem Lacküberzug allerdings etwas 
von seinem Glanze, macht ihn dafür aber derart elastisch, wie dies 
auf keine andere Weise zu erreichen ist. Ein anderes Harz, welches 
leider zuweilen auch eine Rolle bei der Lackfabrikation spielt, ist 
das Kolophonium; sein Zusatz bedingt stets eine bedeutende Ver­
schlechterung, da es den U eberzug spröde und leicht abreibbar macht. 

Lacke sind in ihrem Aeussern so wenig zu beurtheilen, dass 
man sich fast ganz auf die Reellität des Fabrikanten verlassen 
muss. Man wird daher gut thun, nur von renommirten und soliden 
Firmen zu kaufen, da die Seihstbereitung der Lackfirnisse noch weit 
gefährlicher ist als die der Firnisse, und obendrein bei einer Berei­
tung im Kleinen nur sehr schwierig so tadelfreie Waare erzielt wird, 
als dies den grossen Lackfabriken möglich ist. Die Schwierigkeit bei 
der Herstellung der Kopal- und Bernsteinlacke liegt in der Natur 
derselben begründet, wie wir sie schon früher bei der Besprechung 
der Harze kennen gelernt haben. Beides sind fossile Harze, die 
durch langes Lagern in der Erde derartige Umsetzungen erlitten 
haben, dass sie in den gewöhnlichen Lösungsmitteln der Harze, Ter­
penthinöl oder Weingeist, nicht mehr löslich sind. Diese Fähigkeit 
erlangen sie erst wieder, wenn man sie soweit erhitzt, dass sie 
schmelzen. Eine solche Sc.hmelzung, die erst bei einer sehr hohen 
Temperatur (300°) vor sich geht, ist in doppelter Weise höchst 
schwierig. Einmal entwickeln sich dabei sehr leicht entzündliche 
und erstickend riechende Gase, anclerntheils liegt die Gefahr nahe, 
dass die Erhitzung zu weit fortschreitet, die Harzmasse sich in 
Folge dessen bräunt oder schwärzt, ja selbst, wie das beim Kopal 
leicht geschieht, ganz unbrauchbar wird. Aus diesem Grunde werden 
selten mehr als 2 kg Kopal auf einmal geschmolzell. Um eine zu 
starke Erhitzung und die dadurch bedingte Bräunung zu yermeiden, 
hat man jetzt einen höchst sinnreichen Apparat konstruirt. Man füllt 
den zu schmelzenden Kopal in einen kupfernen, birnenförmigen, oben 
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mit einem Deckel verschliessbaren Trichter, welcher gewöhnlich, um 
ihn vor den Einwirkungen des Feuers zu schützen, mit Lehm be­
schlagen ist. Die Spitze des Trichters, welche innen mit einem 
Drahtsiebe versehen ist, ragt durch den Boden des kleinen Kohlen­
ofens, in welchem die Schmelzung geschehen soll. Sobald der Trichter 
beschickt ist, wird das Kohlenfeuer entzündet und der Kopal fliesst 
sofort, nachdem er geschmolzen und durch das Sieb von den Unreinig­
keiten befreit ist, durch die Trichterspitze ab, und zwar gewöhnlich 
gleich in ein Gefäss, in welchem das nöthige Quantum Leinöl-Firniss 
erhitzt wird. Auf diese Weise wird er vor jeder Ueberhitzung be­
wahrt, behält die natürliche Farbe bei, und die Lösung erscheint, 
wenn heller Firniss angewandt wurde, auch nachher hell. Ist aller 
Kopal im Firniss gelöst, so lässt man die Mischung bis zu 60° ab­
kühlen und setzt dann nach und nach die erforderliche Menge Ter­
penthinöl zu. Nach dem Absetzenlassen ist der Kopallack fertig. 

Steht kein Apparat, wie der eben beschriebene zu Gebote, so 
wird die Schmelzung am besten in einem mehr hohen als breiten, 
kupfernen oder emaillirten, eisernen Gefäss vorgenommen, mit der 
Vorsicht, dass das Schmelzgefäss nur wenig in das Feuerloch ragt. 
Ist die Schmelzung im Gange, so muss öfter umgeriihrt werden. So­
bald Alles im Fluss ist, wird das Gefäss sofort vom Feuer entfernt, 
und der geschmolzene Kopal entweder gleich in heissem Firniss gelöst 
oder auf Metallplatten ausgegossen, nach dem Erkalten gepulvert und 
zur späteren Lösung aufbewahrt. 

Die Gewichtsverhältnisse , iu welchen die einzelnen Substanzen 
zu einander verwandt werden, richten sich ganz nach den Zwecken, 
denen der Lack dienen soll. Je mehr Kopal derselbe enthält, desto 
härter und glänzender wird der Ueberzug nach dem Trocknen er­
scheinen. Derartige Lacke dienen zur Herstellung des letzten An­
strichs, während bei den Grundir- oder Schleiflacken der Zusatz von 
Firniss erhöht wird. Nichts weniger als gleichgiiltig ist es ferner, wel­
che Kopalsorten zur Lackbereitullg benutzt wurden. Für die feinsten 
Kutschen-, Möbel- und Tischplattenlacke etc. diirfen nur die echten, 
afrikanischen Kopale verwandt werden. Von diesen steht wieder, wie 
wir schon früher gesehen haben, die Sierra Leone- und die Zanzibar­
Waare obenan. Recht gute und brauchbare, wenn auch nicht so 
schöne Lacke liefert der Cowri- oder Kauri-Kopal (s. d.). Dieser 
ermöglicht, namentlich bei seiner oft wasserhellen Farbe, schöne hell­
farbige Lacke, die auch nach dem Trocknen ziemlich harte U eber­
züge geben. Die ordinärsten Lacke liefern die Manilla- Kopale, die 
ja in Wirklichkeit keine fossilen Harze sind, da ihnen die charakte­
ristischen Eigenschaftl.'n derselben fehlen; sie lassen sich auch ohne 
vorherige Schmelzung direkt in Weingeist oder Terpenthinöl lösen. 

In gleicher Weise lassen sich die Bernsteinlacke herstellen. Diese 
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sind, wenn auch meist viel dunkler von Farbe, von noch weit grösserer 
Härte und Widerstandsfähigkeit als selbst die besten Kopallacke. 
Ihre Verwendung steigt daher von Jahr zu Jahr, namentlich seitdem 
man gelernt hat, auch sie mit hellerer Farbe herzustellen. Für manche 
Zwecke, z. B. zum Lackiren von Fussböden, Theebrettern und von 
solchen Gegenständen, welche höheren Wärmegraden ausgesetzt sind, 
z. B. Maschinentheilen, sind sie geradezu unersetzlich. Wie wir 
schon bei der Besprechung der Bernsteinsäure und des Bernsteinöles 
gesehen haben, bleibt bei der Bereitung dieser Präparate ein sehr 
dunkel gefärbter, harziger Rückstand, den man Bernsteinkolophonium 
nennt, zurück. Dieser war früher fast das einzige Material für die 
Bereitung der Bernsteinlacke. Heute dagegen, wo die Fabrikation 
der Bernsteinsäure oft auf künstlichem Wege geschieht und die Be­
nutzung des Bernsteinöls fast ganz aufgehört hat, verarbeitet man den 
Bernstein direkt auf die Lackfabrikation, indem man, wie beim Kopal, 
die Erhitzung nur bis zum Schmelzen desselben treibt. Auf diese 
Weise wird die Umsetzung des Bernsteins nicht zu weit getrieben, 
so dass die geschmolzene Masse weit heller und der daraus bereitete 
Lack weit besser und widerstandsfähiger als der früher nur aus Bern­
steinkolophonium gewonnene ist. In neuester Zeit bringen die Bern­
steinhandlungen Ostpreussens schon geschmolzenen, direkt zur Lack­
fabrikation verwendbaren Bernstein in den Handel. Wo dieser zu 
Gebote steht, hat die Selbstbereitung VOll derartigen Lacken keine 
besondere Schwierigkeit. Sie lässt sich bei Beobac]ltung der nöthigen 
Vorsichtsmaassregeln zur Vermeidung von Feuersgefahr leicht und gut 
ausführen. Zu den Lacken dieser Kategorie müssen wir ferner auch 
die Kau t s ch uk lack e rechnen. Es sind dies Kopallacke mittlerer 
Qualität, denen ein gewisses Quantum, gewöhnlich in Petrolaether 
aufgelöster Kautschuk hinzugefügt ist. Sie finden meist als Lacke für 
feinere L""eder und Lederarbeiten Verwendung. 

Auch der Asphalt wird zuweilen zur Bereitung eines Lackfirnisses 
benutzt. Derartige Lacke, die weit dauerhafter und schöner als die 
gewöhnlichen, nur durch Lösen von Asphalt in Terpenthinöl bereiteten 
sind, dienen vor Allem zum Lackiren von Leder und feineren Blech­
waaren. Ihre Herstellung ist eine sehr einfache. :Man schmilzt guten 
Asphalt mit der nöthigen Menge Leinölfirniss zusammen und mischt 
dann vorsichtig das T erpenthinöl hinzu. Für ganz billige, schwarze 
Lacke, bei denen man aber doch der Dauerhaftigkeit wegen einen 
Firnissgehalt wünscht, kann er auch durch das billige Steinkohlen­
pech, auch deutscher Asphalt genannt, ersetzt werden. 

Mattlack. 
Die Mattlacke werden entweder mit Kopal oder mit Dammarlack 

in der Weise hergestellt, dass man 1 Th. Wachs schmilzt, dann 
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3 Th. Terpenthinöl und 3 Th. des betreffenden Lackes zumischt und 
bis zum Erkalten rührt. Da sie schwer trocknen, thut man gut, beim 
Gebrauch Siccativ hinzuzumengen. 

Terpentbinöllacke. 

Man versteht darunter Lösungen von Harzen in Terpenthin- oder 
ähnlichen aetherischen Oelen, wie Lavendelöl, Spiköl, Rosmarinöl etc. 
Zuweilen wird auch das Pinolin oder Harzöl, wie es durch die 
trockene Destillation von Kolophonium gewonnen wird, verwandt. Die 
Terpenthinöllacke sind, mit alleiniger Ausnahme des Dammarlackes, 
schnell trocknend und liefern oft sehr glänzende, aber weniger dauer­
hafte Ueberzüge als die Lackfirnisse. Sie eignen sich daher ganz 
vorzüglich zur Lackirung solcher Gegenstände, welche weniger stark 
der Benutzung ausgesetzt sind. Die Harze, welche zu ihrer Anfertigung 
benutzt werden, sind ziemlich zahlreich; die wichtigsten sind Dammar, 
Asphalt, Mastix, Sandarak, zuweilen auch Kopal und Bernstein, 
endlich, wenn auch meist nur als billig machender Zusatz, Kolophonium. 
Als erweichende und den Lacküberzug geschmeidiger machende Zu­
sätze dienen ferner Venetianer Terpenthin (ordinärer Terpenthin darf 
wegen seines Wassergehaltes niemals angewandt werden), Gallipot, 
Anime und Elemi. Es sei hier jedoch gleich bemerkt, dass weit 
mehr als durch diese Weichharze durch einen geringen Zusatz von 
gut trocknendem Leinölfirniss erreicht wird. Die Wirkung desselben 
ist eine dauernde, während die der weichen Harze nur eine vorüber­
gehende ist; allmälig trocknen auch sie aus und der Ueberzug wird 
spröde und rissig. 

Die Herstellung der Terpenthinöllacke ist in den meisten Fällen 
eine ziemlich einfache und gefahrlose, namentlich wenn man die bei 
den Spritlacken zu besprechende Deplacirungsmethode in Anwendung 
bringt.. Die Selbstbereitung lohnt sich also namentlich in den Fällen, 
wo theuere Lacke, z. B. Mastixlacke, gebraucht werden. ~ehr häufig 
haben die Lacke nicht ein einzelnes Harz zur Grundlage, sondern ent­
halten mehrere nebeneinander; in diesem Falle nennt man sie gewöhn­
lich nach dem Hauptbestandtheil. Hier und da ist man auch ge­
zwungen, färbende Substanzen hinzuzusetzen, um besondere Zwecke 
zu eneichen; selbstverständlich muss man bei der Auswahl dieser 
FarLen immer darauf Rücksicht nehmen, dass sich dieselben in Ter­
penthinöl lösen. Drachenblut, Curcuma, ausgetrockneter Orlean und 
Alkannin sind z. B. verwendbar. 

D ammarlack. Das Dammarharz ist in seinen besseren Sorten 
sehr hell und hat die gute Eigenschaft, eine ebenso helle Lösung in 
Tcrpenthinöl zu geben; sie ist noch weit IlCIler als die des Mastix. 
Dagegen hat der Dammarlack den grossen Uebelstand, dass er das Tcr­
penthinöl ungemein hartnäckig zurückhält; er trocknet daher sehr langsam 



574 Farben und Farbwaaren. 

aus und wird, wenn dies endlich geschehen, leicht nsslg. Etwas l&'sst· 
sich diesem Uebelstande abhelfen, wenn man demselben beim Gebrauch 
etwas holländisches Standiil zusetzt. Er dient, wegen seiner vollkom­
menen Durchsichtigkeit, namentlich zum Lackiren ,"on Zinkweissan­
strichen. Das ihm beim Streichen zuzumischende Zinkweiss wird vor­
her mit etwas Terpenthinöl angerieben; man muss sich aber hierbei 
vor dem Zuviel hüten, da sonst, der Lack zu dünn wird. 

Die Darstellung ist eine ziemlich einfache. Man verliest das 
Dammarharz, bringt es zerklopft in einen Kessel, schmilzt es vorsich­
tig über mä.ssigem Feuer, bis das Schäumen vorüber ist, entfernt den 
Kessel vom Feuer und rührt allmälig das vorher erwärmte Terpen­
thinöl vorsichtig hinzu. Die Mischungsverhältnisse sind Harz und 
Terpenthinöl zu gleichen Theilen. Nach den eigenen Versuchen des 
Verfassers lässt sich der Lack a.uch in der Weise herstellen, dass man 
das Dammarharz nach dem Auslesen gröblich pulvert, gut austrockilet, 
um alle Wassertheile zu entfernen, das so vorbereitete Harz in einen 
Deplacirungsapparat mit der gleichen Menge Terpenthinöl übergiesst 
und an einen warmen Ort stellt. Die Lösung geht verhältnissmässig 
rasch vor sich. In bei den Fä.llen muss der Lack zur völligen Klärung 
im verschlossenen Gefäss und an einem mässig warmen Ort längere 
Zeit bei Seite gesetzt werden. 

Asp hai tl a ck. Dieser ebenfalls sehr wichtige, namentlich für 
Blech und Eisen viel benutzt.e Lack ist gleichfalls leicht darzustellen; 
d~ch empfiehlt sich hier die Selbstbereitung wenig, da er in grossen 
Mengen gebraucht wird und ausserdem bei der Anfertigung einen üblen 
Geruch entwickelt. Die Darstellung geschieht in der Weise, dass der 
Asphalt über freiem Feuer geschmolzen (hierbei soll eine längere Er­
hitzung als nur bis zum Schmelzen von Vortheil sein) und dann 
mit der gleichen Menge Terpenthinöls versetzt wird, Der Lack er­
fordert wegen seiner zähen Konsistenz und wegen der oft grossen Mengen 
erdiger Bestandtheile, die der Asphalt enthält, eine ziemlich lange Zeit 
zum völligen Klären. Syrischer Asphalt ist gewöhnlich weniger ver­
unreinigt, liefert aber einen weniger tiefschwarzen Lack als die guten 
amerikanischen Sorten. 

Mastix- und Sandarak lacke, welche vielfach zum Lackiren 
von Gemälden und ähnlichen Gegenständen benutzt werden, bestehen 
nur selten aus reinen Lösungen des Mastix oder Sandaraks in Terpen­
thinöl, sondern sind fast immer mit verschiedenen Mengen von ge­
bleichtem Leinölfirniss versetzt. Häufig ist auch ein Theil des theuren 
Mastix durch das weit billigere Sandarakharz ersetzt. 

Harzlack. In Fällen, wo es sich um sehr billige Lacke handelt, 
bei welchen auf Dauerhaftigkeit kein Anspruch gemacht wird, lässt 
sich auch das gewöhnliche Geigenharz (Kolophonium) zur Bereitung 
derselben verwenden. Nur muss hier die allzugrosse Sprödigkeit des-
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selben durch einen Zusatz von Venetianer Terpenthin, noch besser von 
gutem Firniss, gemindert werden. Immer aber ist ein solcher Lack 
von nur sehr mässiger Qualität. 

An Stelle des Terpenthinöls werden für feine Malerlacke zuweilen 
Lavendel- und Rosmarinöl vorgeschrieben; ein weiterer V ortheil, als 
höchstens die Verbesserung des Geruchs, ist hierdurch aber nicht zu 
erreichen. Hier und da wird auch das Benzin zur Darstellung sehr 
rasch trocknender Lacke empfohlen. Uns will, abgesehen von der 
grösseren Feuergefährlichkeit, eine derartige Substituirung kaum rath­
sam erscheinen, da viele Harze im Benzin oder ähnlichen Produkten 
der Petroleumrektifikation durchaus nicht immer im gleicllen J.faasse 
löslich sind als im Terpenthinöl. Besser eignet sich hierzu das 
Benzol oder Steinkohlenbenzin. Ueber das neuerdings zu gleichem 
Zweck empfohlene Kampheröl, welches bei der Kamphergewinnung ab­
fällt, liegen noch zu wenige Erfahrungen vor, als dass sich irgend ein 
Urtheil fällen liesse. Es möchte bei dem doch immerhin mässigen 
Preise des Terpenthinöls überhaupt ziemlich unnütz sein, andere Lö­
sungsmittel als dieses, stets in grossen Massen und von immer gleich 
bleibender guter Beschaffenheit erhältliche Material aufzusuchen. 

Weingeist- oder Spirituslacke. 

Die Lacke dieser Abtheilung sind, wie ihr Name schon andeutet, 
Lösungen von Harzen in Spiritus, zuweilen, wenn auch nur in seltenen 
Fällen, unter Hinzufügung einer kleinen Menge von Aether. Sie trocknen 
sehr schnell, geben einen schönen, glänzenden Lacküberzug, der aller­
dings nicht sehr dauerhaft, für viele Zwecke aber ganz vorzüglich ist. 
In Folge dessen finden sie nicht nur in den Gewerben, sondern auch 
für den häuslichen Bedarf eine ungemein grosse Verwendung. Da 
ihre Herstellung bei einiger Kellntniss der verschiedenen Materialien 
eine sehr einfache und gefahrlose ist, so wird jeder praktische Ge­
schäftsmann im eigenen Interesse gut daran thun, dieselben selbst 
anzufertigen. Nur dann hat er absolute Sicherheit für tadellose Be­
schaffenheit und kann die Vorschriften, je nach besonderen Verhält­
nissen, leicht nach der einen oder anderen Seite hin modifiziren; denn 
es ist z. B. nicht immer gleichgültig, ob ein Lack, technisch ausge­
drückt, viel oder wenig Körper besitzt, mit anderen Worten, ob er 
viel oder wenig Harz aufgelöst enthält. So würde es, um nur ein 
Beispiel anzuführen, sehr verkehrt sein, wenn man einem Lacke, der 
zum Ueberziehen von an und für sich blanken und glatten Flächen, 
z. B. polirtem Metall, dienen soll, viel Körper gäbe; hier genügt eine 
sehr dünne Harzlösung. 

Wiederum ist zum Lackiren von Holz oder anderen mehr oder 
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weniger porösen Körpern ein weit harz reicherer Lack erforderlich. 
Der denkende Fabrikant wird leicht in jedem Falle das Richtige 
finden. 

Die Harze, welche zur Herstellung dieser Klasse von Lacken 
dienen, sind vor Allem Schellack, Mastix, Sandarak, seltener Kopal, 
am einfachsten Manillakopal, da die echten Kopale nur nach längerer 
Schmelzung und auch dann nur schwierig in Weingeist löslich sind. 
Als erweichende Zusätze dienen auch hier Venetianer Terpenthin, 
Gallipot und in älteren Vorschriften auch Elemi, zuweilen auch Kam­
pher, dem man eine ähnliche Wirkung zuschreibt. Als Geruchskorri­
gens dient, namentlich bei Ofen- oder Konditorlacken, die Benzoe; 
endlich als preiserniedrigender Zusatz das Kolophonium. Letzteres 
sollte man nur anwenden, wenn der niedrige Preis, den man für einen 
Lack erzielen kann, es unbedingt fordert; denn immer bedeutet er 
eine Verschlechterung der Qualität. Den festesten und widerstands­
fähigsten, wenn auch nicht den glänzendsten Ueberzug liefert stets 
Schellack; nur sind 2 U ebelstände mit seiner Anwendung verknüpft. 
Der eine ist der, dass seine Lösungen, selbst die der hellen Sorten, 
eine ziemlich dunkle Farbe besitzen. Selbst der weisse, gebleichte 
Schellack giebt eine gelbe Lösung und obendrein ist er durch die Be­
handlung mit Chlor so sehr in seiner Zusammensetzung verändert, 
dass Löslichkeit und Dauerhaftigkeit stark beeinträchtigt sind. Kommt 
es also auf sehr helle Lacke an, so muss man zu Sandarak und 
Mastix greifen. Der zweite und noch erheblichere Uebeistand besteht 
darin, dass der Schellack fast 10 % einer wachs artigen Substanz ent­
hält, die in kaltem Weingeist unlöslich ist und wegen ihrer feinen 
Vertheilung in der Masse die Filtration sehr schwierig macht. Diesem 
Uebelstande hat man durch das Raffiniren des Schellacks (s. Artikel 
Schellack) abzuhelfen gesucht. Leider wird hierdurch, gerade wie 
beim Bleichen, die Güte des Schellacks beeinträchtigt. Weit besser 
würde man den Zweck erreichen, sofort eine klare Lösung des Schel­
lacks zu erhalten, wenn man demselben in fein gepulvertem Zustande 
die wachsartigen Bestandtheile durch Extrahiren mit 13enzin entzöge. 
Nach den vom Verfasser im Kleinen angestellten Versuchen ist es 
möglich, auf diese Weise eine klare oder doch fast klare Lösung von 
Schellack zu erzielen. Würde irgend eine grössere Fabrik diese Idee 
aufnehmen, so liesse sich, da das Benzin durch Destillation immer 
wieder gewonnen ·werden könnte, ein so gereinigter Schellack mit 
einem Preisaufschlag von 20-25 % gegen den rohen Schellack her­
stellen und der Lackfabrikation wäre damit ein grosser Dienst geleistet. 
Hat man nicht Zeit, den Lack durch Absetzenlassen zu klären, so 
kommt man immer am besten zum Ziele, wenn man den Schellack 
zuerst allein in Weingeist löst, diese dünnere Lösung für sich filtrirt 
und dann erst die übrigen Harze in dem Filtrat auflöst. Zum Ab-
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setzenlassen der fertigen Lacke bedient man sich am besten hoher, 
nicht zu weiter Cylinder aus Weissblech mit gut schliessendem Deckel 
und einem oder zwei übereinander befindlichen, seitlichen Hähnen, 
von welchen der untere einige Centimetel' über dem Boden an­
gebracht sein muss. Um das Festkleben des Deckels oder des 
Kükens im Hahn zu verhindern, thut man gut, beide mit etwaR 
Paraffin oder Vaselin einzureiben. Aus einem solchen Gefäss kann man 
uen klaren Lack, oh11e den Bodensatz aufzurühren, beqllem ablassen. 
Der verhältnissmässig geringe trübe Rückstand wird sich leicht ent­
weder zu ordinären I,acken oder als Knastlack für Maler verwerthen 
lassen. 

Was nun die Herstellung der Lacke selbst betrifft, so bietet die­
selbe, sobald es sich um kleine Mengen handelt, keine besonderen 
Schwierigkeiten, namentlich wenn nur Schellack und Kolophonium an­
gewandt werden. Anders liegt die Sache schon, wenn grössere Mengen 
hergestellt werden sollen und wenn es sich um Zusätze von Sandarak, 
Mastix und auch yon Mauillakopal hnlldelt; hauptsächlich die beiden 
ersten ballen sich, mit Weingeist übergossen, zu einer zähen Masse 
zusammen, welche in Verbindung mit Schellack einen fest am Boden 
haftenden Klumpen bildet, der sich nur schwierig löst. Meist wird 
zur Verhinderung dieses Umstandes eine Zumischung von gröblich ge­
pulvertem Glas empfohlen; aber auch hierdurch wird nur wenig er­
reicht. Allerdings lässt sich durch Wärme die Lösung sehr beschleu­
nigen; bei der leichten Entzündlichkeit des Weingeistes aber sollte 
man eine Erwärmung immer vermeiden. Vielfach hat man in grossen 
Geschäften, um dem fortwährenden Rühren zu entgehen, zu dem Aus­
kunftsmittel gegriffen, den Lack in verschlossenen Fässern anzusetzen, 
in welchen die Flüssigkeit durch Rollen oder, indem man die Fässer 
aufhängt, durch Schwingungen in fortwährender Bewegung erhalten 
wird. ~fit dieser Methode kann man allerdings grosse Mengen in ver­
hältnissmässig kurzer Zeit fertig stellen; immer aber erfordern sie die 
fast unausgesetzte Thätigkeit eines Arbeiters. Der Verfasser ist nun 
seit längerer Zeit zu einer anderen Methode übergegangen, die er, 
trotzdem die Idee so sehr nahe lag, in keinem der vielen Lehrbücher 
über Lnckfabrikation angedeutet fnnd. Er benutzt die Deplacirungs­
methode (s. Einleitung "Extraktion") und hat damit ganz über­
raschende Resultate erzielt. In sehr kurzer Zeit lässt sich dadurch 
jedes beliebige Quantum Lack ohne irgend eine weitere Arbeit nls 
das Abwägen herstellen. Für kleinere Quantitäten benutzt man dazu 
BlechtromrneIn oder Kanister und lässt etwa in halber Höhe innen 
ein paar Vorsprünge einlöthen, auf welche ein durchlöchertes, mit 
einem kleinen Griff versehenes Blech gelegt werden kann. Auf dieses 
nicht zu grosslöcherige Sieb schüttet man die betreffenden Harze und 
übergiesst sie mit der nöthigen Menge Weingeist. Hierbei kommt es 
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übrigens gar nicht darauf an, dass das Harz von vornherein gänzliclJ 
mit demselben bedeckt sei; es ist nur erforderlich, dass der Wein­
geist eben über den Siebboden reicht. Nachdem man das Gefäss mit, 
einem Deckel verschlossen }Jat, stellt man es ruhig bei Seite und wird, 
je nach der Natur des Harzes, nach 6-12 Stunden den Lack voll­
ständig fertig abziehen können. Dabei hat man noch den Vortheil, 
dass der Siebboden die im Harz etwa befindlichen groben Unreinig­
keiten zurückhält und dass der Lack dadurch weit reiner wird als 
nach der alten Methode. Für grössere Quantitäten lässt sich jedes 
Fass mit Leichtigkeit dazu einrichten. 

Bei dem zur Verwendung kommenden Schellack ist natürlich die 
Farbe sehr zu berücksichtigen. Für dunkel gefärbte Lacke kann man 
gern den ordinären Rubinsehellaek verwenden; doch löst sich dieRer 
verhältnissmässig sehr schwer auf. Manche Sorten zeigen sich nach 
dem Aufquellen in Weingeist oft lederartig zähe und sind dann sehr 
schwer löslich. Wenn also die Preisdifferenz zwischen dieser und 
den di.innblättrigen Sorten nicht gar zu gross ist, so möchte immer, 
"elbst bei den dunkleren Lacken, zu den besseren Sorten zu ra­
then sein. 

Vielfach kommt es vor, dass namentlich fi.ir Metall- und Stroh­
hutlacke eine lebhafte Färbung des Lackrlberzuges gewünscht wird. 
Hier sind die farbenprächt,igen Aniline durchaus am Platze; doch hüte 
mall siel) vor zu grossem Zu"atz, 1 0 -15 g auf 1 kg genügen reich­
lich. Mit Leichtigkeit wird man durch geeignete I'arbenmischungen 
alle nur gewünschten Nüancell hervorrufen können; bei den Goldfir­
nissen , von welchen eine grössere Dauerhaftigkeit. verlangt wird, 
thut man gut, die Aniline durch Gummi gutti oder Drachenblut zu 
ersetzen. 

Wenn wir in dem vorliegenden Buche auch meistentheils ver­
mieden haben, direkte V orschriftell zu bestimmten Präparaten zu 
geben, so wollen wir doch bei dieser Abtheilung eine Ausnahme von 
der bisher befolgten Regel machen. Wir wissen aus eigener Erfahrung, 
wie unendlich schwierig es ist, aus der Ullmasse von Vorschriften, 
welche sich in den Rezeptbiichern oft für ein und denselben Lack 
finden, eine richtige Auswahl zu treffen; deshalb geben wir in dem 
Nachstehenden eine Reihe VOll Vorschriften für die gebräuchlichsten 
Spirituslacke, die wir selbst. erprobt lllld fiir gut befunden haben. Leicht 
lassen sich dieselben, wenn erforderlich, nach irgencl einer Seite hin 
modifiziren. Die Vorschriften sind auf 1000 Theile berechnet, wenn 
n1::l.\1 also das Gramm als Einheit nimmt, für 1 kg. Hiernach kann 
.Jeder nach seinem Bedarf die Mengen leieht bereehllen. Es ist dies 
eine Neuerung, welcher wir, seitdem wir ein streng durchgeführtes 
Dezimalsystem in 1\1aass und Gewicht besitzen, allgemeine Naehahmung 
wünschen. 



C. Siccative, Firnisse, Lacke. 

Ofenlack. 
Sprit . . . .. 535 Th. Kolophonium 
Schellack (ordinär) 120" Gallipot. 
Manilla-Kopal .. 140,. Benzoe 

Kienruss (leichter) 50 Th. 

120 Th. 

25 " 
10 " 

579 

Der Kienruss wird am besten mit einem Theil des Lacks innig 
gemengt, und wenn man den Lack sehr tief schwarz haben will, noch 
einige Gramm spritlösliches Anilinblau hinzugefügt. 

Lederlack, Luftlack, Militärlack. 
Sprit 
Schellack 
Kolophonium 

640 Th. Benzoö..... 30 Th. 
200" Terpenthin (Venetianer). 30 
100" Anilinschwarz (spritlösl.) 15 " 

Strohhutlack. 
Sprit 
Kolophonium 
Schellack. . 

600 Th. 
250 

150 " 
Je nach der gewünschten Farbe, schwarzes, braunes, blaues etc. 

Anilin 15 Th. 

Sprit . . 
Schellack. 

Fussbodenlack. 
575 Th. Gallipot. 
285" Manilla-Kopal 

70 Th. 

70 " 

Bildhauerlack (sog'. Petersburger) Holzlack. 
Sprit 600 Th. Benzoe . 25 Th. 
Sandarak. . " 130" Gallipot 50 
Schellack. . .. 125" Kampher 10 " 
Terpenthin (Venet.) 50" Lavendelöl 10 " 

Je nach der gewünschten Farbe 15 Th. Anilinschwarz oder 
Anilinbraun. 

PetersburgerLack, hell. 
Sprit . . 
Sandarak 

560 Th. Schellack (gebleicht) 70 Th. 

20 " 
10 Kolophonium (hellstes). 

Gallipot. . . . . . 

200 Benwe ... 
50 Kampher . . 
50 rektif. Aether 

Streichpolitur (Pariser Holzlack). 
Sprit . . . . . . 580 Th. Mastix.. 
Schellack (gebleicht). 125" Gallipot 
Sandarak. . .. 125 Lavcndeliil. 
Terpenthin (Venet.). 60" Kampher 

Sprit . . 
Stocklack . 
Schellack. 

• Je nach der 
Drachenblut. 

Goldlaclr. 
600 Th. Kolophonium. 
200,. Sandarak.. 
40" Gallipot 

gewünschten Farbe 10 Th . 

30 " 

30 Th. 
60 
10 
10 

60 Th. 

60 " 
40 " 

Gummigutt oder 
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Sandal'aklack. 
Sprit . . . . . 600 Th. 
Sandarak. . . . . . . . 400 " 

Soll dieser Lack, wie es vielfach geschieht, als Konditorlack 
benutzt werden, so ersetzt man 100 Th. Sandarak durch Benzoe. 

Bei allen Spritlackell wendet man Sprit von 90-95° an; bei 
den schwarz gefärbten ist ein Filtriren oder Absetzenlassen nicht un­
bedingt erforderlich, doch wird auch bei diesen der Glanz durch die 
Filtration erhöht. Selbstverständlich werden die Farbstoffe immer 
erst dem fertigen Lack zugesetzt; nur Gummigutt und Drachenblut, 
welche selbst harziger Natur sind, machen hiervon eine Ausnahme. 

Goldkäfer- oder Broncelack. 

Diese Lacke mü.ssen, um ihnen nach dem Trocknen den schönen 
Metallglanz zu verleihen, mehr Anilin enthalten als der Lack zu 
lösen vermag; es sind 120 -150 Th. Anilin auf 1000 Th. fertigen 
Lack erforderlich. :Man kann dazu Jodviolett, Fuchsin oder sprit­
lösliches bleu de Lyon verwenden. Letzteres verleiht einen schönen 
Kupferglan'z, die beiden ersteren mehr Goldfarbe. Nothwendig ist, 
dass man das Anilin durch lange anhaltendes Reiben mit etwas Lack 
auf das Feinste vertheilt. Vor dem Gebrauch ist der fertige Lack 
umzuschü tteln. 

Deckender Fussbodenlack. 

In vielen Gegenden werden die spirituösen Fussbodenlacke mit 
deckenden Farben an gemengt, auch als Anstrich für Fussböden benutzt. 
Sie haben zwar einen schönen Glanz, sowie den. Vortheil des sehr 
schnellen Trocknens und der Geruchlosigkeit, sind aber von so mangel­
hafter Haltbarkeit, dass sie niemals gute Oelfarben oder Firnisslack­
anstriche ersetzen können. 

Zu ihrer Bereitung verwendet man am besten Lasurerdfarben, 
wie Terra de Siena, gebrannt oder ungebrannt, Oelocker, gebrannte 
Umbra etc. Als Lack kann ein ziemlich ordinärer Fussbodenlack 
dienen; doch ist es nothwendig, die betreffenden Farben im Ver­
hältniss von 1 Th. derselben zu 2 Th. Lack rasch durch die :Farb­
mühle laufen zu lassen, um eine innige Mengung hervorzurufen. 

Politur. 

Zu den Lacken lassen sich in gewisser Beziehung auch die sog. 
Polituren rechnen. Sie unterscheiden sich in ihrer Anwendung von 
den Lacken dadurch, dass sie nicht wie diese aufgestrichen, sondern 
mit dem Polirballen aufgetragen werden. Es sind einfache Lösungen 
von Schellack in Weingeist im Verhältniss von 1: 4 - 1 : 6. Sie 
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werden nicht filtrirt, da die Wachstheile des Schellacks beim Poliren 
von Nutzen sind. 

Polituren, wie Spritlacke werden mit dem Alter immer besser. 

Wässerige Schellack- und Harzlösullgen. 

Zuweilen bringt man den Schellack mit oder ohne Zusatz von 
Harz in wässerige Lösung, indem man ihn unter Zusatz von Pottasche, 
Soda oder Borax mit Wasser kocht. Es entsteht dadurch eine Art 
von Harzseife, die man, mit Farben oder Farbstoffen gemengt, als 
sog. Lederappretur, oder in Verbindung mit Erdfarben als Fussboden­
anstrich benutzt. Sie werden mit einem Pinsel oder Schwamm auf­
getragen und nachher mit einer Bürste blank gerieben. Sie gleichen 
mehr oder weniger den bekannten Wachsbohnermassen, sind aber nur 
von geringer Dauerhaftigkeit. 



Nachtrag. 

Neue Drogen. 

Kaum jemals dürften früher in einem gleichen Zeitraum so viele 
neue Drogen aufgetaucht sein als in dem letzten Jahrzehnt. Theils 
hat dies seinen Grund in der immer grösseren Kenntniss fremder 
Länder und ihrer Produkte, theils in der stets fortschreitenden, che­
mischen Forschung, der es gelingt, immer neue Körper, auf denen 
vielfach die Wirksamkeit der pflanzlichen Drogen beruht, zu isoliren 
oder solche :mf synthetischem Wege zu bilden. W oUten wir die 
ganze Zahl der neu aufgetauchten Mittel bringen, so würde dies eine 
sehr lange Reihe sein; wir begnügen uns daher mit der Aufzählung 
der hauptsächlichsten, von denen es scheint, als wenn sie sich in unseren 
Arzneischatz einbürgern würden. Wir folgen hierbei den ausge­
zeichneten Gehe'schen Drogenberichten, welche in jeder Nummer eine 
reiche Fülle der wichtigsten Mittheilungen enthalten. 

Arraro b a. Ein krankhaftes Sekret im Marke eines in Brasilien 
heimischen Baumes, Andira Arraroba, früher gewöhnlich Goapowder 
genannt. Es wurde als solches gegen Hautkrankheiten angewandt. 
Die Arraroba dient jetzt zur Darstellung des von der Pharmakopoe 
aufgenommenen Chrysarobins, auch Chrysarobinsäure genannt; 
dieses stellt ein leichtes, gelbes, krystallinisches Pulver dar. 

Cortex cascara sagracla seu rhamni' Purshianae. Eine 
von Nordamerika eingeführte Rinde, welche namentlich gegen Dysenterie 
empfohlen wird. 

Cortex Coto. Eine von Ecuador stammende Baumrinde , li.ber 
deren Abstammung noch nichts Genaues bekannt ist. Man unter­
scheidet im Handel Cortex Coto verus und Para-Coto. Die Rinde, 
sowie ein aus ihr hergestelltes Alkaloid, Cotoin, wird gegen Durch­
fall und namentlich bei Sumpffiebern und Schwindsucht empfohlen. 

Cortex evonymi atropurpureae. Die Rinde selbst wird 
weniger für sich benutzt als zur Darstellung des Evonymin. Letzteres 
ist ein Glykosid, welches selbst bei subkutaner Injektion stark ab­
führend wirkt. 

Cortex radi cis gOSSypll herbaceae. Die Rinde dieser in 
Aegypten und Indien angebauten Baumwollstaude wird in gleicher 
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vVeise wie Secale corllutum anp;ewandt. Die Wirkung soll etwas 
schwächer, aber frei von allen N ebemvirkungen sein. 

Folia duhoisiae von Duboisia myoporoideR, Australien. Dienen 
hauptsächlich zur Herstellung des Du hoisin, welches in der Augen­
heilkunde in gleicher Weise wie das Atropin angewandt wird. Es 
soll von noch stärkerer Wirkung als dieses sein. 

Herba adonidis vernalis, von Adonis vernalis, einer auch 
bei uns heimischen Pflanze. Wird, wie das aus ihr dargestellte Gly­
kosid A <l 0 n i din, namentlich in Russland gegen Wassersucht an­
p;ewandt. 

Herha Homerianae. Das unter diesem Namen als Spezifikum 
gegen Schwindsucht angepriesene Mittel ist nichts weiter als das 
Kraut des iiberall gemeinen Vogelknöterigs, Polygonum aviculare. 

Kawa-Kawa. Es ist dies die Wurzel von Piper methysticum, 
einer Piperacee (ler Siidseeinseln. Es wird ans derselllen in ihrem 
Vaterlande durch Kauen der Wurzel und nacllheriges Einweichen mit 
Wasser ein Getränk hereitet, welches man Kawa-Kawa nennt. Die 
aus ihr hereitete Tinktur soll sich bei akuter Gonorrhoe bewähren. 

Nuces Cobe, Negerkaffee. Von Sterculia acuminata, West­
küste Afrikas. Enthalten grössere ~lengen CoffeYn als die besten 
Kaffeesorten , daneben auch noch geringere Mengen von Theobromin. 
Sie werden gegen Nervenleiden, gleich der Guarana, angewandt und 
sollen geröstet ein sehr angenehmes Getränk liefern, welches kräftiger 
und nahrhafter als der Kaffee ist. 

Rad. convallariae majalis. Die Wurzeln und auch die 
Blüthen unserer bekannten Maiblumen sind in den letzten Jahren in 
Gebrauch gezogen worden, namentlich zur Darstellung zweier in den­
selben enthaltenen Alkaloide, des Co n v all ar i in s und des Co n­
v all am ar ins, welche eine gleiche Verwendung wie das Digitfllill 
finden. 

Rad. gel sem i i. Die Wurzeln von G elsemium sempervirens sind 
als Mittel gegen rheumatische Leiden empfohlen worden. 

Rad. hydrastis Canadensis. Diese Pflanze gehört zu der 
Familie der Ranullculaceen und ist in Nordamerika heimisch; sie wird 
als magenkräftigendes und Fiebermittel angewandt. 

Rad. Pa nD a e. Der Wurzelstock eines südafrikanischen Farn­
krautes, Aspidium athamflnticum. Wird in gleicher 'V eise wie nnsere 
Rad. filicis als Bandwurmmittel angewandt. 

Sem. Jeqnirity. Paternosterkörner. Die Samen von Abrus 
precatorius, einer Leguminose Brasiliens, die früher schon vielfach zum 
Ansschmücken von Schmuckkästchen oder zn Rosenkränzen verwandt 
wurden. Sie fanden eine Zeit lang in tIer Augenheilkunde Anwen­
dung, indem mit einem wässerigen Aufguss derselben eine Art von 
eitriger Entzündung hervorgerufen wurde. Dieselbe soll von eigen-
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tltümlichen Bakterien herrühren, die sich im Aufguss bilden; von 
anderer Seite wurde aber alsbald vor dieser sehr gefährlichen Anwen­
d Img gewarnt. 

Kephyr oder -Kefir. Ein Gährungspilz, Dispora Caucasica, 
wird von den Bergvölkern des Kaukasus zur Bereitnng eines sauren 
Getränkes aus der Milch benutzt, ähnlich dem Kumys der Steppen­
v(ilker. Es ist in den letzten .J ahren auch bei uns eingeführt worden; 
der Milch zugesetzt bringt es dieselbe zur Gährung, und das auf diese 
Weise entstehende Getränk soll bei Brustleiden gute Dienste thun. 

Antipyrinum. Eine künstlich dargestellte Base, welche aus 
Stoffen des Steinkohlentheers gewonnen und als fieberwidriges Mittel 
iu kleinen Dosen angewandt wird. 

Papayotinum. Ein eigenthümlicher Stoff aus den Blättern von 
Carica Papaya, einer Feigellart Südamerikas. Er hat eine ähnliche 
Wirkung, wie das Pepsin, denn er löst Fibrin und ähnliche Körper. 
Man wendet ihn namentlich gegen Diphtherie an. 

Resorcin. Ein Bestandtheil des Steinkohlentheers, ist als Anti­
septicum bei der Wundbehandlung vielfach empfohlen worden. 

As epto I ist eine Flüssigkeit (gleichsam eine Salicylsäure, in 
welcher die Kohlensäure durch Schwefel ersetzt ist) von gelblicher 
Farbe und eigenthümlichem, angenehmem Geruch. Es wird äusserlich 
in wässeriger Lösung, ähnlich der Carbolsäure, innerlich in gleicher 
Weise wie die Salicylsäure angewandt. 

Aseptinsäure. Das unter diesem Namen in den Handel ge­
brachte Präparat ist nach den neuesten Untersuchungen nichts weiter 
als eine Auflösung von Ror"äure, zuweilen unter Zusatz von etwas 
Salicylsäure in Wasserstoffsuperoxyd. 

Salol (salicylsaurer Phenylaether). Soll als Ersatz des 
salicylsauren ~atrons in den Fällen dienen, wo die unangenehme 
'Wirkung desselben auf die Schleimhäute vermieden werden muss. Die 
Verbindung soll erst durch den Darmsaft. in Salicylsäure -und Phenyl 
zerfallen. Aeusserlich wird es zu gleicher Verwendung wie das J odo­
form empfohlen. 

Thallinum ist eine künstliche Base (sog. Chinolbase), aus den 
Bestandtheilen des Steinkohlentheers hergestellt. Es findet namentlieh 
als weinsaures oder schwefelsaures Salz Verwendung, soll schon in 
ganz kleinen Dosen eine sehr stark fiebermindernde Wirkung haben 
und nebenbei selbst von schwerkranken Personen auf das Leichteste 
vertragen werden. 



Anhang. 

Fehlergrenzen bei Waagen und Gewichten. 
(Auszug aus der Aichordnung.) 

Die Bekanntmach. v. 6./12. 1869 (Reichsgesetzbl. S. 698) gestattet als grössto 
zulässige Abweichung bei gewöhnlichen Handelsgewichten! 

10 Gramm bei dem 50 K.-Stück; 
8 "" 50 Pfd.-Stück und 20 K.-Stück; 
5 ~ "" 10 K.-Stück; 

25 Decigramm bei dem 5 K.-Stück; 
12 " "" 2 K.-Stück: 
8 ~ "" 1 K.-Stück; 
5 " "" 500 G.- oder 1 Pfd.-Stück; 

25 Centigramm bei dem Ih Pfd.-Stück; 
20 " "" 200 G.-Stück; 
12 " "" 50 G.-Stück; 
10 " " 50 G.-Stück; 
6 " "" 20 G.-Stück; 
4 " "" 10 G.-Stück: 

1 Decigramm bei einem 5 Gramm-, zwei 2 Gramm und einem 1 Grammstücke 
zusammen, welche einzeln die ihnen hiernach zukommende durchschnittliche Ab­
weichung nicht wesentlich überschreiten dürfen. 

Die Zulässigkeit einer W aa ge wird bedingt durch die Einhaltung folgender 
Bestimmungen: 

Ist zum Zwecke der Prüfung die Waage auf beiden Seiten mit gleichen 
Gewichtswerthen, die ihrer grössten Tragfähigkeit entsprechen, belastet, so darf 
der \Verth einer einseitigen Gewichtsänderung, durch welche die Waage entweder 
bei merklicher Abweichung von der Richtigkeit zum Einspielen zurückgeführt, oder 
bei unmerklicher Abweichung von der Richtigkeit vom Einspielen merklich abgelenkt 
wird, die im Nachfolgenden festgesetzte Grenze nicht übersteigen (deren nomineller 
Betrag natürlich bei ungleicharmigen Balken- und bei Brückenwaagen nur 'für 
Zulagen auf der Lastseite gilt und für Zulagen auf der Gewichtsseite durch die 
besondere Einrichtung jeder dieser Waagen bestimmt wird): 

Bei Waagen, die für den gewöhnlichen Handelsverkehr bestimmt sind: 
1 Gramm für jedes Kilogramm der einseitigen Belastung bei gleicharmigen 

Balkenwaagen, oberschaaligen oder Tafelwaagen, wenn die grösste Trag­
fähigkeit 5 Kilogramm übersteigt; 

2 Gramm für jedes Kilogramm der einseitigen Belastung bei Waagen derselben 
Art, wenn die grösste Tragfähigkeit 5 Kilogramm oder weniger heträgt, sowie 
bei ungleicharmigen Balkenwaagen durchgehends; 

12 Decigramm für jedes Kilogramm der Last bei Brückenwaagen. 
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Nach § 369 Ziff. 2 des Strafgesetzbuches werden mit Geldstrafe bis zn 
100 Mark oder mit Haft bis zu 4 Wochen hestraft: 

Gewerbetreibende, bei denen zum Gebrauch in ihrem Gewerbe geeignete, 
mit dem gesetzlichen Aichungsstempel nicht versehene oder unrichtige ßiIaasse, 
Gewichte oder Waagen vorgefunden werden, oder welche sich einer anderen Ver­
letzung der Vorschriften ü.ber die Maass- und Gewichtspolizei schuldig machen. 
Neben der Geldstrafe oder Haft ist auf di" Einziehung der Maasswerkzeuge zn 
erkennen. 

Ueber den Trans!lort fenergefäbrlicber nnd ätzender Gegenstände. 
(Auszug aus dem Betriebs-Reglement für die Eisenbahnen 

Deutschlands.) 

Es ist nicht ganz leicht, unter den zahllosen verschiedenen Verordnungen 
über diesen Gegenstand das herauszufinden, was für den Drogistenstand Interess,) 
bietet. In dem Preiskurant der Chemischen Fabrik auf Aktien, vorm. E. Schering, 
findet sich eine sehr praktische Auswahl der einschliigigen Verordnungen, die wir 
im Nachstehenden zum Abdruck bringen: 

Für die be d i n gu I1gs w ei s e zum Eisenbahntransport zugelassenen Gegen­
stände gelten folgende spezielle Vorschriften: 

I. SC!llcej"datlher, wlI'ie Flii,,-,igkdtell, /relehe Schwe.felaether in grössel'en 
Quantitäten elIthalten (Hoffmannstcopfen und Collodium), dürfen nur in vollkommen 
dicht verschlossenen Gefässen aus ~I eta II oder Glas versendet werden, deren 
Verpackung nachstehende Beschaffenheit haben muss: 

1. Werden mehrere Gefässe mit diesen Präparaten in einem Frachtstück 
vereinigt, so müssen dieselben in starke Holzkisten mit Stroh, Heu, Kleie, 
Sägemehl, Infusorienerde oder anderen lockeren Substanzen fest verpackt sein: 

2. Bei Einzelverpackung ist die Versendung der Gefässe in soliden, mit einer 
gut befestigten Schutzdecke, sowie mit Handhaben versehenen und mit 
hinreichendem Verpackungsmaterial ein gefütterten Körben oder Kübeln zu­
lässig. Die Schutzdecke muss, falls sie aus Stroh, Rohr, Schilf oder ähnlichem 
Material besteht, mit Lehm- oder Kalkmilch unter Zusatz von \Vasserglas 
getränkt sein. Das Bruttogewicht des einzelnen Collo darf 60 kg nicht 
übersteigen. 

(Wegen der Zusammenpal'kung mit anderen Gegenständen vergl. IX.) 
H. llolzgeist in rohem und r'''h:tijizirtem Zustande und Aceton werden 

sofern sie nicht in besonders dazlt konstrnirten Wagen (Bassinwagen) oder in 
Fässern zur Aufgabe gelangen -- nur in Metall- oder Glasgefässen znr Beförderung 
zugelassen. Diese Gefässe müssen in der unter Nr. I für Schwefelaether etc. vor­
geschriebenen Weise verpackt .;;ein. 

(Wegen der Zusammenpackung mit anderen Gegenständen vergl. IX.) , 
IlI. ChlorBallres Kali und al/dere chlorsaure Salze müssen sorgfältig in dichte, 

mit Papier ausgeklebte Fässer oder Kisten verpackt sein. 
IV. Fliissige Mineralsäuren aller Art (inshe.~ondere Schwelelsäure, Vitriolöl, 

Salzsäure, Salpetersäure, Stheidnl'asser) unterliegen nachstehenden Vorschriften: 
Falls diese Produkte in Ballons, nicht über 75 kg Brutto wiegend, Flaschen 

oder Kruken verschickt werden, so müssen die Behälter dicht verschlossen, wohl 
verpackt und in besondere, mit starken Vorrichtungen zum bequemen Handhaben 
versehene Gefiisse oder geflochtene Körbe eingeschlossen sein. 

Falls dieselben in Metall-, Holz- oder Gummibehiiltern versendet werden, 
so müssen die Behälter vollkommen dicht und mit guten Verschlüssen versehen sein. 

(Wegen der Zusammenpackung mit anderen Gegenständen vergl. IX.) 
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V. Aetzlallge (Aetznatronlauge, Sodalauge, Aetzkalilauge, Potta.~('henlallge). 
ferner Oelsatz (Riichtände t'on der Oelra.tJinerie) und Brom unterliegen den Yor­
schriften unter VI. 

VI. Für Firnisse und mit Firniss ,'ersetzte Farben. lerller aethe1'i~che und lette 
Oele, sowie jifr sämmtUcfte Aetllerartell, mit Ausnallllle VOll Schwele/aether. (yerg!. Nr.l) 
und von Petroleumaether, tür absoluten Alkohol, Weingeixt (Spiritl/s), Sprit lind anrl~1't· 
unter NI'. Il. nic!d genanllten Spirituosen sind, sofern sie in Ballolls. Flaschen odel' 
Kruken zur Beförderung gelangen, die Vorschriften unter Nr. IV. Abs. 1 mass­
gebend. 

(Wegen der Zusammenpackung mit anderen Gegenständen vergl. IX.) 
VII. Die Beförderung von 7'erpe7lthillöt und sOlIstigen !fbelrie,.helldell Oelell, 

desgleichen von Salmiakgeist, findet nut' in offenen Wagen statt. 
(Wegen der Zusammenpackung mit anderen Gegenständen vergl. IX.) 
VIII. Col/odil/mu'olle wird, sofern sie mit milldestens .50% Wa .• set' al/!/elellcldrt 

ist, in dichtverschlossenen Blechgefässen, welche in dauerhafte Holzkisten fe~t 
verpackt sind, zum Versand angenommen, aber nur für sich allein, ohne andere 
Waaren. 

Auf dem Frachtbriefe muss vom Versender und von einem vereidetell 
Chemiker unter amtlicher Beglaubigung der Unterschriften bescheinigt sein, das~ 
die Beschaffenheit der 'Vaare und die Verpackung obigen Vorschriften entspricht. 

Chloroform zählt nicht mehr zu den bedingungsweise zur Beförderung auf 
Eisenbahnen zugelassenen Gegenständen und wird in gleicher \Veise wie andere 
ungefährliche Flüssigkeiten expedirt. 

IX. Falls die unter I, II, IV, V, VI, VII aufgeführten Chemikalien in 
Mengen von nicht mehr als je 10 kg zum Versand kommen, ist es gestattet. 
dieselben mit anderen, bedingungslos znm Eisenbahntransport zugelassenen 
Gegenständen in einem Frachtstück zu vereinigen. Jene Körper müssen in dieht 
verschlossenen Glas- oder Blechflaschen mit Stroh, Heu, Kleie, Sägemehl, In­
fusorienerde oder anderen lockeren Substanzen in starke Kisten fest eingebettet 
und im Frachtbriefe namentlich aufgefiihrt sein. 

Die vorstehend genannten, zur Beförderung auf Eisenbahnen nur bedingullg~­
weise zugelassenen Artikel sind von der Postbeförderung ausgeschlossen. 
Flüssigkeiten und Gifte dürfen als Muster, sowie überhaupt mit der Briefpost 
nicht versendet werden. 

Waaren, die zur Berechnung kommen, dürfen nicht per Musterpost als Muster 
ohne 'Verth verschickt werden. 



A. 
Abelmoschuskörner 151. 
Abkürzungen 36. 
Acajounüsse 132. 
Acaroidharz 194. 
Acetaldehyd 326. 
Acetonum 326. 
Acetum 326. 
- concentratum 330. 
- plumbi 329. 
- pyrolignosum 328. 
- saturninum 329. 
Acidum aceticllm 329. 
- - dilutmn 330. 
- - glaciale 3:19. 
- arseniC'icum 332. 
- arsenico8um 330. 
- benzoicum 332. 
- boracicum 333. 
- boricnm 333. 
- Borussicum 340. 
- carbolicum 334. 
- chromicum 336. 
- citricum 336. 
- elainicum 345. 
- formicicum 337. 
- gallicllm 338. 
- gallotallnicllm 360. 
- hydrochloratnm 338. 
- hydrochloricum 338. 
- hydrocyanicnm 340. 
- hvdrotluoricnm 341. 
- l;cticum 341. 
- molybdaenicum 342. 
- muriaticllm 338. 
- nitricum 342. 
- nitroso-nitricum 343. 
- oleillicum 345. 
- oxalicllID 346. 
- phenylicum 334. 
- pho~phoricum 347. 
- - glaciale 347. 
- picrillicum 348. 
- picronitricum 348. 
- pyrogallicum 349. 
- salicylicum 350. 
- santonicum 483. 
- stearinicum 521. 
- succiniculll 335. 
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I
, Acidum sulfuricum 353. 

- - Anglicum 355. 
- - fumans 353. 

I - - Nordhusiense 353. 
,- - purum 358. 
- sulfurosum 359. 
- tannicum 360. 
- tartaricum 361. 
- valerianicum 362. 
- zooticum 340. 
Ackerdoppell 169. 
Ackermellnig !l9. 
Aconitin 42. 
Adeps benzoinatus 285. 
- petl"olei (Vaselin) 294. 
- snilIns 285. 
Aerugo 406, 407. 
Aether 362. 
- acoticus 363. 
- chloratus 364. 
- nitrosus 364. 
- petrolei 268. 

/ - reotifieatns 362. 
- sulfmicus 362. 

i Aetherweingeist 364. 
I, Aethiops antimonialis 426. 
- mercurialis 426. 

I - mineralis 426. 

I Aethylaether 362. 
- essigsaurer 363. 

1
- salpetrigsanrer 364. 
Aethylaldehyd 326. 
Aethylalkohol 365. 
Aetzammon 378. 
Aetzbarvt 387. 
Aetzkali 43!). 
Aetzkalk 396. 
Aetznatron 469. 
Agar Agar 39. 
Agaricus albus 38. 
Alantwnrzeln 50. 
Alaun 373. 
- gebrannter 374. 
- konzentrirter 375. 
- römischer 374. 
Aldehyd 326. 
Algombilla 169. 
Alizarin 525. 

IAlkannawurzeln 42. 
Alkannin 4:!. 

Alkermes 310. 
Alkohol 370. 
- absolutus 370. 
- sulfuris 397. 
Allermannsharnisch 68. 
Aloe 297. 
Altheewurzeln 43. 
Altollaer Grün 553. 
Alumen 373. 
- chromicum 375. 
- plumosum 324. 
- Roman. 374. 
- ustum 374. 
Aluminium aceticum 375. 
- slllfllricum 375. 
Amalgama 376. 
Amaranthroth 540. 
Ambra grisea 292. 
Ameisen 310. 
- eier 310. 
- säure 337. 
Amianth 324. 
Ammon 378. 
Ammoniacllm 185. 
Ammoniak, kohlens. 377. 
- schwefels. 381. 
Ammonium bromatum 376. 
- bromid 376. 
- carbonicum 377. 
- -- pyrooleos. 377. 
- causticum 378. 
- chloratum 380. 
- chlorid 380. 
- hydrochloricurn 380. 
- jodatum 381. 
- jodid 381. 
- muriaticum 380. 
- sesquicarbonicum 377. 
- sulfhydricum 381. 
- suIfuratum 381. 
- sulfuricum 381. 
Ammonsulfat 381. 
Amygdalae amarae 150. 
- dulces 150. 
Amylalkohol 382. 
Amyloxydhydrat 382. 
Amylum 171. 
- maranthae 171. 
Andorn, weisser 107. 
Angelikaöl 236. 



Angelikawurzeln 44. 
Angosturarinde 73. 
Anilinfarbstoffe 513. 
Anime 194. 
Anis 133. 
- öl 237. 
Anthophylli 121. 
Antimon 49l. 
_. butter 492. 
Antimonium crudum 493. 
Antipyrinum 584. 
Antizinnobet· 547. 
Apfelsinenöl 237. 
Apomorphinum 382. 
Aqua chlorata 403. 
. - chlori 403. 

destillata 382. 
florum aurantii 238. 
fortis 342. 
laurocerasi 90. 

Argentum chloratum 383. 
- nitricum 384. 
- vivum 421. 
Armagnac 371. 
Arnikabliithen 119. 
Arnil,awurzeln 44. 
Arnotto 526. 
Aronwurzeln 44. 
Arrac 372. 
Arraroba 582. 
Arrow Hoot 171. 
Arsenicum album 330. 
Arsenige Säure 330. 
Arsenik, schwarzer 385. 
- weisser 330. 
Arsensäurc 332. 
ArSCllmll metallicl1m 385. 
Asa dulcis 195. 
- foetida 185. 
Asbcst 324. 
Aseptinsäure 584. 
Aseptol 584. 
Atiphaltlack 574. 
Asphaltum IBo. 
Atropiuum 385. 
Aurum ll1usivull1 491. 
- pigmentum 537. 
Allsternschaalen, präpar. 313. 
Axungia pot'ci 285. 
Azurblau 549. 

B. 
Bablah 169. 
Baccae alkekengi 131. 
- jnjubae 14~. 
- juniperi 142. 
- lauri 143. 
-' lIIHtillorum 143. 
Bade~alz 4()j. 
Biirentmuhenblätter 97. 
Bärlappsamen 166. 
Baldrianöl 265. 
- säure 3G2. 
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Baldrianwurzeln 67. 
Balsamum 210. 
- Canadense 210. 
- copaivae 210. 
- gmjunicum 211. 
- lllllicum 212. 
- Judaicum 212. 
- Mecca 212. 
- nigrum 212. 
- Peruvianum 212. 
- styracis 214. 
- tolutanum 214. 
Barilla 427. 
Baryt, essigsaurer 386. 
- kohlensaurer 386. 
- salpetersaurer 387 . 
- sehwefelsaurer 387. 
Baryta acetica 386. 

carbonica 386. 
caustica 387. 
muriatica 386. 
nitrica 387. 
sulfurica 387. 

Barvtweiss 531. 
BarYlllllacetat 386. 

,Baryulll accticum 386. 
- carbonicum :386. 
- chloratum 386. 
- hyperoxydatum 387. 
- nitrat 387. 
- nitricllm 387. 

oxyd 387. 
- oxydatum 387. 
- sulfuricum 387. 
- superoxyd 387. 
Basilikumkraut 99. 
Basler Grün 556. 
Baumöl 27~). 
- grüne~ 280. 
'- weis ses 280. 
Baulllwollsamenöl 275. 
Bayöl 256. 
Bay-RUIli 256. 
Bdellinm 188. 
Behenöl 279. 
Beifus~kraut 99. 
Belmontin 293. 
Benzin 388. 
Benzoi; 195. 
-- säure 332. 
Benzol 388. 
Bergamottöl 239. 
Bergblau 547. 549. 
Bergflachs 324. 
Berggrün 553. 
Bergroth MO. 
Berliner Blau 547. 
- Lack 541. 
- Roth MI. 
- Salz 461. 
Bernst<'in 207. 
- lack 570. 
Bernsteinöl 262. 
,- säure 352. 

Bertramwul'zeln 59. 
Bemfskraut 103. 
Beschreikraut 103. 
Besenkraut 1O.!. 
Besenkrautblumen 12H. 
Be~inge 14R. 
Bibergeil 314. 
Biberuellwurzeln 58. 
Bickbeeren 14:3. 
Bieressig H27. 
Bildhauerlack 579. 
Bilsenkraut 104. 
Bilsenkrautsamen 157. 
Bimstein 323. 
Birkenthecr 209. 
Bisam 315. 
- körner 151. 
Bismutlmm metallicum R89. 
- nitriculll praecipit. aHO. 
- snbnitricnm 390. 
Bistel'braun 542. 
BiUerholz 72. 
Bitterklec !l7. 
Bittermandclöl 233. 
- künstliches 234. 
Bittersalz 454. 
Bittersiissstengel 70. 
Blätter 85. 
Blanc fixe R87. 
HlankenlJeimer Thee 104. 
Blatta Oricntalis 307. 
Blattschminke 528. 
Blaubeeren 143. 
Blauholz 516. 
Blauholzextrakt 517. 
Blausäure 340. 
Blcichrol11at 538. 
Bleiessig 481. 
Bleigell) 537. 
Bleiglätte 482, 537. 
Bleiglanz 320. 
Bleijoditl 481. 
Bleimcnnig 542. 
BleioxYlI 482, 537. 

Clll:olllsaures 538. 
- essigsaures 481. 
- gerbsaures 482. 
- salpetersaures 481. 
Bleiwei~s 531. 
Bleizucker 481. 
Blitzpulver 16H. 
Bliithen 110. 
Blutegel 310. 
Blutholz 516. 
Blutlaugensalz, gelbes 438. 
- rothes 439. 
Blutstein 322. 
Bockshornsamen 156. 
Bohnenkraut 112. 
Bohnenmchl 161. 
Bohnen. wcisse 161. 
Boletus ceryinus 37. 
Boletus igniarius 38. 
- laricis 38. 
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Bolus R22. 
alba 322. 

- Armena 322. 
- rubm 322. 
Borax ,159. 
-- wein"tein 501. 
Boret,ch !m. 
Borsäure 333. 
Botambaiharz 194. 
Brahmthce 104. 
Branntwcinessig 327. 
Brasilettcholz 519. 
Brasilienholz 518. 
-- gelbes 5Hl. 
Braunschweigcr Grün 554. 
Braunspiihne 516. 
Braunstein 45j. 
Breelmih;se 1G-1. 
Brechweinstein 503. 
Brechwurzeln 5,!. 
Bremer Blau 547. 
,- Griin 547. 
Brenllllt'sselkraut 113. 
Brokatfa rben 51> 1. 
BrOlllallllll0nilllll 376. 
Brollleadmium 392. 
Bromka liulll 433. 
Brollluatrillm 463. 
Bromulll 3BI. 
Brollcclack 580. 
BL'oncell 0(j0. 
- yegetahilische 561. 
BrustlJcf\rcn 142. 
Buccohliitter R6. 
Büttellruss 558. 
Bulbi ~"illae 65. 
- victorialis (j8. 
Bulbo-tubera eolchici 48. 
Bullrieh'sches Salz 462. 
Butynull antimonii 492. 
-- ca('lIO 289. 

C. 
(Siehe auch unter K.) 

Cachou 296. 
Cadmium bromatum 392. 
-- gelb 538. 
- jodatum 392. 
- metllllicnm 3n. 
- oxnl. schwefels. 392. 
- su(ln;'atllm [lS8. 
- sulfnricllm 3!J2. 
Caesarlack 541. 
Uajcputt,l 2-10. 
UalahnriJOhncn 161. 
Calcuria earbonica pura 392. 
- ehlomtn. 3!'4. 

hypochloro~a 394. 
oxymnriatica. 394. 
sulflll'ica [\21. 
u8tn 3%. 
ViclIllnnsis 396. 

Calcium (·arbollic.praecipit.392 
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Calcium chloratulll 393. 
hypochlorosulll 394. 
ox.,.dutum 39li. 
ph:)~plwricum 396. 
sulfllratum 3!17. 
suHuriculll 3!)7. 
sulfurosllm 3~'7. 

Cn Iiaturholz 528. 
Calollleias 423. 
Calx \lstu 3~)6. 
CampHclwholz 51(;. 
Camphora 267. 
Calladahal"am 210. 
CanthariJc~ 30i. 
CapitD, papal·eris a3. 
Caput mortlllllll 5U. 
Caraghel'n 39. 
Carbo spougiae 306. 
Cal'bolsiiure 334. 
Carbllllellm sulfllratum 397. 
Cardnbencdiktenkraut 101. 
Cardolcum 132. 
Carmin, hlauer 54H. 
- ge',her 518. 519. 
- lack ;l41. 
- ro1.hel· 51i. 
Camallbawachs 287. 
Carthnmin f>1~. 527. 
Caryophylli aromatici 120. 
Cascm'iI\rinde 7-1. 
Cassava - titiirke 172. 
Cassi::, fistula 138. 
- ligucu 7[l. 
- vera 75. 
Ca8~n 2!J(j. 
Castorenm :\14. 
Cnsto1'iil 2R2. 
Catecllll :mfl. 
Cayennppfeffer 135. 
Ccarawlwhs 287. 
Cera alba 285. 
- tla\'a 285. 
- .Japolliea. 287. 
CercslIl 2\13. 
Cerll-;5a 5nt. 
Cutae·~ulll 288. 
Ceylon moos :\9. 
CpY\onzimmt 75. 
Ch;ntap variue 398. 
Cllili~alpetcr 470. 
Chinaalkaloide 400. 
China dn\" f>34. 
Chin::trill&~n 77. 
Chincsi"l'hcr Thee 93. 
Chinin -ton. 

clc.pJlcbchwefclsuures 400. 
ei,;cllcitrnt 401. 
sa lzsall res 401. 
sehwl'felsallres 401. 

CbiniLilllll 400. 
hi;:ulfuricum 400. 
rl~ITIJ·eitriculll 401. 
h\dl"lwh\oricllm 401. 
1ll,ui"ticlllll 401. 

Chininllm sulfllricnm 401. 
Chiuioidinum 402. 
Chlor 402. 

aether 3(j4. 
aethvl 364. 
amnion 380. 
antimon 492. 
baryulll 386. 
calcium 393. 
kaliulll 436 
kalk 3~'4. 
magnesium L152. 
mangan 454. 
natrium 467. 
silber 383. 
strontium 4~14. 
wasser 403. 
zink 510. 
zinn 489. 

Chloralhydrat 403. 
Chlorine' 402. 
Chloroformium 404. 
Cillorophyllum 405. 
Chlorum 402. 
Chromalaun 375. 
Chromgelb 538. 
Chromgrün 554. 
Chrolllorange 538. 
Chrol1lroth 541. 
Chrolllsäure 33(j. 
Chrolllschwarz 65\1. 
Chrysarobin 582. 
Uibeben 14~). 

Cidcr.>ssig 327. 
Cillabaris MD. 

I Ciui,; Joyis 490. 
Citrnnat 81. 
Citronenöl 251. 
Citronen 139. 

til 24-1. 
- siillre 336. 
- schale 81. 
Cocablütter 87. 
('ocall111m 40fJ. 
Coc('ionellll 3l18. 
Cochenille a08. 
COdCIlIlI1ll 405. 
CoifC>IUUIIL 406. 
Cognac il71. 
- ii1266. 
Colcothar vitrioli 541. 
Colla piseillm U11. 
Collodinm 475. 
- wolle 474. 
Colombnwul"zeln ·tl( 
Colorin [)2ö. 
Conchae praeparutue 313. 
Condnrangorinde ~1. 
Confectio llllrantiornm 74. 
- dtri 81. 
- zingibcris 69. 
Copaivabalsam 210. 
- ;)[ 2:1\1. 
Cornn eervi raspatum 313. 



Cornu cervi ustum 313. 
Cortex nugosturae 73. 
- - spurius 73. 
- aurantiorum 73. 
- canellae albae 74. 

caryophyllatne 74. 
- cascara sngrada 582. 
- cascal'illae 74. 

cassiae caryophyllatae 74. 
- cillnamomi 76. 
- variae 75. 
cbinac 77. 
cillnamomi Ceylanici 75. 
citri ~1. 
condurallgo 81. 
coto 5~2. 
evonymi atropurpureae582. 
frangulae 81. 
gossypii radicum 582. 
gran'ati fructuum 82. 
- radicum 82. 

- juglandis fructuum 82. 
mezerei 82. 
Queuracho blanco 8i. 
querl'US 83. 
qllillajae 83. 
rhalllui Purshiallue 582. 
salicis 84. 
simal'llbae 8i. 
thvmiatis 214. 
ul~li interior 84. 

- winteranus 84. 
Cortiees 72. 
CostllS dnlcis 74. 
Cotoin ÖS2. 
Coussu 11\1. 
Crell\estiirke 173. 
Crem ... r tartari 431. 
Cretn praeparata 534. 
Crocus 115. 
Crucus "lartig adstringens 415. 
Cubehac 140. 
Cudbcm' i'l27. 
Cumarin 40G. 
Cuminül 2.15. 
Cuminsamcn 141. 
Cuprnlll aceticum 406. 

- IHl"icum 407. 
- oxy([atul\l 407. 
- suiru\'il'um 408. 
CurcumawlIrzeln 4n. 
Cuscus (iR. 
Cyallknlil1m 437. 
Cyullwa';';f'rstoff 340. 
CYllosbata 1-11. 
CYPl'ische Erde 554. 

D. 
DnnlIlWl·lwl·/: 1!)!J. 
DammHrlaek 573. 
Dekantirell 18. 
Deplacil'cll 20. 
DcstillirCll 18. 
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Dextrin 170, 174. 
Dextrose 175. 
Diamalltine 396. 
Dickül 2(j4. 
Digl'rircn 20. 
Di~italin 87. 
Dillöl 23/i. 
Dillsamen V32. 
[lippelsöl 2[16. 
Diptamwul'zeln 50. 
Dividivi Vi!). 
Doppeladler 408. 
Doppelvitriol 408. 
Dost. brnlll)('r 110. 
Dral'hellhlut I!)!). 
Dragonessig 328. 
Dragonül ~.Ifi. 
Drusellöl 2(j6. 

. DulJoisin 58:1. 

E. 
Ebereschenbeeren 146. 
Eberraute 98. 
Eberwurz 47. 
Ehrenpreis 114. 
Eibischwllrzeln 43. 
Eicheln HiS. 
Eichenrinue S3. 
Eieröl 281. 
Eisen, iipfek 413. 

aufbrausend. citronens. 412. 
chlorid 412. 
chloriir 411. 
feile Ht. 
gepulvertes 414. 
hutknol\en ·12. 
hutkruut \)8. 

- jouiir 413. 
kraut 114. 
mcnuig :'>41. 
metallisches 414. 
milehsaures 413. 
rc(ll17.irtes 414. 
roth 511. 
yitriol 417. 

- wl'instein 502. 
- zucker, löslich. 416. 
Eisenllxyd, iipfels. 413. 

brauues 415. 
citrollens. 412. 
dinlysirtes 415. 
el:!~il!:~HUreS 410. 
!Jy,!;:at -Hr>. 
pililsphors. ·.116. 
pyrllpllOsphors. 416. 
rothes -! 11;. 

- salpet,'r~nures 414. 
Eisenllx)'llul, gezuckertes 411. 

klllden~"nres 411. 
mileh~alll'cs 413. 
ploo~phorsal\res 416. 
sclowefelsaurcs 417. 

Eisessig 329. 
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Elemiharz 200. 
Elephnntenliiuse, oriental. 132. 
- we~tilldisch. 132. 
Elfeuheiusehwarz 558. 
Emplabtra 40!}. 
En(!elsiissöl 236. 
F.lIgel~iissw'lrzeln 59. 
Eup;<'lwnrzeln 4-!. 
EUl!:lisches Gewürz 131. 
EII~lischroth MI. 
Englisch ::inlz 454. 
Ellzianwurzelu 51. 
Epsomsalz 4il4. 
Enle. griine 554. 
Enlloarz l!Ji'l. 
Erclmaudelül 275. 
El'llnllssöl 275. 
Erdrauch 103 . 
Erd wachs 2!);{. 
Er:xotinllm 410. 
Enitarrungspunkt 26. 
Esc\'Clsamf'n 1Gl. 
E~('rin ·110. 
Esseuce d<) Mirban 474. 
Essig fl2{i. 

actlH'r BG3. 
- naphta HG:'I. 
- siinrchydrat 329. 
Estrago!lt'ssig 3:!8. 
Estrngollöl 246. 
Eucal Yl't usiil 246. 
Euphorhium 18G. 
Extrahircll I!). 
Extraits :!:\2. 

I". 
Fahne enlaharicae 161. 
- Ignatii W5. 
- tOIl'>/) W5. 
Fiirhercl istel 527. 
FiirlJ<'I'l'i',the 52?. 
Farina fahnrum 161. 

lini 1;11'. 
Fanlh:llll11rinde 81. 
Fl'd .. rnlanll :324. 
l~cigen 1;)7. 
- kaffee taS. 
Feine lIlargareth 156. 
\<'('1 ta IIri H l!'. 
Fl'lclkiillllllei 112. 
Feldthvlllinn 112. 
F('I1 .. II(:11H. 

_. iil 21(i. 
Fel'llalllhllldlOlz 518. 
Ferrll11l aeeti,>ulll 410. 

al"lll!olis:ltum 414. 
carhonicllm saccharat. 411. 
..\!lnl'UtUIIl 411. 
ehlorhlattllll 412. 
citrielllll -112. 
- elll'l'vescens 412. 

-- jodatlllll 4lil. 
- luetiClllll -! W. 
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Ferrum maliculll 413. 
metalliculll 414. 
nitricum 414. 
oxydatum dialysatum 415. 

fuscum 415. 
hvdrntllm 415. 
rtlbrlllll 416. 
saccharatum 416. 

phosphoric. oxydatum 416. 
- oxydulatum 416. 
pulvm:isatum 414. 
pyrophosphoric.oxydat.416 
raspatnm 414. 
reductum 414. 
ses'luichloratum 412. 
sulfuratum 417. 
sulfuriCllm 417. 

Fette. flüssige u. feste 27l. 
FeuerschwamIll 38. 
:Fichtenharz 206. 
Fichtennadcliil 233. 
FichtensJlrossen 85. 
Fieberklee U7. 
Fieberrinde 77. 
Filtriren l(i. 
Fingerhutblätter 87. 
Firnisse 566. 
Firnissextrakt 565. 
Fischbein, weisses 313. 
Fischleim 312. 
Fisetteholz 520. 
Flavine 527. 
Fleures de garance 524. 
Fliederblumen 128. 
Fliegenholz 72. 
Fliegenstein 385. 
Flohkraut 106. 
Flohsamen 162. 
Florentiner Lack 541. 
Flores 115. 

acaciae 118. 
arnicae 11U. 
aurantii 119. 
braverae 11\). 
calendulae 120. 
carthami 120, 527. 
caryophylli 120. 
cassi:lc 122. 
chamolllillae Romanae 122. 
- vulgaris 122. 
chrysa~themi 126. 
cinae 123. 
convallariae 124. 
cyani 12-t 
genistae 129. 
gnaphalii 124. 
lamii albi 124. 
lavendnlae 125. 
lupuli 125. 
macidis 125. 
malvae arboreae 125. 
- vulgaris 126. 
millefolii 126. 
naphac 119. 

Sachregister. 

Flores paenniae 126. 
primulae 126. 
prlllli spinosae 118. 
pyr,~thri 126. 
rllOoados 128. 
rosaru III 128. 
sambllci 128. 
spartii scoJlnrii 129. 
sto(o(,hadi~ citrinae 124. 
sulftlrio 500. 
tanaecti I2fJ. 
tiliae 12U. 
tritolii albi 129. 
verhasci 130. 
violarum 130. 
zinei 511. 

Fluorwasserstoffsäure 34l. 
Flusssilure 3-U. 
Fluss~l'ath 324. 
Folia H5. 

antho~ \)1. 
anrantii 86. 
belladonnae 86. 
bucco HG. 
cocac 87. 
digitalis 87. 
duboisiae 583. 
farfarac 88. 
hepaticae 88. 

- jal'.Jrandi 88. 
- ili("ls a<Juifol. 88. 
- - paragllayensis 89. 
- jnglundis 89. 

laul'i 8!). 
lanroccrasi UD. 
matieo UO. 
monyanlhis trifoliatae 97. 
millefolii 90. 
nie,)tianae UO. 
rhois toxicodendri 97. 
rorismarini 91. 
salviae 91. 
saniculae 91. 
sennae fJ2. 
strammonii !)3. 
sumndl ~13. 529. 
th,'ae Chinensis 93. 
toxicodendri 97. 
trifolii librini 97. 
llnte ursi 97. 

Formil~ae BIO. 
FormylsllpcJ:jodid 429. 
Formvltrichlorid 404. 
Frankfurter Schwarz 558. 
Franzl>nlllntwein 370. 
Franzosenholz 71. 
Franzosenül 236. 
Frauenhaar 10l. 
Fruchtaether 365. 
li'ruchtessig ß27. 
Fruch1säfte 23. 
Fructus IBO. 

alkekengi 13l. 
- amomi 131. 

Frllctus anacardii occident.132. 
- orientalis 132. 
anethi 132. 
anisi stellati 133. 
- vulgaris 133. 
aurantii immaturi 134. 
cannabis 134. 
capsici annui 134. 
- minoris 135. 

1 
__ cardamollli 135. 

caricae 137. 
! - carvi 138. 
I - cassiae 138. 

ccratoniae 138. 
citri 13U. 
cocculi 139. 
colocynthidis 140. 
coriandri 140. 
cubebae 140. 
cumini 14l. 
cynosbati 141. 
foenicllii 141. 

- jujubae 14~. 
- juniperi 142. 

lallri 143. 
myrtillorum 143. 
oryzae 160. 
papaveris immaturi 143. 
petroselini 144. 
phellandrii 144. 
piperis 144. 
rllamni catharticae 145. 
sahadillae 146. 
silyhi mariani 146. 
sorbi 14G. 
spinae cervinae 145. 
tamarindi 146. 
vanillae 147. 
vitis viniferae 14!). 

Friichte 130. 
'I Fucus amylaceus 39. 
- crispus 39. 
Fungu,; cervinus 37. 

chirurgorum 38. 
laricis 38. 
sam huci 38. 

Fuselöl ::;82. 
Fussblatt 59. 

i Fuss boden lack 579. 
- deckender 580. 
Fustikholz 51!). 

G. 
Gal banllm 187. 
Galgantwurzeln 5l. 
Galitzcllstein 512. 
Gallae 168. 

I Galliipfel 168. 
Gallen 168. 
Gallipot 206. 
Gallusgerbsäure 360. 
Gallussäure 338. 
Galmei, graner 324. 



Galmeistein 322. 
Garanceux 524. 
Garancine 524. 
Gartenraute 111. 
Gasolin 270. 
Geigenharz 206. 
Gelatine 450. 
Gelbbeeren 519. 
Gelbholz 519. 
Gelbschoten 520. 
Gelbwurzeln 49. 
Gemmae R5. 
- pini 85. 
- popuJi 85. 
GeraniuIlllack 541. 
Geraniumül 247. 
Gerbsäure 360. 
Germerwllrz 53. 
Gewürznelken 120. 
Gewürznelkenöl 242. 
Gifte u. Gegengifte 31. 
Giftlattig 106. 
Giftsllmachblätter 97. 
Gingergrasöl 248. 
Ginsengwurzeln 52. 
Ginsterblumen 129. 
Glandes qnercus 163. 
Glandulae lupuli 167. 
- rottlm'ae 167. 
Glaskopf 322. 
Glaubersalz 472. 
Glo beiiJ 271. 
Globuli martiales 502. 
Glycerinllm 419. 
Glyceryluxydhydrat 419. 
Glykose 175. 
Guldkäferlack 580. 
Goldlack 579. 
Goldrnthe 114. 
Goldschwefel 492. 
Gommeline 174. 
Gottesgnadenkraut 104. 
Gottesurtheilbohnen 161. 
Grains d'Avignon 519. 
Grana paradisi 161. 
- tiglii 155. 
Granatschalen 82. 
Granatwllrzelrinde 82. 
Graphit ;)20. 
Grasbaumharz 194. 
Grieswllrzeln 58. 
Grindkraut 103. 
Grüne Erde 554. 
Grünspan 407. 
- krystallisirter 406. 
- destillirter 406. 
Guajakharz 200. 
Guajakhulz 71. 
Guarana 157. 
Gummata 182. 
Gummi ammoniaci 185. 
- Arabicum 182. 

elasticum 190. 
gutti 187. 
ßuchheister. 

Sachregister. 

1
1 
Gummi mastiche 204. 
- mimosae 182. 

1- resinae 185. 
1- Senegal 183. 
- tragacanthae 184. 
Gummiharze 185. 
Gummilack 201. 
Gundermann 104. 
Gurjunbalsam 211. 
Gurkenkraut 99. 
Guttapercha 192. 
Gutta Tuban 192. 
Gutti 187. 
Gyps 321. 

H. 
Haematoxylin 517. 
Haferkümmel 141. 
Hagebutten 141. 
Hanfkraut, indisches 100. 
Hanfsamen 134. 
Harz, weisses Burgund. 206. 
Harze 193. 
- empyrenmatisehe 208. 
Harzlack 574. 
Harzlösungen , wässerige 581. 
Haselwurz 45. 
Hauhechelwurzeln 57. 
Hausenblase 311. 
Hausroth MI. 
Hefeschwarz 558. 
Heideckerwurzeln 67. 
Heidelbeeren 143. 
Helices 310. 
Heliotropiuum 420. 
Hepar sulfm'is 445. 
Herba abrotani 98. 
- absinthii 98. 
- aconiti 98. 
- adonidis vemalis 583. 
- agrimoniae 99. 
- artemisiae 99. 
- aspernlae odoratae 108. 
- ballotae lanatae 99. 
- basilici 99. 
- boraginis 99. 
- botryos Mexicanae 100. 
- bursae pastoris 100. 
- cannabis Indicae 100. 

capillorum Veneris 101. 
cardui benedicti 101. 
centaurii minoris 101. 
chelidonii majoris 102. 
chenopodii ambros. 100. 
cicutae 102. 

- cochleariae 102. 
- conii 102. 
- conyzae 103. 
- cynoglossi 103. 
- equiseti 103. 
- fumariae 103. 
- galeopsidis 104. 
- genistae 104. 
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Herba gratiolae 104. 
- hederae terrestris 104. 
- Homerianae 583. 
- hyoscyami 104. 
- hyperici 105. 
- hyssopi 105. 
- jaceae 114. 
- lvae moschatae 105. 

lactucae virosae 106. 
ledi palustris 106. 
linariae 106. 
lobeliae 106. 

- majoranae 107. 
malvae 107. 
mari veri 107. 

- marrubii albi 107. 
- matl'isilvae 108. 
- meliloti 108. 

melissae 108. 
- menthae crispae 108. 
- - piperitae 109. 
- - pulegii 109. 
- origaui crediei 109. 
- - vulgaris 110. 
- patchouly 110. 
- plantaginis 110. 
- pogostemonis 110. 
- polygalae amarae 110. 
- pulegii 109. 
- pulmonariae 111. 
- pulsatillae 111. 
- rutae 111. 
- sabinae 111. 
- saturejae 112. 
- scolopendrii 112. 
- scordii 112. 
- serpylli 112. 
- spilantbis oleraceae 113. 
- thnjae 113. 
- thymi 113. 
- urticae 113. 
- verbenae 114. 

1
- veronieae 114. 
- violae tricoloris 114. 

1
- virgaureae 114. 
Herbae 98. 
Herbstzeitlosenknollen 48. 
Hexenmehl 166. 
Hirschbrnnst 37. 
Hirsehhorn, gebr. 313. 
- gerasp. 313. 
Hirsehhurngeist 378. 
Hirschhornsalz 377. 
Hirschzunge 112. 
Hirtentäschehen 100. 
Himdiucs 310. 
Höllenstein 384. 
Hollunderblumen 128. 
HolJulldersehwamm 38. 
Hulzessig 328. 
Holzgeist 456. 
Holzlack 579. 
- Pariser 579. 
Holztheer 209. 

38 
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Honig 17~1. 
- gereinigter 180. 
Hopfen 125. 
- spanischer 109. 
Hopfen öl, spanisch. 254. 
Hndethee 104. 
Hlilsen blätter 88. 
Huflattigblätter 88. 
Hundszungenkraut 103. 
Hutlack 579. 
Hydrargyrum 421. 
- amidato·bichloratllm 425. 

bichloratum 422. 
bijodatum 423. 
chloratum (mite) 423. 
cyanatum 424. 

- jodatum 424. 
- 'oxydatuIll 424. 
- praecipitatum alb. 425. 
- stibiato-sulfuratum 426. 
- sulfuratum nigr. 426. 
- - rubr. 426. 
Hydrogenium hyperoxyd. 426. 
Hyraceum capense 319. 

J. 
Jaborandiblätter 88. 
Jalappenharz 201. 
Jalappenwurzeln 53. 
Jamaicapfeffer 131. 
Japanholz 519. 
J apanroth 542. 
Jaune brillante 538. 
- indienne 539. 
Ichthyocolla 311. 
Ichthyolum 427. 
Idrisöl 248. 
Jesuiter-Thee 100. 
Ignatiusbohnen 165. 
Immortellen 124. 
Indian rubber 190. 
Indicum 520. 
Indigo 520. 

carmin 522. 
- composition 522. 
- extrakt 523. 
- solution 522. 
Indischgelb 539. 
-- roth 542. 
Infusorienerde :314. 
Ingweröl 267. 
Ingwerwurzeln 69. 
Insektenpulver 126. 
- - blüthen 126. 
Jod 427. 

ammoll 381. 
blei 481. 
cadmium 392. 
eisen 413. 
kalium 440. 
natrium 470. 
quecksilber, gelbes ~424. 

J odina 427. 

Sachregister. 

I JodoforrniuTIl ·129. 
Johannibbrot 138. 
Johanniskraut 105. 
Irländisch Moos 39. 
Isländisch Moos 38. 
Italienisehroth 542. 
Judasohr 38. 
Judenkirsche 131. 
Judenpeeh 195. 
Jungfustikholz 520. 
Ivakraut 105. 

K. 
(Siehe auch unter C.) 

Käsepappelblüthen 126. 
Käsepappelkraut 107. 
Kaffeebohnen 153. 
Kaiserblau 550. 
- roth 541. 
Kakaobohnen 151. 
- butter 289. 
- öl 289. 
Kakerlaken 307. 
Kali aceticum 430. 

blamaures 438. 
BorussiclUll 4aS. 
carh.:onicum 433. 
- aeidululll 430. 
causticum 4a9. 
chloricum 436. 
chlu~:saures 436. 
chroillicum 4a7. 
- l'llbr. 430. 
chroillsaures gel bes 437. 
- rothes 430. 
dopp. chromsaures 430. 
- kohlen~aures 430. 
essigsaures 430. 

- hvdrobromicum 433. 
- hvdl'ojodicum "140. 
- ka\lst1sche~ 43!). 
- kie:;elsallres 444. 
- kohlensaures 433. 

nitriculll 441. 
- oXYlllllriaticuIll ·136. 
- salpeter 4H. 

salpetersaures 441. 
schwefelsanres 446. 
sulfllricurn 446. 
tart:l.ricum 446. 
übe'.·mangans. 443. 

- wa,;serglas 444. 
- weil saures 446. 
- zooticnm 4ilS. 
Kaliulll accticlim 4aO. 
- hicnrbonicum 430. 
- bichromicum 430. 
- bioxaliclllll 431. 
- bitartariculll 431. 
- bromatum 433. 
- bromid 4:33. 

carboniculll 433. 
- chloraturn 4a6. 

. Kalium chloricuIll 436. 
chlorid 43G. 
chromicurn (flav.) 437. 
cyanatum 437. 
cyanid 437. 
eisencyanid 439. 
eisencyanür 438. 
ferro-cyanat. flav. 438. 
- - rubr. 439. 
hydricurn 4a9. 
hypermanganicum 443. 

- jodatnm 440. 
- jodid 440. 

metallicum 429. 
nitricum 441. 

I - oxydhydrat 439. 
pel'manganicum 443. 
rhodanatum 444. 
silicicUIll 444. 
sulfo-cyanatum 444. 
sulfuratum 445. 
sulfuricum 446. 
tartaricum 446. 

Kalk gebrannter 396. 
- gefällter kohlens. 392. 
- phosphors. 396. 
- schwefels. 397. 
- Wien er 896. 
Kalkblau 5·H. 
Kalkgrün 555. 
Kalmllsöl 241. 
- wurzeln 4G. 
Kalomel 42a. 
- vegetabilischer 4S3. 
Kamala 1G7. 
Kamillenblüthen 122. 
- öl 243. 
- rÖm. 122. 
Kamp her 267. 
Kanariensamen 153. 
Kanehl 75. 
- bliithe 122. 
- öl 243. 
- weisser 74. 
Kaolin 534. 
Karbe laS. 
Kardamomen 135. 
- öl 241. 
Karohen 138. 
Kartoffelmehl 172. 
Kartoffelstärke 172. 
Kasseler Braun 542. 
- Erde 542. 
Kastanienbraun 542. 
- mehl 174. 
Katzenaugenharz 199. 
Katzenkraut 107. 
Katzenpfötchen 124. 
Kautschuk 190. 
Kautschukkörper 189. 
Kawa Kawa 583. 
Keilkenblumen 128. 
Kelp 427. 
Kephyr 584. 



Kermes 310. 
Kerosen 270. 
Kienruss ö58. 
Kieselguhr :\14. 
Kino 2!17. 
Kirschlorbeerblätter 90. 
Kirschstiele, saure 70. 
Klatsrhrosenblüthen 128. 
Klauenfett 284. 
Kleebliithen, weisse 129. 
Kleesalz 431. 
Kleesiiure :H6. 
Klettenwurzeln 45. 
Knuchenschwarz 55S. 
Knoppern 169. 
Kobaltblatt 549. 
- grün 555. 
- ultramarin 5-19. 
Kochl'alz -167. 
Kölner Braun 542. 
- Erd(~ ,)i>!'. 
König~blau ,>49, 550. 
- gelb [)HS. 
- ruth 541. 
Körnel'lack 201. 
Kokkel~kiil'ner 139. 
Kukosbntter 2S9. 
- öl 2Hfl. 
Koliren 16. 
Kolophoniulll 206. 
Koloquinten 140. 
Kopal 1%. 
- lack 570. 
Koriander 140. 
- öl :!46. 
Korinthell 149. 
Korkschwnrz 558. 
KurnlJ!lllllcn 124. 
Koso, Ku,:so llU. 
Krähellangell HiJ. 
Kräute\" !'H. 
Kl'aftnll'ld 171. 
Krallcwittbeeren 142. 
- ijl ~-l!t. 
Krapp ;>~n. 

blumen 524. 
canllin f)24. 

- kohle :>24. 
- ro~a 524. 
Kl'au~elllinze 108. 
Kl'ausemillziil 251. 
KrebsHugr[) 313. 
- steine :Hi\. 
Kreide 5ll!. 
Kremnitzerweiss 531. 
Krem"l'rweiss 531. 
Kreosot H7. 
Krenzhlnmenkraut 110. 
Kreuzdornbeeren 145. 
Krotoll~amell 155. 
Krümelzucker 175. 
Krulllmholzöl 249, 264. 
Krvstalli"iren 18. 
Küheben 140. 

Sachregister. 

Kubebeniil 2-15. 
Küchenschelle 111. 
Kümmrl 13S. 
- (,\ 241. 
- - rÖIll. 2-15. 
Kiirbiskerne 155. 
Kngelhlan ö!9. 
Kupferoxyd 407. 
- basisch essigs. 407. 
- essigsaures 406. 
- schwefels. 40S. 
Kupfervitriol .,lOS. 
Kupferwasser 417. 
Kusso 11!'. 

L. 
Lac dye 52;">. 
Lac Lac 52ö. 
Lac sulfuris 570. 
Lacke, fette 570. 
- spirituöse 575. 
Lackfirnisse [>70. 
Lackmoos, Lackmns 525. 
Lackschwarz 55!). 
Lactucarium 106. 
Lnrchenschwamm 3S. 
Liiusekörnet' 146, 164. 
Lagerpflanzcn 37. 
Lakritzen ~. 
Laminaria 40. 
Lampellschwarz 558. 
Lanolin 2!'l. 
Lapides cancrorUlll 313. 
Lapis calaminal'is 322. 
- haematitis 322. 
- pumicis 323. 
- smiri(lis 3~3. 
Lasurhlau f> I!'. 
- braun 51~. 
Latschentil 26,t 
Laudanum 301. 
Lavendelhlüthen 125. 
Lavcndelöl :!4U. 
Lebenöbanm 1Hl. 
Leheraloe 2U7. 
- kraut 88. 
- thmn 271i. 
Lederlack ;>7!'. 
- schwarz 558. 
Leichtspath 536. 
Leim 447. 
Leinkraut 101i. 
Leinöl 27S. 
Leinsamen löS. 
- mehl 158. 
Leiogomme 174, 
Lemongrasöl 251. 
Lenzin 584, 536. 
Lcuko~en 473. 
Libidivi 1m,. 
Lichen Irlaudicus 39. 

Islandicus H8. 
- pulmollarius 3!'. 

I Lichtgrün .)5;>. 
Lieber'sche Kräuter 104. 

I Lieb~tiil'l;:elwllrzeln 56. 
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I Ligna 71. 
I LignlUlI Campeehiannm 511.;. 
,- citrilllUll 51!!. 
i - fernambnei ;)18. 
I - guajaci 71. 
I - (Jlwssiae 72. 
, - ~anctum 71. 
! - santalinnm 52s. 

sas~afras 115. 
Ligroin 268. 
Limaces 1110. 
Limouen 13!). 
Liualoi;öl 250. 

! LindenhHithen I:!!'. 
I Lipyloxydhvdrat 41!.I-
, Liquor 'a1l1l11Ou. caust. Bi8. 

- chlOi'i 403. 
Lithargyrnm -!H2. 
Litlumer Balsam 209. 
Lithium 451. 

I Lithuponewciss ;):31, 53t;. 
I Lohelienkrant 106. 
U,ffelkrant 102. 
Löwemr.uhnwurzelll 67. 
Lorbeeren I-t:3. 
Lorbeerblätter R!,. 

I Lorheeri:.1 2i-i!1. 
Luffa-Sphwälllllle 306. 
Luftlack ;">7!'. 
Lungenkraut 111. 
Lungenllloos UU. 
LUJlulin 11)7. 
Lycopodium 1Iili. 

11. 

Maeis 158. 1
1Iaasse 13. 

Mfulllf>rtreue 114. 
Magisteriulll bismuthi 390. 
:1Ilagllesiabrausepulvcr 453. 
:1IIagnesia calcinata 453. 

citroncns. 453. 
gebrannte 453. 

! - kohlmls. 452. 
I - schwefels. 454. 
1- u8ta153. 

I ~lagllesium ·151. 

1

- carhonicum 4ö~. 
- chloratum 452. 
- chlorid 4;)2. 

1- citrieum effervescens 453. 
i-oxyd 4öH. 

1
- oxytlatlllll 453. 
- slllfllriculll cryst. 45-1. 
Mahagonibralll1 54z. 
- ucker 5-12. 
Maihlumen 124. 
Maigrün [>50. 
Maisstiirke 172. 

I Maiwünner 311. 
H:--;::· 
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Majoran 107. 
- öl 251. 
Malachitgrün 553. 
Malaguetta-PfetIer 161. 
Malakkanüsse 132. 
Malvenblüthen 126. 
Malvenkraut 107. 
Mandeln 150. 
- grüne 162. 
Mandelöl, aether. 233. 
- fettes 275. 
Manganbraun 542. 
Manganchlorür 454. 
:hlanganoxydul, borsaures 454. 
- - schwefels. 455. 
Mangansuperoxyd 455. 
Manganum chloratum 454. 
- hyperoxydatllm 455. 
- oxydul. boracic. 454. 
- sulfuricllm 455. 
Manna 181. 
- zucker 182. 
Mannit 182. 
Mariendistelsamen 146. 
Markasita 389. 
Marmorweiss 536. 
1I1assicot 482, 537. 
Mastix 204. 
- lack 574. 
Maticoblätter 90. 
Mattlack 572. 
Mazeriren 20. 
Meccabalsam 212. 
Meconium 30l. 
Meerschwämme 303. 
Meerstinz 31l. 
Meerzwiebeln 65. 
Meissner Blau 549. 
MeisterwlIrzeln 54. 
Mel 179. 
- crudum 179. 
- depllrfitum 180. 
Melilotenkraut 108. 
Melissenkraut 108. 
- öl 25l. 
- - indisches 251. 
Meloe majalcs 311. 
M ennie, Mennig 542. 
Menthol 254. 
Mercurius eorrosivus 422. 
- dulcis 423. 
- vivus 421. 
Methylalkohol 456. 
Milchsäure 341. 
Milchzucker 178. 
Militiirl:ll'k 579. 
Mineralblan 047. 5-19. 
- fette :!!It. ' 
- schwarz 55!). 
- weiss 531. 
Minium 542. 
Mirbanül 4U. 
Mistel 70. 
Mitisgriin 5,)(i. 

Sachregister. 

Mohnköpfe 143. 
- öl 281. 
- samen 161. 
Molybdänsiiure 342. 
Moosgrün 554. 
Morphillum 456. 

acetieum 4M. 
- hydrOJchloricum ,157. 
- muriatieum -157. 
- sulfnricum 457. 
Morphium 456. 
- essigsaures 456. 
- salzsaures 457. 
- schwefelsaures 457. 
Moschu~ 315. 
- wurzeln (i6. 
Münchcller Lack 541. 
Mundleim 450. 
Muschelgold 560. 
- silber 560. 
Musivgold 491. 
Muskathlüthen 158. 

--- öl 250. 
- butter 159, 290. 
- nüsse 15~. 
- nussül 254. 
Mntterharz 187. 
- korn 37. 
- kümmel 141. 
- nelken 121. 
Myrrha 188. 
~yrthengrim 554. 

N. 
Nachtgrün 555. 
Nähmaschinenöl 271. 
Naphta 362. 
- petrolei 270. 
Naphtu~in 457. 
Natrium 458. 
- aceticnm 459. 
- benzoicum 459. 
- biboraciclllll 459. 
- biborieum 459. 
- bicarbonicum 461. 
- bisulfurosum 473. 
- bromatllm 463. 

bromid 4GB. 
carbonicum 463. 
chloratum 467. 
chlorieum 468. 
chlürid 467. 
dithioniculll 469. 
hydl'icum 4li9. 
hydrohromicum 461. 
hydrojodiculll 470. 

I - hydroxyd 4/i9. 
- hyposultid 4(i~. 
- hyposulfurosum 469. 
- jodatllm 470. 
- jodid 470. 
- muriaticum 461. 
- nitricum 470. 

'Natrium phosphoricum 471. 
pyrophosphoricum 471. 
salicylicum 471. 

- silicicum 472. 
subsulfurosum 46!). 

- sulfuricum 472. 
- sulfurosum 473. 
- tartaricum 473. 
Natro-Kali tartaricllm 502. 
Natron benzoesaures 459. 

borsaures 459. 
carbonicllm acidulum 461. 
causticum 4G9. 
chlorsaul'es 468. 

- doppelt kohlensaures 461. 
- sehwefligsaures 473. 
essigsaures 459. 
kohlensaures 463_ 
phosphorsaures 471. 
pyrophosphorsaures 471. 
salicylsaures 471. 
salpeter 470. 
salpetersaures 470_ 
schwefelsaures 472. 
schwetligsaures 473. 
llnterschwetligsaures 469. 
wasserglas 444. 
weinsaures 473. 
weinstein 502. 

Neapelgelb 539. 
- griin 554. 
NegerkatIee 583. 
Nelken 120. 
- caHsia 74. 
- öl 242. 
- pfefl'er 131. 

- öl 255. 
- stiele 120. 
- wurzeln 47. 
Nessel, weisse 124. 

I Neublau 549, 550. 
- braun 54B. 
- gelb 538. 
- weiss 531. 
Neuwieder Blau 547. 
- Grün 555. 
Niccolum 473. 
Nichts, weisses 536. 
Nicotin 91. 
Nieswurz, schwarze 53. 
- weis se 53. 
Nihilllm album 536. 
Nitrobenzol 474. 
Nitrocellulose Ja. 
Nitrum 441. 
- cubicum 470. 
N uees colae 583. 
- moschatae 158. 
- vomicae 164. 
Nuclei pistuciae 162. 
Nürnberger Roth 541. 
Nuttharz 194. 



O. 
Ochsengalle 319. 
Ocker, gebrannter 542. 
- gelber 53!J. 
- grüner 555. 
Oculi cancrorum 313. 
Odermennig 99. 
Oele aeth. 216. 
Oelblau 550. 

extrakt 565. 
farben,Zubereitungder,561. 
grün 556. 
lacke 570. 
säure 345. 
süss 41!J. 

Oenanthaether 266. 
Ofen lack 579. 
Ofenschwärze 320. 
Olea aetherea 216. 
Olein 345. 
Oleum abietis 233. 

absynthii 233. 
amygdalar. amar. 233. 
- dulce 275. 
anethi 23G. 
angelicae 236. 
animale 23G. 
- aether. 236. 
anisi stellati 236. 
- vulg. 237. 
anonae odoratiss. 265. 
anthos 256. 
arachis 275. 
aurantii amar. 237. 
- cort. dnle. 237. 
- flomm 238. 
balsami eopaivae 239. 
bergamoth\e 239. 
betulinum 209. 
caeao 289. 
cajeputi 240. 
calami :H1. 
cardamomi 241. 
earvi 241. 
earyophyllomm 242. 
eassiae 243. 
chamomillae aeth. 243. 
einnamollli acuti 244. 
- cassiae 243. 
- Cev\. 244. 
citri 244. 
citronellae 251. 
cocos 28!J. 
cognac 2GG. 
coriandri 245. 
corticis aurantii 237. 
crotonis 155. 
cubebarum 245. 
cumini 245. 
de cedro 244. 
dracunculi 24G. 
euealypti 2-lG. 
foeniculi 2~(i. 
gaultheriae 2.:1 i. 
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Olenm geranii rosel 247. 
- gossypii 275. 
- jecoris aseHi 276. 
- iridis 2.:18. 
- juniperi baeear. 248. 
- - ligni 24~). 

ivaranchusae 266. 
laurinum 289. 
lavendulae 249. 
- spieae 250. 
\inaloe 250. 
lini 278. 
macidis 250. 
majoranae 251. 
melissae 251. 
- Indic. 251. 
menthae crisp. 251. 
- pip. 252. 
moringae nllcum 279. 
naphae 238. 
nero\i 238. 
nncis moschat. aeth. 254. 
- -- expr. 290. 
nucistae 2!J0. 
olivarum 279. 

album 280. 
citrin um 280. 
commune 280. 
Provinciale 279. 
viride 280. 

origani Cretici 254. 
ovorum 281. 
palmae 2~IO. 
- Christi 282. 
papaveris 281. 
patchouly 254. 
petrac Amerie. 268. 
- Italie. 255. 
petroselini 255. 
pimentae 255. 
- acris 256. 
Pini foliornm 233. 
Portugallicum 237. 
Provincialc 27!J. 
rapae 282. 
rhoclii ligni 256. 
ricini 282. 
rorismarini 25G. 
rosae 257. 
Rusci 209. 
rutae 25:). 
sabinae 25~). 
salviae 2GO. 
santali 260. 
sassafras 260. 
serpyHi 2GO. 
sesami 284. 
sinapis 261. 
sperma ceti 288. 
spicae 250. 
suecini 2G2. 
tanaceti 263. 
talll'i pedum284. 
terebinthinae 263. 
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Oleum thvmi 264. 
unona~ odoratiss. 265. 
valerianae 265. 
vetiverae 266. 
vini 2G6. 
zingiberis 267. 

Olibanum 188. 
Olivegrün 556. 
Olivenöl 2m 
- grünes 280. 
- weisses 280. 
Operment 537. 
Opium 301. 
Orangeade 74. 
Orangenbliithen 11!J. 
- - ö12B8. 
- - wasser 238. 
Orchideenöl 265. 
Ordealbeans 161. 
Orellana 526. 
Orlean 526. 
Orseille 527. 
Ossa sepia 3tH. 
Ova formicar. 310. 
Oxalium 431. 
Oxalsäure 346. 
Ozokerit 2!J3. 

P. 
Paeonienblätter 126. 
- körner 160. 
Paku Widang 168. 
Palmarosaöl 248. 
Palmöl 2\)0. 
Panamarinde 83. 
Papagei grün 55(j. 
Papayotinum 58i. 
Papiere, verschiedene 3\)8. 
Pappel knospen 85. 
Paradieskörner Hi1. 
Paraffin 292. 
- iil 271. 
Paraguaythee 8\). 
Parakresse 113. 
Pariser Blau (in, 550. 
- Grün 556. 
- Roth 416, 543. 
Passulae majores 14!J. 
- minores 14!J. 
Pasta guaranae 157. 
Patchoulvkraut 110. 
- öl 254. 
Patent-Dryer 5G5. 
Patentgrün 55G. 
Paternosterkürner 583. 
Peachwood 518. 
Pech, schwarzes 208. 
- weisses 206. 
PClIghawar Djambi Hi8. 
Pepsinum 475. 
Pepton 476. 
Pcrlweiss r\(lO, fl36. 
Permanentgriin 5[)4. 
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Permanentweiss 531. 
PernamLukholz 518. 
Persio 527. 
Perubalsam 212. 
- salpeter 470. 
Petersburger Lack 579. 
Petersilienöl 255. 
- früchte 144. 
- wurzeln 58. 
Petriöl 255. 
Petroleum, amel'ikanisches 268. 
- aetlwr 270. 
- benzin 270. 
Pfefferkraut 112. 

langer 144. 
mi;ze 109. 
minziil 252. 
schwarzer 14-l. 
Spanischer 13-t 
weisser 1-H. 

Pfeifenthon 5n-l. 
Pferdealo;' 297. 
Pferderlmbarher 62. 
Pfingstrosenhliitter 126. 
- wnrzeln :18. 
Pfirsichkernschwarz 558. 
Pflaster!O~). 
Phenol il3-l. 
Phcnvl"üure :\3-l. 
PhoSI)llOl' ·17G. 
- süure ß-l-7. 
Physostigrnill 410. 
Pikrinsiiure :148. 
Pi-la 287. 
Pilocurpin 88. 
Pimrnt 1ßl. 
- öl 23;1. 
Pimpinellwurzeln fl8. 
Pinksalz 4~)0. 
Piper album 1J-l. 

Cayennense 135. 
- Hispanieum 134. 
- longunJ 144. 
- nigrulll H-l. 
Pistazien 162. 
Pix alba 206. 

betl1linum 209. 
Burgl1ndica 20G. 
liquida 209. 
lithanthracis 209. 
navalis 208. 
nigra 208. 

Platinchlorid 480. 
Platinllll1 479. 
- bichlol'atum ·180. 
Plumbago a20. 
Plumbum aceticum basic. 481. 

- eryst. 480. 
cal'bonicum 48l. 
chromicum 481. 
hyperoxydatum 48l. 

- jodatum 48l. 
nitricum 48l. 

- oxydatnm 482. 
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Plumbum tannicl1m 482. 
Pockenwurzeln 47. 
Pockholl 71. 
Podoph~'lIin 48ß. 
Po!eikraut 109. 
Polirroth ;")4:1. 
Politur .)80. 
Polnischer Hafer 141. 

Radices bryoniae 46. 
calami 46. 
caricis 47. 
carlinae 47. 
caryophyllatae 47. 
chinae 47. 
colchiei 48. 
colombo 48. 

Poma al1rantii immaturi 134. I -
POlllCrallZen, unreife 134. -
Pomerullzpnhhitter 86. 

colubrinae 48. 
consolidae 49. 
convalariae majalis 583. 

- öl, bitteres 237. 
- schal..) iß. 
Pomp~janiHehroth 5i3. 
Porseh lOG. 
Porst lOG. 

. Porzellanerde 534. 
Postkleister 174. 
Potta"che 4B3. 
Pottlotb 320. 
Pourpre fra[u;ais 527. 
Präzipitiren 18. 
Pressen 22. 
Pressscltwamm 305. 
Preussif'ch Blau 517. 
Protojodnretum hydrargyri424. 
Proveneeri",l 27!). 
Pudermeld 172. 
Pulu 168. 
Pyrogallussäure 34!). 

Q. 
Quassienholz 72. 
Quebraehoriude 84. 
QueckmlwurzE,lu fJ2. 
Quecbillwr 421. 

ehlorid 422. 
- chlorür 42:3. 
- eym:id 42J. 
- jodid 42ß. 
- )odiir121. 
- oxyd -l2t 
- präcipitat, weisses 
- sublimat 422. 
Quendel 112. 
- ÖI2GO. 
Quercibll1rinde 527. 
Quillajarinde sa. 
Quitten1wrne 156. 

R. 
Radiees 41. 

aconiti 42. 
alcannae 42. 
althaeae 4ß. 
angelicae 44. 
ari14. 
arnicae H. 
asari 45. 
asclepiadis 45. 
bardanae 45. 

- belladollnae -Hi. 

425. 

curcumae 49. 
dictamni ;lO. 
ennlae flO. 
filicis 50. 
galan gae 5l. 
gelsemini 583. 
gentianae 51. 
ginseng Americanae 52. 
glycyrrhizae 56. 
graminis 52. 
heJenii 00. 
hellehOl'i albi 53. 
- nigri ö3. 
hydrastis Canadensis 583. 

- jalappae 53. 
imperatoriae 54. 
ipecacuanhae 54. 
ireos flö. 
iridis Mi. 
ivaranchusae (i8. 
levistiei 56. 
ligustici [)G. 
liq uiritiae 56. 
morsus diaboli 57. 
ononidis 57. 
paeoniae 58. 
Pannae 583. 
pareira(' bravae 58. 
petroselini 58. 
pimpinellae 58. 
podophylli 59. 
Polygalae Virgin. 66. 
polypodii 59. 
pyrethri 59. 
ratanhae GO. 
rhapontici 62. 
rhei 60. 
rubiae tinctorum 523. 
salep 63. 
saponariae 63. 
sarsaparillae 64. 
sa~safras 65. 
scillae 65. 
senegae 66. 
serpentariae 48. 
squillae G5. 
sumbuli 66. 
symphiti 49. 
taraxaci 67. 
to rm entillae 67. 
valerianae 67. 
verah'i a]bi ;13. 
vetivcrae ßH. 



Radices victorialis 68. 
vincetoxici 45. 

- zedoariae 68. 
- zingiberis 69. 
Rainfarnblüthcn 129. 
Rainfarnöl 26;). 
Rapsöl 282. 
Rntanhawurzcln 60. 
Rauschgelb 537. 
Rautenöl 25!). 
Rebenschwarz 558. 
Regulus antimonii 491. 
Rehbraun 543. 
Reis 160. 
- stärke 172. 
Reissblei 320. 
Rektifiziren 19. 
Resedagrün 555. 
Resina acaroidis 194. 

alba 206. 
ammomaCl 185. 
anime 1!J4. 

- Burgundica 206. 
cop al 196. 
dammarae 199. 
dracollis 199. 
elastica 190. 
elemi 200. 
cmpyrcumatica 208. 
guajaci 200. 

- jalappae 201. 
laccae :?o 1. 

- mastiche 204. 
pini 20(). 
~andaracae 207. 
succini 20 •. 
tacamahaccae 208. 

Resinae l\Iß. 
Resorcin 584. 
Rhabarber 60. 
Rhodankalium 444. 
Ricinusöl 282. 
Rinden 72. 
Ringelblume 120. 
Rinmanns Grün 555. 
Rocou 52G. 
Rühlsthce !JO. 
Rührenblumen 90. 
- kassie WS. 
Rohrzucker 176. 
Rosablech 528. 
- ,.alz 490. 
ROtienhlätter 128. 
- geraniumül 247. 
- holr.iil 256. 
- iil 257. 
Rosinen 149. 
Rosmarinblätter 91. 
- iil 256. 
Rossschwefel 498. 
Rosswurz 47. 
Rothholz 518. 
Rothkreide 322. 
Rothsalz 45\>. 

Sachregister. 

Rouge de Portugal 528. 
vegetal 528. 

Rüböl 282. 
Ruhrrinde 84. 
Rum 371. 
Rnssen 307. 

s. 
Sabadillsamen 146. 
Saccharum 176. 

lactis 178. 
- Saturni 480. 
- tostum 177. 
Sadebaumkraut 111. 
- öl 259. 
Sächsischblau 550. 
Safflor 527. 
Saffran 115. 
- wilder 527. 
Saffranin 513. 
Saffransurrogat 348. 
Saftgrün 145. 
Sago 173. 
Sal ammoniacum 380. 

culinare 467. 
gemmae 467. 
marinum 467. 
mirabile Glauberi 472. 
Seignetti 502. 

- tartari 4B5. 
- volatile ß77. 
Salheihliitter 91. 
- öl 260. 
Salben u. Pomaden 23. 
Salep 6B. 
Salicylsäure 350. 
Salmiak 380. 
- geist 378. 
Salol 584. 
Salpeter 441. 
- geist ßß4. 
- - versüsster 364. 
- silure 342. 
Salz, tlüchtiges 377. 
- geist, versüsster 364. 
- säure ß38. 
Samen 150. 
Sandarak 207. 
- lack 574, 580. 
Sandelholz 528. 
- - öl 260. 
Sandseggenwurzeln 47. 
Sanguis draconis 199. 
Sanickelblätter 91. 
Santonillllm 483. 
Sapallholz 519. 
Sapo 484. 
Sarsaparillwurzeln 64. 
Sassafrusholz 65. 
- öl 260. 
Satinoher 540. 
Satillocker 540. 
Scammonium 189. 
Schaben 307. 

Schachtelhalm 103. 
Schafgarbenhlätter 90. 
Scheele'sehes Grfm 556. 
- Süss 41~J. 
Scheidewasser :142. 
Schellack 2m. 
- gebleichter 204. 
- lösungen, wiisser. 581. 
- raffinirter 204. 
Schcrbenkohalt a85. 
Schiefcrweiss 53!. 
Schierlings kraut 102. 
Schiesshaumwolle 474. 
8chiffspech 208. 
Schlämmen 18. 
Schlangenwurz 48. 
Schlehen blüthen 118. 
Schlippe'sches Salz 4!i3. 
Schlüsselblumen 126. 
Sclullaek 5:W. 
Schmalte 550. 
Scluuelzpunkt 26. 
Schmirgel 323. 
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Schnecken 310. 
Schneeweiss 531. 
Schuclle"sigfabrikation 327. 
Schiillkraut 102. 
Schollenlack 203. 
Schüttgelb 51H. 
Schwaben B07. 
Schwälllme 30H. 
Schwalbenl\'urzeln 45. 
Schwamm kohle 206. 
Schwanzpfeffer 140. 
Schwarzkümmel 159. 
- wurzeln ·1\). 
Schwefel 496. 

aether 1362. 
alkohol :1\17. 
Hmmon m\!. 
HntiulOn, graues 493. 
- rothe:; 492. 
- ,;chwarzcs 493. 
arsen 537. 
bhullen 500. 
cadmium 538. 
('akiulll 3f17. 
cnll1kalium 444. 
cl~en 417. 
gefällter 500. 
gewaschener 500. 
grauer 4!i8. 
kalium 445. 
kohlenstoft· 397. 
leber .a5. 
milch 500. 
quecksilber, roth. 545. 
- schwarzes 426. 

- snurc nö3. 
- suhlilllirter 500. 
Schl\'ctlige Siiure 359. 
Schweinefett 285. 
Schwcillfurter Grün 556. 

, Schwerspath 387. 
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Sehwindelkiirner 140. 
Sebum <l91. 
Secale cornutum 37. 
Seesalz 468. 
Seidelbastrinde 82. 
Seidengrün 554. 
Seifen 484. 
Seifenrinde 83. 
Seifenstein 469. 
Seifenwllrzeln G3. 
Seignettesalz 502. 
Seladon grün 555. 
Semina 150. 

abclmosehi 15l. 
amygdalarum 150. 
anethi 132. 
ani"i stellati 133. 
- vulgaris 133. 
cacao 151. 
canariense 153. 
cannabis 134. 
cardamomi 135. 
cardni mariae 146. 
carvi 138. 
coffeae 153. 
colehiei 155. 
crotonis 155. 
cueurbitae 155. 
eumini 141. 
eydoniae 156. 
erueae 156. 
foeni gracei 156. 
foeniculi 141. 
gnal'Hnae 157. 
byoscyami 157. 

- jcquirity 583. 
- lini 158. 
- lyeopodii 166. 
- mYl'isticae 158. 
- nigellae 159. 
- orvr.ae 160. 
- pa"eoniae 160. 
- papaveris 161. 

pal'adisi 16l. 
petroselini 144. 

- phascoli 16l. 
-- phellan drii 144. 
- phy~ostigmatis 16l. 

pistaciae 162. 
psylii 162. 
quel'cus 163. 
sabadillae 146. 
sinapis albae 156. 
- nigme 163. 
St. Ignatii 165. 
staphisagriae 164. 
strallionii 1<i4. 
stryclmi l<i4. 

- toneo 165. 
Sencgawllrzeln <i6. 
Senf schwarzer 163. 
- weisser 156. 
- öl 2{i1. 
Senl1esbHittel' !12. 
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i Sepiablaull 54i!. 
Sesamöl 284. 
Sevenbaurnöl 259. 
Sevllm 291. 
Siccative M4. 

. I Siecativplllver, weisses 454. 
Siedepunkt 26. 
SilhergHltte 482. 537. 
- nitrat 384. 
- salpetersaures 384. 
Siliqua dulds 138. 
Skimifrüchte 133. 
Skorbutkraut 102. 
Smalte fl50. 
Smaragdgriin 554. 
Soda 463. 
Sodium 458. 
Spangriin 407. 
Spanische Fliegen 307. 
Spanischer Hopfen 109. 
- Pfeffer 134. 
Spatllll1 tluoriellm 324. 
- ponderoslull 387. 
Spechtwul':wln 50. 
Speckstein 321. 
Sperma ceti 288. 
SpezifiH •. :hes Gewicht 27. 
Spiel<el',jl 250. 
Spiessglanl. 4!J3. 
- - metall 491. 
Spiritus aethel'. chlor. 364. 

- nitros. 364. 
muriat. aoth. 364. 
nitri dulcis 364. 
nitrieo aeth. 364. 
oryr.ae B72. 
sacehari 371. 
salis 338. 
- ammon. 378. 
vini 365. 

absolutua 370. 
- cognac 371. 
- Gallic. 370. 

Spirituslacke 575. 
Spitzwegerich 11 O. 
Spongiae 303. 

eerata 305. 
I - compressa 305. 
- tosta 306. 
- usta 30G. 
Stärkeglanz 173. 
- gummi 174. 
- mehl 170. 
- zucker 175. 
Stahlkllgeln 502. 
Staniol 489. 
Stannum 488. 

hisulfurat. 491. 
chlorat. 489. 
oxyd. alb. 490. 
- gris.490. 

S teari 11 351. 
- säure B51. 
Stechapfelbliltter 93. 

Stechapfelkörner 164. 
Stechpalmellblätter 88. 
Steillgrün 5;')7. 

klee 108. 
kohlenbenzin 388. 
- theer 209. 
öl ~55. 
salz -IliS. 

Stell1p.~lfarbe 508. 
Stenzmarin 311. 
Stephanskörner 164. 
Stern anis 133. 
- öl 236. 
Stibio-Kali tartar. 494. 
Stibium chlorat. 492. 

metallic. 491. 
- sulfur. aur. 492. 
- - nigr. 493. 
Stichkörner 146. 
Stiefmütterchenkraut 114. 
Stincus marinus 311. 
Stinkasant 185. 
Stipites ccrasorllm 70. 
- dulcamarae 70. 
- visci 70. 
Stocklack 201. 
- rosen 125. 
Storax 214. 
- calamita 215. 
Strassburger Grün 557. 
Streichpolitur 579. 
Streupulver 166. 
Strobuli lupuli 125. 
Strohhutlack 579. 
Strontian kohlens. 494. 
- salpeters. 494. 
- sdnvefels. 4~J5. 
Strontianit 494. 
Strontiull1 carbonic. 494. 
- chlorat. 494. 
- eblorid 494. 
- nitric. 494. 
- sulfllric. 495. 
Strychninull1 495. 
Strychnossamen 164. 
Styrax Iiquidus 214. 
Sublimat 422. 
Sublimiren 18. 
Succade 81. 
Succinllm 207. 
Succus liq uiritiae -290. 
Süssholzwurzeln 56. 
Sulfur 496. 

caballinum 498. 
depllf3tum 500. 
griseum 498. 
lot um 500. 
praecipitat. 500. 
stibiat. aurant. 492. 
sublimatum 500. 

Sumach 529. 
Sllmbulwurzeln <i6. 
Summ itates sabinae 111. 
Syndetikon 312. 



'.r. 
Tabaksblätter 90. 
Taffia 371. 
Takamahak 208. 
Talcum 321. 
Talg 2H1. 
Talk 321. 
Tamarindi Indici 146. 
Tannenzapfenöl 264. 
Tannin atill. 
Tapioca-Sago 171. 
Tartarus 431. 

boraxatus 501. 
depuratus 502. 
emeticus 503. 
ferratus crud. 502. 
natronatus 502. 
solubilis 446, 501. 
stibiatus 503. 
tartarisatus 446. 

Ta8senroth 528. 
Taubnessel 124. 
Tausendgüldenkraut 101. 
Templinöl 264. 
Tereben 5G5. 
Terebinthina cocta 206. 

COlumunis 215. 
- laricina 216. 
- Velleta 216. 
Terpenthill, gemeiner 215. 
- Lärchen- 216. 
- öl 263. 
- - lacke 573. 
- Velletialler 216. 
Terra catechu 295. 
- de Siena 539. 
- -- - gebr. 544. 
- Japonica 295. 
Teufelsabbisswurzelu 57. 
Teufelsdreck 185. 
Thallinulll 584. 
Thee, chinesischer 93. 
Theerfarbstoffe 013. 
Thermometer 26. 
Thieröl 236. 
Thonerde, essigs. 375. 
- schwefels. 375. 
Thonerdeblau MV. 
Thus 188. 
Thymian 113. 
- öl 264. 
T h YlIlol 503. 
Tillkal 4liO. 
Tinten 503. 
Todtenkopf 541. 
Tollkirschellblätter 86. 
- wurzeln 46. 
Tolubalsam 214. 
Toncabolmen 165. 
Tmganth 184. 
Trallbenzucker 175. 
Traumaticin 503. 
Tl'esterschwarz 558. 
Trinitrophenol 348. 
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Trockenmittel 564. 
Trona 461. 
Tropfentabelle 35. 
Tubera acolliti 4:::!. 
- salep 63. 
Turiones pini 85. 
Turnbullsblau 547. 
Tusche, chinesische 558. 
Tutia grisea 324. 
Tyroler Grün 553. 

u. 
Uhrmaeheröl 280. 
Ulmenbast 84. 
Ultramarinblau 550. 
- gelb 53H. 
,- grün 00 1. 
Umbra 544. 
Um braun M4. 
Urao 464. 

v. 
Vakuumapparat 21. 
Valonen 16\1. 
Van Dyk-Braun 544. 
Vanille 147. 
Vanillin 508. 
Vanillon 14~'. 

i Varec 427. 
I Vaselin 2!!4. 
I Veilchenblüthen 130. 
I - wurzeln 55. 

1
- - öl 248. 
Venushaal' 101. 

I Veratrillum 509. 

I Verbandstoffe 50!J. 
I Veroneser Erde 554. 
Vetiveröl 2lili. 
- wurzeln 68. 
Victoriagrün :-'56. 
Vinaigre de l'Etragon 328. 
Violette Farben 553. 
Vitriol, blauer 408. 

grüner 417. 
öl 353. 

- SalzbIIrger 408. 
- weisser 512. 
Vogelbeeren H6. 
Vulkanül 271. 

w. 
Waagen uud Gewichte 11. 
Wacliholderheeren 142. 
- - öl 248. 
- holzöl 24V. 
"Wachs, Carnauba- 287. 
- Ceara- 287. 
- chinesisches 287. 
- gelbes 285. 

Japan- 287. 
- Myrthen- 287. 

Wachs, Palm- 287. 
- weisses 2R5. 
- tichwamm 305. 
Waldmeister 108. 
Waldwollül 233. 
Wallnllssblätter 89. 
- schale 82. 
Walrath 288. 
Wa~chblau 54!!. 
Wasserblei 320. 
Wasser, destillirtes 382. 

fenchel 144. 
- glas 444. 
- knoblauch 112. 
- stoffsuperoxyd 426. 
Wegerich HO. 
Weidenrinde 84. 

, Weihrauch 188. 
IWeinlteeriil 2G6. 
, Weinessig H2G. 
- geist aG5. 
- - absoluter 370. 
- - lacke 575. 
- kernschwarz 558. 

säure 3Gl. 
~tein 4HI. 

rahm 43l. 
- süure 3lil. 
- SUn'ogat 472. 

Weizenstärke 172. 
I W ermuth ~)8. 
1- ;>1 233. 
: Wieuer Griin 556. 
,- Kalk 3~IG. 
- Lack 541. 
Wiesen grün 556. 
Wintergreeniil 247. 
Winterrinde 84. 
WiSIlluth :l8!!. 
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- oxyd, hasisch salpeters. 390. 
- subnitrat Hl.lO. 
Wohlverleihblilthen 119. 
- wurzeln 44. 
W olfstrapp !I!!. 
W ollbluIllen laO. 
Wollfett :!\Il. 
W ood-oil 211. 

I Würfelsalpeter 470. 
I Wllrmfarnwurzeln 50. 
I WllI'mmeltl 166. 

\
" - samen 123. 
Wurrus 167. 

I Wurzeln 41. 

X. 
Xantorrhoealmrz 194. 

Y. 
I Ylang Ylangül 265. 
I Ysop 10.). 

I 
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z. 
Zahnperlen 160. 
Zaunrübenwurzeln 46. 
Zehrwurz 44. 
Zeitlosenknollen 48. 
- samen 155. 
Zibeben 149. 
Zibethum 319. 
Zimmt 75. 
- blüthen 122. 
- cassia 76. 
- - öl 243. 
- öl, echtes 244. 
Zincum 510. 

chloratum 510. 
- oxydatum crnd. 511. 

Sachregister. 

I Zincum oxydatulU pur. 511. 
- sulfo-carboliclllU 511. 
- sulfudcllm 512. 

, - valedanicIIlll 51:!. 
Zink 510. 
- blnmen 536. 
- carbolsch\'\"efelsanres 511. 
- chlorid 510. 
- chromgelb 539. 

1
- gelb 540. 
- grau 536. 
- grün 555. 
- oxyd 511. 
- - baldrians. [,I:!. 
- - schwefels. 512. 
- vitriol 512. 
- weies 536. 

• 

I' Zinn 488. 
, - asche 490. 
I - chlorür 48!l. 
i-oxyd 490. 
I - - grallcs1!lO. 
1- salz 48!). 

1
I - säure MlO. 
- sulfid 4!11. 

I 
Zinnober 545. 
- ersatz 547. 
- grüner 554. 

I Zittwersamen 12;J. 
- wurzeln 68. 
Zuckerarten 176. 

couleur 177. 
- säure 346. 




